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„Die Naturmwiffenicdaft it fo menihlih, fo wahr, daß ih Jedem Gluͤck wuͤnſche, 
der ſich ihr auch mur etwas ergiebt; fie fängt an Teicht zu werben, fo daß aud gern 
trägere Menſchen fi eber dazu einladen laſſen; fie ift fo feiht wahr zu behandeln, daß 
fie den Geſchmack zum Unwahren überwiegen fann; fie beweift und lehrt fo bündig, 
daß das Größte, das Geheimnißvollſte, das Bauberhaftefte fo ordentlich einfach, öffent: 
lich, unmagiich zugebt: fle muß doc endli die armen, unmwiffenden Menichen von dem 
Durfte nad dem dunkeln Außerordentlihen hellen, da fie ihnen zeigt, daß das Außer: 
ordentliche ihnen fo nabe, fo deutlih, fo unanßerordentlich, fo beftimmt wahr ift. Ich 
bitte täglich meinen guten Genius, daß er aud; mid von aller andern Art von Bemer: 
fen und Lernen abhalte und mich immer auf dem rubigen, beftimmten Wege leite, ben 
uns der Raturforidher fo natürlih vorſchtelbt.“ — 


Carl Auguft, H. z. S. 
in einem Briefe an Knebel vom 8. Dec. 1784. 
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Vorwort zur erfien Ausgabe. 


Meven der Verbreitung von materiellem Wiffen und neben ber rein 
menschlichen Befriedigung, welche die in immer weiterem Umfange fich 
ausbreitende gemeinfaßlihe Weranfchaulihung der Naturwiffenfchaft an: 
firebt,, liegt noch eine dritte Aufgabe diefes Zeitftrebens darin, die Menfchen 
über den großen Kreislauf aufzuklären, in welchem Jeder feinen Plaß, 
Einer wie der Andere, einnimmt und nur dann mit innerem und äußerem 
Segen einnimmt, wenn er feine eigene Abhängigkeit von diefem Kreislaufe 
und dieſen felbft richtig würdigt. 

Das Waffer ift in diefem großen Kreislaufe von der hervor: 
ragendften Bedeutung. 

Nicht trogdem, fondern gerade deshalb wenden nur Wenige einmal 
ben, nur das ſich nicht von felbft Darbietende fuchenden, Blid auf diefed 
mächtige Zriebrad. 

Borliegended Buch will den Blid feiner Lefer darauf lenken. 

Ohne gerade wiffenfchaftlihe Vollſtändigkeit anzuftreben, bot doch in 
der eben angedeuteten Auffaffung das Waſſer einen fo reichen Stoff, daß 
die Verarbeitung bdefjelben in viele Gebiete der Naturwiffenfchaft und des 
Menfchentreibens führte. Ed will darum dad Buch auch Fein fogenanntes 
populär »naturwiffenfchaftliched Werk fein, fondern, wie auch fein Titel 
fagt, eine „Darſtellung.“ 

Möchte e8 meinem Verſuche nicht ganz mißlungen fein, ein anſchau— 
liches und umfaffendes Bild des Wafferd zu malen. Meine Abficht würde 
volllommen erreicht und mein Streben reich belohnt fein, wenn man am 
Ende ded Buches fich zu dem Geftändniffe gedrungen fühlte, daß man nun 
erſt das Waſſer mwürdige. 

Ich habe ed verfucht, meine Lefer „auf dem ruhigen, beftimmten Wege 
zu leiten”, den Garl Auguft in dem meinem Buche vorgefegten Motto 
andeutet. Seit jener Zeit haben durch Fein Fehlfchlagen und durch feine 
Verketzerung zu ermüdende Forfcher diefen Weg unendlich mehr geebnet, 
aber auch erweitert, fo daß ed mich unwiderſtehlich anlodte, mich zu einem 
Führer auf demfelben aufzumwerfen, damit Andere leichter und ficherer an 
das Biel fämen. Sollte dabei der oder jener Seitenweg noch nicht deutlich 
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genug angegeben zu fein feinen, fo werben für folche meine freundlichen 
Lefer und Leferinnen ganz befonders berufene Führer genannt finden: bie 
Bücher, denen ich Manches entlehnte und die ich ftetd dankbar angeführt habe. 
Sp möge denn meine Arbeit ihren Weg antreten und freundliche 
Beurtheilung finden. 
Leipzig, im September 1857. 


Dorwort zur zweiten Ausgabe. 


Bei der Abfaffung diefes Buches wurde abfihtlih, um ben Umfang 
deffelben innerhalb eines gewiffen Maaßes zu halten, eine fehr wichtige 
Seite feines Gegenftanded nur oberflächlich berührt. Es ift dies die kul— 
turgefchichtlihe Bedeutung des Weltmeeres. Es kam mir daher fehr er: 
wünſcht, als der Herr Verleger für eine Heftausgabe ded Buches eine 
Vermehrung des Textes wünfchte. 

Das erfte Heft, welches unter dem Titel: „der Menfh und das 
MWeltmeer” auch befonderd erfchienen ift, fchildert nun in ausführlicher 
Weife diefe, von Alerander von Humboldt im II. Bd. des Kosmos mit 
feiner ihm bis an fein Lebensende treu gebliebenen Meifterfchaft behandelte, 
Bedeutung ded Weltmeered und bildet fo eine wenigftend feinem Gedanken 
nach tief anregende Einleitung und Vorbereitung zu der eingehenden Betrach: 
tung des in feinem Umfange und feinen Wirkungen unermeßlich großen 
Elemented. 

Ih kann die Gelegenheit nicht vorbeigehen laffen, ohne der meines 
Wiſſens ausnahmslos mit fo viel Nachſicht über mein Buch laut gewor: 
denen Kritit meinen Danf zu fagen, und meine Leſer mögen es mir 
nicht ald Eitelkeit auslegen, fondern ald eine ihnen fchuldige Notiz betrach: 
ten, wenn ich hier auöfpreche, daß daffelbe fehr bald nad) feinem Erſcheinen 
in die Sprache desjenigen Volkes, welchem das Waller vorzugsweiſe Lebens: 
und Gebeihensbedingung ift, des holländifchen, Überfegt wurde. Noch 
in diefem Jahre erfhien eine ruffifche Ueberfegung, eine polnifche 
wird vorbereitet und eine englifche fchreitet in London rüftig vorwärts. 

So möge denn mein Bud) feinen zweiten Rundlauf antreten und an 
recht vielen Xefern und Leferinnen fich fein Schlußmwort bemahrheiten. 


Leipzig, im Juni 1860. 
E. A. Noßmäßler. 
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„ . . des Okeanos Kraft, des tief hinſtrömenden Herrſchers.“ 
Homer, Ilias 21. 145, 


Der Menſch und das Weltmeer. 
1. Des Weltmeeres erziehende Kraſt. 


Wenn im Verlaufe von Jahrhunderten aus einer in den fruchtbaren 
Schooß der Erde gefallenen Eichel der weitäſtige Eichbaum wuchs, und wenn 
in Jahrtauſenden das Menſchengeſchlecht das geworden iſt, was es heute iſt 
— ſo iſt in beiden Fällen das Gleiche geſchehen: es iſt dort ein kurzer, 
hier ein langer und noch nicht abgeſchloſſener organiſcher Proceß abgelaufen, 
nach ewigen und unabänderlichen Geſetzen. 

Nur wenn wir die Weltgeſchichte als einen organiſchen Proceß auf— 
faſſen, gewinnen wir ihr richtiges Verſtändniß. Die in geſundem Fortſchritt 
oder in erkrankendem Rückſchritt ſich entwickelnde oder zum Stillſtehen ge— 
hemmte Menſchheit unterliegt dabei eben ſo den Einflüſſen der Außenwelt, 
wie der ſich entwickelnde einzelne Menſch, wie der langſam aufwachſende 
Baum. Sie ſtehen gleicherweiſe unter der Gewalt, welche in dem Wechjel- 
fpiel von Urfache und Wirkung liegt. 

Unter ben taufenverlei Kräften, welche auf die Entwicklung der Menjch- 
beit von Einfluß gewefen find und ewig bleiben werden, nimmt das Welt- 
meer eine hervorragende Stelle ein; und es ift daher wohl angemeffen, ihn, 
dem Großmwürdenträger der Wafferwelt, ja mehr noch: dem Beherrfcher ver 
Erdoberfläche, in feiner Eigenschaft als Vermittler der menfchlichen Kultur 


unfere ganze Aufmerkfamfeit zu fchenfen, bevor wir im Verfolg diefes Buches 
Mohmäßler, das Wafler. a 
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das Waffer in allen feinen Beziehungen betrachten. Es wird biefe Be- 
trachtung gewilfermaßen eine Weihe und BVergeiftigung über das mächtige 
Element verbreiten, ohne welches auch nicht das fleinfte lebende Wefen be— 
steht. Wir find ja leider fortwährend in der Gefahr, das Wichtigfte, das 
Unentbehrlichjte unbeachtet zu Taffen, wenn es fich ohne unfer Zuthun in 
jedem Augenblide von felbit unferem Bedürfniſſe darbietet. 

Unter den mancherlei gegen die Vorausſetzung ftreitenden Seltfamfeiten 
it es feine der Fleinften, daß das Weltmeer, anftatt ein Trennungsmittel für 
den Verkehr der Menſchen zu fein, ein Verbindungsmittel ift. Wenn ber 
flüffige Spiegel die Spuren des menfchlichen Fußes aufbewahren fünnte, 
wie der Erdboden, wir würden auf ihm alte und neue Bölferftraßen erblicen, 
alte, deren Verlauf jett nur felten von einem Stiel gekreuzt wird; neue, auf 
denen ein unfichtbarer Wegweifer, die magnetifche Kraft ver Erde, Taufende 
von Schiffen eben fo bejtimmt leitet wie die fejten mit Wegweiſern verfehe- 
nen Kunſtſtraßen des Yandes. 

Ein Streit darüber, ob das Weltmeer mehr ein trennendes oder mehr 
ein verbindendes Element fei, fpielt gerade gegenwärtig eine bedeutende Rolle 
in der Erörterung ver Frage, ob das Menfchengefchlecht aus Einem biblifchen 
Paare oder von mehreren gleichzeitig oder ungleichzeitig und unabhängig von 
einander entjtandenen Kernpunkten aus feinen Anfang genommen babe. 

Wir dürfen in diefem Augenblide ein kurzes Eingehen auf dieſe Frage 
nicht von der Hand weifen, dern von ihrer Beantwortung hängt ja weſent— 
lich die Bedeutung des Weltmeeres für den Menfchen ab. Schließen wir 
uns der Meinung an, welche das Menfchengeichlecht von einem einzigen Ur: 
paare abfeitet, jo gewinnt das Weltmeer weit mehr eine verbindende Be— 
deutung, denn dann ift e8 alfo nicht im Stande gewefen, die Ausftrahlung 
von einem einzigen Mittelpunfte zu hindern. Nehmen wir Dagegen mehrere 
getrennte Abftammungs-Mittelpunfte für das Menfchengefchlecht an, fo erfcheint 
uns das Weltmeer von einem mehr trennenden Einfluß, denn dann hat es 
3. B. verhindert, daß vor der Entdeckung Amerika's fünamerifanifche Urein- 
wohner nach Europa famen. 

Die Frage, ob das Menfchengefchlecht nur eine oder mehrere Arten 
barftelfe, ift in neueſter Zeit mit vieler Gründlichfeit und von einer Seite 
leider nicht ohne Einmiſchung nichtbeweifender Beweismittel behandelt 
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worden. Die Beantwortung leidet außerdem an dem Mangel, daß unter den 
Naturforfchern darüber noch eine Meinungsverfchiedenheit obwaltet, was wir 
unter Art zu veritehen haben, db. h. wie erheblich zwifchen zwei Thieren 
oder zwei Pflanzen die Unterfcheidungsmerfmale fein müffen, um fie für 
zwei Arten zu halten. Es fehlt alfo für eine endgültige Beantwortung ber 
Frage, ob alle Menjchen blos eine oder mehrere Arten bilden, leider noch 
an einer fichern Grundlage, welche allein in einem feftjtehenden Artbegriff 
zu ſuchen ift. 

Die Arten der Thiere und Gewächſe unterfcheiden wir befanntlich nach 
gewiffen Merkmalen ihrer Geftaltung, welche jede einzelne vor allen übrigen 
voraus hat. Wenn wir daher mehrere, etwa vier, Menfchenarten annehmen 
wollen, jo muß jeder einzelnen eine gewiffe Summe von Kennzeichen eigen 
fein, woburch fie fich von den drei übrigen bejtimmt untericheivet. 

Yange Zeit, vorzüglich durch Buffon’s und Andreas Wagner's 
Namen gejtügt, ftellte man für die Feſtſtellung des Begriffs Art ein anderes 
Unterfcheidungsfennzeichen noch über die von der Geſtalt hergeleiteten, indem 
man jagte, diejenigen thierifchen oder pflanzlichen Weſen gehören troß ihrer 
fonftigen gejtaltlichen Verfchievenheiten einer Art an, welche mit einander 
zeugungsfähige Nachkommen hervorbringen können. Man pochte auf vie 
Behauptung, Eſel und Pferd bringen ven Maulefel und das Maulthier her— 
vor, aber dieſe find nicht weiter fruchtbar, daher find Efel und Pferd zwei 
Arten. Es find aber in nicht gar feltenen vollfommen beglaubigten Fällen von 
Maufefeljtuten Junge geworfen worden. Tfchudi erzählt in feinem klaſſiſchen 
Buche „das Thierleben der Alpenwelt‘, daß man von Ziegen und Stein- 
böden Bajtarde und von biefen wiederum Junge gezogen bat. Daffelbe iſt 
ed mit Hund und Fuchs, Hund und Wolf. Wenn nun die Buffon’iche 
Feſtſtellung des Begriffes Art gelten fell, fo wäre ber Eſel nicht vom Pferde, 
die Ziege nicht vom Steinbode, der Hund nicht vom Wolfe, der Fuchs nicht 
vom Hunde als Art verfchieden. Dann aber gälten alle anderen geftalt- 
lichen Unterfcheivungsmerfmale nichts, das Pferd müßte den Eſel — trotz 
ver fo ſehr bedeutenden Geftaltunterfchiere im Ganzen und Einzelnen — in 
feinen Artkreis aufnehmen. 

Bei confequenter Durchführung diefes Grundfages — und in der Na— 
turgejchichte geht Confequenz der Grundfäge über Alles — wüßten wir von 


a* 


4 Der Menih und das Weltmeer. 


feiner einzigen ber etwa 120,000 Thierarten und 100,000 Pflanzenarten 
nicht eher etwas Sicheres darüber, ob fie wirflih Arten feien, als bis wir 
alle mit ihren nächjten Verwandten wermählt und feitgeftellt hätten, ob ihre 
Nachkommen fruchtbar feien oder nicht. 

Wahrhaft lächerlich wird die Verfechtung diefes Artbegriffes bei Denen, 
welche gleichzeitig, im ſchreiendſten Widerfpruch damit, fein Bedenken tragen, 
leichtfertig neue Säugethierarten aufzuftellen, nicht etwa nach einzelnen leben— 
ben Erenplaren, jondern nach abgezogenen Fellen, und fich dabei mit ben 
Unterfchieden in der Färbung des Haares begnügen. 

Die Mulatten, Meftizen und Zambos find befannte Beweife für bie 
fruchtbare Mifchung des über den Erdkreis verbreiteten Menfchengefchlechtes. 
Es find aber immer nur Beifpiele diefer Miſchung von einzelnen Menfchen« 
raffen, wie wir fie einmal der herkömmlichen Redeweiſe zu Liebe nennen 
wollen. Mifchlinge zwiichen Esfimos und Hottentotten, Neuholländern und 
Malayen, Botokuden und Kamtſchadalen fennt noch Niemand. Und erft, 
wenn biefe, jo wie überhaupt Mifchlinge aller Menfchenftänme, vorliegen 
wirden, wäre ber Nachweis von der fruchtbaren Mifchungsfähigfeit zwifchen 
allen Menfchen geliefert, an welcher übrigens hiermit feineswegs ein Zweifel 
ausgebrüdt werben joll. 

Allein nach der vorher bejprochenen Analogie der Thiere ift überhaupt 
hierauf fir die WFejtitellung des Artbegriffs bei den Menfchen fein Gewicht 
zu legen und wir haben bei ihnen wie bei ven Thieren dabei lediglich die 
geftaltlichen Verhältniffe des Äußeren und inneren Baues zu befragen. 

Es iſt jedoch hier nicht der Ort, die erheblichen Unterfchiede in biefen 
Verhältniffen des menjchlichen Körperbaues aufzuzählen, um dadurch das 
Zerfallen des Menfchengefchlechtes in mehrere Menfchenarten nachzuweifen ; 
wir müſſen uns auf vie Mittheilung befchränfen, daß genaue Abwägung ber 
Verſchiedenheiten im Äußeren und inneren Bau vollfommen zu der Annahme 
berechtigen, daß das Menfchengefchlecht aus mehreren Arten beftehe, die ſchärfer 
von einander unterfchieden find, als viele Thierarten, an deren Artver- 
ſchiedenheit Niemand zweifelt. 

Wie viele Menfchenarten man zu unterfcheiven habe, ift noch nicht 
hinlänglich feitgeftellt, da die anatomische Unterfuchung noch nicht von allen 
dafür zu haltenden Stämmen vorliegt. 
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Ein Grund, auf den Manche die Nothivendigkeit, das Meenfchengefchlecht 
in mehrere Arten zu zerfüllen, fügen wollten, it für uns an diefem Orte 
befonders intereffant, obgleich Andere fein Gewicht auf ihn legen, nämlich 
ter, daß man die Meere für ein zu großes Hinderniß hielt, als daß von 
dem Wohnfige eines einzigen Urpaares aus die ganze Erbe hätte bevölkert 
werben können. 

Allerdings können die Anhänger der Annahme eines einzigen Urpaares 
aus älterer und neuerer Zeit viele Fälle anführen, daß Menſchen auf 
ſchwachen Booten Hunderte von Seemeilen von ihrer Heimath verjchlagen 
und an ferne Küften getrieben wurden. Der Weltumfegler Chamijfo erzählt, 
daß er auf den Radak-Inſeln einen Mann Namens Kadi fernen lernte, 
welcher behauptete, mit drei Gefährten von Ualan bis nach den genannten 
von Ualan 1500 Meilen entfernten Infeln, am Oſtende der Karolinen, ver- 
Ichlagen worden zu fein und nicht weniger als acht Monate auf dem Welt- 
meere getrieben zu haben. 

Bekanntlich befigen wir ziemlich glaubwürbige Nachrichten, welche er- 
zählen, daß Amerika ſchon vor 1000 Jahren von Europäern befucht worden 
fei, wobei Island und Grönfand als Zwifchenftationen dienten. Dadurch 
wird jedoch fchwerlich bewiefen, daß der hohe Grad von Cultur, den Cortez 
in Merifo antraf und von welcher man jpäter namentlich auch auf ber 
Halbinfel Aucatan berebte Zeugen in uralten Baumwerfen von großem Um: 
fange fand, europäifchen Urfprunges fei. Mehr fcheint diefe Anficht unter: 
jtügt zu werben burch die eigenen Sagen ber Merifaner, welche mit großer 
Beltimmtheit auf eine von DOften gefommene Einwanderung weißer Männer 
binweijen. z 

Indem wir die Frage, ob eine oder mehrere Menfchenarten, verlaffen, 
fönnen wir doch nicht umhin, die angedeutete Sage der Merikaner, welcher 
ohne Zweifel gejchichtliche Wahrheit zum Grunde liegt, als einen Fingerzeig 
zu beachten, daß das Weltmeer zulett weit mehr eine Brüde, ein verbinden- 
der Vermittler, als eine trennende Kluft it. So lange der Menjch in ber 
Beherrſchung der Natur, fo weit diefe jenem die Herrichaft über jich ein- 
räumt, noch in den Anfängen and, war ihm das Meer natürlich eine 
Schrante, und als folche unterftügte e8 mittelbar des Menfchen Ausbildung 
zum feßhaften Sohne der Scholle. Erſt als er diefe Stufe erjtiegen hatte, 
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rief ihn das Meer heraus auf feinen Rücken, um ihn zu weiteren geiftigen 
und materiellen Kortfchritten zu tragen. Der Ofeanos verfuhr alfo wie ein 
verjtändiger Erzieher, wehrend und aneifernd, die noch ſchwache Kraft er- 
ſtarken laſſend und die erjtarkte herausfordernd. Seit der Vervolllommnung 
der Schifffahrt find in bis dahin unbefuchten Meeren Tauſende von fernen 
Inſeln entdedt worden, während der Entdedungsdurft unferer, nach geiftiger 
und materieller Beute begierigen, Zeit noch immer fein Sterbenswörtchen 
von großen Gebieten Inner-Afrika's in Erfahrung gebracht hat. Die berühm— 
ten Nordpol-Entdedungen waren nur zu Schiffe möglich, denn das ungaft- 
liche Feſtland ſtieß die fühnften Wanderer zurüd. Wir begreifen alfo ven 
mächtigen Zuſammenhang menfchliher Gefittung mit dem Weltmeere, der 
durch Die furze Ueberfchrift diefes Abſchnittes angedeutet werden foll. 


Die Geſchichte der Schifffahrt ift ohne Widerrede eine ber anziehend- 
jten und Iehrreichiten Parthien der menjchlichen Kulturgefchichte, eben jo wie 
eine Modellfammlung aller jemals in Gebrauch gewefenen Fahrzeuge aller 
Völker zu den wichtigften und intereffanteften Beranfchaulichungsmitteln des 
menschlichen Fortichrittes gebört. 

Wann und wo der Menfch fich zuerjt dem trügerifchen Glemente in 
bem fchwimmenden Gebäude anvertraute, ruht in dem Schoofe der Sage, 
wie fat alle jene wichtigen, das gefellfchaftliche Yeben wejentlich bedingenden 
Erfindungen des Menfchengeiftes. Die Natur ift vielleicht auch bier feine 
Tehrmeifterin gewefen. Nicht intem er den Fifchen und anderen Thieren 
bie Gabe verliehen fah, fich mit Leichtigkeit im Waffer zu bewegen, denn 
das konnte ihnen der Menſch nicht nachmachen, da ihm die Natur die 
Waſſerathmung verfagt hatte. Die Fifche waren vielleicht nicht einmal des 
Menſchen Schwimmmeifter; dieſer Yehrer war vielleicht die augenbfictliche 
Yebensgefahr, Das gebieterifche Naturbevürfnig, für welches der Menſch wie 
das im Zuftande der Naturfreibeit lebende Thier — und hierin war an- 
fünglich der Menſch dem Thiere ohne Zweifel gleih — in fich augenblid- 
lich das Auskunftsmittel findet. Schwerlich darf man jagen, daß der Menſch 
auf feinem langen Kulturgange mit hundert andern geiftigen und förper- 
lichen Sertigfeiten auch das Schwimmen erjt allmälig gelernt habe. Auf 
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diefen Gange, welcher den Mlenfchen immer mehr zum Sohne und doch 
auch zugleich zum Pfleger und Meiſter des nährenden Bodens machte, bat 
im Gegentheil der Menſch das Schwimmen vielmehr verlernt, fo daß nun 
Diele ihre Entfremdung von der gleichberechtigten flüffigen Halbſchied ihrer 
Heimath mit dem Yeben büßen. 

Die Natur zeigte dem Menfchen andere Norbilder als die Fifche, um 
ihn auf den Gedanfen der Schifffahrt zu leiten. Er ſah ben treibenden 
Baumftanım, auf welchen fich ein Landthier gerettet hatte, das fchwimmenpe 
Rindenſtück mit der verfchlagenen Spinne, ja das Seerofenblatt mit dem 
darauf lebenden Rohrkäferchen. Wer denlt bier nicht an jenes fonderbare 
Schiffsboot, ein Weichthier des Meeres, welchem Yinne im Glauben an das, 
was man von ihm erzählte, ven fprechenden Namen Argonauta Argo gab! 
Schon die Alten Fannten das Thier und faft möchte man nad) den Bildern 
ihrer Schiffe glauben, daß jie diefelben feiner jchönen Schale nachgebilvet 
haben. Es ift noch gar nicht lange her, daß der franzöjifche Naturforjcher 
Sander-Rang, der zugleich Seemann war, es als eine Fabel erſt nach: 
gewiefen hat, daß das Schiffsboot, feinen Namen verdienend, in ſchiffs— 
mäßiger Yage feiner bootähnlichen Schale auf der Oberfläche des leeres 
fih von dem Winde bintreiben Laffe, indem es zwei floffenartige Hautlappen 
als Segel ausfpanne und emporjtrede. Sander-Rang raubte dem Thiere 
den Ruhm, in dem Menſchen den Gedanken des Schiffes erwedt zu haben, 
welchen man ihm um fo bereitwilliger zuerfannt hatte, als man fogar glaubte, 
das Thier baue fich nicht, wie andere Schalthiere, fein Gehäufe jelbit, weil 
es allerdings gegen bie fonftige Regel in demfelben nicht befeftigt ift. Diele 
kühne Hypotheje ift um jo mehr zu verwundern, da man die Schale niemals 
von einem andern Thiere bewohnt gefunden hatte, welchem fie der Argonaut 
hätte abgewinnen können, fall® er fein Unterfommen nicht von dem Zufall 
ausgejtorbener Schalen abhängig machen wollte. 

Wenige der von dem Menschen gemachten Erfindungen bieten jo wie 
die Schifffahrt noch gegenwärtig alle Stufen ihrer Entwidelung gleichzeitig 
dar, um am biefen das allmälige Emporblühen der Erfindung aus dem 
treibenden Boden des mit der Befriedigung zunehmenden Bedürfniſſes zu er- 
fehen. Von dem mit Seehundshäuten befpannten dünnen Sparrwerf, welches 
die einfigige Baidarfe der Aleuten bildet, bi® zu dem nun endlich feiner 
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Vollendung jehnell entgegengehenten Leviathan, der in Great-Eaftern umge- 
tauft worten it, liegt eine Stufenveihe von Fahrzeugen, welche, wenn man 
fie einmal beifammen jehen könnte, den Beweis liefern würde, wie vielfach 
der ſchlichte Grundgedanke des Schiffes verkörpert worden iſt. 

Die ſich darbietenden Umſtände des verwendbaren Stoffes, die Natur 
des Landes und bie Beihülfe des Grades der den Vollsſtämmen bereits 
eigenen Wertigfeiten geboten und erlaubten ihnen, wie fie ihr Schiffchen ein- 
richten müßten. Indem ber Aleute in dem Freisrunden Loche im Mittel: 
punfte feiner Baidarle mit ausgeftredten Füßen fit und fein wajjerdichtes 
Kleid luftdicht an den erhabenen Rand des Loches anfchliegt, können ihm 
die Wellen nichts anhaben, denn die eingefchloffene Luft hebt den leichten 
Bau immer wieder empor und die Kälte des Klimas ſchützt dabei lange Zeit 
ten Fellüberzug vor Fäulniß. Am Ufer angelangt, nimmt er es auf bie 
Schulter und trägt es leicht an feine Hütte. Der reiche Engländer ver- 
jweifelte einige Zeit an ber Aufbringung der Koften zum Ausbau feines 
Seeungeheuers, welches fähig fein wird den ftolzen Dreideder durch feinen 
Anprall zu fpalten. 

Diefe beiden Ertreme find erläuternde Beifpiele für den eben ausge- 
Iprochenen Sag und der Aleute beweift durch feine Baidarke zugleich, wie 
frühzeitig der Menfch zur Erfenntniß phyſikaliſcher Gefege — im vorliegen- 
ben Falle des Gejeges von dem Schwereverhältniß zwifchen Yuft und Waſſer — 
gelangte. Und ift nicht die Erfenntniß der Naturgefege bie wirffamfte Zucht 
zur Ordnung und Gefeglichkeit? Das Naturgefeg ift in feiner Grundwahr- 
beit umerbittlich, es ift aber gerecht und dabei dem verftändigen Ermeſſen 
ber Erfahrung gegenüber dennoch lenffam: ein Vorbild für die Geſetzgebung 
der menschlichen Gefellichaft. 

Es ift ein vielleicht noch zu wenig ausgebeutetes Gebiet des Quellen— 
jtubiums der Kulturgefchichte, den Wegen nachzujpüren, auf welchen ber 
Menſch zur Erfenntniß der Naturgefete gelangte. Die Ergebnifje dieſes 
Studiums würden zugleich eine Vorgefchichte der Naturwiffenfchaft fein, an 
welcher es nahezu noch ganz gebricht. Nur gelegentlih und als Beran- 
ſchaulichungsmittel ift auf diefe intereffante und anziehende Seite der Natur- 
und Kulturgeſchichte Bedacht genommen, unter anderem mit großem Grfolg 
in Ule's „phyſikaliſchen Bildern“. Eine Geſchichte der Erfenntniß 
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ber Naturgefege ift noch zu fchreiben. Es würde ein Buch ver an- 
ziehenbften Art fein und ein neues Band um den Menfchen und veffen 
mütterliche Heimath Natur jchlingen. 

Die Gefchichte der Schifffahrt hat noch einen großen Theil der wich- 
tigen Aufgabe zu löfen, den auf ihr Gebiet fallenden Theil des Kulturganges 
der Menfchheit zu zeichnen. Die Befchaffenheit der Fahrzeuge auf dem 
Meere und den Strömen ift nicht blos ein Gradmefjer für die Geſchicklich— 
feit und den Scharfjinn ihrer Erbauer, fondern, weil diefe damit Hand in 
Hand geht, für die geiftige Ausbildung derſelben überhaupt und ganz be- 
fonbers für die Größe des Bereiches ihres Verkehrs mit ihren Nachbar- 
ländern. 

So lange der Aleute feine Baidarke fo baute, wie er es jetzt noch thut, 
war er mit feinen Fahrten auf die nördlichen leere befchränft, wo die Er- 
wärmung der Mleeresoberfläche nicht fo bedeutend wird, daß dadurch die 
Fäulniß ihres Ueberzugs von NRobbenfellen befördert würde; denn es iſt ja 
nur biefer dünne Weberzug, was fich zwifchen ben Aleuten und den Tod 
ſtellt. Der Aleute erweift ſich alfo durch die Befchaffenheit feiner Fahrzeuge 
als ein fpecififcher Nordländer und ein ſeßhafter Völkerſtamm. 





Die Geſchichte ver Schifffahrt mahnte ums an die Thatfache, daß fie 
mit der Gefchichte ver Erfenntniß der Naturgefege in gewiß vielen Punkten 
Hand in Hand gehe. Im beftimmterer Form fpricht fich diefe ihre Bedeu— 
tung aus, wenn wir fie eine Erzieherin der Wiffenfchaften nennen. 

Wenn ſich der Menfch dem trügerifchen Elemente überantwortet, rüftet 
er fih mit allen möglichen Waffen zu dem Kampfe mit den Gefahren, welche 
auf demfelben feiner warten. Da dieſe Gefahren ganz andere find, als auf 
dem Feitlande, fo mußte er auch andere Waffen erfinden. Es ijt daher 
ficher ein großer Kreis, den die Kenntniffe und Hülfsmittel bilven, zu wel« 
chen den Menfchen die Beichiffung des Meeres zuerft getrieben hat. 

„Waſſer und Himmel” lautet der unheimliche, vermittlungslofe Gegen— 
fat, welcher die Lage des Seefahrers ausmacht, beide Glieder den ficheren 
fejtftehenden Verhältnifjen des Yandes durch Unficherheit und VBeränderlichfeit 
fchroff entgegenftehenn. Wie das Kind fich noch ficher glaubt, fo lange es 


10 - Der Menih und das Weltmeer. 


die leitende Mutterhand, dem bergenden Mutterſchooß wenigſtens noch in 
feinem Bereiche fieht, jo bangte dem Seefahrer auch weniger vor dem Mieere, 
fo lange er noch die rettende Küjte neben fich ſah — er blieb lange Zeit 
Küftenfahrer. 

Allein die rettende Küfte, die ihm zugleich der Wegweifer war, war 
ihm auch ein drohendes Verhängniß, wenn fich der Sturm erhob und das 
Schifflein zerfchellend an den nahen Küftenfaum zurück zu werfen drohte. 
Es galt, die gefahrnolle Nähe der Küfte zu meiden, es galt aber auch, ven 
damit verbundenen Berluft des Wegweifers auf eine andere Weiſe zu erjegen. 

Der Auf» und Untergang und der Stand der Somme und des Mondes, 
der auch dem Feitlandsbewohner nicht lange unbeachtet geblieben fein fonnte, 
reichte auf dem Meere nicht aus. Die auf jenem begonnene Sternfunde 
wurde auf biefem weiter entwidelt, um auch in der mondlofen Nacht durch 
den Stand der Sterne, die man in Gruppen, Sternbilver, überjichtlich zu— 
jammenfafjen lernte, einige Führung zu gewinnen. 

Wenn fchon auf dem Feſtlande die Veränderungen, welche in ber 
Atmoſphäre vorgehen, für die Intereffen des Menfchen von großem Einfluß 
find, fo ift dies in weit höherem Grade ver Fall für ihn, wenn er ſich 
ſchwimmend auf dem jo leicht erregbaren Spiegel des Meeres befindet, und 
in demfelben Grade iſt es ihn Erforderniß, jene ihm fo verhängnißvollen 
DBeränderungen voraus zu willen, um ihnen zu entrinnen oder fich gegen fie 
zu rüften. Der launenbaftefte und binterlijtigfte Gefelle, der Wind, ift eben 
fo Bundesgenoffe, Diener und Gegner des Sciffers, er muß feine Yaunen 
und Tücken ſtudiren — die auf dem Feitlande begonnene Witterungsfunde 
wird zur wichtigjten aller Wiffenfchaften auf dem Meere, denn da hing von 
ihr in den erften Zeiten faſt lediglich Fracht und Leben des Seefahrers ab. 

Wir denfen jekt ſchon lange an den Kompaß und ſind bereit, ein be— 
ſonderes Verdienſt auch bei der Entdeckung des Kompaß und des Erdmagne— 
tismus dem Weltmeere zuzuſprechen. Allein gerade hier iſt ihm am wenig— 
ſten der Vorrang zuzuſchreiben. Es liegt auf der Hand, daß ein Magnet 
nicht auf dem Meere gefunden und erkannt werden konnte und ohne einen 
ſolchen war natürlich auch die magnetifche Kraft der Erde nicht zu entdecken. 
Das BVerdienft des Meeres Liegt hier nur in der taufendfältigen Veran 
lafjung, die räthſelhafte Erdkraft nach allen Seiten hin zu erforfchen, wie 
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e8 auch nur durch Vermittlung des Meeres möglich war, den magnetischen 
Nordpol der Erde aufzufinden, während der Südpol wohl für ewige Zeiten 
unzugänglich fein wird, weil fein offenes Meer in feine Nähe leitet. 

Es ift befannt, daß bie Chinefen jchon lange im Befig des Kompaß 
geweſen find, indem minbejtens 1000 Jahre vor unferer Zeitrechnung un- 
zweifelhafte Spuren diefer Kunde nachzuweifen find, Es fcheint aber, als 
wäre ber Kompaß für die Chinefen anfänglich mehr ein Wegweifer für Yand- 
als für Seereifen gewefen, mit welchem fie fich in ben endloſen Grasjteppen 
ver Tatarei zurecht fanden. 

Allerdings würden wir vielleicht nicht fo früh zu der genaueren Erfor- 
ichung des Magnetismus gefommen fein, wenn nicht deſſen Werkzeug jo 
wejentliche Dienste auf dem Meere geleiftet und dadurch eben zu jenen For- 
ſchungen unausgejegt aufgemuntert hätte. 

Auf dem Feitlande, wo freilich die Chinefen ſchon lange auch einen 
praftifchen Gebrauh vom Kompafje machten, wäre dennoch derſelbe mehr 
nur ein Gegenſtand der wifjenfchaftlichen Forſchung geblieben, und um in 
diefelbe Einheit und Ausdauer zu bringen, bedurfte e8 eines Alexander 
von Humboldt, ber vom Jahre 1828 mit unermüdlicher Beharrlichfeit 
die Regierungen aller Yänder antrieb, magnetifche Warten zu errichten. 

Auf dem Meere ijt der Steuermann der alltägliche und ſtündliche Be- 
obachter des Kompaſſes, jedes Schiff eine fchwimmende magnetische Warte 
und das Logbuch das täglich mit gewiffenhafter Genauigkeit fortgeführte 
Tagebuch magnetifcher Beobachtungen. 

Columbus, der eine lange Reihe von Jahren als Führer von Schiffen 
und ganzen Geſchwadern ficherlich jich allfeitig zu feiner Entdedungsreife 
vorbereitet hatte, war gleichwohl noch in Unkenntniß über die Abweichung 
ber Magnetnadel vom wahren Nordpunfte der Erde, welche durch willen- 
fchaftliche Beobachtungen ſchon länger als 200 Jabre vorher entvedt worden 
war. Wäre fie aber auch nicht entvedt gewefen, Columbus hätte fie ent- 
decken müſſen; wie er fie denn auch zum nicht geringen Schreden feiner Be- 
gleiter wirklich fand, als er am 14. September (1492) bereitd 200 Yeguas 
von Ferro entfernt war. Er fuchte fogar feine Beobachtung, daß die Magnet: 
nabel um bie Abenddämmerung um 5—6 Grad weitlich abwich, vergebens 
feinen Gefährten zu verheimlichen, denn die Steuerleute mußten ja bafjelbe 
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wahrnehmen. Die ganze Schiffsmannfchaft geriet darob in namenlofes 
Schreden. Der Kompaß, der einzige Führer, dem man nächſt Columbus 
jicher vertraut hatte, erwies fich treulos, und Columbus hatte allen feinen 
Scharfſinn aufzubieten, um bie beunrubigende Ericheinung auf beruhigende 
Weiſe zu erflären. Nur die hohe Meinung, welche die Schiffsmannfchaft 
von des Columbus aftronomifcher Gelehrſamkeit hatte, war im Stande, bie 
Aufregung der Gemüther zu befchwichtigen und einer aftronomifchen Deutung 
der Abweichung der Magnetnadel, an welche ihr Urheber felbit natürlich 
am allerwenigiten glaubte, gläubiges Vertrauen zu verfchaffen 

Wollen wir nun in das Bereich der Künſte und Gewerbe ausführlicher 
eingehen, in denen das Weltmeer ein anregender Lehrer geweſen ift, fo 
würde e8 eine lange Reihe geben. Ein Jeder von uns kann ſich biefelbe 
leicht felbft zufammenftelfen, eben fo wie es geringes Nachdenken erfordert, 
um die Kortjchritte auf jenen wie auf wiljenfchaftlichen Gebieten zu ermeflen, 
welche von dem Zeitpunfte beginnen, wo bie fortgefchrittene Nautif die all 
feitigften Erleichterungen dazu an die Hand gab. 

Einigen Seiten des Einfluffes des Weltmeeres auf den Kulturgang bes 
Menfchengefchlechts müſſen wir jedoch eine eingehende Aufmerkſamkeit zu— 
wenden; e8 find diefe Seiten die Beförderung ver Naturfenntniß, 
worüber in Vorftehendem fchon Einiges vorgegriffen ift, die geiftige und 
fittlihe Verfnüpfung der Völkerfamilien, die Ausprägung 
des Charakters einzelner Klafjen wie ganzer Völker. 

Je umfaffender und je tiefer eines Einzelnen oder eines Volles Natur- 
fenntniß ijt, deſto ficherer und behaglicher geftaltet fich deſſen Yeben, deſto 
klarer und umfaſſender find feine Anfchauungen überhaupt. In letzterer Be— 
ziehung ift gerade unfer Jahrhundert ein fprechender Beleg, es ijt dies aber 
nicht minder in erfterer. 

War auch ſchon vor Ariftoteles, am beftimmteften aber von biefem 
jelbjt, die Kugelgeftalt der Erde von manchen Weltweifen gelehrt worden, fo 
mußten doc) ausgedehnte Beichiffungen des Weltmeeres und auf beffen glatter 
Fläche gemachte Wahrnehmungen diefe Lehre mehr und mehr praftijch be— 
feftigen. Beſonders das Erfcheinen anderer Sternbilver auf der ſüdlichen 
Halbfugel mußte hierzu wefentlich beitragen, und daß bereits auf phönizifchen 
Schiffen von dem rothen Meere aus nach den Säulen des Herkules Afrika 
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umfchifft worden fei, ift zwar viel beitritten, aber boch ſehr wahrfcheinlich, 
jo daß Vasco de Gama's Umschiffung des Cap der guten Hoffnung nad 
zweitaufendjähriger Unterbrechung nur eine Wiederholung, feine Entdeckung 
fein mag. Humboldt, welcher im zweiten Bande des Kosmos das Mittel- 
meer als den Ausgangspunkt der Kultur befpricht, ſchließt fich dieſer An— 
nahme unter genauer Berüdfichtigung aller gefchichtlichen Nachrichten, wie 
fie ihm eigen war, an. 

Wir können die Betrachtungen über den Einfluß des Weltmeeres auf 
Förderung der Naturfenntnig nicht fortfegen, ja auch von den übrigen oben 
bervorgehobenen Punkten können wir nicht Sprechen, ohne des vermittelnden 
Dazwifchentreteng des Handels auf jedem Schritte zu gedenfen, des Han- 
dels, von welchem Schiller in gerechtefter Würdigung fagt: 


Euch, ihr Götter, gebört der Kaufmann. Güter zu fuchen 
Seht er, doch an fein Schiff fnüpfet das Gute fih an. 


In wahrhaft beffagenswerther Befangenheit blickt die Wiffenfchaft oft 
geringfchägend auf den Handel, der ihr doch wie Fein anderes Beförderungs— 
mittel in unglaublich vielen Beziehungen dient und müßt. Es iſt einer ber 
vielen verborgenen Schäße tiefer Sinnigfeit, an denen unfere Sprache jo 
reich ift, daß fie vaffelbe Wort — Handeln — zur Bezeichnung fchöpferifchen 
Thuns und des Waarenaustaufches anwendet. Sie zeichnet fich als bie 
Sprache der vorzugsweile denfenden Nation dadurch nicht wenig aus, daß 
fie in diefem Worte den Handel als eine That würdigt. 

Die Zeit der wiffenfchaftlichen Neifeerpeditionen iſt noch nicht alt und 
wenn auch feit ihnen die Kenntniß der Natur in gefteigerter Zunahme be- 
griffen ift, fo find e8 doch Jahrhunderte lang die überfeeifchen Handelsreifen 
allein gewefen, was dieſe Kenntniß förderte, und natürlich wetteifert noch 
heute hierin der „Güter, fuchende Kaufmann‘ mit dem willenfchaftlichen 
Weltumfegler. Es brauchen nur Hafenpfäge wie Hamburg, Bremen, Trieft, 
Bordeaux genannt zu werden, um biefelben von felbft auch als Stapelpläge 
für naturwifjenfchaftliche Waaren hervortreten zu laſſen; und auch das ſchon 
ift ein Verdienſt um die Naturforfchung, ihr das Material berbeizufchaffen. 
Naturwiffenfchaftlicher Sinn, wenn er fich immerhin auch meift nur auf das 
Sammeln befchränfen mag, ift in allen größeren Hafenplägen rege. Schon 
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mancher Matrofe war der Entveder und Herbeifchaffer bisher der Wilfen- 
ichaft noch unbefannter Naturerzeugniffe. 

Bliden wir doch einmal auf den Urjprung der Dinge jelbjt einer be- 
fcheidenen Haushaltung und Werfftätte, oder fchauen wir unſere Kleidung 
an — wir finden eine Menge Naturerzeugniffe, welche als Rohſtoffe ver 
Handel über den Ocean herzufchaffte, die oft um fo wohlfeiler und ihrem 
Zwecke entfprechender find, je weiter fie hergeholt wurden und je mehr jie 
als neue Erwerbungen von der Wiſſenſchaft geprüft worden waren. 

Es ift nur dem Naturforfcher befannt, daß der immer lebhafter wer- 
dende Seeverfehr eine ganz unerwartete Feſtſtellung der Preife naturwifjen- 
Ichaftlicher Gegenftände bewirkt hat. Chineſiſche Infekten, nordamerifanifche 
Conchylien, brafifianifche Vogelbälge find in Deutjchland wohlfeiler als ſpa— 
nische oder griechifche oder ſüdruſſiſche. Man muß die in den großen Mufeen 
Europa's aufgefpeicherten, noch ununterfuchten, ja nicht felten noch ungeöff: 
neten naturmwilfenjchaftlichen Wanrenvorräthe gefehen haben, um es würdigen 
zu können, wie groß die Zufuhr daran aus fernen Yändern mit Hülfe bes 
die weiteften Entfernungen abfürzenden Weltmeeres iſt. 

Es ift von dieſem Gefichtspunfte der Werthichägung ber Meeresbe- 
beutung kaum fcharf zu trennen, wenn wir nun bejjen völferverfnüpfenten 
Einfluß würdigen, denn auch dies ift im Princip nichts Anderes, als eine 
Beförderung der Naturkenntnif. Jeder Menfch ift fih, Einer dem Andern 
und ein Volf dem andern, ein Gegenftand der Erkenntniß, und Erfenntnif 
allein ift die verföhnende Macht, welche zum Frieden mit fich und mit An- 
dern führt. 

Der Einfluß, welchen die meergetrennten Völferfamilien feit der Vervoll— 
fommnung der Schifffahrt, namentlich durch Vermittlung der Dampfmafchine, 
auf einander ausüben, ift wenigftens ein Harerer, bewußterer geworden. Das feine 
Naturprodukte ſammelnde und an das fie verarbeitende Kulturvolf verhandelnde 
Naturvolf gewann allmälig eine würdigere Stellung zu feinem Abnehmer, 
taufchte neben dem Elingenden oder Waaren- Gegenwert auh Willen, Bil- 
dung, Eelbjtwürdigung ein. Die einander in der Mitbewerbung drängenden 
Schiffe waren jedes für die rothhäutigen Gefchäftsfreunde ein Anerfennungs- 
zeugniß ihrer fteigenden internationalen Gbenbürtigfeit. Selbjtachtung iſt 
aber immer die einzige fichere Wurzel, mit der ſich das eine Volk in bie 
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Achtung des andern einfenft, ein Sak, den fich die Deutfchen, als Volk und 
als Einzelne, jeden Tag zehnmal vorfagen follten! 

Die fich feindjelig durchkreuzenden Interejlen riefen zwar zunächit eine 
gegnerische Stellung der Völker gegen einander hervor, allein da weder Ein- 
zelne noch ganze Völler auf die Dauer Feinde fein können, ohne ihren 
eigenen Interefjen zu fchaden, fo führt die Durchkreuzung immer zu einer 
gegenfeitigen Auseinanderfetgung, mag fie auch Anfangs noch jo fünftlich und 
fein gefpitt fein. 

Das fouveräne Belieben der Mächte, namentlich der Seemächte, mußte 
immer mehr einem gegenfeitigen rüdjichtSvollen Gewährenlaffen weichen; aus 
falten einander beargwöhnenden und entfremdeten G&egnervölfern wurden 
durch den immer lebendiger werdenden Seeverfehr einander burchbringende 
Mitbewerber auf dem Weltmarfte des Handels und der Macht. 

Wenn oben namentlich die geiftige und fittliche Völferverfnüpfung durch 
das Weltmeer hervorgehoben wurde, fo kann hier eine Seite dieſes Einfluffes 
nicht mit Stillfchweigen übergangen werden, obgleich wir Alle dies gern thun 
würden, weil fie, betrübend an fich, auch außerdem leicht zu Mißverſtändniß 
und Berfegerung führen fann. Ich meine das Miffionsweien, welches fich 
in ausgedehntefter Weile des Weltmeeres als offener Straße bedient, um auf 
ihr überall hin feine Schritte zu lenken. 

Während es die Natur des Menfchen mit fich bringt, daß den ber 
Eivilifation noch fern ftehenden Völkern das Wefen ber Dinge die Haupt» 
fache ijt und die Form erjt allmälig in ihren Augen Werth gewinnt, fo hat 
in einer traurigen Verkennung dieſer Wahrheit feit Dahrhunderten das 
Miffionsweien den „blinden Heiden“ die Form der Kirche — ich fage nicht 
des Chriftenthums, welches dadurch beleidigt werden würde — aufgenöthigt, 
ohne ihnen das Wefen des Chrijtenthums zu geben, oder vielmehr in vielen 
Fällen ohne ihnen daſſelbe in ihrer bereits befolgten Anfchauungs- und 
Handlungsweife, in ihrer eigenen Bruft, zum fittlichen, geftalteten Bewußt— 
jein zu bringen. 

Es ijt diefes ein großes Hemmniß für die fittliche und geijtige Heran— 
ziehung der uncivilifirteften Völkerſchaften an die Kufturvölfer geweſen und 
iſt diejes leider noch. 

Die propaganpiftifche Kirche fragt freilich nichts nach den Segnungen 
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bes imnigen Völkerverkehrs, fie will herrichen. Wenn fie num aber auch 
durch diefe humane Rückſicht fich nicht beſtimmen ließ, weshalb, fo fragt 
man fich, fiel es ihr nicht ein, in ihren eigenen Bufen zu greifen? Dort 
mußte ihr eine Stimme jagen, daß Prieftergewalt in der Prieftergewalt ftets 
die unerbittlichjte Segnerin findet. Wie konnte es chriftlichen Prieftern bei- 
kommen, mit der mächtigen Prieiterfafte China's anzubinden und dadurch 
wefentlich es zu verfchulten, daß das „himmlische Reich“ immer noch euro- 
päifcher Kultur und europätfchem Berfehr verichloffen ift ? 

68 würde ungeheure Summen von verlorener Zeit und vergeubeten 
Verſuchen ergeben, wollte man nur feit der Entdedung von Amerifa und 
der Umfchiffung des Cap ver guten Hoffnung die Fehler des Miffionsfana- 
tismus zu Zeit und Geld fapitalifiren. Wir wären in ber Erzielung einer 
innigeren Bölferverfnüpfung unendlich viel weiter, wern nicht den gewinnen- 
ven Einladungen des Handelsverkehrs die Bekehrungswuth in den Weg ge- 
treten wäre. Des Weltmeers erziehender Kraft trat eine feindfelige Macht 
bindernd entgegen. 

Welch einen mächtigen Einfluß endlich das Weltmeer auf die Aus- 
prägung bes Charakters einzelner Klaffen wie ganzer Völker 
und deren ftaatliher Formen und in weiterer Auffaflung auf vie 
Geſtaltung der Gefchichte ausübt, zeigt die Gefchichte aller Jahrhunderte. 

Im Namen „Seemann‘ prägt fich die Wahrheit diefer Erfcheinung kurz 
und bündig ans. Yosgelöft von ber mütterlichen Scholle und in fchier un- 
findlicher Entfremdung von derfelben ift er ganz und gar das Erziehungs- 
refultat feiner flüffigen, beweglichen Pflegeheimath. Ungewohnt des ficheren 
Behagens des Feitlandslebens, kann es der Seemann faum anders als in 
unmäßigen Zügen genießen; die Frieblichfeit des bürgerlichen Gefeteslebens 
drückt wie ein Alp feine an Kampf mit Wind und Wetter gewöhnte Spann- 
fraft, fo daß fie das fehlende Toben der Elemente händelfüchtig heraufbefchwört. 
Oder träge und verbroffen lehnt ber Matrofe in allen Eden feines Gefäng- 
niffes herum, denn als Gefängniß erjcheint ihm der Hafen und mit werächt: 
lichen Blicken fieht er den ungehenerlichen Apparat des Lebens der „Land— 
ratten“, aus taufenderlei ihm lächerlich überflüffig dünkenden Schnurr- 
pfeifereien zufammengefegt. Er hat das Alles dicht beifammen in dem Kaſten 
feiner Koje. 
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Wenn er aber dann den Bauch feines Schiffes wieder voligeftopft hat 
von Waaren, um fie aus einem Welttheile in den andern zu führen, wenn 
die Stunde gefchlagen hat, wo er den Anker aus dem trägen Hafenfchlamm 
wieder heraufwinven foll, wenn er das legte Tau aus dem Ringe tes Hafen- 
dammes gelöft bat und der Steuermann wieder auf feinem Poften ſteht — 
dann leuchtet das Auge des Matrofen und er fpigt das Ohr, um den Be- 
fehl des Kapitäns zu vernehmen, der vom Gangwege herab feine Rufe er» 
tönen läßt. Yeichtigfeit und jichere Behendigfeit burchitrömt feine Be— 
wegungen, die fich mit denen des entfejlelten Schiffes in Einklang fegen: er 
geht num erſt wieder ficher, denn feine Sohlen faugen ſich auf dem fchwan- 
fenden Verdeck förmlich an, für jeden Schritt anders, er lebt als ein Theil 
in einem gewiſſen Einverſtändniß des Gleichgewichtes des Ganzen. Gewiß, 
es mag ein jo inniges Aneinanderfchmiegen ver Sangbewegungen des Seemanns 
an die Bewegungen feiner Umgebung fein, daß es fich buchitäblich fo aus- 
prüden läßt, daß er fich von ber ftarren Fejtigfeit des Erdbodens zurück— 
geitoßen fühlt. 

Der Ocean bemächtigt fich aber nicht blos des Yeibes feines Sohnes, 
er geftaltet auch deſſen geiltige Perfönlichkeit wefentlid um. Liegt doch in 
viefer Thatfache ein hauptfächlicher Grund unferes Wohlgefallens an fach: 
fundigen Schilderungen des Seelebens. 

Bor allem ift der Ocean ein guter Zuchtmeifter, denn er lehrt gehor- 
chen und befehlen; er macht das Auge hell und die Hand feit, er jchärft 
das Urtheil und befähigt e8 zur fchnelljten Wahl des Befchluffes, welcher 
per allein zum Ziele führende ift. 

Die fichere Ruhe des feften Erdbodens läßt in feinem Bewohner das 
Bewußtſein gar nicht auffommen, daß fein Leben won taufenderlei Gewalten 
abhängig ift, deren Dräuen er überfieht, weil er fortwährend mitten unter 
ihnen ſteht; ſelbſt ver wankelmüthige Boden vulfanifcher Gebiete vermag 
den Menfchen in forglofes Vertrauen zu wiegen, indem er ihn mit freiwillig 
gebotenen reichen Spenben befticht. 

Wie ganz anders ift es mit dem Seemann. Er fteht ſtets auf ber 
Warte feines Yebens. Nicht forglofes Vertrauen treibt ihn immer wieder 
hinaus aus dem ficheren Hafen auf die flüffige Welle. Jeder Augenblid 


feines Yebens ift ihm ein eroberter Gewinn, den er eben beshalb, weil er 
Roßmäßler, das Waſſer. b 
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biefer ift, mit bewußtem Selbitgefühl genießt. Ihm kann das Yeben nicht 
zum faulen Schlaraffenthun werden, die fchmeichelnde Yuft, die feine wetter— 
gebräunte Wange umfpielt und über ihm das Segel bläht, das Waifer, 
was er aus dem eingefchloffenen Duell zapft, das von ber weitfehenden Für— 
jorge bereitete Brod — dem Seemann finken fie nie herab zum fchuldigen 
Zribut, fie find ihm gewürzt von dem Bewuftfein des glücklichen Befites. 

Am größten zeigt fich die erziehende Kraft des Weltmeeres in den Ver— 
hältniffen des Menfchen zum Menfchen, mögen fich diefe in dem Fleinen 
Kreife einer Schiffsmannfchaft oder in der Stantögefellfchaft einer ſchiff— 
fahrenden Nation aussprechen. 

Das Gefek der Nothiwendigfeit, welches die Welt beherricht, welches 
die Weltordnung ift, läßt fich nirgends bejfer würdigen als in den Be— 
ziehungen des Seemannslebens; ja, es ift micht zu viel gefagt, wenn man 
behauptet, daß man in biefen das Verſtändniß der Gejete und Bedingungen 
des Staatslebens zu fuchen habe. 

N So wie zwei Menfchen gemeinfchaftlich einen Nachen bejteigen, um 
eine Meile weit einen Strom zu befahren, bifden fie die einfachiten Yinien- 
zeichnungen eines Staatslebens, während eine Weltumjegelung eines reich 
bemannten Schiffs ein vollftändiges Spiegelbild, wenn nicht ein Vorbild 
eines jolchen ift. Es möge bier genügen, dies durch einige allgemeine Züge 
zu ffizziven; aber es werden ſelbſt diefe einfachen Züge ausreichen, um zu 
beweifen, welch mächtiger Yehrmeifter ver Ocean ift, und wie alle diejenigen 
Völker tief unter der Höhe ftaatlicher Macht zurücigeblieben find, welche 
nicht in die Schule dieſes Lehrmeiſters gegangen find. 

Gehen wir jett in Gedanken an Bord eines Schiffes. Dabei fann es 
aber ven Leſern überlaffen bleiben, die verſchiedenen Klaffen der Bemannung, 
vom Schiffsjungen bis zu dem Kapitän und ven Pafjagieren, mit den ver: 
fchiedenen Klaffen der Stantsgefellfchaft vom Hirtenfuaben bis zum Fürften 
und ben befigenden Ständen zu vergleichen. 

Wer zum erftenmale ein Seefchiff zu einer längeren Reife betritt, ber 
fieht nach der erften Befriedigung der Neugierde jeden feiner Reifegefährten, 
welche Stellung dieſer auf dem Schiffe auch einnehmen mag, mit einem 
größeren Intereffe an, als dies in irgend einer Yage auf dem Feſtlande ber 
Ball if. Man fühlt fih an einander gewiefen wie bisher noch nie; auch 
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den Eigenfüchtigften überfommt gegen feinen Willen ein Gefühl der Aner- 
fennung für feine Umgebung. Diefe erfte Erfenntniß entkeimt dem Bewußt— 
fein der volllommenen Gfeichheit Aller in dem Unterworfenjein unter bie 
Gewalt und den Schuß der Naturgefege, welche uns auf dem Meere un- 
mittelbarer gegenüber treten, ald auf dem Lande. Die Gfeichheit vor dem 
Geſetz, nicht vor dem nur zu oft nicht von der Bruderliebe gemachten, fon- 
bern vor dem umerbittlich gerechten und unparteitfchen Gefeg der Natur, macht 
fofort geneigt, Vorrechtsgelüfte, wenn nicht aufzugeben, jo doch zurückzu— 
drängen. 

Die nächite Folge von diefem Bewußtwerden einer größeren und un— 
mittelbareren Abhängigkeit von den Naturfräften und einer hierdurch gebote- 
nen befto umjichtigeren Bereitichaft zum Kampfe mit dieſen muß es fein, 
daß Jeder, von gleichen Gefahren wie Alle bebroht, bereitwillig ift, ein— 
tretenden Falls feine ſchwache Kraft zur Rettung Aller, die auch feine eigene 
ift, herzuleihen, fo wie daß fich der zu biefer Hülfeleiftung weniger Berufene 
und Geſchickte befonders verpflichtet fühlt, Denen alle Anerkennung zu zollen, 
deren Beruf es ift, unter der Weifung der Befehlenden ihre Kraft zum 
Schute des Ganzen zu opfern. 

Es ift wahrhaftig ein großes Werk, mas der Ocean am Menfchen 
volfbringt, wenn er ihn zwingt, feinen Nebenmenſchen die Ehre ihrer 
Leiftungen zu zollen. 

Diefer Anerkennung der Empfangenden fteht von Seiten der Leiftenden 
die fchöne ftolze Selbitachtung gegenüber, welche die Arbeit adelt und welche 
an fich fchon für Jene Nötbigung genug ift, die Achtung vor der Arbeit 
nicht zu verlegen. Dies ift auf dem Schiffe Fein feindfeliges Gegenüber: 
jtehen, fondern die gegenfeitige ernjte Abwägung der focialen Berechtigung. 

Schon oben wurde gefagt, daß der Ocean gehorchen und befehlen lehrt. 
Er verführt aber dabei nicht nach abftraften Regeln, die fo oft an der Be— 
jonderheit des Lernenden fcheitern, er iſt dabei recht eigentlich ein Erzieher; 
feine Lehren find nicht tönende Worte, fondern unmittelbare und immer 
wiederfehrende Berufungen an den Berftand. 

Ordnung und Stetigfeit in der Yeitung des Schiffes durch den be- 
fähigt’ften Kopf muß eben fo fehr von ben bie Leitung mit ihrer Arbeit 


Unterftügenden, und von den davon Nuten Zichenden als Nothwenbigfeit 
b* 
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erfannt werben, al8 e8 dem leitenden Oberhaupte ſtets unvergeffen fein muß, 
daß ihm in Penen immer bie Uebermacht gegenüber fteht, welche fich weder 
von Unfähigkeit noch von böfem Willen lange ungejtraft beherrfchen läßt. 

Dieſes vollfommen naturgemäfe Verhältniß bringt die jo felten geftörte 
fefte Ordnung in der Schiffsführung hervor, die jedem Freunde der Ord— 
nung fo wohlthuend anmuthet, der aus den Willkürverhältniſſen des Yandes 
auf das Verve eines Schiffes tritt. Aber man verjtehe jett das Wort 
Orpdnung nicht falfch: Ordnung berrfcht in denjenigen Staatswejen in der 
| Regel am meiften, in denen fich der Freund der Ordnung am unbehaglich- 
jten fühlt; aber es iſt dies die blos äufßerliche, gewährlofe Ordnung der 
Gewalt, welcher jene nur ein Mittel ift, fich aufrecht zu erhalten; der Ge- 
walt, welche Sich als eine höhere, ihre Berechtigung in fich fuchende, Herr: 
fchaft den Beherrfchten gegenüber fieht. Der Kapitän eines Schiffes fühlt 
fich dagegen mit diefen in Eins verwachien. 

Aus diefer Sachlage erblühen die ſchönſten Blüthen menjchlicher Größe, 
aufopferungsvolle Hingebuug der Bemannung und heldenmüthige Seelengröße 
des Befehlshabers, welcher das geftrandete Schiff, an deſſen Rettung feine 
Negierungsweisheit mit fcheiterte, dann erſt als der Yette verläßt, wenn er 
für alle Uebrigen gejorgt bat. 

Giebt e8 ein erhebenveres Bild als ein fturmgepeitfchtes Schiff, wenn 
nach wochenlangem Kampf mit Wind und Wetter ver Kapitän das letzte 
Waffer mit feinen Matroſen theilt, wenn er mit fejtem, klarem Blick und 
ungebrochenen Muthes feine Kommandos durch den Sturm donnert und der 
Matroſe in fo oft fchon gerechtfertigtem Vertrauen dem Kommando feine 
fette Kraft leiht? 

Das Geſetz feiert auf dem Dcean feine fchönften Triumphe; es tritt 
da in dem vollen Glanze feiner Herrlichkeit auf, den c8 nur hat als Lebens- 
bauch und Bedingung für den geficherten Beſtand einer Vergeſellſchaftung 
verjchiedener Kräfte zu vereinten fittlichen Streben. 

Indem das Gefeß in diefer Bedeutung von allen Berfonen einer Schiffs: 
mannfchaft, vom Kapitän bis hinab zum Schiffsjungen, aufgefaßt wird, fo 
jeben wir daraus das allein richtige Verhältniß zwifchen Befehlenven und 
Sehorchenden hervorgehen, und wir haben nur nachjufragen, welches ver- 
borgene Etwas hier noch hinzufomme, um das alle Theile befriedigende 
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Ergebniß herbeizuführen, was man jo oft in den größten wie in den klein— 
ſten Staaten vergeblich jucht. 

Diefed verborgene Etwas iſt nichts Anderes, als das Alle ohne Aus: 
nahme gleich durchdringende Gefühl, daß vie Bedingungen ihres eigenen 
Wohles an das Wohl des Ganzen geknüpft jind, ein Gefühl, durch welches 
jedes Sondergelüfte im Keime erjtickt werben muß. Nur in dem Lichte 
diefer Auffaffung erfennt der Kapitän die Berechtigung feiner Gewalt, das 
Licht diefer Auffaflung befreit den Matrofen von dem drückenden Gefühle 
des Sklaven. 

Auf dem Deean bleibt der Menſch Menſch, oder richtiger noch: er 
wird auf ihm Menfch in ver höheren Auffaffung des in demſelben Maaße 
verpflichteten Wejens, in welchem e8 berechtigt iſt. 

Um die ganze erziehende Gewalt des Dceans zu begreifen, muß man 
fih erinnern, daß auf Schiffen Dleutereien eine eben jo große Seltenheit 
find, wie ihr Amt verfennende oder ihm nicht gewachjene Schiffsführer. Und 
umgefehrt beweift Yeßteres wieder für Jenes, denn es ift ficher feine ge- 
wöhnliche Erfcheinung, die oft bunt zufammengewürfelte, meiſt auf ber nie- 
derſten Bildungsftufe ftehende Bemannung eines Schiffes von einem Ein— 
zelnen zu einer orbnungsvollen Thätigkeit zufammengehalten zu feben. 

Wie das Weltmeer an dem Küftenjaume unabläffig feine umgeftaltende 
Kraft gelten macht, fei es als tobende Brandung, fei es als ruhig auf und 
ab rollende Woge, jo daß zulett ganze Kontinente ihre Gejtalt wechjeln, fo 
bejchränft fich auch fein erziehender Einfluß nicht blos auf die Wenigen, die 
fich feinem Dienfte weihen, fondern äußert fich auf das ganze Volk, welchem 
jene angehören. 

Faſſen wir, um uns dies deutlich zu machen, die Erfolge, welche der 
Seedienft hat, in den vier Punkten zufammen: Stählung der Kraft, Läute— 
rung des Wollens, Thatenluft und, was hieraus von ſelbſt hervorgeht, Yiebe 
zur Freiheit — jo finden wir alsdann in der Gefchichte aller Zeiten, die 
Gegenwart nicht ausgenommen, zahlreiche Belege dafür, daß bie feefahren- 
den Nationen fich ftets im biefen vier Punkten vor anderen auszeichneten. 
Wir brauchen nad Beifpielen nicht bis zu den Phöniziern und Karthagern 
zurüdzugehen, auch die Normannen und Bataver, die Portugiefen und 
Holländer, Venedig und Genua wollen wir blos nennen; im Kleinen und 
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im Großen liegen uns die Hanfeftädte und Großbritannien und, durch das 
Gegentheil beweifend, Deutfchland zu allernächft. Das Studium der Ent- 
widelung der Macht Nordamerifa’s verweilt uns in der Hauptfache nicht 
minder auf das Weltmeer. 

Der feefahrende Britte ift thatfräftig, er weiß, was er will, und ift 
freiheitliebend — der Deutfche ift leider von Allem das Gegentheil Es ift 
daher der 1848 fo laut erhobene Ruf nach einer „deutſchen Flotte” in ben 
Augen des tiefer Blidenden mehr als ein unflares Verlangen nach einem 
uns fehlenden Schuß für unfern Handel und nad einem Zuwachs von 
Macht. Eine deutfche Flotte wird ein wirffames Erziehungsmittel des deut- 
ſchen Volkes fein, ohne welches dieſes niemals das wird werben fönnen, 
was man ihm fo ruhmredig als leicht zu erreichendes Ziel vorgaufelt: eine 
die Gefchide Europa’s beitimmende Macht. Nicht deshalb wird das deut- 
ſche Wolf diefe Macht nicht werden, weil ihm bie Flotte fehlt, fondern weil 
ihm mit biefer der Seemannscharafter, der oceanijche Geiſt abgeht. 

Wir wollen aber hierbei nicht vergejfen, daß dies auch von dem that- 
fräftigften Befchluffe, und wenn alle Deutfche vom erjten bis zum legten 
ihn faßten, nicht allein abhängig ift. Der Menfch, jedes Volk, ift das Pro- 
buft feiner Umgebung, zumeijt feines Bodens. Die Infelnatur Großbritan- 
niens und die fontinentale Lage Deutfchlands erfennt Jeder von uns als 
mächtige Faktoren in der Ausprägung bes beiderfeitigen Volls- und Staats- 
charafters an, Ya wir finden in diefem Eingeftänbniffe, daß wir wenig oder _ 
feine Hoffnung haben, es England je gleich thun zu fönnen, gewiljermaßen 
die Beweifesfumme für bie erziehende Macht des Weltmeeres. 

So greift demnach ber Einfluß des Weltimeeres über feine Ufer weit 
hinein in die Zuftände und Verhältniſſe des Feſtlandes. Zuletzt bejtimmt 
er den Geift und in vielen Källen mit diefem auch die Form ber Staatd- 
verwaltung. | 

Wir haben fchon gefehen, daß zur See der Menfch den vollen Preis 
feines inneren und äußeren Werthes gilt. Nichts vermag dort den Mangel 
ber Befähigung zu erjegen, die Autorität verliert dort ihre Geltung. 

Es ijt befannt, daß bei der weitgreifenden Seeherrfchaft Englands, um 
noch länger bei diefem ftehen zu bleiben, e8 dort faum ein Gefchlecht giebt, 
jei es eif bürgerliches, fei es ein arijtofratifches, in welchem nicht Ange- 
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börige der Marine angehört hätten und noch angehören. Nach Beendigung 
der Seemannslaufbahn fehren diefe in den Schoß des bürgerlichen Lebens 
zurüd und bringen ihre feemännifchen Anjchauungen mit, welche fie mit ver 
ihnen eigenen Energie zur Geltung bringen. So fonnte e8 nicht fehlen, 
daß auch derjenige Engländer, der felbjt nie auf einem Verdeck geitanden 
bat, dennoch in gewiffen Sinne Seemann, das beißt, von dem freien und 
fühnen Geifte des Seemanns, ohne es vielleicht felbjt zu fühlen, durch— 
drungen ijt. Hierbei kann die intereffante und für ven auch das Gemüth 
bildenden Einfluß des Meeres beweiſende Thatfache nicht unerwähnt bleiben, 
daß fich die englifchen Marineoffiziere fehr vortheilhaft vor den Offizieren 
der Landmacht auszeichnen. 

Da nım die Marine, die Handels- nicht weniger ald die Kriegs - Ms 
rine, der Stüßpunft der englifchen Macht ift, fo tft jeder Seemann, und 
in der eben dargelegten Bedeutung jeder Engländer, ein Stüd der englifchen 
Volkskraft, welche fih im Bewußtfein ihrer felbft von feinerlei Belieben, 
möge ed welche Autorität immer für ſich geltend machen, Unwürdiges 
bieten läßt. 

Mit dem Wachjen diefes Verhältniffes it die verfafjungsmäßige Frei- 
beit bes eugfifchen Volfes gewachſen. Keines zweiten Volkes Gefchichte er- 
zählt uns, daß es jeine freie VBerfaffung in dem fürchterlichiten Stürmen 
aufrecht zu erhalten wußte, wie die des englifchen. Und dennoch iſt die eng- 
lifche Verfaſſung fein im fich abgefchloffenes Werk aus Einem Guſſe, deſſen 
Vertheidigung durch feine innere Einheit und Klarheit den Männern des 
Bolts ſchon dadurch erleichtert würde, daß eben diefe Einheit und Klarheit 
e8 leicht zum geiftigen Eigenthum des Volkes werden ließ; wir willen viel- 
mehr Alle, daß fie ein buntes Haufwerk ift, von dem die 1297 fejtgeftellte 
magna charta nur der Kern ift, um welchen im Faufe der Iahrhunderte 
von allen Seiten neue Parlamentsacte hinzugefügt wurden, wie man einem 
uralten, ehrwürdigen Schloffe die jüngeren Anbaue fpäterer Baumeifter und 
fpäterer Bebürfniffe angehängt fieht. Dort wie hier widerjtreiten die neuen 
Hinzufügungen dem urfprünglichen Werfe nicht felten und es möchte einem 
fpigfindigen Buchftabendreher vielleicht nicht Jchwer werden, aus ber inneren 
Zufammenhangslofigfeit des engliſchen Staatsgeſetzes dynaſtiſche Vortheile zu 
drechſeln. Es ift aber eben nicht der Buchftabe allein, fondern es ift ber 
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Seift diefer merfwürdigen Schöpfung ftaatsmännischer und vollsfreundlicher 
Weisheit, was ihr Wefen bildet. Diefer Geift aber ift der Geift der Frei- 
beit und Selbitjtändigkeit des Bürgers, und diefer Bürger ift der Zögling 
des Weltmeeres. 


2. Der Lehrgang des Weltmeeres. 


Alerander von Humboldt beginnt im II. Band des Kosmos den 
Abſchnitt Über die „Hauptmomente einer Gejchichte der phyſiſchen Weltan- 
ſchauung“ mit folgendem Sage: 

„Ganz in dem Sinne einer großen Weltanficht fchildert Plato im 
Phädon die Enge des Mittelmeeres. „Wir, fagt er, „die wir vom Phafis 
bis zu den Säulen des Herkules wohnen, haben inne nur den kleinſten Theil 
der Erde, indem wir uns, wie um einen Sumpf Ameifen oder Fröfche, um 
das (innere) Meer angefiedelt haben.” Und viefes enge Beden, an deſſen 
Rande ägyptiſche, phönizifche und helleniſche Völker zu einem hohen Glanze 
ber Kultur erblühten, ift der Ausgangspunkt der wichtigften Weltbegebenheiten, 
der Kolonifirung großer Yänderjtreden von Afrifa und Afien, der nautifchen 
Unternehmungen gewejen, durch welche eine ganze weftliche Erphälfte ent- 
hüllt worben iſt.“ 

In der Auffaſſung dieſes Satzes iſt das Mittelmeer, oder, wie es 
ſonſt auch hieß: das innere Meer, ſchon oft ein Kulturmeer genannt 
worden; und wenn wir die beiden Halbkugeln der Erde anſehen, ſo finden 
wir auch dieſe Geſtaltungsverhältniſſe der Ufer nirgends wieder wie am 
Mittelmeere. Nur etwa im chineſiſchen und japaniſchen Meere und im 
mexikaniſchen Meerbuſen im Zuſammenhang mit dem Antillenmeere finden 
wir etwas Aehnliches. Aber auch an den Ufern dieſer Meere finden wir 
ſeit den älteſten Zeiten den Sitz einer höheren Kultur. Aber dieſe letzteren 
beiden Kulturmeere, um, wenn auch mit weit geringerer Berechtigung, auch 
fie jetzt einmal fo zu bezeichnen, haben dennoch nicht die glückliche Geſtaltung 
wie das Mittelmeer. 

Je inniger und vielfacher die Uferberührung zwifchen Meer und Land 
ift, deito günjtiger ift das Verhältnig für den Verkehr und demnach für bie 
Ausbreitung der Kultur. Kein Erdtheil hat im Verhältniß zu feinem Flächen- 
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raume fo viel Küftenlinie wie Europa, und dieſem gegenüber liegt in Afrika 
das gerade Gegentheil hiervon. Wei 168,000 veutjchen Duadratmeilen 
Flächeninhaft hat Europa 4300 deutſche Yängenmeilen Küftenausdehnung, 
Afrika nur 3520 auf feine 544,700 Duadratmeilen Flächenraum; alfo ift 
das Verhältniß für Europa ein vierfach günftigeres. Afrika hat wefentlich 
gerade und wenig aus- und eingebuchtete Küjtenlinien, äußerſt wenige vor— 
liegende Inſeln und nicht eine einzige weit in das Meer binausreichende 
Halbinfel — es ift ein fchwerfälliger, gliederlofer Rumpf; eigenes Kultur: 
(eben finden wir daher zu allen Zeiten auch blos an feinem nördlichen Ufer, 
wo es von dem infelreichen Mittelmeer befpült wird. 

Wie reich gegliedert zeigt fi dagegen Europa, namentlich an feiner 
Süpfeite, wo eine Fülle von Inſeln und Halbinfeln mit dem Mittelmeere 
um die Behauptung des Raumes wetteifert. 

Humboldt, beilen oben bezeichneter Abfchnitt des Kosmos ums über- 
haupt als Yeitfaden für die folgenden Schilderungen dienen muß, hat zuerſt 
darauf aufmerffam gemacht, daß das Mittelmeer durch zweimaliges Näher- 
rüden der gegenüberliegenden Nord: und Süpfüften eine Dinneigung zu einer 
Dreitheilung zeigt. Diefe zwei Näherungspunfte find von Oſten ber ge- 
rechnet nördlich vie kleine Infel Cerigo an der Süpfpite der Halbinfel Mo— 
rea und füblich das vorjpringende Plateau von Barca an der norböjtlichen 
Küfte von Afrifa. Diefes öftlihe Drittel des Mittelmeeres bildet das 
ägäifche Meer, welches in feiner nördlichen Hälfte infelreich iſt und auch) 
bie großen Infeln Cypern und Candia umfchlieft. Der zweite Näherungs- 
punft liegt zwifchen Sicilien und dem afrikanischen Cap Bon. Dadurch 
wird ber Mitteltheil begrenzt, das Syrtenbeden oder jonifche Meer, 
in welchem Malta lieg’ * Es folgt alsdann wejtlich bis zur Straße von 
Gibraltar die dritte Abtheilung des Mittelmeeres: das tyrrheniſche 
Meer mit Sardinien, Corfica, den Balearen und einigen wenigen Eleinen 
Inſeln. 

C. Böttger theilt in feiner erſt ganz neuerlich erſchienenen Darſtellung 
der phyſiſchen Geographie des Mittelmeeres (Das Mittelmeer. Leipzig, bei 
G. Mayer, 1358.) dieſes blos in zwei Hälften, eine Theilung, welche allerdings 
tiefer geht und vollftändiger ift, da zwijchen Sicilien und dem Cap Bon 
bas Mittelmeer bis auf 12 geographifche Meilen eingeengt ift. Die öftliche 
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Hälfte umfaßt hiernach das ägäiſche und das joniſche Meer, die weſtliche 
blos das tyrrhenifche. 

Diefer Gliederung des Mittelmeeres kommen noch fein Zufammenhang 
mit dem „gaftlichen Pontus” der Griechen (pontus euxinus), dem heutigen 
ihwarzen Meere, und die nur geringe Yandtrennung vom rothen Deere 
oder arabijchen Meerbufen als beveutungsvolle Momente hinzu: denn 
diefe Gliederung zufammen mit dem tiefen Cindringen der bellenifchen, ber 
italifchen und der bifpanifchen Halbinfeln in die Gewäſſer des Mittelimeeres 
begünftigten in hohem Grabe die Ausbreitung der Kultur in ftufenweifen 
Bordringen, welches von dem öſtlichen Hintergrunde ausging und fich nach 
Weiten bewegte. 

Schon Eratojthenes rühmt nach einer Mittheilung Strabo’8 dem 
nördlichen Ufer des Dittelmeeres vor dem füdlichen ben Vorzug einer grö- 
ßeren „Bielgeftaltigfeit” nah, indem Strabo an dieſes Wort den Sag an- 
fuüpft: „wir beginnen mit Europa, weil e8 vielgejtaltig und für die 
Beredlung der Menſchen und Bürger per gedeihlichſte Welttheil 
ist.” So alt alfo ift bereits die Erfenntniß der Wahrheit, daß der Kulturgang des 
Menfchengefchlechts abhängig ift von der Gejtaltung des heimathlichen Bodens. 

Als eine befonders einflußreiche Seite der Geftaltung des Mittelmeer- 
beten hebt Humboldt außerdem noch den Umjtand hervor, daß das halb- 
infelartig in daſſelbe bineinragende Kleinafien den koloſſalen Landkörper 
Afiens mit den mittelmeerifchen Geftaden in unmittelbare Verbindung bringt, 
eine Brüde vom Morgenland nach dem Abendlande hin ift. 

Die unendliche Fülle orientafifchen Lebens gelangte an feiner Weit- 
grenze in das weiterleitende Bereich des von ber Natur minder begabten, 
aber wegjameren Abendlandes. Der in des Erfteren Schooße gezeugte Keim 
wurde unter der thatkräftigen Pflege des Letsteren zur höchſten Blüthe ent- 
widelt. Morgenland und Abentland finden im Mittelmeer ihren Berüh— 
rungspunft, auf welchem der Verkehr zwifchen beiden bin und ber wogt, 
bald im Kampf, bald im Frieden, einander bald fliehend, bald fuchend, im: 
mer aber einander burchdringend, das eine vom andern empfangend. 

Die erjten Wohnfige hoher Kulturftufen finden wir in ben großen 
Stromthälern des Nil, des Euphrat und Tigris, des Ganges und der 
andern großen indifchen Flüſſe und in China. Ihre Ufer entlang bewegte 


2. Der Lehrgang des Meltmeeres. 97 


fih die Kultur an die Geftade des Meeres, in welches ſie hinaus trat durch 
die Strommündungen, die Ausgangspforten der Kontinente. 

Die ältejte große Kulturftätte, Aegypten, war eine folche an ein 
Stromthal gebundene, die befondere Natur des Niles und die Yage feines 
Bewäfjerungsgebietes zwijchen Wüjtenftrichen machen dieſes Gebundenfein 
der äghptifchen Kultur an den Yauf des Nil erflärlih. Auch das wechjels 
volle Nildelta und der Mangel vorliegender vermittelnder Infeln mögen das 
Hinausdringen ägyptiſcher Kultur verhindert haben. 

Die Zeit, wo Aegypten bereits eine hohe Stufe ftaatlicher und in- 
duftrieller Bildung erjtiegen hatte, reicht nach Yepfius 3400 Jahre über 
unjere Zeitrechnung hinaus, Noch viel weiter gehen folche Berechnungen 
zurüd, welche auf Beobachtungen fußen, die man im neueſter Zeit über den 
Betrag der jährlichen Ablagerungen des Nilfchlammes gemacht hat. Diefe 
machen es glaublih, daß man bereit vor 14,500 Jahren in Aegypten es 
verftanden habe, irdene Gefäße zu brennen. Man gelangte zu diefer An- 
nahme, welche ver herkömmlichen Ziffer des Erbalters, die freilich nur dog— 
matifcher Gläubigfeit zuzumuthen ift, arg wiberfpricht, auf folgende Weiſe. 
Zahlreiche Bohrungen durch alle Schlammablagerungen, welche man machte, 
um auf die Fundamente ihrer Gründungszeit noch bekannter Bauwerke zu 
gelangen, gaben eine Schäkung an die Hand, wie did durchfchnittlich die 
Schlammſchicht fei, welche der Nil in einem Jahrhundert an einem be- 
ftimmten Drte zurüdlaffe. An dem Koloß, welchen Ramfes II. um 1360 
vor Chriſtus erbaute, fand man eine Schlammablagerung von 9 Fuß 4 Zoll 
Diele, was für das Jahrhundert eine Schlammerhöhung von allerdings nur 
34 Zoll ergiebt. Als man dann unter ver Plattform, auf welcher ber 
Koloß fteht, weitere 30 Fuß noch älteren Nilfchlamms fand, ftieß man an 
der unterjten Tiefe auf Scherben von gebrannten Thongefchirren. Nach 
bemfelben Durchichnitt ergiebt alfo diefe Gefammtablagerung ober- und uns 
terhbalb der Plattform für diefe Scherben ein Alter von 14,500 Jahren. 
Schon 1799 wurden bei der Aufgrabung von alten Nilmeffern, deren Grün— 
bungszeit befannt ift, auf gleiche Weife Zeitmaaße gefunden, welche mit jenen 
neueren in Einklang jtehen. 

Die regelmäßigen Nilüberſchwemmungen — deren mächtige — 
wir ja ſchon darin anerkannt finden, daß ihre Kenntniß eine der wenigen 
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Aufgaben des kärglichſten Geſchichtsunterrichtes iſt — waren ohne Zweifel 
das Band, welches die ägyptiſche Kultur in das Nilthal feſſelte, und zu— 
gleich die Grundlage der Priefter- und Königsmacht. Im feinem Innern 
bis zu höchſter Vollendung entfaltet, fcheint Aegppten nach außen nur wenig 
Einfluß entwidelt und nur eime unbedeutende eigene Schifffahrt gehabt zu 
haben. Größere Seefahrten im Intereffe des Handels wurden phönizi— 
ſchen Schiffen anvertraut. Zur Erleichterung derjelben wurde unter Nam: 
jes II. (dem Großen) der Kanal von Suez zu bauen verfucht, zumächit wohl 
um zu den reichen Ntupferminen von Wadi Magara auf der Sinai - Halb- 
infel zu gelangen, welche zwifchen die beiden nördlichen Bufen des rothen 
Meeres bineinragt. Dennoch find die Aegypter auf ihren Handeld- und 
Kriegszügen nördlich bis an den Phafis im alten Kolchis (jekt der Rion 
Mingreliens, in das fchwarze Meer mündend) und djtlich bis über ben 
Ganges vorgebrungen. 

Wenn das ägyptiſche Mutterland feine Angehörigen an fich fellelte, jo 
drängte im Gegentheil das ſchmale phönizifche Küftenland mit feinem 
überalf nahen Berghintergrunde die Seinigen hinaus auf das Meer zu neuen 
Bodenerwerbungen. Die Phönizier, im öftlichen Hintergrunde des Mit— 
telmeerbedens wohnend, hatten einladend, zunächit norbweitlich den nahen 
hellenifchen Archipel, das ganze Mittelmeer vor fih. Weniger den Künften 
und Wiffenfchaften ergeben, als ver finnigere, treu feinem lebenjpendenden 
Strome ergebene Aegypter, wurden die Phönizier ein bewegliches Handels» 
voll. Sidon und Tyrus zeugen heute noch von der Größe des phöni— 
ziſchen Deutterlandes und Karthage, die das Mutterland an Macht über: 
flügelnde Kolonie, wo heute Zunis liegt, Hadrumetum und das alte 
Utica in Nordafrifa, Tarteffus und Gades in Spanien von dem Um— 
fichgreifen phönizisher Macht. Ihr Vorbringen bis zu ben zinmreichen 
britannifchen Küften und in bie Bernjteinländer der Dftfee iſt allbefannt. 
Bon einigen der fanarifchen Infeln und ver Azoren hatten die Phönizier 
vielleicht erft deshalb fpät Kunde und Beſitz genommen, weil bei der Meer: 
enge von Gibraltar die beftändige einwärts jtrömende Fluth das Auslaufen 
in den Dcean aus dem Mittelmeere mindeitens nicht begünftigt. Im per- 
ſiſchen Mieerbufen, wo die perlenreichen Baharein » Infeln liegen, hatten fie 
die Handeldniederlaffungen Tylos und Aradus. 
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So wurden, von ihrem Sitze am Mittelmeere ausgehend, die ruheloſen 
Phönizier die eifrigen Verbreiter neuer, vorgeſchrittener Weltanfichten, eine 
Miſſion, zu welcher ſie namentlich durch den Beſitz der Buchſtabenſchrift, 
lange Zeit phöniziſche Zeichen genannt, der Rechenkunſt und der Nacht— 
ſchifffahrt, durch aftronomifches Wiffen, gefchift wurden. Sie waren es, 
welche vie weltlichen Gebiete des alten Erdtheiles zu den weiteren Fort» 
fchritten vorbereiteten, welche zulegt mit der Auffindung der neuen Welt 
räumlich abſchloſſen. 

Wenn auch ale Seefahrer von geringes Bedeutung, müffen doc) bier 
die Etrusfer oder Tusfer genannt werden, die Vorläufer der römijchen 
Bildung An diefem Orte, in einem naturwiflenfchaftlichen Buche, haben 
fie deshalb eine befondere Bedeutung, weil ihre Kultus - Gebräuche in auf- 
falfender Weiſe naturwiſſenſchaftlichen Geift athmeten, wovon Vieles in ven 
Kultus der Römer übergegangen ift. Beſonders gründeten fich die Divina- 
tionen ber Priefterkafte auf forgfältige und unausgefegte Beobachtung ber 
atmofphärifchen Vorgänge und der Duellenläufe unter der Ervoberfläche. 
Diodor nennt daher vie Etrusker forichende Naturkundige und Humboldt 
hebt am Schluffe feiner Deittheilungen über fie a. a. O. mit Nachorud, 
den wir in unferer Zeit begreiflich finden, hervor, daß die etrurifchen Prie- 
fter „das jeltene Beifpiel einer Begünftigung des phofifalifchen Wiffens dar- 
geboten haben.‘ 

Uebergehend zu dem einflußreichiten Kufturvolf der Vorzeit, den Grie- 
chen, können wir es uns nicht verfagen, zunächſt Humboldt's Worte ein- 
zufchalten, mit welchen er griechifches Weſen mit der griechifchen Heimat 
in wirffamen Zufammenhange fchilvert. 

„DVergeffen wir nicht,“ jagt er Kosmos IT. ©. 10, „daß die griedi- 
ſche Landſchaft ven eigenthümlichen Neiz einer innigen VBerfchmelzung des 
Starren und Flüffigen, des mit Pflanzen gefchmücten oder malerifch Feljigen, 
(uftgefärbten Ufers und des wellenfchlagenvden, lichtwechſelnden, Eangvollen 
Meeres darbietet. Wenn andern Völkern Meer und Yand, das Erd- und 
Seeleben wie zwei getrennte Sphären der Natur erfehienen find, jo warb 
dagegen den Hellenen, und nicht etwa blos ven Infelbewohnern, fondern auch 
den Stämmen des füdlichen Feltlandes, fat überall gleichzeitig der Anblid 
beffen, was im Kontakt und durch Wechfelwirkung der Elemente dem Natur- 
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bilde feinen Neichthbum und feine erhabene Größe verleiht. Wie hätten auch 
jene jinnigen, glüdlich geftimmten Völker nicht follen angeregt werden von 
der Geſtalt waldbekränzter Felsrippen an den tief eingefchnittenen Ufern bes 
Mittelmeeres, von dem ftillen nach Jahreszeit und Tagesitunden wechjelnden 
Berfehr der Erdfläche mit den ımteren Schichten des Luftkreiſes, von ver 
Bertheilung der vegetabififchen Geftalten? Wie follte in dem Zeitalter, wo 
die Dichterifche Stimmung die höchſte war, fich nicht jegliche Art lebendiger 
finnlicher Negung des Gemüths in idealifche Anfchauung auflöfen? Der 
Grieche dachte fich die Pflanzenwelt in mehrfacher müythifcher Beziehung mit 
ben Heroen und Göttern. Diefe rächten ftrafend eine Verletzung geheiligter 
Bäume und Kräuter. Die Einbildungsfraft belebte gleichfam die vegetabi- 
lifchen Geftalten; aber die Normen der Dichtungsarten, auf welche bei der 
Eigenthümlichkeit griechifcher Geiftesentwidelung das Alterthum fich be— 
Ichränfte, geftatteten dem naturbefchreibenden Theile nur eine mäßige Ent- 
faltung.“ 

Dieſe Worte ſind es, Worte des tiefſten Verſtändniſſes der Bedeutung 
der Heimath für den Menſchen, auf welche ihr Urheber ſich nachher (S. 173) 
in dem Abſchnitte des Kosmos, den wir hier immer vor Augen haben, bezieht. 

„War dem Charalter der griechiſchen Landſchaft ber eigenthüm— 
liche Reiz einer innigen Verſchmelzung des Feſten und Flüſſigen gegeben, ſo 
mußte die Gliederung der Länderform, welche dieſe Verſchmelzung begründet, 
auch früh die Griechen zu Schifffahrt, zu thätigem Handelsverkehr und zu 
der Berührung mit Fremden anreizen. Auf die Seeherrſchaft der Kreter 
und Rhodier folgten die, freilich anfangs auf Menſchenraub und Plünderung 
gerichteten Expeditionen der Samier, Phocäer, Taphier und Thesproten. 
Die Heſiodiſche Abneigung gegen das Seeleben bezeugt wohl nur eine indi— 
viduelle Anſicht oder die ſchüchterne Unkunde in der Nautik bei anfangender 
Geſittung im Feſtlande von Hellas. Dagegen haben die älteſten Sagenge— 
ſchichten und Mythen Bezug auf weite Wanderungen, auf eine weite Schiff— 
fahrt, etwa als erfreue ſich die jugendliche Phantaſie des Menſchengeſchlechts 
an dem Kontraſte zwiſchen den idealen Schöpfungen und einer beſchränkten 
Wirklichkeit; ſo die Züge des Dionyſus und Herkules (Malkarth im Tempel 
zu Gadeira), die Wanderung der Io, des oft wiedererſtandenen Ariſteas, 
des hyperboreiſchen Wundermannes Abaris, in deffen leitenden Pfeile man 
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einen Kompaß zu erfennen gewähnt bat. In folchen Wanderungen fpiegeln 
ſich gegenfeitig Begebenheiten und alte Weltanfichten,; ja die fortichreitende 
Veränderlichfeit der letteren wirft auf das Diythifch - Gefchichtliche zurück. 
In den Irrfahrten der von Troja zurücfehrenden Helden ließ Ariftonikus 
den Menelaus felbit Afrifa mehr denn 500 Jahre vor Neko umfchiffen und 
von Gadeira (dem jekigen Cadix) nach Indien ſegeln.“ 

Stehen auch die Karthager an Umfang des Gebietes, in welchem fie 
ihre Kolonien gründeten und welches vom perfifchen Meerbufen bis an bie 
afrikanische Weftküfte reichte, über den Griechen, fo werben fie doch von 
diefen an geiftiger Bildung und fchöpferifchem Kunftfinn weit übertroffen, 
und mit Recht hebt e8 Humboldt ganz befonders hervor, daß „die Indi— 
vidualität und uralte Verſchiedenheit“ der zahlreichen griechifchen Stämme 
eine große Manchfaltigfeit der Ideen und Anſchauungen bedingte, welche fich 
auf die Kolonien übertrug und fo im weiten Umfreife in den verſchiedenſten 
Formen und Wirkungen fich befruchtend äußerte. 

Neben den weftlichen und öftlichen Kolonien der Griechen drang ihr 
Einfluß mit einer feltenen Beharrlichfeit, welche in der Mythe vom Argo- 
nautenzuge verherrlicht wird, auch nach den mehr nördlich und norböftlich 
gelegenen Gebieten vor, die pontifchen Yänder der Kultur zu gewinnen und fo 
die von den Phöniziern begonnene Propaganda fortzufegen, welche fich vor 
den Griechen nur in vereinzelten phönizifchen Schiffen in ven Pontus 
euxinus gewagt hatten. Der Mäotifche See (Aſow'ſche Meer) Teitete vie 
Griechen in das mythiſche Land der Hyperboreer, wo jest „die Kirghiſen— 
horde weidet.“ So wurben bie Griechen zu Erfindern des Rolonial-Spitems, 
zu Gründern von Stationen für die das Erdenrund durchwandernde Bildung 
und Menfchenverbrüberung. „Sein Bolf der alten Welt,“ jagt Humboldt, 
„bat zahlveichere und in der Mehrzahl mächtigere Pflanzftädte dargeboten, 
als die Hellenen.“ Der beitere Kultus, den Schiller in feinen „Göttern 
Griechenlands“ feiert, war das einigende Band, was die Kolonien geiftig 
an das Mutterland knüpfte. Das Griechenthum zeigte fich von einer 
jieghaften und allumfaffenden Kraft und wer möchte e8 leugnen, daß heute 
noch griechifches Blut durch die geiftigen Adern unferer Wiffenfchaft ftrömt ? 

Coläus von Samos ſetzte der ahnungsvollen Vorbereitung zu dem weit: 
lichen Drange fpäterer Seefahrer die Krone auf, öffnete diefem Drange vie 
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Pforte, die den Karthagern ſchon Aahrhunderte lang offen gewefen war, die 
Pforten ver Säulen des Herkules, die Gadeiriſche Pforte, wie Pin- 
dar fie nennt, die Straße von Gibraltar. Auf einem Wege nach Aegypten 
wurde Coläus durch anhaltende Oftjtürme „nicht ohne göttliche Schidung“, 
wie Herobot bedeutfam jagt, hinaus getrieben in das Reich des freien, 
mächtigen Oceans. Wie ein Örieche zum zweitenmale felbjtftändig dieſe un— 
freiwillige Entdeckung machte, jo war jie felbft der vermittelnbe Keim zu 
einer andern zweiten Entdeckung, zu der Entdeckung von Amerika durch 
Columbus, die 50) Jahre vor dieſem auf dem Norbwege ſchon einmal gemacht, 
aber wieder verloren gegangen war, eine Entdeckung, deren Gedanke fchen 
in Strabo (um Chrifti Geburt) jchlummerte, denn diefer jagt in feinem 
noch erhaltenen geographiichen Werfe, „daß zwiichen dem Küſten des weit- 
lichen Europa und des öftlichen Afien mehrere andere bewohnte Yändermaffen 
liegen könnten.‘ 

Der umfaffende, fchöpferifche Geift, welcher in Alexander von 
Humboldt zum zweitenmale die Bühne der lebendigen Wiffenfchaft betrat, 
Aristoteles, äußerte in den Thaten feines Schülers Aleranders des Gro— 
hen auf die Weiterentwidlung der Kultur einen mächtigen Einfluß. Grie— 
chiſche Bildung vergeiftigte die Heerzüge der Macedonier, welchen die vor- 
anfgegangenen Kolonifirungen der Phönizier und Karthager, der Ctrusfer 
und Griechen die Wege geebnet und die Stätten bereitet hatten. In den 
macedontfchen Eroberungen fpricht fich nicht blos ein Anftreben der Welt- 
beberrfchung aus, fondern diefes Streben ift geabelt durch das überall hin— 
durchleuchtende Ziel, die ftaatliche Cinheit durch geiftige Einheit und zwar 
durch griechifche Bildung zu feftigen. Die weile Schomung ber nationalen 
Eigenthümlichkeiten der eroberten Gebiete, die Auswahl der. Punkte zur 
Gründung neuer Städte unter Anordnung felbftftändiger Verwaltung ihres 
Gemeinweſens — Alles deutet auf einen tief und umfichtig angelegten Plan 
des nicht blos kühnen, fondern weltweifen Eroberers. Wenn es feinem 
Zweifel unterliegt, daß ariftotelifcher Getft die Züge Aleranders belebte, jo 
dient ein Ausfpricch des Ariftoteles dazu, den Eroberer in das Licht eines 
richtigen Verftändniffes zu fegen Diefer Ausſpruch, ver in feinen beiden 
Theilen die Beherzigung Deutjchlands verdient, lautet: „Den afiatijchen 
Völkern fehlt e8 nicht an Thätigfeit des Geiſtes und Kunftgefchieklichkeit, 
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doch muthlos leben fie in Interwürfigfeit und Kuechtichaft, während tie 
Hellenen, Fräftig und regfam, in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, 
wären fie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren beherr- 
hen könnten.“ Der Sag ift bier genau fo wiedergegeben, wie ihn 
Humboldt mittheilt, under ift fo zugleich ohne Zweifel als ein patriotifcher 
Ausſpruch unferes deutichen Ariftoteles zu betrachten, indem er gleich darauf 
binzufügt, daß der ftagpritifche Ariftoteles „das Widernatürliche des unum— 
ſchränkten Königthums (PBambafileia)‘ nicht begreifen konnte. 

Bei dieſem Punkte unferer Betrachtung des Yehrganges des Weltmeeres 
fönnen wir einen Ausspruch unferes Humboldt nicht unerwähnt laſſen. 
Indem er von dem bildenden Einfluß der macedoniſchen Züge fpricht, fagt 
er: „in feiner anderen Zeitepoche (die achtzehn und ein halbes Jahrhundert 
fpäter erfolgende Begebenheit der Entvedung und Auffchliefung des tropischen 
Amerika's ausgenommen) ift auf einmal einem Theile des Menfchengefchlechts 
eine reichere Fülle neuer Naturanfichten, ein größeres Material zur Be— 
gründung ber phyſiſchen Erderkenntniß und des vergleichenden ethnologifchen 
Studiums dargeboten worden.” Liegt nicht in diefen Worten eine unbe— 
wußte Selbitwürdigung des großen Mannes? Denn Niemand ale Hum— 
boldt ſelbſt im Vereine mit feinem geliebten Freunde Aimée Bonpland 
ift der geiftige Entdeder „des tropifchen Amerika's“. Er war es, ber jene 
Schäte hob, der durch fie unfere heutige Weltanfchauung begründete, wie 
damals Ariftoteles die jeiner Zeit. 

Im Befite des vollften Verftändniffes der Zeiten und der Thaten 
Aleranders des Großen und des Ariftoteles durfte Humboldt wohl es 
ausfprechen: „die macebonifche Expedition, welche einen großen und fchönen 
Theil der Erde dem Einfluffe eines einzigen und dazu eines fo hochgebilveten 
Bolfes eröffnete, kann demnach im eigentlichen Sinne des Wortes als eine 
wiffenfhaftlihe Erpedition betrachtet werden: ja als die erjte, in 
ber ein Eroberer ſich mit Gelehrten aus allen Fächern des Willens, mit 
Naturforfchern, Landmeſſern, Gefchichtichreibern, Philoſophen und Künftlern 
umgeben hatte,‘ 

Bon den willenfchaftlichen Eroberungen der „Expedition Aleranders 
ift namentlich die Vervolllommnung ber Sternfunde hervorzuheben. Dabei 
aber beflagt es Humboldt, daß Alerander noch nicht tief genug in Indien 
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vordrang, um ben Griechen das „herrliche inpifche Zahlenſyſtem, in 
tem bie wenigen Zeichen ihren Werth durch bloße Stellung erlangen,“ zu 
bringen, was erit dem Seleucus Nifator, dem Gründer des großen Selen- 
eiden-Reichs, vorbehalten war. 

Die von Alerander den Großen in feinem weiten Reiche gelegten 
Keime entfalteten fich nach dem Untergange des macedonifchen Reiches, na— 
mentlich in dem mehr dem Yandverfehr zugewendeten Neiche der Seleuci— 
den und dem meerbeherrichenden der Ptolemäer, im welchem leßteren 
die Alexandriniſche Schule ein Sammelpunkt für die Wiffenfchaft ver 
damaligen Welt war, wenn auch dadurch eine gewiſſe jtarre Gebundenheit . 
des Forſchens durch das Zufanımenleben der Forſcher hervorging, bis zu— 
fett der römische Kaifer Hadrian feinen Yehrer Veſtinus zum Hohenpriefter 
und zugleich Borfteher des Muſeums beftellte, „zu einer Art von Kultus: 
minifter und zum Präfidenten der Akademie,“ wie Humboldt in treffen 
dem Scherz bemerft. 

In diefem langen Zeitraume war die ſchon den Phöniziern nicht fremd 
gewejene Kenntniß der Monſuns allgemeiner geworben, jener regelmäßig 
wechſelnden Winde, welche die Bejchiffung der indischen Meere jo weſentlich 
erleichterte, wie auf der andern Seite die erjtarfende Schifffahrt fich immer 
fühner durch die gaditanifche Pforte hinaus in den atlantifchen Ocean 
wagte. 

Aber immer noch waren bisher die das Mittelmeer rings umfaſſenden 
Kutturblüthen noch fein zufammenhängender Kranz geweſen. Erſt mit ber 
Aufrichtung des römischen Weltreiches trat diefer wichtige Wendepunft ein. 
Griechiſche Bildung und römifches Cinheitsbeftreben verſchmolzen zu ber 
Sahrtaufenve überbauernden Grundlage, auf welcher heute noch die Bildung 
und Gefittung unferer Tage ruht. Jahrhunderte der finfterften Glaubens— 
ftreitigfeiten vermochten nicht, die treibende Kraft zu erftiden, welche von 
jener großen Zeit her in den europäiſchen WVölferfamilien lebt und aus den 
Händen der Gläubigfeit, welche ihre Berechtigung verliert, fobald fie gebie- 
tend nach außen tritt, das Necht der Forſchung gerettet, ja dieſes Recht zu 
einer immer mehr anerkannten Pflicht gemacht hat. 

Es war nicht fowohl vie Größe und Macht des Römerreichs, mas 
ihm feinen weltgefchichtlichen Einfluß verfchaffte, als vielmehr die geogra- 
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phifchen und phyſiſchen Vorzüge feines Gebietes, deſſen Mittelpunkt das 
„innere Meer‘ war. 

Dennoch bat die ganze Zeit der Römerherrichaft auf dem Gebiete der 
Naturwiffenichaft mur wenig große Männer hervorgebracht und diefe wenigen 
waren ſämmtlich griechifcher Abfunft. Die gewaltige Stärfe des römifchen 
Charakters und eine fange bewährte Sittenftrenge waren ed mehr als rö— 
mifcher Geift, was jo Großes jhuf, und der Römer Bervienft war mehr 
nur in bem einheitlichen Zufammenfajlen vereinzelter Bildungsheerve begrün- 
bet, bis zufegt ein jo großer Staatenförper nur noch durch tyrannifche Ge- 
walt zufammenzubalten war und daher maturnothwendig bald in feine un- 
gleichartigen Theile zerfiel. 

An den Sturz der römifchen Weltherrichaft und an die Einführung des 
Chriſtenthums knüpft Humboldt folgende Gedanken, die ich hier um fo 
mehr wörtlich anführen zu müſſen glaube, als in ihnen eben jo die keinerlei 
Nebenrüdjichten nehmende, mit Milde gepaarte Gerabheit feiner Yehre fich 
grundfäglich, wenn auch ungefucht, ausipricht, wie zugleich in ihnen ein fitt» 
liher Schild liegt gegen die dummen Verketzerungen blinden Glaubens» 
eifers. 

„Aeußere Mittel des Zwanges, kunſtreiche Staatsverfaffungen, eine 
lange Gewohnheit ver Knechtfchaft konnten freilich einigen, fie fonnten das 
vereinzelte Dafein der Völker aufheben; aber das Gefühl von der Gemeins 
ſchaft und Einheit des ganzen Menjchengefchlechts, von der gleichen Berech- 
tigung aller Theile deſſelben hat einen edleren Urfprung. Es ift in ben 
inneren Antrieben des Gemüthes und religiöfer Weberzeugung gegründet. 
Das Chrijtenthum bat hauptfächlich dazu beigetragen, ven Begriff der Ein- 
beit des Menichengeichlechts hervorzurufen,; es hat badurd auf die „Ver— 
menſchlichung“ der Bölfer in ihren Sitten und Einrichtungen wohlthätig 
gewirkt. Tief mit den frübeften chriftlichen Dogmen verwebt, hat der Be— 
griff der Humanität fich aber nur langfam Geltung verichaffen können, da 
zu der Zeit, als ter neue Glaube aus pefitifchen Motiven in Byzanz zur 
Staatsreligion erhoben wurde, die Anhänger vejfelben bereits in elenden 
Parteiftreit verwidelt, ver ferne Verkehr der Völfer gehemmt und die Fun— 
damente ded Reich mannigfach durch äußere Angriffe erjchüttert waren. 
Selbſt die perlönliche Freiheit ganzer Menfchenklajjen hat lange in ven chrifts 
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liben Staaten bei geiftlichen Grunbbefigern und Corporationen feinen 
Schuß gefundeh.“ 

„Solche unnatürliche Hemmungen und viele andere, welche dem geifti- 
gen Fortſchreiten der Menſchheit wie der Veredlung des gefellfchaftlichen 
Zuftandes im Wege ftehen, werben allmälig verfehwinden. Das Princip der 
individuellen und der politifchen Freiheit ift im der unvertilgbaren Ueber- 
jeugung gewurzelt von der gleichen Berechtigung des einigen Menſchenge— 
ſchlechts. So tritt diefes, wie ſchon an einem andern Orte gejagt worben 
it, „als Ein großer verbrüderter Stamm, als ein zur Erreichung Eines 
Zwedes (der freien Entwidelung innerlicher Kraft) bejtehenves 
Ganzes auf. Diefe Betrachtung der Humanität, des bald gehemmten, 
bald mächtig fortichreitenden Strebens nach verfelben (keineswegs bie Erfin- 
bung einer neueren Zeit!), gehört durch die Allgemeinheit ihrer Richtung 
recht eigentlich zu dem, was das kosmiſche Yeben erhöht und begeiftigt. 
In der Schilderung einer großen welthiftorifchen Epoche, der der Herrichaft 
ber Römer, ihrer Gefeßgebung und der Entjtehung des Chriſtenthums, mußte 
vor allem daran erinnert werden, wie biefelbe die Anfichten des Menfchen- 
gefchlecht8 erweitert und einen milden, langdauernden, wenngleich langſam 
wirkenden Einfluß auf Intelligenz und Geſittung ausgeübt hat.“ 

Nachdem wir bis hierher die ägyptiſche, phöniziſche, griechiſche, etruri— 
ſche und römiſche Kultur in mehr und mehr zunehmendem Umfange, vom 
Mittelmeer ausgehend über den Pontus, über das rothe Meer und die ſüd— 
aſiatiſchen Gewäſſer und hinaus durch die Straße von Gades nördlich und 
ſüdlich vordringen ſahen und dabei die Kultur immer beſtimmter den Cha— 
rakter einer europälfchen annahm, miſcht ſich nun nach dem Untergange bes 
Römerreichs eine fremde Nationalität in die europäiſche Völkerfamilie: die 
arabiſche. Die Araber, von ber weſtlichſten der drei aſiatiſchen Halb— 
inſeln kommend, hatten ſich an der Kultur ihrer Nachbarländer, namentlich 
Griechenlands, zu der Miſſion herangebildet, welche ihr der Genius der 
Maenſchheit vorgezeichnet zu haben ſchien den europäiſchen Boden von ber 
Barbarei zu ſäubern, welche der große nordöſtliche Völkerſtrom über die 
Ruinen der römiſchen Herrſchaft geſchwemmt hatte. 

Die Einmiſchung der Araber in den Kulturgang des Menſchengeſchlechts, 
ſoweit dieſes den fruchtbaren Kulturheerd, den Knotenpunkt dreier Erdtheile, 
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bewohnte, begann jchon fehr frühe, indem jett fait allgemein angenommen 
wird, daß die Hyffos, welche um 2200 v. Chr. das alte Reich Aegyptens 
umgejtalteten, arabijcher Abkunft waren. 

Als Hirtenvolk, was fie früher gewejen waren, brachten die Araber vie 
volle, an der Betrachtung der Natur geübte, Empfänglichfeit mit und be- 
mächtigten fich jchnell der Bildung ihrer neuen Wohnſitze. Dieſe glückliche 
Berfchmelzung eigener Faffungskraft und fremden Wiſſens gejtaltete in den 
Arabern eine Geiftesrichtung, welche die großen Kortjchritte, die fich zuletzt 
an ihre Vertreibung aus Spanien anreiheten, vorbereitete. Sie wurden die 
Gründer der Naturwillenichaft in derjenigen Bedeutung des Wortes, in 
welcher dieſelbe fich nicht blos auf das Beobachten und Erforfchen des von 
der Natur Gegebenen befchränft, fondern den in dieſem waltenden Ge— 
fegen und Kräften nachforfcht, erperimentirt. Aitronomie, Mathe: 
matif, Chemie, Phyfif und Arzneimittellehre erhoben die Araber zu Wiſſen— 
Ichaften, die im öffentlichen Anstalten gepflegt wurden. Namentlich war es 
aber auch die Erdkunde, welche durch die Araber ausgebildet und auf bie 
große Bereicherung vorbereitet wurde, welche ihr jo nahe nach ihnen bevorjtand. 


Diefe gebrängte Skizze, bei welcher uns die unvergleichliche Arbeit 
Humboldt’8 (Kosmos II. S. 151 — 265) leitete, ſollte uns auf bie 
große Bedeutung aufmerkfam machen, welche, unter wejentlicher Betheiligung 
des Mittelmeeres umd ber nur wenig davon getrennten nach Oft, Norbojt 
und Süpdoft liegenden Meeresflächen, die von diefen befpülten Yändergebiete 
auf den Kulturgang des Menjchengefchlechts hatten und welche wir deshalb 
eben als einen Kulturheerd bezeichnen durften. Wenn auf einer Kugelober- 
fläche fich Fein Punkt vor dem andern auszeichnen läßt, jo kann der eben 
bezeichnete Punkt der Erdfugel doch als ein Kufturmittelpunft hervorgehoben 
werben. 

Diefer Punkt hatte bis zu der Zeitepoche, wo unfere Betrachtung in 
diefem Augenblide fteht, wenn er auch als ein Ausgangspunkt bezeichnet wer- 
den kann, doch immer auch zugleich eine Anziehung zu fih, ein Wieberzu- 
rüdlaufen der von ihm ausgehenden Strahlen gezeigt. Erſt nachdem biefer 
fange Zeitraum bes Selbitgenügens, der Erftarfung im Innern eine Gewähr 
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verheißende Dauer erlangt hatte, durfte und konnte der Natur der Dinge 
nach das Streben mehr nach aufen gerichtet werden. Es zeigt fich daher 
num in allen menschlichen Beftrebungen des merkwürdigen fünfzehnten Jahr— 
hunderts eine unverkennbare Richtung mach der freien Ferne, mach felbit- 
jtändiger Ausbehnung und Verbreitung. Diejes VBorwärtspringen ſowohl in 
räumlicher al8 in geiftiger Beziehung, mehr und einflußreicher jedoch in er: 
fterer, bereicherte in fürzejter Zeit die Menfchheit mit einer Fülle von Wiffens- 
gegenftänben, wie fie weder vorher noch nachher fo auf einmal ihr geboten 
worden iſt. Nur die Aleranderzüge haben etwas annähernd Aehnliches ge— 
feiftet. Nicht blos die weitliche Erdhälfte wurbe in biefem Zeitabfchnitte für 
das menfchliche Willen erobert, fondern auch die füdliche Halbkugel durch 
Umfchiffung des Gap der guten Hoffnung umfafjender erforjcht und bamit 
zugleich der Sternfunde der ganze ſüdliche Himmel aufgeichloffen. 

So große Umwälzungen im Gebiete des menfchlichen Wiffens konnten 
nur dadurch zu einem jo fchnell Früchte zeitigenden Gedeihen geführt wer— 
den, daß ihnen eine lange Zeit der fruchtbarften Vorbereitung vorausge- 
gangen war. | 

Der Schwerpunkt diefes Zeitabfchnittes und zugleich von allen die fol- 
genreichite That des erziehenden Weltmeeres ift bie Wiederauffindung des 
großen, meribianartig von Pol zu Pol fich hinjtredenden Kontinentes durch 
Columbus. Denn in mehr al8 einer Hinficht darf des beharrlichen Genue- 
fers Fund feine Entdeckung genannt werden, einmal beshalb nicht, weil bie 
Entdefung ſchon 500 Jahre vor ihm gemacht war, und dann deshalb nicht, 
weil er nicht nur felbft feinen Fund nicht für einen neu entdeckten Erbtheil 
bielt, fondern fogar feine Begleiter einen Eid ſchwören ließ, daß auch fie 
ihn nicht für einen folchen hielten. 

Mit der Größe des Ereigniffes jteht e8 in Einklang, daß ihm eine 
Menge der beveutungsvollften und fonderbarften Nebenumftände zur Seite 
ſtehen. 

Vor des Columbus Weſtfahrt gingen die Portugieſen, die damals, kühn 
und unternehmend, nicht ahnen ließen, daß ſie einſt tief unter den Nullpunkt 
politiſcher Größe und Macht herabſinken würden, mit nicht zu ermüdender 
BDeharrlichkeit fünwärts, um auf einem Wege um Afrifa herum in bie ins 
bifhen Gewäſſer zu dringen und mit ben bort gebietenden venetianifchen 
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Handelsjchiffen den Wettjtreit zu eröffnen. Erſt nach langen und mehrmals 
ernenerten vergeblichen Kämpfen mit dem jturmvollen Meere gelang es ihnen, 
das Cap Bojador zu umfchiffen, und nach vierumndfiebenzigjührigem Ringen 
(1412 — 1486) enblich erreichte Bartholomäus Diaz das Cabo tor— 
mentoſo, welches ber die Hoffnung nicht aufgebende König Johann Il. von 
Portugal in das Kap der guten Hoffnung umtaufte, obgleich exit 1498 
Basco de Gama es umfegelte, angefeuert durch die bereitS ganz Europa 
in Aufregung bringenden Berichte von den Entdedungen des Columbus, 
Unter den jonderbaren Nebenumjtänden, welche die Entdeckung Ameri- 
fa’8 durch Columbus begleiteten, ift es gewiß feiner der unbedeutenbften, 
daß die bereit um das Jahr 1000 unferer Zeitrechnung gemachte gleiche 
Entdeckung, die lange Zeit eine vielfältige Verbindung zwifchen Europa und 
dem neuen Erdtheil zur Folge gehabt bat, zu des Columbus Zeiten fo voll- 
fommen wieder aus dem Gedächtniß -verloren gegangen fein konnte, daß 
nicht einmal Columbus jelbit, ver fich doch auf diefe Entdeckung vorbereitete, 
an dem Orte etwas davon hörte, von wo jene gemacht worden war. Den— 
noch liegt die unfchwere Erklärung diefer Thatfache darin, daß die eriten 
Entveder des amerikanischen Feitlandes dieſes nicht gefucht hatten, ſondern, 
durch Sturm verfchlagen, nach Island und von da allmälig über Grönland 
nach dem neuen Lande geführt wurden, daß die Eutdeder nicht auf der Höhe 
der Gefittung ihrer Zeit ſtehende Sübländer waren, fondern raube, Friege- 
riſche Normannen, und endlich, daß das entdeckte Yand nicht das glückliche 
Gentralamerifa, ſondern das farge, falte Geftade Nordamerikas war. In 
der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts hatte der Norweger Naddod 
nach den fchon von den Isländern befuchten Färder Inſeln fchiffen wollen, 
wurde aber durch Sturm nach Island, von ibm Snjoland ( Schneeland ) 
getauft, verjchlagen, wo Ingolf 875 die erite normännifche Anfievelung 
gründete. Nach hundert Jahren (983) dehnte fich diefe nach dem ſchon 
viel früher gefehenen Grönland aus und es dauerte noch lange, che man 
vollends hinüber drang an die nicht mehr ferne Küfte von Amerika, die man 
Winland nannte, weil ein Deutjcher, Namens Tyrfer, wilde Weinreben 
dafelbft fand. Noch im Fahre 1347, alfo noch nicht andertbalbhundert Jahre 
vor Columbus’ Entdedungsfahrt, wurde ein normännifches Schiff nach 
Winland gejchikt, um Bauholz zu holen; und als Columbus im Februar 
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1477 Island befuchte, wußte dort Niemand mehr etwas von dem weſtlichen 
Erdtheile zu erzählen, obgleich er damals fchon feit Jahren mit feinem Plane 
umging; war man felbit bis 1517 durch nichts wieber daran erinnert wor- 
ben, denn wäre man dies, jo hätte man es im dem Proceß gegen Colum— 
bus ficher geltend gemacht, in welchem man biefem die Ehre der erſten Ent- 
deckung jtreitig machen wollte. Und jelbjt wenn man annehmen wollte, daß 
Columbus in Island dennoch eine graue Kunde von dem wieder aufgegebe- 
nen Winlande ergattert habe, fo würde es alsdann ſchwer begreiflich fein, 
weshalb er nachher in ſüdweſtlicher und nicht vielmehr in nordweſtlicher 
Richtung ausfteuerte. 

So leitete alfo nichts des Columbus Kiel, ald er am 3. Auguft 1492 
den Hafen von Palo verlieh, nichts als feine feljenfefte Erwartung, daß er 
in weftlicher Fahrt nach Aften fommen, „ven Oſten durch den Weften ſuchen“ 
müſſe. Und als er fein Ziel erreicht hatte, blieb er auch bis zu feinem 
Zode ber Ueberzeugung treu, daß er in Cuba einen Theil des afiatifchen 
Teftlandes betreten habe, von wo aus man in weitlicher Richtung zu Fuß 
nach Spanien zurückehren könne. Er war dies in fo hohem Grade, daß er 
am 12. Juni 1494 die ganze Mannfchaft feines Gejchwaders einen Eid auf 
dieſe Anficht ablegen ließ, mit dem Bedeuten, daß Diejenigen, welche jemals 
das Gegentheil zu behaupten wagten, dies als Meineidige mit 100 Stod- 
Ichlägen und dem Ausreißen der Zunge büßen follten. 

Dean kann hier eine Frage aufwerfen und hat fie auch fchon aufge- 
worfen, die, wenn auch vollfommen müßig, doch zu lehrreichen Betrach- 
tungen anregend ift, die Frage: welche Folgen für den Gang des Schidjals 
und der Bildung der alten wie der neuen Welt e8 gehabt haben würde, 
wenn Columbus nicht kurz vor dem Ende feiner Fahrt durch Martin Alonfo 
Pinzon berevet worden wäre, von feiner ftrengen Weftrichtung abzuweichen 
und mehr ſüdweſtlich fteuern zu laffen. Der rein wejtliche Cours mußte 
das Feine Geſchwader in den Golf von Merifo führen, wo es wahrjchein- 
lich dem Zuge des mächtigen Golfftromes anheimgefallen und nach Florida 
und fo zur Entdefung von Nordamerika geführt worden fein würde. Dann 
wäre anftatt einer proteftantifch -englifchen Bevölkerung, die bald darauf 
vom Norden der neuen Welt Beſitz nahm, frühzeitig eine katholiſch-ſpaniſche 
Bevölkerung nach dem Gebiete der heutigen vereinigten Staaten von Nords 
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amerifa gekommen. Und was war e8, was biefen fo folgenreichen Wende— 
punft der Weltgeichichte herbeiführte? Ein Schwarm von Papageien, wel 
chen Pinzon allein gejehen hatte, und welcher auf Landnähe in mehr ſüdlicher 
Richtung deutete. Er fagte aber zu Columbus, es fei ihm „als habe fein 
Herz es ihm eingegeben,” daß fie ander® fteuern müßten; und ber fchwär- 
merifche Columbus gab diefem Zuge des Herzens nach. 

Die prächtigen Vögel waren die Senbboten des Menjchengefchides ge: 
wejen, welche den kühnen Seefahrer am Ende in bie tropifche Zweigbahn 
feiner langen Fahrt lodten, wo die Looſe für die gewaltige Umgeftaltung ver 
alten Welt lagen, während bieje offenbar weit minder einjchneidend gewor— 
ben fein würde, wenn Columbus in die gemäßigtere Natur Nordamerika's 
geführt worden wäre. So lenkte ver janfte Wlügelfchlag eines Vogels zu- 
nächit das Geſchick eines halben Erdtheils in feine fejte Bahn und war auch 
die Beranlaffung zu der fieberhaften Aufregung, welche in Folge ber Aus- 
beutung ber reichbegabten neuen Länder die alte Welt ergriff und welche 
dem ganzen Streben biefer letteren eine neue Richtung gab. 

Mit der Entdeckung „der neuen Welt‘ entfaltete das Weltmeer die 
ganze Fülle feiner erziehenden Macht, die e8 bis auf ven heutigen Tag be- 
hauptet. Chriſtoph Columbus, fein eifriger „Helfer“, wie man in 
Süddeutſchland treffend die Unterlehrer nennt, erntete von ben Menfchen 
reichen Undank und ließ fich die Ketten, in bie man ihn gefchlagen hatte, 
mit in fein Grab Iegen, wohl um fie drüben vor feinem Weltenrichter 
fprechen zu laffen, vielleicht auch um der Nachwelt die Schamröthe zu er- 
jparen, die ber Anblick diefer Ketten bis zum Ende der Tage ihr abgenöthigt 
haben müßte. 

Bon jenem weltgefchichtlichen 12. October bis heute liegt auf der Bahn 
des menfchlichen Bildungsganges eine unermeßliche Fülle von neu erworbes 
nem Wifjen umd diefe Bahn ift zu einem großen Theile die pfadloſe Fläche 
bes Weltmeers. Mit jedem Tage verminderte fich die menfchliche Schen vor 
bem „treuloſen Elemente‘, bis endlich in unferen Tagen die größte Seereife 
mit berfelben Gemüthsruhe beichloffen wird, wie eine fürzere Lanbreife. 

Wir wifjen nicht, oder benfen wenigftens felten daran, wieviel von den 
Segnungen unſeres Kulturzuftandes auf Rechnung bes Weltmeeres zu 
ichreiben ift. Treten wir an bie Küfte, fo liegt e8 vor uns, fpiegelglatt 
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ober in aufgeregtem Wellenfampfe. Staumend ob feiner ftillen Majeftät 
oder bebend vor feiner vernichtenden Allgewalt ruht auf ihm unfer Blick, 
aber beide Gefühle, groß und des Gegenſtandes würdig, laſſen das dritte, 
würdigfte, das Danfesgefühl, nicht auffommen. 

Das Vorſtehende wollte e8 verjuchen, dieſem Gefühle Bahn zu brechen. 

Es bleibt uns noch ein kurzer Ueberblid übrig über den Gang der Un— 
ternehmungen und Yeiftungen ver Schifffahrt bis in die Gegenwart herab, 
in welcher wir nun alle ein folgfames Cingehen in die Aufforderungen bes 
gewaltigen Yehrmeijters erbliden. 

Nachdem lange Zeit alle Hindernijfe der Zaghaftigkeit und Unfchlüffig- 
feit, der Hofintriguen und bes eingebilveten Befjerwiffens in den Weg des 
fühnen Seemanns gewälzt worden waren und deſſen alle dieſe Yeiden über 
ſich nehmende Beharrlichfeit doch nicht zu ermüden geweſen war; nachdem 
endlich die Kunde von dem glänzenden Gelingen des verlachten Planes über 
Europa flog — da zudte e8 durch die goldgierigen und goldbedürftigen Ka— 
binette und jedes wollte ernten, wo Niemand gefäet hatte. Leber Nacht 
war den waſſerſcheuen Feitlandsfindern ver fede Seemannsmuth gewachjen 
und jeder Herabgelommene hoffte fein Glück aufs Nene zu begründen. 

Nachdem man die Ueberzeugung hatte gewinnen müſſen, daß das ent- 
dedte Land nicht das von Columbus auf weftlihen Wege geluchte Afien 
jet, und nachdem man norbwärts und ſüdwärts an feinen Hüften vor— 
gebrungen und überall vergeblich eine Durchfahrt zu weftlicher Fortſetzung 
der Entdeckungen gefucht hatte, obgleich Vasco Nunez de Balboa am 
25. September 1513 von ber Sierra de Quarequa auf der Yandenge von 
Panama die Süpfee erblidte — jo mußte dies ſchon frühzeitig zur Yöfung 
eines Problems anveizen, welches, nachdem es in neueſter Zeit endlich wirt: 
lich gelöft worden ift, fich erfolglos erwiejen hat: die Auffindung einer nord» 
weftlichen Durchfahrt. 

Hier ift eben, wie fo oft im Menfchenfeben, auch das lange Ringen 
nach einem zufeßt fich werthlos erweifenden Ziele nüglicher gewefen als das 
Ziel felbft, und mußte fein eigener Lohn fein. 

Was nordwärts nicht gelang, glüdte im Süden am 27. November 
1520 Magellan, wo diefer durch die nach ihm benannte Straße, die 
Südfpige Amerikas umfchiffend, in die Südfee vordrang und von Südoſt 
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nach Nordweſt in einer Strede von mehr als dritthalbtaufend geographiichen 
Meilen den großen Dcean burchjegelte, bis er die Philippinen und Ma— 
rianen entdeckte. Zwei Jahre nachdem Magellan auf der philippiniichen 
Inſel Zebu ermordet worden war, vollendete Sebajtian de Elcano vie 
erfte Erbumfegelung und erhielt, nur zum Schlußtheile verdient, als Wappen 
einen Erdglobus mit ber ruhmvollen Infchrift: primus eircumdedisti me 
(Du haft mich zuerft umfangen). 

Mit dieſem Gelingen ver erften Erbumfegelung war eine neue Zeit des 
Seeverkehrs angebrochen und mit Riefenfchritten eilte von da an nach allen 
Seiten die Kultur über den Erdfreis. Nicht aber war e8 die Abficht jener 
fühnen Seefahrer, die Kultur zu verbreiten; die rubelofe Sucht, an Gold 
und Spezereien reiche Länder zu finden, war bie treibende Kraft und ber 
überall. ebene Pfad des Weltmeeres war der Vermittler, aber das Ergebnif 
war unb blieb zulegt doch die Ausbreitung der Bildung und Erweiterung 
der Anfchauungen. 

An den eben genannten folgenreichen erjten Schritt reiheten fich num in 
reißend fchneller Folge andere, welche auf den betretenen Stellen der Erde 
ihre Spuren zurüdließen. Als folche möchte ich nämlich jene ruhig beobach- 
tenden Männer bezeichnen, welche in den neuen Ländern fich ſeßhaft machten, 
fanımelten, beobachteten, bejchrieben und fo die Helden ber naturwiſſenſchaft⸗ 
(ihen Propaganda wurden. 

Weit mehr als auf dem Feſtlande fehen wir auf ben zahlfofen Infeln 
und mächtigen Halbinfeln der neu bejchifften Meere die Mächte einander 
verdrängen und ihre Befige wechſeln, fiegen und erobern, unterliegen und 
verlieren Wir dürfen nur, um dies betätigt zu finden, an bie einft zur 
See berrfchend gewejenen Portugiefen, Holländer, Spanier denken, von denen 
nur die beharrlichen, ſchmiegſamen Holländer einen zu ihrem Heinen Mutter: 
lande unverhältnigmäßig großen Kolonialbefig fih zu erhalten gewußt 
haben. 

Diefes Wechfeln der politifchen Macht, diefes Steigen und Fallen, 
biefes ewige Ringen der alten europäifchen Kulturvölfer, defjen Kampfplatz 
das Weltmeer war, mußte nothwendig ihre Bürger zu Theilnahme mand)- 
fachfter Urt aufregen und fo deren Gefichtsfreife mächtig erweitern und ihr 
Streben vervielfältigen. 


44 Der Menih un» das Weltnieer. 


Mit der Beichleunigung der Entdederfchritte muß fich auch der Schritt 
unferer Betrachtung befchleunigen und es bfeibt uns kaum ber Raum zur 
Nennung der Namen, welche von num an auf dem weiten Schauplate des 
Weltmeeres einer über den andern bervorragen, fo wie ihrer Thaten auf 
allen denjenigen Gebieten des Willens, welche die Natur der neu entdeckten 
Fänder- und Meeresflächen ald Grundlage haben. 

Unfer Gepächtniß, dem wir die Namen ber fich von num an immer 
zahlreicher zu dem Meereswettkampfe drängenden Männer dankbar ein- 
prägen wollen, wirb wejentlich unterjtüßt, wenn wir die Namen auf ben 
Erdfarten durchgehen. Leider finden wir bier die Namen des Columbus, 
Basco de Gama und Sebaftian Cobet nur fehr kümmerlich bedacht, 
aber binfichtlich des erjten weift Humboldt mach, daß mur Zufall, nicht 
Neid und Gehäffigfeit, dem neuen Erbtheile den Namen feines Entdeders 
vorenthalten bat. Mendana, Drafe, Davis, Torres, Tasman, 
Hudfon, Baffin, Dampier, Behring, Cook, Flinder, Franklin, 
Vancouver, Ya Beiroufe und viele andere Namen von Entdeckern 
finden wir auf ben Karten verewigt. Bon allen dieſen und überhaupt von 
allen auf Entvedung ausgegangenen Seefahrern bat aber Keiner für bie 
Erweiterung der geographifchen Kenntniſſe fo viel geleiftet, al® James Cook, 
der von einem Pole bis zum anderen zahllofe Entdeckungen gemacht bat. 
Es ift vielleicht bezeichnend für die Yaufbahn unferes größten Forſchers, 
Alerander von Humboldt, daß Georg Forfter, ver ihn in feine 
Forjcherlaufbahn einführte, ſich auf der dritten Erbumfegelung des nicht 
blos kühnen und umermüblichen, fondern gründlich gebildeten Coof zu Hum— 
boldt's Yeitftern ausbilden konnte. 

Wie fehr im neuerer und neuefter Zeit das „pfablofe Meer“ aufgehört 
bat, dieſes zu fein, wie ficher im Gegentheil ver Schiffer auf ihm feine 
Wege findet, wird und am Ende dieſes Buches ein von dem Amerifaner 
Maury erzählter Fall beweifen. " 

Die Nennung eines Amerikaner muß uns daran erinnern, welch einen 
bedeutenden Antheil die Bereinigten Staaten von Nordamerika an dem See— 
verfehre und fomit an der Erweiterung unferer Anschauungen nehmen. Im 
neuefter Zeit haben fie entſchieden das Bedeutendſte geleiftet, fowohl in ber 
Vervolllommnung des Schiffsbaues, als auch ganz befonders in ber Ge— 


2. Der Lehrgang des Weltmeeres. 45 


nauigfeit der Seekarten. Es ift namentlich der eben genannte Marine- 
offizier M. 3. Maury, welcher wefentlich dazu beigetragen hat, daß das 
Weltmeer wenn auch nicht aufhörte, der gefahrvolle Tummelplag ber Stürme 
zu fein, aber doch im feinen bisher dafür geltenden unzuverläffigen und wan— 
befoollen Yaunen einen gewiffen Grad von Regelmäßigkeit enthüllen mußte; 
indem Maury's beifpiellofe Geduld aus den täglichen Aufzeichnungen zahf- 
lofer Logbücher über die durch Wind- und Meeresitrömumgen erlittenen 
Schickſale gewiſſe Regeln in der fcheinbaren Regellofigfeit herausftöberte, fo 
daß jegt die Schifffahrt, namentlich auf dem atlantifchen Ocean, in ber 
That dem klugen Verfahren gleicht, welches gegen Launen weder vergebens 
fümpft, noch fich ihnen thatlos beugt, fondern, fie geſchickt benutzend, wenn 
auch auf Ummegen, doch zu feinem Ziele zu fommen weiß. 

Indem uns eben bie erziehende Bedeutung des Welttneeres bejchäftigt, 
fo müſſen wir e8 den Norbamerifanifchen Freiftaaten als eine That von 
bervorragendem Werthe nachrühmen, daß fie den allgemeinen Kongreß zur 
Berathung und Beſchlußfaſſung über gemeinfam anzugreifende nautijche Be— 
ftrebungen zufammenriefen, welcher am 23. Auguft 1853 zu Brüffel ſtattfand. 
In Folge diefes Kongrefjes bat man fich über Maafregeln geeinigt, welche, 
wenn fie beharrlich und einhellig von ven Seefahrern der an dem Kongreß 
betheiligten Staaten befolgt werben, außerordentlich viel dazu beitragen 
müfjen, um auf dem Meere immer beimifcher und ficherer zu werben und 
immer alljeitiger die Segnungen zu verbreiten, zu welchen das Meer die 
Bahnen leitet. Schon bald nach dem Kongreß ftellte es fich heraus, wie 
jehr es zuläffig jä, auf ben am meiften befahrenen Seerouten von ben 
bisher verfolgten Strichen abzumweichen und babei an Zeit und an Sicher- 
beit zu gewinnen. 

Don brei vor allen wichtigen Beftrebungen, um deren glüdliche Durch- 
führung die Seefahrer ſchon feit langer Zeit fich wetteifernd bemühten, 
baben wir die eine bereits erwähnt, die Auffindung einer nordweſtlichen 
Durbfahrt aus dem atlantifchen im den großen Ocean. Wir fommen 
auf die hohe fittliche Bedeutung, welche mittelbar das betreffende Meeres- 
gebiet dabei erlangt hat, zulett noch einmal zurüd. Die andern beiden 
find die Durchjtechung der Landenge von Darien und ber von 
Sue;. 
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Nachdem man fich ſchon ziemlich bald nach des Columbus Zeit hatte 
überzeugen müffen, daß, was man nicht für glaublich und noch weniger für 
wünfchenswerth hielt, der neue Erdtheil fich wirklich faft von Pol zu Pol 
als ein hindernder Damm vor die Süpfee lege, jo mußte mit dem wachfen- 
den Verkehr das Bedürfniß wachen, das Hinderniß auf irgend eine Weife 
zu befiegen. 

Das fchmale Yand, durch welches Nord- und Südamerifa wie zwei 
Perlen an einem Faden zufammenhängen, war bei der vielleicht gewaltfamen 
Emportreibung der ungeheueren Landmaſſe aus dem Schoofe des Urmeeres 
leider nicht burchgeriffen und diefes von den zufällig wirkenden Kräftemaaßen 
bedingte erdgefchichtliche Ergebniß fordert nun den Menfchen heraus, feine 
Heine Kraft zu meſſen. Wir willen Alle, wie lange man fehon mißt und 
nivellivt, und im der Wahl der die mindeften Schwierigfeiten drohenden 
Stelle ſchwankt. Wahrfcheinlich wird man fich mit Eifenbahnverbindungen 
begnügen müffen. 

Wenn bei der Durchftechung der Yandenge von Darien es nur bie 
natürlichen Hinderniſſe find, die fich in den Weg ftellen, jo fcheint bei ber 
Yandenge von Suez auch noch politisches Handelsintereffe das Zuftandefom: 
men des viel leichter fcheinenden Unternehmens zu durchkreuzen. Daß unter 
der Herrichaft des alten Aegyptens wenigitens eine Zeitlang das rothe Meer 
mit dem Mittelmeer durch einen Kanal verbunden war, wiljen wir bereits. 
Aber gerade diefer altgefchichtliche Vorgang ſcheint eben jo fehr, wie er zur 
Nachfolge anfpornte, auch davon abzumahnen; denn neuere und zwar an— 
fcheinend fehr unparteiiſche Urtheile jtellen dem neuen Suezkanale das 
Schickſal des alten in fichere Ausfiht — Berfandung. Mag auch immer: 
bin der englischen Handelspolitif der neue Ausgang des Mittelmeeres, durch 
welchen fich die Dlittelmeerjtaaten dem -englifchen Pförtnerthbum in Gibraltar 
entziehen würden, feine erwünfchte Erfcheinung fein, fo kann man doch mit 
dem Geographen Petermann der Anficht fein, daß hierdurch engliiche 
Kapitaliften fich von der Betheiligung am Suezfanal nicht würden abhalten 
laſſen, wenn fie fonft diefen für ein verfprechendes Unternehmen hielten. 

Sp wird denn die, menfchlihem Bedünken fehr nothwendig und er— 
fprießlich fcheinende, doppelte Korrektur in der Gliederung der Feſtländer 
der Erde vor der Hand unterbleiben, nachdem fich die ebenfo unerwünfchte 
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norbiveftliche Verknüpfung des europäiſch-aſiatiſchen und amerikanijchen 
Kontinents als zwar nicht beſtehend, aber die endlich buch Mac-Clure 
aufgefundene Durchfahrt als völlig unbrauchbar erwiefen bat. 

Und dennoch, dennoch hat gerade jenes unzugängliche, den Nordpol ver: 
fperrende Eisland in dem Nulturleben, welches fich ſeit faft vier Jahrhun— 
derten auf dem atlantifchen Theile des Weltmeeres abipielt, eine eigenthünn- 
liche hohe Bedeutung, ja ben Weiz eines Vermittlers fittlicher Charalter⸗ 
größe. Vor allen iſt daher dieſer unwirthbare, buchtenreiche Winkel des 
Weltmeeres geeignet, mit ihm unſere Betrachtung über die erziehende Macht 
des Weltmeeres zu beſchließen. 

An die Namen Parry, John Roß, Franklin, James Roß 
knüpft ſich unwillkürlich die Bewunderung eines Jeden, der fie nennen 
hört. 

Es iſt nicht allein das Verdienſt dieſer und vieler anderer Männer um 
die Erforſchung der nordweſtlichen Polarländer, was uns jetzt Bewunderung 
für fle abnöthigt, es iſt mehr noch der Umſtand, daß viele jener Namen 
um den einen, John Franklin, als ein Kreis heivenmüthiger Freunde 
leuchtet. 

Die behagliche Gewohnheit unferes Feitlandfebens wird felbjt durch 
bie härteiten Entbehrungen und Drangfale doch niemals zu der Höhe des 
Leides angelpannt, daf wir von da aus uns eine Vorftellung von den Bebräng- 
nijfen einer vom Glück — und wie mäßig mag dort felbft das Glück fein! — 
nicht begünftigten Polarreife machen könnten; wir entbehren fomit eines 
Maapitabes für die Helvengröße jener Männer, welche nach dem feit 1845 
zur Nimmerwiederfehr von England abgefegelten John Franklin und 
deffen Genoffen jene Eisgefilde purchipäbeten. Bohn Rof, Sohn 
Richardſon und Rae, Collinfon, Mac-Elure, Bellot, Ingle— 
field, Kane und ihre Getreuen wurden nicht von der ungeftümen Gewalt 
eitler Ruhmſucht, fondern von dem ftillen Drange der Menfchenliebe hinaus» 
getrieben in die jedes Jahr ihre formen ändernden Schredniffe. Mit dem 
Yegtgenannten, ter bald nach feiner Heimkehr den Folgen der erbuldeten Be— 
ſchwerden erlag, ift vor der Hand die Reihe ver Nordpolfahrten gefchloffen. 

Und damit ift zugleich ein Stilljtand eingetreten in der wunderbaren 
Miffion des Weltmeeres, welche es erfüllt dort oben am feindfeligen Pole, 
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in der Miffion, in des Menfchen Bruft die Brubderliebe zu ftählen, die fo 
feicht dahin ſchmilzt vor den Strahlen des Glückes; in der Miffion, den 
Menfchen feinen ganzen, vollen Kräftevorrath gewinnen zu lajfen, von wel— 
chem ihm der bejte Theil verloren geht auf dem breiten Wege des jtaat- 
lichen Geſellſchaftslebens. 

Groß ift überall das Weltmeer und mächtig der Anftoß, mit welchem 
es das Menfchengefchlecht vorwärts treibt auf der Bahn der geiftigen und 
fittlihen Entwidelung; aber göttlih an Macht und Größe ift es doch nur 
dort, wo e8, nicht im zufälliger züchtigender Laune wie anderwärts, jondern 
wo es immer dem fich ihm Nahenden zuruft: nahe mir nicht, wenn Du 
nicht für eine lange Zeit zu jeglicher Großthat bereit bift, die ich von Dir 
fordern werde. 


Erfter Abfchnitt. 


Das Wailer 
in feinen chemifchen und phyſikaliſchen Eigenfihaften. 


Ghemifche Zufammenfegung des Waſſers. Glemente, ſonſt und jetzt. Ent— 
deckung der Zufammenfegung des Waſſers durch Lavoiſier. Phlogiſton; Sauerftoff; 
Waſſerſtoff; — Eigenſchaften des Waffers; feine feite Geftalt; Gefrier— 
punft; Eis; größte Dichtigkeit des Waflers bei + 1° R.; Siedepunkt; Puls: 
hammer Fig. 1.5 Verdichtung; Dunſt; Dampf; Verdunſtung; Verdunftungsfälte; 
Tenfion und Grpanfionskraft Fig. 2.5 Bethauen; Anziehen ; Auflöfung ; Cohäſions— 
fraft; Schmelzen; Dehnbarfeit; Stredbarfeitz Hämmerbarfeit; Berfchiebbarfeit 
der Waſſertheilchen; Adhäſionskraft; Sättigung; demifche Verbindung; Atom 
Rig. 3.5 chemische Berwandtichaftsfraft; Affinität; deſtillirtes Waſſer; Haar: 
röhrchen-Anziehung ; Kapillarität; hygroſtopiſches Wafler; Meerwafler; Kryſtalli— 
fatienswafler; Mutterlauge; Decrepitiren. 

Die chemiſche Zerlegung des Waſſers durch 
Lavoiſier, wodurch daſſelbe aufhörte, als ein Gle> 
ment zu gelten, iſt der Markſtein des Gebletes der 
wiſſenſchaftlichen Chemie, welche die feſte Grundlage 
der heutigen Naturforſchung, des Triumphes bes 
menſchlichen Geiſtes, if. 


1. Chemiſche Zuſammenſetzung des Waſſers. 


Es iſt noch kein Jahrhundert vergangen, ſeit das Waſſer aufgehört 
hat, als eines der „vier Elemente“ zu gelten, ohne daß es ſeitdem an Be: 
deutfamfeit das mindefte verloren hat. Im Gegentheil hat die reiche, auf 
Grfenntniß fih ftügende, Werthſchätzung des Waffers erft feit der Zeit be: 
gonnen, wo die Chemie die eingebildete Zauberfraft der Alchemie abitrei: 
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fend, die Macht der Oberherrichaft gewann, mit der fie jegt Alles durch— 
dringt. Grit die Chemie, die unverdroffene Späherin, Fonnte die geheim— 
nißvollen Werke des Waſſers auch da entdefen, wo die Sinne des Laien 
fie nicht vermuthen. 

Aber die aus der Alchemie erftandene Chemie jprady nicht blos dem 
Waſſer feine Eigenſchaft als Element ab, fie erhob audy den unklaren Be- 
griff, den man mit dem Worte Clement verband, zu einer beftimmten fejten 
Bedeutung. Ald man mit dem Waffer auch Feuer, Luft und Erde Elemente 
nannte, konnte man mit diefen Worten feinen Haren, unzweidentigen Begriff 
verbinden. Wenn für die findlidde Anfchauung unferer Vorfahren Feuer 
und Luft allenfalls ald zwei mit einander vergleichbare Dinge gelten konn: 
ten, jo galt das doch fidyer nicht von Feuer und Erde, zwifchen weldyen ſich 
feine Achnlichfeits= oder Vergleihspunfte auffinden laffen, die man nicht 
als zwei Glieder Einer Klaffe betrachten fanı. Man dadıte jid) damals 
unter den vier Elementen bald als Stoffe, bald als Kräfte, bald als beides 
zugleich, Die vier hauptfächlichen Grundlagen des MWeltgebändes, ohne die 
Berechtigung des Willens von der Fleinen Erde auf jenes jchließend. 

Der Bedeutung nad muß man fi) unter einem Glement etwas Ur— 
fprüngliches, etwas von einem Anderen nidyt Abftammendes denfen. Wenn 
nun auch einer Zeit, welche die Natur der Dinge nod) nicht fannte, es nad): 
zufehen ift, daß fie die reine Luft auf Bergeshöhen und das reine Quell: 
waſſer für etwas Urfprüngliches, Ginfaches anjahb, und daß man in der 
Beuererfheinung, deren chemifche Natur man noch nicht ahnte, an einen 
Feuergeift dachte, der frei waltend als Vernichter des Stoffes auftrete — fo 
fann man doc) nicht fo leicht begreifen, wie die Erde, deren Entftehung und 
Zufammenfegung jedes Flußbett Ichrt, mit jenen drei in einen Bund ge 
flochten werden fonnte. Man kann es blos begreifen, wenn man annimmt, 
daß man früher nicht an die angegebene Bedeutung des Wortes Element, 
fondern eben nur daran dachte, Feuer, Wafler, Luft und Erde deshalb 
Elemente zu nennen, weil fie e8 find, die immer ımd überall als Grundlagen 
des Beitehens und des Wandels der Erde mit ihren Geſchöpfen auftreten. 

Ein Ueberreft jener alten Bedeutung des Wortes hat fich in unferer dent: 
ſchen Volksſprache erhalten. Wenn man fagt, Dies oder Jenes ift mein Ele: 
ment, jo foll das heißen: mein Liebites, mein Höchites, Wichtigftes, ohne 
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weldyes ich nicht beſtehen kann — wie eben die Erde ohne die „vier Elemente“ 
andy nicht beiteht. 

Die Chemie hat dem fo lange falſch angewendeten Worte befanntlich 
eine andere Bedeutung gegeben. Sie verfteht darımter einen Körper, den fie 
nut ihren zerfegenden Mitteln nicht weiter in verfchiedenartige Stoffe zerlegen 
fann. Soldyer Glemente, deren die heutige Chemie 61 unterfcheidet, find nun 
allerdings ſeit Menſchengedenken viele befannt geweſen; aber man nannte fie 
nicht jo, weil man fie nicht als Elemente, d. h. als unzerlegbare, als einfache 
Körper oder Stoffe erfannte. Dahin gehören unter anderen unfere einfadyen 
Metalle, Gold, Kupfer, Silber, Eifen, Zinn u. ſ. w. Mit diefer Anerfennung 
des Goldes ald eines Elementes ift zugleich die Goldmiacherei in ihr Nichte 
verwiejen, und es giebt eine Anjchauung von dem unflaren Treiben der alten- 
Ehemifer, die darıım audy für ewige Zeiten mit dem Namen Aldyemiften aus 
den Bereiche der Wiffenfchaft verbannt bleiben mögen, daß man das Gold 
wohl auflöfen, aber nie in verfchiedenartige Stoffe zerlegen fonnte und es 
doch zufammenfegen wollte. Wenn es ein einziges Mal gelungen wäre, 
nadyzuweifen, daß das Gold fein einfacher, fondern ein zufammengefeßter 
Körper fei, jo wäre Damit wenigftens ein Schritt zum Goldmachen gethan ge: 
weſen, denn man fonnte hoffen, daß aus den gefundenen Bejtandtheilen des 
Goldes, wenn ſich diefelben anderweitin der Naturvorfanden, 
fich vielleicht Gold zuſammenſetzen lafien werde. Doc; jei hierbei bemerkt, 
daß diefer zweite Schritt dem erften nicht nothwendig hätte folgen müſſen; 
denn viele Körper kann die Chemie nicht zufammenfegen, obgleidy ſie genau 
weiß, aus welchen Stoffen und in welchen Mengen derjelben fie zufanmen- 
gefeßt find. 

Wenn man das Wafler einen zufammengefegten Körper nennt, jo darf 
man nicht an diejenigen ihm blos zufällig beigemengten oder in ihm aufge: 
löften Stoffe denfen, welche man theils ſchon durch Abſetzen oder durch Deftil: 
liren davon trennen kann. Lehmiges Flußwaſſer, weldyes ſich durch langes, 
ruhiges Stehen kryſtallhell abklärt und die unreinen Theile ald Bodenſatz ab- 
fcheidet, ift dann, ebenfo wie das deftillirte Waffer, nod) fein hemifch einfacher 
Körper. Es ift dann nur fur unfer Auge reines Waffer und kann noch mancher: 
lei, felbft für unfere Zunge wahrnehmbare, verfchiedenartige Stoffe, 3. B. 
Kochſalz, in Auflöfung enthalten. Chemiſch rein iſt erft deftillirtes Wafler, 

* 


4 1. Ghemifche und phyſikaliſche Gigenfhaften des Waſſers. 


indem bei der Dejtillation alle im Waſſer enthalten gewefene fremde Bei: 
miſchungen im Kolben zurücdgeblicben find. Aber eben auch dieſes hemifche 
reine Waſſer ift nody Fein einfacher Körper, denn es ift, wie jedes Wafler, 
immer aus zwei einfachen Stoffen zufanmengefegt. Diefe beiden einfachen 
Stoffe, alfo zwei Elemente im Einne der heutigen Chemie, fannte man jeden 
für fich früher als man ihre Eigenjchaft fannte, durch ihre Verbindung das 
Waſſer zu bilden. 

Diefe beiden Elemente find luftförmige Körper, deshalb Safe genannt, 
und laffen fich jeder für fich nicht bewegen, tropfbare, flüffige oder fefte Geſtalt 
anzunehmen, obgleich beide im Augenblide ihrer Vereinigung das tropfbar 
flüffige Waſſer bilden. Es find diefe beiden Elemente der Sauerftoff und 
der Wafferftoff, oder Sauerftoffgas und Wafferftoffgas. 

Bei der unfchigbaren Wichtigkeit des Waflers und weil das Alter vieler 
meiner Leſer und Leferinnen über die noch ſehr junge Zeit der, freilich nur erft 
noch vereingelten, Einführung der Naturwifienichaft in unferen Schulen hinaus: 
liegt, wird es wohl geredytfertigt jein, wenn ich bier die Geburtsgeichichte 
unferer chemischen Kenntniß vom Waſſer etwas ausführlicher ſchildere, und vor: 
her auch über defien beide Beſtandtheile einige Bemerkungen einfchalte. 

Bevor Favoifier*) im Jahre 1774 bei Ergründung des Verbrennungs— 
Vorgangs den Sauerftoff als chemiſches Element entdeckte, hatten lange Zeit 
vorher, jeit 1630, mehr oder weniger geſchickte Hände an der Pforte herum: 
getappt, hinter welcher der Sauerftoff verborgen lag. Wie ihn die Chemie jegt 
mit Leichtigkeit und Zuverläffigfeit rein darftellt, ift ver Sauerftoff, Dry: 
gen, luftförmig, etwas ſchwerer als atmoſphäriſche Luft, farblos und ge: 
ruchlos, kann nicht verdichtet werden und löſt ſich in Waſſer nur in geringer 
Menge auf. Bon allen chemischen Elementen hat er die größte Fähigkeit, ſich 
mit beinahe allen übrigen Elementen zu verbinden, wobei, wenn dieſe foge: 
nannte verbrennliche Körper find, Feuererfcheinung, Verbrennung jtattfindet. 
Daher brennen auch alle brennbaren Stoffe in reinem Sauerſtoff mit viel 


*) Antoine Laurent Laveifier war 1713 zu Baris geboren. Obgleich als General: 
päcter auf andere Bahnen feines Strebens gewiefen, widmete er doch den größten Theil 
feiner Zeit chemischen Unterfuchungen und wurde durch fein berühmtes Werk: Traite 
elementaire de Chimie (1759) der Begründer der neuen Chemie. Sein Reichthum führte 
ihn 1791 unter die Ouillotine. Sein Name bleibt unfterblich als einer der größten. 
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bellerem Licht und ein nur glimmender Holzipahn lodert in ihm fofort in heller 
Flamme anf. Der Luft, welche er etwa zu einem Fünftel mit vier Bünfteln 
Stieftoff bildet, giebt er die Tauglichfeit zum Athmen, und ift überhaupt in 
gehöriger Verdünnung die einzige athembare Luftart. Deshalb wurde der 
Sauerftoff früher Feuerluft oder Lebensluft genannt, Man fann daher 
den Sauerftoff das wichtigfte aller Glemente nennen, fo wie er auch nad) 
Berzelins’ Ausspruch ungefähr die Hälfte vom Gewicht der für und zugäng: 
lichen Theile des Erdballs bildet. Der Eauerftoff ift nicht blos ein Beſtand— 
theil und, wie wir geieben haben, für unfer Leben der weſentlichſte Beſtand— 
theil der Luft, des Waflers und der meiften Gefteine, er ift audy in jedem 
lebenden Wefen vorhanden, bei deren Entjtehung und Bildung er fih lebhaft 
betbeiligt ; er ift mit Waflerftoff, Kohlenſtoff und Stidjtoff eins der vier wich: 
tigiten Elemente aller organischen Körper. Man nennt daher diefe vier Ele: 
mente zuweilen auch wohl vorzugsweife die organifchen. 

Das gierige Beitreben des Sauerftoffes, fich mit anderen Elementen zu 
verbinden, bringt eine Menge Körper hervor, weldhe man Sanerftoffver: 
bindungen, Oxyde, nennt. Soldye Sauerftoffverbindungen bezeichnet man 
dann durch Vorfegung des Namens des Glementes, welches ſich mit dem 
Sauerftoff verbunden bat, z. B. Eifenoryd, Kupferoryd, Manganoryd. Da 
nun im Wafler fih der Waſſerſtoff mit Sauerftoff verbunden hat, fo ift 
es ebenfalls ein Oryd, Waſſerſtofforyd. 

Obgleich der Sauerſtoff eine für das Auge nicht wahrnehmbare Luft iſt, 
ſo ruft er doch in den Elementen, mit denen er ſich verbindet, meiſt die weſent— 
lichſte Veräuderung im Anſehen und feinen ſonſtigen Eigenſchaften hervor. Der 
Blutſtein oder rothe Glaskopf, ein auf Sandſtein wie rothe Kreide zeichnender 
bekannter Stein, der ſich leicht in ein kirſchrothes Pulver zermalmen läßt, der 
wie Thon zerreibliche gelbe Eiſenocher, den man als Malerfarbe benutzt, bei— 
des iſt Eifenoryd, in welchem man das Eiſen nicht wieder erkennt. Der Roſt 
ift ebenfalls Eifenorvyd in Verbindung mit einem Antheil Waffer. Wer er: 
fennt im blendenden Bleiweiß Das Oxyd des Bleies, und Das rothe Kupfer 
im prachtvollen Grünfpan, feinem Oryde? Nicht minder überrafchend ift Die 
Erſcheinung, daß der luftförmige Sauerftoff mit dem ebenfalls Tuftförmigen 
Waſſerſtoff, indem er legteren orydiri, das tropfbar flüſſige Waſſer bildet, "* 

Der Wafferftoff, Hydrogen, ift, wie wir bereits wiffen, wie Der 
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Sauerftoff ein luftförmiger, farblofer Körper, alfo für unfere Sinne für ſich 
nicht wahrnehmbar, und dennoch hat er, jcheinbar wejenlos wie dieſer, ganz 
andere Eigenfchaften. Er ift 14 und ein halb mal leichter als die atmoiphärifche 
Luft und überhaupt der leichtefte befannte Körper. Die große Leichtigkeit des 
Waſſerſtoffgaſes war audy die Veranlaflung, die Löfung des alten Problems 
der Luftichifffahrt zu verfuchen. Bekanntlich nennt man die mit Waſſerſtoffgas 
gefüllten Luftballons Charlieren und die mit durch Hige verdünnter atmo— 
iphärifcher Luft gefüllten Montgolfieren. Der Wajierftoff fann das Athmen 
nicht unterhalten, brennende Körper verlöfchen in ihm; er läßt fich aber felbft 
entziinden und bildet, indem er verbrennt, d. h. indem er fid) mit Sauerftoff 
verbindet (orydirt), Waſſer. Schon der eleftrifche Funke entzündet das Waſſer— 
ftoffgas. Aber nicht blos die Wärme entzündet das Waſſerſtoffgas, d. h. ver: 
anlaßt feine Verbindung mit dem Sauerftoff, fondern diefe Eigenſchaft haben 
fogar einige feſte Körper. Zu diefen gehört 3. B. das Platin in fein zertheil— 
tem Zuftande (Platinſchwamm) und auf diefem Vermögen des Blatins be: 
ruht die befannte Döbereinerihe Zündmaſchine. 

Läßt man den Waflerftoff mit Sauerftoff in einem gewiffen Miſchungs— 
verhältniffe gleichzeitig aus einer fehr feinen Deffnung ausſtrömen, fo daß fich 
beide an den Ausftrömungsöffnungen vermifchen, und zündet dieſes Gemenge 
an, fo brennt ed mit einer Schwachen, weil fein ftarrer Körper darin enthalten 
ift, bei Tage faum fichtbaren Klamme von größter Hige. Bringt man die 
Spige eines fegelförmigen Stüdes von gebranntem Kalf gegen diefe Flamme, 
jo glüht derjelbe augenblidlic im blendendften Lichte, welches das Auge kaum 
zu ertragen vermag. Nach dem Entdecker nennt man diefes Licht Drum: 
mond’s Licht oder das Drummond'ſche Kalklicht und wendet es be: 
fanntlich feiner außerordentlichen Leuchtkraft wegen als Erfag des Sonnen: 
lichtes bei Mifroffopen an, welche man dann Hydro: Orygengas: Mifto: 
ffope nennt. 

Frei, d. h. unverbunden mit anderen Elementen findet ſich in der Natur 
der Waſſerſtoff nicht, Doc) in großer Menge in chemiſchen Verbindungen, und 
fteht hinfichtlic) der Theilnahme an der Zufanimenfegung der Theile der Erde 
dem Sauerftoff wenig nad). Bei der Bildung des Körperbeftandes der beleb: 
ten Wefen übertrifft er den Sauerftoff fogar bedeutend. 

Eine bejondere Eigenfchaft des brennenden Waflerftoffgafes iſt es, daß 
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es dann einen harmonikaähnlichen Ton hören läßt, wenn es aus der kleinen 
Oeffnung einer ſpitzausgezogenen Glasröhre brennt, welche luftdicht in den 
Hals einer Flaſche eingepaßt iſt, in welcher fortwährend eine ſchwache Ent: 
bindung von Waflerftoffgas ftattfindet. Stülpt man dann eine wohlgetrodnete 
weite Ölasröhre, welche oben verſchloſſen oder wenigitens nur mit einer nicht 
zu weiten Deffnung verjehen fein muß, über die Wafferitoffgas: Flamme, fo 
wird der Ton höher oder tiefer, je nachdem man diefe Röhre höher oder tiefer 
hält. Dies ift die fogenannte chemiſche Harmonifa. 

Wie verihiedenartige Körper von zwei Elementen je nach deren Mengen: 
verhältniften, in denen fie mit einander verbunden find, gebildet werden können, 
und wie groß der Unterfchied dabei ift, je nachdem die beiden Elemente blos 
mit einander wie Waffer und Wein mechaniſch gemengt oder chemifch innig 
verbunden find, das zeigt dem Waſſer gegenüber die fogenannte Knall-Luft. 
Jenes eine hemifche Verbindung von Waller: und Sauerftoff, diefe eine Mi: 
ſchung beider, Die Knall-Luft ift eine Miichung von 2 Maaftheilen Wafler: 
ftoffgas mit einem Maaßtheil Sauerftoffgas. Diefelbe verbrennt mit einem 
ftarfen Knall, weldyer auf einer heftigen Erploſion beruhet, daher die Hand: 
habung der Knall-Luft nicht ohne Gefahr ift. 

Diefe wenigen Bemerkungen mögen binreichen, um meine Leſer mit den 
wichtigften Gigenihaften des Waflerftoffgafes und des Sauerftoffgafes, den 
beiden Leibeshälften des Waſſers, befannt zu machen. 

Prieftley*), Cavendiſh“) und Lavoifier theilen fid) indie Ehre, die 
chemifche Natur des Waſſers ergründet zu haben. Um das Jahr 1783 hatte - 
Prieftley bemerft, daß bei der Verbrennung des Wafferftoffgafes in einem 
Glafe auf Koften des Sauerſtoffgaſes fi an der Wand des Glafes ein Waſ— 
ſerhauch anfegt. Ganz dicht bei der Entdefung der Zufammenfegung des 


*) Joſeph Prieftlen, 1733 in Dorkihire geb., ward aus einem freifinnigen Geiſt— 
lichen ein Bereicherer der Raturwiſſenſchaft. Werfolgt wegen feiner Sympathie für die 
franzöfifche und nordamerifanifche Revolution ging er 1794 in die Vereinigten Staaten, 
wo er 1804 ftarb. 

) Henry Gavenpifh, zweiter Sohn des Herzogs von Devonfhire, geb. 1731 
zu London umd get. 1810, war eine der wenigen Ausnahmen, welche neben allen Bor: 
zügen äußeren Glückes die Bereicherung des Geiſtes nicht vergeſſen. Gr opferte ein uns 
geheures Vermögen faft nur der Wiffenfchaft und ließ dabei jeden gleichſtrebenden Genoſſen 
Theil nehmen, 
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Waſſers machte er fie doch nicht, indem er den ganz nabe liegenden Rüdichluß 
unterließ, daß dieſes Waſſer durch die Oxydation des Waflerftoffes (vd. h. 
durch die Verbindung defielben mit Sanerftoffgas) gebildet fein müfle. Zwi— 
ſchen die Beobachtung und die richtige Deutung drängte ſich ein die damalige 
Chemie beherrichendes Geſpenſt, vas Phlogiſton. Bei der großen Bedeu: 
tung, welche diefes blos vermuthete Ding erlangt batte, ift es nothwendig, 
einige Worte darüber einzuſchalten. Bevor man die Natur des Sauerftoffes 
fannte, verurfachte die Erflärung des Verbrennungs:Vorganges den Chemi— 
fern viel Kopfzerbrechens. Im Jahre 1665 erflärte der Engländer Robert 
Hoofe die Verbrennung fo, daß er fagte, die Luft, welche wir einathmen, 
fei das Auflöfungsmittel für alle brennbaren Körper und die Wirfung der 
Auflöfung bringe die hohe Temperatur hervor, welche wir Feuer nennen; ja 
er war der Wahrheit fchon fo nahe, jagen zu können, daß die Auflöfung des 
brennenden Körpers von einem der Luft beigemifchten Stoff herrühre. Gleich: 
zeitig und nach Hoofe entfernten fi John Mayow, Robert Boyle und 
Becher wieder weiter von der bereits halb gefundenen Wahrheit und des legt: 
genannten Schüler Georg Ernit Stahl erdachte um 1720 das Phlogiften, 
was auf deutich Brennbares bedeutet. Diefes Phlogiſton follte einen jeden 
Körper beigemifcht fein, in der Art, daß er aus Phlogifton und einer unver: 
brennlichen Grundlage beſtehe, aljo 3. B. Schwefel aus Phlogifton und 
Schwefelfäure. Beim Verbrennen folle das flüchtige Phlogifton entweichen und 
den unverbrennlichen Grundbeftandtheil zurüdlaften. Die phlogiftifche Theorie 
erhielt fich über ein halbes Jahrhundert. Bayen wies nach, daß diefe Theorie 
feine vollftändige Anwendung zulaffe und war nächft Prieftley und Cavendiſh, 
der ſich mit Prieftley gleichzeitig mit der Hervorbringung des Waffers aus 
jeinen beiden Elementen befchäftigte, der Wegweifer für Yavoifier, welcher die 
von jenen gemachten Beobachtungen richtig deutete, während die genannten 
beiden das Phlogifton feine Rolle dabei noch fortipielen ließen. 

PBrieftley und Cavendiſh haben demnach entdedt, daß bei der Verbren— 
nung des Waflerftoffs in der atmosphärischen Luft (die ja immer Sauerftoff 
enthält) oder im Sauerſtoff Waſſer entfteht, aber Lavoifier hat beftimmter er: 
mittelt, daß Waſſer ein zufanmengefegter Körper ift, daß Waflerftoff und 
Sauerſtoff, zu Wafferftofforyd verbunden, feine beiden Beſtandtheile find. 


Seine feſte Geſtalt. Gefrierpunft. Eis. 9 


Im Rovember 1783 wurde Lavoiſiers Entdeckung in der Sitzung der 
franzöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften vorgetragen. 

Bald nachher wurde von mehreren Chemikern, namentlid Fourcroy, 
Banquelinund Seguin und ſeitdem von den Lehrern der Chemie unzählige: 
mal Waſſer in nicht unbedeutenden Mengen aus feinen beiden Bertandtheilen 
künſtlich gufammengefegt und dabei mit Beſtimmtheit gefunden, daß das Se: 
wicht des gewonnenen Waſſers genau dem voraus abgewogenen Gewichte der 
verwendeten Gasmengen gleihfommt*). 


2. Eigenfchaften des Waffers. 


Die allbefannte Natur als tropfbarflüffiger Körper behält das Waffer in 
einem verfchloffenen Raume in der mittlern Temperatur unferer Atmoſphäre 
unverändert bei; es ift aber eben fo befannt, daß es durch Entziehung der 
Wärme in einen feiten Körper, den wir Eis nennen, verwandelt werden fann, 
und daß es fich bei über SO’ R. gefteigerter Erwärmung in einen [uftförmigen 
Körper, das Waſſergas (nicht zu verwechſeln mit Waflerftoffgas) ver: 
wandelt. 

Das Eis ift die Kryſtallform des Waflers, welche dieſes wie die meiften 
übrigen Körper bei der Erftarrung annimmt. Während befanntlich die Kry— 
ftalle der übrigen kryſtalliſirenden Körper eine fehr regelmäßige Geſtalt mit be: 
ftimmten Flächen, Kanten und Eden haben, fo zeigt das Waſſerkryſtall, das 
Eis, nur jelten ganz regelmäßig ausgebildete Geſtalten. Wie groß Dagegen 
die Mandyfaltigfeit der fih in freien phantaftiichen Formen ergebenden 
Eiskryſtalliſationen fein fönne, das ſieht man an den gefromen Fenfterfcheiben 
und am Gefrieren eines Waflerfpiegels. 

Bekanntlich nennt man den Punkt des Wärmemefiers, der durdy Null 
bezeichnet ift, den Eis: oder Gefrierpunkt und man follte demnach meinen, daß 
das Waffer, wenn der Wärmemefier 0° zeigt, ſtets gefrieren müffe. Dem ijt 
aber nicht immer fo, und daher ftreng genommen jene Benennung des Null: 


) Es würde bier zu weit von meinem mir vorfchwebenden Ziele und auch zu tief 
in die Chemie führen, wenn wir uns nun über die chemischen Zufammenfegungsverhälte 
niffe des Waſſers verbreiten und die Grperimente der Waſſerbildung beichreiben wollten ; 
weshalb ich hierüber meine Lejer auf chemifche Handbücher verweifen muß. 
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punftes nicht richtig. Waſſer, welches fich im Zuftande völliger Ruhe befindet, 
fann mehrere Grade unter Null noch flüſſig bleiben und erftarrt erft dann, aber 
auch ganz plöglich zu einem eifigen Brei, wenn man es ftarf bewegt. Auch 
im luftleeren Raume gefriert das Waffer erft bei faft 5° unter Null. Dabei ift 
es bemerfenswertb, daß fi) dann ſolches Wafler im Moment der Erftarrung 
augenblidlich bis auf 0° erwärmt, 

Alle Frühjahre fehen wir die Eisfchollen der ſich wieder befreienden Flüſſe 
auf der Oberfläche des Waſſers Schwimmen, ohme dabei daran zu denfen, daß 
hierin eine Ausnahme von anderen Körpern liegt, welche im Gegentheile im er: 
ftarrten Zuftande fchwerer find als im flüffigen, weil fie dann einen Fleineren 
Raum einnehmen, ein geringeres Volumen haben, Das Waſſer dehnt fid) 
beim Gefrieren aus und nimmt alfo einen größeren Raum ein, als diejelbe 
Waflermenge vor dem Gefrieren und muß daher leichter fein, mithin auf dem 
Waffer Schwimmen. Das Ausdehnen des Waflers beim Gefrieren hat une 
ſchon manches Gefäß zerfprengt. 

Eine andere das Gefrieren des Waſſers begleitende Erſcheinung ift die, 
daß Waffer, welches fremdartige Stoffe beigemifcht enthält, als Salze, Säuren, 
Weingeift oder dergl., ſchwerer als reines Waffer gefriert und zwar um fo 
fchwerer, je mehr es von jenen Stoffen beigemifcht enthält. Wenn ſolche 
Mifchungen dennoch gefrieren, fo gefriert meijt blos das Waffer, indem nur 
wenig Wafler ungefroren bleibt, welches dann allein die ganze Auflöfung in 
fihh aufgenommen bat, aljo nun viel gefättigter ift, als vorher die ganze 
Menge der Mifchung. Man fann das mit Salzwaſſer leicht probiren, wie es 
auch befannt ift, Daß man zumeilen gefroren geweſenes Bier als ftärfer ale 
nicht gefroren geweſenes anpreift. Im größten Maaßftabe findet diefe Er: 
ſcheinung bei dem Seewafler ftatt, indem das Polar: Eis, was alljährlich feine 
ſchwimmenden Eisberge nad) füblicheren Breiten entfendet, und was größten: 
teils nichts anderes als gefrorenes Seewafler ift, faft fein Salz enthält. 
Diefe befannte Eriheinung drüdt man im täglichen Leben gewöhnlich fo 
aus, daß man fagt, das, was das Waſſer in Auflöfung enthielt, fei 
herausgefroren. 

Kine fehr eigenthümliche und zugleich für das organifche Leben höchſt 
wichtige Eigenſchaft des Waſſers beftcht darin, daß es den höchſten Grad 
feiner Dichtigfeit und folglich fein höchſtes Gewicht erft dann erlangt, 
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wenn feine Wärme etwa 4° über dem Gefrierpunft fteht. Wie alle Klüffig- 
feiten bat ed übrigend wenig oder feine Glaftieität und läßt ſich daher fünftlich 
nur höchſt unbedeutend zuſammendrücken, obgleich es durch fein eigenes Ge: 
wicht in den tieferen Schichten des Meeres oder beim Zufammenprefien großer 
Ströme in plöglihen Berengungen ihres Bettes fih dennoch etwas dichter 
zeigt. Dadurch, daß das Wafler bei + 40 R. dichter, alfo fchwerer ald bei 
anderen Temperaturgraden ift, wird dem gänzlichen Ausfrieren der Flüſſe, 
Seen und anderer größerer Waflerbehälter vorgebeugt. 

Iſt im Winter die Oberfläche der Gewäſſer bis auf + 4° abgekühlt, fo 
finft ed, weil es dann am fchwerften ift, zu Boden und diefe Ausgleihung findet 
ohne Zweifel fo lange ftatt, bis die ganze Waſſermaſſe auf diefen Tempera: 
turgrade fteht. Erſt dann bevedt fidy die noch weiter abgefühlte Dberfläche mit 
Eis, und dieſes ſchützt nun als fchlechter Wärmeleiter das untere Waſſer vor 
noch weiterer Abkühlung und vor dem Frieren. Ohne diefe Eigenfchaft des 
Waflerd und wenn im Gegentheile das Eis ſchwerer wäre als das flüflige 
Wafler, würde in den fälteren Breiten in ftrengen Wintern das Waſſer der 
Flüffe, Seen u. ſ. w. bis auf den Grund in Eis verwandelt werden. Das 
durch müßte den meiften darin wohnenden Thieren das Leben unmöglich wer: 
den; ed würde aljv der Wohnraum für die Thierwelt um ein Beträchtliches 
beichränfter fein, ala er e8 jest ift. 

Dem Meere, mit defien Wafler dieſes Dichtigfeitsverhältniß nicht ftatt: 
findet, wird derjelbe Dienft von feinem Salzgehalt geleiftet, indem wir geſehen 
haben, daß bei dem Gefrieren des Salzwaſſers das Salz größtentheild aus— 
geſchieden wird. Daher ift auf zugefrornen Meeresbuchten das Eis fait falz: 
frei und das darunter liegende Waſſer um fo falziger und um fo weniger 
gefrierbar. 

Wird das Waſſer über 4° erwärmt, jo dehnt es ſich allmälig immer mehr 
aus und erreicht bei 80’ R. feine größtmögliche Ausdehnung, indem es dann 
fiedet und in Waſſergas verwandelt in die Luft, die von ihm an Leichtigkeit 
übertroffen wird, emporfteigt. Ich darf wohl als befannt vorausfegen, Daß 
diefe Ziffer nicht überall gleich bleibt und daß der Siedepunft defto niederer 
liegt, in je höheren Regionen man Waffer zum Sieden bringt, oder mit ande: 
ren Worten, je geringer der Luftdruck an dem entiprechenden Drte ift. 80° ift 
der Siedepunkt in der Ebene, wo der Barometerftand 23 par. Zoll ift. Diefes 
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Geſetz des Siedepunftes hat fein Unbequemes für Alpen-Erpeditionen, wo 
man mit nocd fo ftarfem Feuer Fleiſch und Gemüſe nicht weich kochen 
kann, da das Wafler ſchon weit unter 50° ſiedet und ſich alsdann in Wafler: 
gas verflüchtigt. Man muß fich dann mit verfchlofienen Kochgefäßen helfen, 
wodurch der eingefchlofiene Waſſerdampf einen Druck ausübt und den Siede: 
punft erhöht. In einer Alpenbütte am Unteraargletfcher, gegen 7000° über 
dem Meere, half man ſich, um Kartoffeln weich zu fochen, damit, daß man 
einen Yeinwandlappen auf die Fläche des Waſſers legte. Es ift Dies einer der 
zahlreichen Fälle, in denen Das Leben der Willenfchaft vorausgeeilt.ift. Jede 
Hausfrau Fennt die das Weichkochen beichleunigende Wirfung der Stürzen 
und Dedel ihrer Kochtöpfe; und Dies ift ohne Zweifel ſchon viele Jahrhun: 
derte früher befannt geweſen, bevor die Wiffenfchaft den Grund davon, das 
Naturgeſetz, nachwies. 

Man kann übrigens mit Hülfe der Luftpumpe ſich leicht von dieſem Ein— 
fluſſe des Luftdruckes auf den Siedepunkt des Waſſers überzeugen. Setzt man 
eine Schale voll Waffer unter die Glocke einer Luftpumpe, aus welcher man 
nachher die Luft herausgepumpt hat, wodurch alfo der Luftdruck auf das ein: 
geſperrte Waſſer bejeitigt ift, To ift fchon die gewöhnliche Zimmertemperatur 
im Stande, das Wafler zum Sieden zu bringen. Auf demfelben Naturgefete 
beruht der befannte, dem gläubigen Volfe oft als etwas Wunderbares ange: 
priefene Bulshbammer genannte Apparat von beiſtehender Figur, weldyer, 

| Big. 1. aus 2 durch eine Röhre verbundenen 
Glaskugeln befteht. Der innere durch 
die Röhre zufammenhängende Raum ift 
nur theilweiſe mit Wafler gefüllt, übri: 
gene Iuftleer. Nimmt man mun die eine 
Kugel in die Hand, nachdem man alles 
Waſſer in diefe Kugel bat laufen lafien, jo kommt diejes in Dem [uftleeren 
Raume fchon durch die Blutwärme zum Sieden. 

Uebrigens fei bier gelegentlich eingefchaltet, daß der Siede- und Koch— 
punft für die verschiedenen Flüffigfeiten ein anderer iſt. Schwefeläther focht 
z. B. Schon bei 30! N. und kann daher fchon in der Hand eines Fieberfranfen 
zum Sieden gebracht werden. Man muß ſich hüten, mit dem Worte Sieden 
den Begriff einer großen Hige zu verbinden, wie wir dies vom Waſſer ber 





Pulshammer. 
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und angewöhnt haben. Siedender Aether ift eben nicht wärmer, als unſer 
Blut oft es ift. 

Unter 80° abgefühlt verdichtet ſich das Waffergas fofort wieder zu Waſ— 
fer. Wir ſehen das an den Dedeln und Etürzen unferer Kochtöpfe, an deren 
unterer Seite fi, jo lange das Waſſer fievet, fortwährend heiße, aber weni: 
ger als SO zeigende, Waffertropfen ſammeln, weldye dadurch entftanden, daß 
das auffteigende Waflergas ſich an dem vergleichsweife fühleren Deckel wieder 
verdichtete (condenfirte). 

Da das aus fiedenden Waffermaffen auffteigende Waflergas in der Luft 
eine niedrigere Temperatur annehmen muß, jo kann es feine Gasform natür: 
lich nidyt beibehalten und würde ſofort tropfbar flüfftg wieder zurüdfallen, 
wenn ihm eine fefte, unter 50° ftchende Kläcdye entgegenftände. Aber fo ver: 
theilt es fich in der leicht Durchdringbaren Luft und geht in einen Mittelzuftand 
über, in welchem wir es Dunft oder Dampf nennen, Diefer ift von dem 
Waſſergas dadurch verjchieden, daß dieſes ein wirklich luftförmiger Körper 
ohne Geruch, Geſchmack und Farbe iſt, während der Dunft oder Dampf nur 
die höchite mechanijche Zertheilung des Waflers in Fleinfte Bläschen iſt. Es 
ift leicht zu errathen, daß der Dunft oder Dampf der Stoff zu der Wolfenbil: 
dung ift, obgleich nur zu verſchwindend Fleinem Antheile folder, weldyer aus _ 
Waflergas entftanden ift. Wir werden andere ergiebigere Quellen der Wol: 
fenbildung fennen lernen. Nur etwa über bis zum Siedepunkt erhigten 
Thermen, 3. B. den Geyſirn Islands, fann das Waſſergas etwas Wefent: 
liches zur Wolkenbildung beitragen. 

Nach de Sauſſure's Meflungen jchwanft die Größe der Dampf: 
bläschen zwifchen Yrso und Yızoo Zoll, d. h. fo viele, ald der Nenner jagt, 
in eine Linie neben einander gelegt, würden eine Reihe von der Länge eines 
Zolles geben. 

Die Verdunſtung des Waffers, d. h. das Uebertreten flüffigen Waſſers 
in Luftform in die Atmofphäre, ift eine allgemein befannte und nicht minder 
im höchſten Grade wichtige Erfcheinung in der Natur des Waflerd. Der 
deutiche Name Dunftfreis, wodurch das griechifche Wort Atmoſphäre oft ver 
deutjcht wird, deutet ſchon dieſe Wichtigkeit an und beruht lediglich auf der 
Fähigkeit des Waſſers, zu verdunften. Es iſt befannt, daß naſſe Körper an 
der Luft bald troden werden, daß felbft größere Wafleranfammlungen in 
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Zümpfen und Gräben nady und nad) völlig verdunften. Dies geſchieht in be: 
wegter, trodner und warmer Luft fehneller, als wenn diefe Falt, feucht und 
fell ift. Man könnte darüber in Zweifel fein, ob das verbunftete Wafler von 
der Luft aufgelöft werde, wie etwa ein Stück Zuder in Wafler, oder ob es da: 
bei in Gas verwandelt werde, wobei dann nicht die Luft, fondern die Tempe: 
ratur das auflöfende oder vielmehr unmandelnde Mittel fein würde. Die 
erftere, an fich fchon weniger wahrfcheinlich Flingende Anficht ift auch durch die 
Beftätigung der anderen widerlegt worden, indem die Verdunftung auch im 
Inftleeren Naume ftattfindet. Damit-ftcht es auch im Einflange, daß in einer 
dünmeren Luft, 3. B. auf Berghöhen, die Berdunftung fchneller von ftatten 
geht. Es ift ein ziemlich verbreiteter Jretbum, daß man auf hohen Bergen, 
3. B. in den Alpen, die Luft für feuchter hält, als in den Ebenen. Daß es 
gerade umgefehrt ift, muß jedem aufmerkſamen Alpenreifenden daraus hervor: 
gehen, daß man feine Sennhütte fieht, deren Schindeln ſich nicht ftarf geworfen 
hätten, was bei den immer, wenn auch für das Gefühl nicht wahrnehmbar 
durchfeuchteten Schindeln in der Ebene nicht der Fall ift. 

Bei der Verbunftung des Waflerd wird der verdunftenden Flädye MWärme 
entzogen, welche der Wafterdunft bindet. Wir fühlen das, indem wir die be 
negte Hand in der Luft bewegen, durch eine merflihe Kühlung, weldye fo 
lange andauert, bis die Verdunſtung vollendet, d. h. bis die Hand wieder 
troden iſt. Durch die Bewegung der Hand wird die fortwährende Bejeitigung 
des verdunfteten, in wahres Waflergas verwandelten, Waflers bewirft und 
der Schnelle Wechfel der immer neu eintretenden VBerdunftung unterhalten und 
dadurd eben ein größeres Kältegefühl erzeugt, ald wir empfinden würden, 
wenn wir die Hand nicht bewegten. Dieſes Kältegefühl ift noch ftärfer, wenn 
wir anjtatt des Waſſers mit Weingeift Die Hand benegen, der fchneller, oder 
mit Aether, der noch fchneller ald Waller verdunftet. 

Die bei gewöhnlicher Temperatur ftattfindende Auflöfung des Waſſers 
in Wafjergad und die Ummandlung diefes in Dunft oder Danıpf hört erſt 
dann anf, wenn Die über der verbunftenden Waſſerfläche ruhende Luft beruits 
jo viel verdunftetes Waſſer aufgenommen hat, alö fie ihrer Temperatur nad) 
feithalten fan. Jeder weiß, daß bei trübem, feuchten Wetter, d. h. wenn die 
Luft ſchon vollftändig mit Waſſerdünſten gefättigt ift, aufgehängte Wäſche 
nicht trodnet. Mit Wafjerdampf volljtändig gefättigte Luft muß natürlich 
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ſchwerer fein, als trodne, weil zu dem Gewicht der Luft noch die Des Dampfes 
hinzukommt. Auf diefer ſehr natürlichen Erfcheinung beruht die Brauchbarfeit 
des Barometerd als Wetterprophet. Sinkt die Duerjilbermaffe in dem 
fleineren, offenen, zu einem Behälter erweiterten Schenfel, fo ift Dies ein 
Zeichen, daß die Luft ftärfer auf die Oberfläche des Quedjilbers drüdt, weil 
fie ſchwerer ift, und fchwerer ift fie zum Theil durdy den großen Gehalt 
an Waſſerdünſten. 

Neben der berüchtigten Unzuverläffigkeit der Barometerröhren ald Wetter: 
propheten fteht eine zuverläffigere Dienftleiftung derjelben bei Beftimmung der 
Tenfion oder Erpanfionsfraft des Waſſers und anderer flüchtiger Flüſ— 
figfeiten. Hierunter verfteht man das Beftreben der Flüſſigkeiten, Gasgeftalt 
anzunehmen und die bei Befriedigung dieſes Beftrebend gezeigte Kraft. Neben: 
ftehender Holzichnitt Fig. 2. ſoll uns die Meſſung der Tenfton veranjchau- 

Fig. 2. lichen. Zwei oben gefchlofiene, unten offene Barometer: 
röbhren find die eine mit Wafler, die andere mit Aether 
inwendig benegt, dann mit Quedjtlber gefüllt und mit 
dem offenen Ende nad) unten in ein Gefäß voll Queck— 
filber gejtellt worden. Das inwendig am Glafe anhaf: 
tende Waffer und der Aether ftreben mit dem ihnen 
eigenen Maaße ihrer Erpanfionsfraft fih in Gas zu 
verwandeln und drängen einen Theil des Duedjilbers 
aus der unteren Deffnung hinaus in das Gefäß, jo daß 
im oberen Theile der Röhre ein leerer oder vielmehr mit 
Waſſergas gefüllter Raum entfteht. Diefer gasgefüllte 
Raum ift in der mit Aether benegten Röhre größer, als 
in der andern, weil der Aether eine größere Erpanfions- 
fraft hat ald das Wafler. 

Tenfion ver Bafe. Fine Menge Erfcheinungen des täglichen Lebens 
beruhen auf dem Gefege, wodurch der Waſſerdampf durch eine niedere Tem: 
peratur gezwungen wird, ſich wieder in flüffiges Waſſer zurüd zu verwandeln, 
An den von außen erfälteten Fenftericheiben fchlägt ſich der in der Luft des 
warmen Zimmers enthaltene Waſſerdunſt als Fenſterſchweiß nieder, verdichtet 
fih zu Wafler. Wir fagen, eine Flafche bethaue, beichlage oder laufe an, wenn 
wir fie aus dem Keller oder mit faltem Wafler gefüllt in das geheizte Zimmer 
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bringen. Es geichieht mit ihr genau daſſelbe, wie an den Benfterfcheiben. 
Diele Ericheinungen beruhen darauf, daß die von der Flafche und von den 
Fenſterſcheiben ausſtrahlende Kälte den Waflerdampf der zunächftliegenden 
Luftſchicht verdichtet und in Heinen Tröpfchen fihtbar werden läßt. Etwas 
Anderes ift das Feuchtwerden feiter Körper, das fogenannte Anziehen in 
feuchter Luft. Dies beruht auf einer ganz ähnlichen Erſcheinung wie die ift, 
daß die fonft fo leicht bewegliche Luft in einer jehr dünnen, faum mit Gewalt 
zu befeitigenden, Schicht an feften Körpern fethaftet. Daſſelbe Vermögen hat 
auch der Waſſerdampf der Luft, der fi an den Flächen verdichtet. Auf dieſer 
Adhäſionskraft luftförmiger an feiten Stoffen beruht die Uebertragbarfeit von 
Kontagien (3. B. der Peſt) durch andere Stoffe, infofern die Borausfegung 
richtig ift, daß diefelben auf einem der Luft beigemifchten, ebenfalls Iuftförmi- 
gen Stoffe beruhen. 

Wir werden im folgenden Abjchnitte noch manche andere Erfcheinungen 
durch dieſes Gefeg erklären fonnen. | 

Eine der für und am meiften wichtigen Gigenfchaften des Waſſers als 
chemiſchen Körpers ift deſſen auflöfende Kraft, die Fähigkeit, andere Stoffe in 
fi) aufzunehmen, und wir werden von der ganzen Größe dieſer Bedeutung 
uns am beften in einem ſpätern Abjchnitte überzeugen, in weldyem wir Das 
Waſſer als Ernährer ins Auge faſſen wollen. 

Die Löſung befteht in der Aufnahme des aufgelöften Stoffes durch den 
auflöfenden in den Raum, den diefer legtere bis zu dieſem Augenblide allein 
erfüllt hat mit innigfter Bermengung und Formverähnlichung der einzelnen 
Theile beider. Wenn ic) einen Theelöffel voll Salz in einem chemifchen Pro: 
birgläschen voll Waſſer aufgelöft habe, fo iſt dadurch die Raumerfüllung des 
Waſſers wenig verändert worden, das Salz hat die Form einer Flüffigfeit an: 
genommen und die Löſung ficht kaum etwas trüber als das reine Wafler vor: 
her, und nur durdy den Geſchmack kann ich die Löfung von reinem Waſſer 
unterfcheiden. Der Uufundige ift nun leicht geneigt, diefe Löfung wegen der 
innigen Vermiſchung beider Stoffe für eine hemifche Verbindung zu 
halten, wie das Wafjer eine chemische Verbindung von Waflerftoff und Sauer: 
ftoff ift. Das wäre aber ein Irrthum. ine Löſung ift vielmehr blos eine 
mechanische Mifchung, wobei der in dem flüffigen Stoffe.gelöfte fefte Stoff 
feinen bisherigen Aggregatzuftand verloren hat, indem er feine Theilchen mit 


Gchäfiensfraft. Schmelzen. Dehnbarkeit. Stresfbarfeit. Hämmerbarkeit. Verfchiebbarfeit. 17 


denen des flüfjigen Stoffes in ein inniges Verhältniß zu einander gebracht 
hat. Man denke ſich dieſen Vorgang folgendermaßen. In den Salzfryftallen, 
um bei diefem Beilpiele ſtehen zu bleiben, werden die Feinsten Theilchen defiel- 
ben durch die fogenannte Eohäfionsfraft aufammengebalten. Dieſe Kraft 
iſt es alſo, welche es verhindert, daß ein Körper von felbit in feine Theilchen 
zerfalle, und es bedarf einer anderen Kraft, um fie zu überwinden, d. h. einen 
feiten Körper zu zertheilen. Die Cohäſionskraft it aber in verfchiedenen Kör: 
pern ungleich groß; in den härteften am größten, in weniger harten geringer. 
Wir fönnen fie deutſch am bezeichnenditen Zufammenhangsfraft nennen. 
Im Marmor müflen wir, um ſie zu überwinden, Hammerſchläge anwenden, 
in der Kreide reicht ein Druck unferer Finger dazu bin. In den dehnbaren und 
flüſſigen Körpern findet ſich die Cohäſionskraft in verichiedenen Graden mo— 
dificirt. Während die Theildyen. ftarrer Körper wohl aus ihrem Zuſammen— 
hange getrennt, aber innerhalb deſſelben nicht verichoben werden können, ift 
legteres bei den dDehnbaren und flüjfigen möglich. Die verjchiedenen Grade 
der Cohäſionskraft können durd Wärme und bei manchen ftarren Körpern 
durch Beimifchung von Flüſſigkeit verfchiedentlih verändert werden. Das 
Kirſchgummi wie das arabifcdhe Gummi fommt flüffig aus dem Pflanzeninnern 
hervor, und wird an der Luft durch Waflerverluft zuerit dehnbar und zulept 
ſtarr; man fann ihnen durch Waſſerzuſatz beide Gohäftonsitufen befanntlid) 
wieder geben. Ein geringerer Grad von Hige macht das in der Kälte faft ganz 
ftarre Wachs flüfftg wie Waſſer, ein höherer Grad thut dafielbe bei dem Blei, 
ein noch höherer bei vem Kupfer, was wir ald Schmelzen bezeichnen. Alle 
drei aber fehren nad der Abkühlung wieder zu der Cohärenz ftarrer Körper 
zurück. Modififationen der Dehnbarfeit ſind die Streckbarkeit und die Häm— 
merbarkeit der Metalle, jene dieſelben durch eine ziehende Gewalt in Fäden, 
diefe unter den Schlägen des Hammers in Bleche formend. 

Dehnbarfeit und Flüffigfeit beruhen beide auf der fogenannten Ber: 
Ihiebbarfeit der Maſſentheilchen, welche bei jener geringer als bei leßterer 
ift. Bon beiden giebt es befanntlich eine Menge Graditufen, mehr und weni: 
ger dehnbare*), did und dünnflüffige Körper. 


*) Debnbar darf nicht mit federfräftia, elaftifch; werwechfelt werben, Federkräftige 
Körper, 3. B. Federharz und Kautſcheuc haben das Belireben, nad dem Nachlaſſen der 
Moßmaßler, das Waſſer. 2 
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Bei dem Waffer ift diefe Verfchiebbarfeit feiner Mafientheilchen ſehr groß 
und eben jo groß das Beltreben, an feiner Oberfläche die wagercchte oder eben 
deswegen jogenannte wafjerrechte oder Horizontalebene nach jeder Störung 
wieder herzuftellen. Dieſe leichte Verſchiebbarkeit der Maffentheildyen des 
Waſſers unterftügt feine auflöfende Kraft, aber bedingt fie nicht, ſonſt müßte 
jede Flüffigfeit von gleicher Verfcyiebbarfeit feiner Mafjentheilhen an jedem 
lösbaren Stoffe die aleiche löfende Kraft ausüben, was nicht immer der Fall 
ift. Weingeift [öft 3. B. Kochſalz nicht auf. Wir müſſen übrigens die veran- 
lafienden Gigenfchaften zu einer wählerigen Löſung in beiden Körpern nicht 
blos im Waſſer fuchen, in unferem Beifpielsfalle alfo auch im Kochſalze. 

Man kann fidy übrigens den Vorgang bei einer Löſung nody nicht voll: 
kommen deutlich madyen und bejchränft ſich zur Zeit noch auf eine Hypotheſe. 
Man nimmt an, daß den Maflentheildhen der Körper nicht blos Cohäſions— 
fraft innewohne, fondern Daneben aud) nod) eine andere Kraft, Die man Ad: 
bäfionsfraft, Anhaftungsfraft, genannt hat. Iſt nun die Ad— 
häſionskraft der Maſſentheilchen eines Körpers, welche fich bejtrebt, ſich mit 
den Mafientheildyen eines andern Körpers zu verbinden, größer als die Co— 
häjionsfraft und ift dies chen fo der Fall bei einem andern Körper in Beziehung 
zu dem erfteren, fo wird in beiden bei der Mifchung die Cohäſionskraft über- 
wunden und die Aohäftonsfraft bewirft eine innige Verbindung der Maſſen— 
theilchen beider Stoffe in der Art, daß wir beide mit den Augen nicht mehr 
unterjcheiden können; beide zuſammen bilden eine Yöfung. So ift es der Fall 
mit Waller und Kochſalz, oder Zuder oder Gummi. Am Gummi ift aber 
die Gohäftonsfraft gegenüber dem Weingeift größer als die Adhäfionsfraft, 
daher ſich Gummi in Weingeift nicht auflöft. Kreide, auch nody fo fein ge: 
pulvert, löſt fich in Waſſer nicht auf, fondern finft darin nach und nad) zu 
Boden, weil in einem von beiden, wahrfcheinlich in der Kreide, die Gohäfions- 
fraft größer ald die Adhäftonsfraft iſt. Kreide und Wafler geben alfo feine 
Löſung. 

Iſt nun aber auch eine Löſung eine ſo innige Vermiſchung, daß man die 
einzelnen Theilchen der zwei oder mehr vermiſchten Stoffe nicht mit dem Auge, 


ausdehnenden Gewalt in ihre frühere Raumerfüllungéform zurückzuſpringen, was bei 
blos dehnbaren Körpern (z. B. Wachs) nicht der Fall iſt. 
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felbft nicht mit Dem bewaffneten untericheiden fann, jo bleibendennod 
alle wejentlihen Eigenfchaften derfelben neben einander in 
der Miſchung beftehen. Eine Zuderlöfung in Wafler und eine andere in 
Weingeift ſehen zwar einander vollfommen glei, aber in erfterer ſchmeckt 
man neben dem gefhmadlofen Waller den Zuder und in der legteren ſchmeckt 
man neben dem Zuder und riecht aud) zugleich den Weingeifl. Diefer Regel 
wiberipricht der Umftand feineswegs, daß in Wafjer gemifchter Himbeerjaft 
die Farbfofigfeit des Waflers aufhebt, denn es ift feine Aufhebung, ſondern 
nur ein getheiltes Nebeneinanderbeftehben der Barben beider Körper, indem wir 
jehen, daß das Wafler die dunfle Röthe des reinen Saftes vermindert hat. 
Rother und weißer Wein zufammengegofien, was ebenfalls eine Löſung iſt, 
giebt ein Farbengemiſch aus beiden. Es machen fidy alfo auch Die Farben der 
Subjtanzen einer Löfung neben einander geltend. 

Die auflöfende Kraft des Waſſers ift aber feine unbegrenzte, fondern von 
jedem darin überhaupt löslihen Stoffe kann es blos eine beftimmte Menge 
auflöfen und Alles über dieſes Maaß Hineingegebene bleibt darin ungelöft. 
Das Waffer, wie jede auflöfende Flüfiigfeit, kann daher gewiffermaßen in feiner 
Auflöfungs: Begierde gefättigt werden und man nennt daher eine Löſung eine 
gefättigte, wenn in ihr das höchſte Maaß des darin löslichen Stoffes auf: 
gelöft enthalten ift. So vermögen z. B. 100 Loth Wafler 36 Loth Kochſalz 
aufzulöfen. Es fann aber die auflöfende Kraft des Waflers, um hierbei von 
anderen Flüſſigkeiten abzuſehen, durd Wärme gefteigert werden, wenn man 
nicht vielmehr richtiger fagen muß, daß die Löslichkeit des feften Körpers da: 
durch gefteigert wird. Heißes Wafler in dem angegebenen Maaße vermag 
noch weitere 4 Loth Kochjalz aufzulöien. Erkaltet die Löſung nachher, fo 
jcheiden fich diefe 4 Roth als Kryſtalle wieder aus, Es ift ferner ein Merfmal, 
und den chemifchen Verbindungen gegenüber ein unterfcheidendes Merkmal der 
Löfung, daß man bis zur Sättigung jede beliebige, Menge eines Löslichen 
feften Stoffes in einer Flüffigfeit löfen fann. Ich kann wenig oder viel Salz 
in einem Glafe Waffer auflöfen; jedoch, wie wir eben hörten, nicht über 
36 Procent. 

Die chemiſchen Verbindungen find zwar im weiteiten Sinne des 
Wortes aud) nur Vermifchungen zweier oder mehrerer Elemente, und gehören 


demnad), ftreng genommen, mit den Yöfungen in eine Klaffe, allein eö fommen 
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doc) dabei mancherlei Ericheinungen vor, wodurd) fie von den Löfungen ſich 
unterfcheiden und die innigfte und vollftändigfte Stufe der Miſchung bilden. 

Zunächft ift es bei der Herftellung einer beftimmten chemijchen Verbin: 
dung nicht zuläffig, eine beliebige Menge des einen mit einer beliebigen Menge 
des andern Stoffes zu verbinden, indem die chemischen Verbindungen immer 
ftreng an gewifle Mengenverhältniffe gebunden find. Wenn der Chemifer 
Waſſerſtoff und Sauerftoff zu Waſſer vermifchen will, um mid) bier einntal 
diefes unzuläffigen Ausdrudes zu bedienen, fo fann er dazu nicht von dem 
einen und dem andern eine beliebige Menge nehmen ; nur in dent feft beftimm- 
ten und unabänderlichen Verhältniſſe von ungefähr 88 Gewichtstheilen Sauer: 
jtoff und 11 Gewichtötheilen Waſſerſtoff bilden beide das Waſſer. 

Da das Waſſer audy bei den chemifchen Verbindungen eine große Rolle 
fpielt, jo wird es nicht unangemeſſen fein, die wichtigiten Eigenjchaften einer 
chemiſchen Verbindung einzufchalten. 

Wir müſſen den aber noch eine kurze Erläuterung des Begriffes Atom 
vorausſchicken, worüber im Volke meift ſehr unflare und irrige Anftdyten 
herrichen. 

Bekanntlich heißt Atom etwas Untheilbares und zwar (was allerdings 
nicht nothwendig im Worte, aber im Sprachgebraudye liegt) etwas wegen 
feiner äußerften Kleinheit eine noch weitere Theilung nicht Zulafiendes. Da 
wir num auch die fleinften Körperdyen, die wir mit unfern Vergrößerungen zu 
erfennen vermögen, mit hinlänglich feinen Werkzeugen wirflidy entweder noch 
weiter theilen oder wenigftend als noch weiter theilbar, als noch fleiner zu 
machend, und vorftellen können, fo folgt daraus von felbft, daß eigentlich der 
Begriff Atom außerhalb des Bereiches unferer finnlichen Wahrnehmung liegt, 
ftreng genommen nur ein Gedanfending, eine Vorftellung ift. Die Chemie 
faßt den Begriff Atom nicht in diefer Weife auf, fondern fie nimmt an, daß 
alle einfachen Stoffe, und wenn fie audy wie das Eifen in noch jo großen 
Maſſen zufammenhängend vorliegen, aus lauter, kleinſten Theilchen zufam: 
mengefügt find, deren jedes die Eigenſchaften des betreffenden Elementes an 
ſich hat und weldye man nicht blos wegen der Kleinheit, fondern auch des: 
wegen nicht weiter theilen fann, weil venfelben eine gewiſſe geſtaltliche Selbit: 
ftändigfeit zufommt. Fänden wir 2. B. mit dem ftärfften erft noch zu con- 
ftruirenden Mifroffop, daß die Atome des Eifend unendlich kleine Würfel 
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oder Kugeln jeien, fo würden wir fie als die Atome auch dann noch aner: 
fennen, wenn wir fie und nody weiter theilbar denken könnten, weil dieſe als: 
dann noch vornehmbare Theilung eine Zeritörung, ihre geſtaltliche Selbititän: 
digkeit aufhebende fein würde. In diefer Auffafjung wären freilich die chemi- 
chen Atome im buchftäblichen Sinne feine Atome mehr. Wenn aber überhaupt 
die ganze Annahme von Atomen fidy einmal thatſächlich als begründet erwei: 
fen follte, fo wird man finden, daß die chem. Atome eine beftimmte Form 
haben, weil wir uns nicht denfen können, daß die unendlich Kleinen Träger 
z. B. der Eigenichaften des Eiſens, feine beſtimmte übereinftinnmende Geftalt 
haben jollten. Da nun Eifen andere Gigenfchaften ald Gold hat, jo muß im 
Binflange mit der eben ausgeſprochenen Meinung ein Gifenatom und ein 
Goldatom, beide denfbar Fleinfte Körper, dennoch verfdiedene Dinge fein und, 
weil mit verfchiedenen Eigenfchaften und Kräften begabt, wahrjdeinlic in 
Geſtalt, Gewicht oder etwa auch im Girade der Kleinheit verfchieden. 

Ic habe aber ſchon angedeutet, daß der Chemifer feine Atome noch nie: 
mals geſehen hat, daß fie alfo blos ein wiffenfchaftlicher Nothbebelf find, ob: 
gleich einer, der eine große Wahrfcyeinlichkeit, ja gewiffermaßen eine zwingende 
Nothwendigfeit für fidy hat. 

Ich Schalte nun hier die Annahmen ein, auf welchen die fo wichtige Ato- 
menlehre der Chemie beruht und entlehne diefelben wörtlich aus den „Grund: 
zügen der Chemie von Dr. H. Hirzel“ ©. 42 f.*). 

„I. Die Atome find die kleinſten, einfachften, materiellen Theilchen, in 
weldye man ſich jede Subſtanz zerlegbar denft. 

2. Die Atome find nicht mehr theilbar, unveränderlih und undurd: 
pringlich ; fie befigen ein beftimmtes Gewicht, eine beftimmte Größe und viel: 
leicht auch eine beitimmte Geftalt. 

3, Die Atome ein und deflelben Elemente haben durchaus dieſelben 
Eigenſchaften, find einander alfo vollkommen gleich. 

4. Die Atome der verfchiedenen Glemente find dagegen namentlich in Be: 
zug auf Gewicht und Größe von einander verfchieden. 

5. Die Atome find fo Flein, daß ſie felbft das mit dent beften Mifroffope 


*) Grundzüge der Chemie von Dr. H. Hirzel. Leipzig bei E. Keil 1956. Als erfler 
Band der „Bücher der Natur“. Herausgegeben von E. N. Roßmäßler. 
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bewaffnete Auge nicht zu erblicken vermag; doch iſt es nicht umvahricheinlich, 
daß man noch fo feine Inftrumente verfertigen wird, welche unferem Auge die 
Atome fihtbar zu machen vermögen. Dies wäre allerdings ein Kortfchritt, der 
für die Erweiterung und beftimmte Begründung unferer Kenntniſſe von uner: 
meßlichen Folgen wäre. 

6. Sowohl die gleichen Atome eines Elements, als auch die ungleichen 
Atome verſchiedener Elemente zeigen eine gegenfeitige Anziehung, welde um 
fo größer ift, je näher, um fo geringer, je entfernter die Atome von ein: 
ander ftehen. 

7. Obgleich die Atome ſich gegenfeitig anziehen, jo fünnen fie doc) nie fo 
nahe zufammentreten, Daß fie ſich wirklich berühren; fie bleiben in verhältniß— 
mäßig großer Entfernung von einander, fo daß fte in ähnlicher Weife Durch, 
im Vergleiche zu ihrer Größe fehr bedeutende Zwifchenräume getrennt find, 
wie die Himmelskörper im Weltenraume. 

8. Die die einzelnen Atome trennenden Zwifchenräume laſſen ſich bie 
au einem gewiflen Grade vergrößern oder verkleinern, find aber auch nicht 
fichtbar. | 

9, Die Eigenfchaften eines Elements hängen durchaus nicht allein von 
den eigenthümlichen Eigenfchaften feiner Atome, jondern zugleih auch von 
der gegenfeitigen Yage der Atome, ſowie von der Größe der dieſe trennenden 
Zwifchenräume ab. Es ift daher möglich, ein und dafjelbe Element mit fehr 
verjchiedenen Gigenfchaften zu erlangen, Diamant, Graphit und fchwarze 
Kohle find alle drei Kohlenſtoff und doch äußerlich ganz verfchieden. Man 
fennt den Phosphor als gelben, giftigen, im Finftern leuchtenden, fehr leicht 
entzündlichen Körper, kann ihn jedoch auch roth oder ſchwarz, nicht giftig, 
nicht leuchtend, jchwieriger entzündlich Darftellen und doch find Die beiden, ganz 
verfchieden erſcheinenden Subjtanzen ein und daijelbe Element. 

10. Die Atome liegen daher nicht chaotiſch durcheinander, fondern ftehen 
in regelmäßigen Anordnungen, bilden ſehr regelmäßige Gruppen mit einander. 
Je nachdem aber diefe Gruppirung eine verjchiedene ift, erſcheint ung der Kör: 
per mit verfchiedenen Eigenſchaften.“ 

Der legte Punkt bedarf zunädyit einiger weiteren Ausführung, weil er 
eigentlich derjenige ift, der am meiften zu der Annahme der Atomtheorie 
nöthigt. Es giebt namentlich unter den fogenannten organischen Verbindungen, 
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d. h. ſolchen, die fih im Körper von Pflanzen und Thieren bilden, mehrere, 
welche bei vollfommen gleicher chemischer Zufammenfegung für unfere finnliche 
Wahrnehmung dennoch als ganz verſchiedene Körper mit ganz verfchiedenen 
Eigenſchaften erfcheinen. Zuder, Stärfemehl, Gummi, Baumwolle (aus 
PBflanzenfafer beitehend) für unferen Geſchmack und für das Auge fo höchft 
verſchiedene Dinge, Zuder und Gummi in faltem Waſſer löslich, Baumwolle 
in Wafler vollfommen unlöslich, Stärfemehl in kaltem Waſſer nicht und in 
heißem nur theilweie loslich — fie alle beitehen aus den gleihen Mengen 
Kohlen (12):, Wafler (10): und Zauerftoff (10). Diefes Rätbfel ift nicht 
minder überraichend , als e8 fein wirde, wenn Jemand behaupten wollte, er 
könne durch 6 Theile Ruß und 6 Theile Bleiweiß einmal Grau, ein andermal 
Grün, ein drittesmal Roth miſchen. Um dieſes Räthſel einigermaßen zu er: 
flären, bleibt nidyts anderes übrig, als die in Bunft 10. ausgeiprochene Ans 
nahme. Man fann fid) Dies etwa dadurch veranicaulichen, daß man die 32 
ſchwarzen und die 32 weißen Felder des Schachbretes bald fo bald fo zuſam— 
menftellt, wodurch man für das Auge, obgleidy immer genau mit denjelben 
Mitteln gebildet, doch ganz verfchievene Bilder erhält, etwa wie in den neben: 
ftehenden Beijpielen, denen noch eine große Menge ähnliche, alle blos Anord: 
Big. 3. . nungs= Veränderungen der 64 Felder des 

ee ı  Schachbretes, hinzugefügt werden fünnten. 
Es ſteht mit diefer chemischen Lebereinftim: 
5:8 | mung der genannten Stoffe in einem ge: 
Zut Sn be Atom: wiften Einklange, daß ſich dieſelben theils 

——— künſtlich in einander umwandeln laſſen, 
theils im pflanzlichen Lebensproceß von ſelbſt in einander verwandeln, wie ſich 
z. B. der Zucker der jungen Erbenſamen bei der Reife in Stärkemehl und das 
Stärkemehl der Gerftenförner beim Keimen (Malzen) ſich in Zucker umändert. 

Nach diefen Bemerkungen über die Atome der Chemifer gehen wir zu der 
Gharafterifirung des Begriffes einer chemiſchen Verbindung über. 

Indem zwei oder mehr Glemente oder mehrere aus Elementen bereits 
zufammengefeste Verbindungen zu einer chemischen Verbindung zuſammentre— 
ten, gruppiren ſich, nach der Atomenlehre, die einzelnen Atome derſelben in 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit der Anordnung zufammen. Dabei wirft nicht, 
wie wir dies bei den Löfungen fahen, eine allgemeine Adhäſionskraft, fondern 
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eine beftimmter fi ausfprechende Bereinigungsfraft, welche man chemiſche 
Verwandtichaftsfraft, bemifhe Verwandtſchaft, Affinität, 
nennt. Daß Ddiefe Kraft mehr befonderer Natur fein müſſe, leuchtet Daraus 
ein, daß die Atome der verfchiedenen Elemente einander nicht gleichmäßig an- 
ziehen, fondern die Atome des einen Glementes die eines zweiten ftärfer und 
williger ald die eines dritten anziehen, mit denen eines andern wohl auch gar 
feine Affinität zeigen. Dabei vereinigen ſich die Elemente nicht in willfürlichen, 
fondern immer nur in feit beftimmten Gewichts-Verhältniſſen. Ber der Lo: 
fung fanden wir bis zur Sättigung der Löfung hierin feine beftimmten Ver: 
hältnißgefege. Diefe Gefepmäßigfeit der Verbindungs-Verhältniſſe, chemiſche 
Verbindungen, hinſichtlich der Gewichtsantheile bleibt ſich an allen Drten und 
zu allen Zeiten gleih. In der chemiſchen Verbindung verlieren die 
in ihr vereinigten Elemente ihre Eigenfchaften und Merfmale 
und die Verbindung erſcheintnun alsein neuer Körper mitgang 
anderen Merfmalen als die fie aufammenfegenden Elemente, 
Das Quedjilber und der Schwefel, zwei allgemein befannte Elemente, bilden 
die chemiſche Verbindung des eben jo befannten Zinnobers, in weldyem wir 
außer der großen Schwere des Queckſilbers die Merkmale und Eigenjchaften 
der beiden Elemente nidyt wieder erfennen. Wir fönnen den Zinnober aber 
wieder in feine beiden Beftandtheile, Schwefel und Queckſilber, mit allen ihren 
Eigenſchaften und Merkmalen trennen, denn dies iſt eine weitere Eigenſchaft 
der chemiſchen Verbindungen. Diefe Zerlegbarfeit der chemiſchen Verbindun: 
gen in ibre Elemente zwingt zu der Annahme, daß fich Die Atome in der Ver: 
bindung nicht einander durchdringen, in einander aufgehen, fondern blos 
neben einander lagern, weil fonft eine Trennung derjelben nicht gut denfbar ift. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß das Wafler bei der Bildung der 
chemiſchen Verbindungen eine große Rolle fpiele und namentlich ift Dies in den 
organischen Verbindungen der Fall. Hier ift aber nicht der Det, dieſe chemische 
Bedeutung des Waſſers weiter zu verfolgen und wir müffen das davon für 
unferen vorliegenden Zwed Nothwendige auf die fpäteren Abfchnitte vertheilen, 
wo wir namentlich bei der Betrachtung „des Waſſers als Ernährer“ viel Ver: 
anlafjung finden werden, die große Bedeutung des Waſſers hervorzuheben. 
Hier fei zum Schluffe dieſes Abjchnittes nur nody einiger Gigenthümlichkeiten 
des Waſſers gedacht, die ung im gewöhnlichen Leben oft begegnen. 
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Bei der auflöfenden Kraft des Waſſers, welches man deshalb das all- 
gemeine Löfungsmittel nennen kann, um jo mehr, ald es durch Erhigung 
(beige Quellen) und den ihm faft immer zufommenden Gehalt an Koblenfäure 
an auflöjender Kraft gewinnt — findet man auf der Erde felten ganz (chemiſch) 
reines Waſſer. Selbſt die meiften Quellwäſſer enthalten gewöhnlich, freilich 
für Zunge und Auge unwahrnehmbar, mehr oder weniger von den Mineral: 
ftoffen aufgelöft, über welche fie im Innern der Erdrinde ihren Weg nahmen. 
Sclbft Regen: und Schneewaſſer ift jelten ganz rein. Es iſt uns ſchon be: 
fannt, daß man durch Deftillation das Waſſer von allen ſolchen ihm ur: 
iprünglidy fremden Stoffen reinigen fann und Darum ift deftillirtes Wafler 
chemiſch rein, wenn man dabei die nöthige Vorſicht anwendet. 

Das in der freien Natur vorfommende Waſſer ift mit aufgelöften Stof: 
fen oft jo ftarf vermifcht, Daß es dadurd) entweder ohne weiteres zu nügenden 
Zweden eine große Verwendung findet Mineralquellen), oder daß die Ab: 
jcheidung der darin aufgelöften Stoffe ein Mittel wird, diefer (müglichen) 
Stoffe babhaft zu werben, wofür die Soolquellen und das Seewaſſer binficht: 
lich des Kochſalzes befannte Beifpiele find. 

Wenn feite Körper vom Waſſer berührt werden, fo werden fie an der 
Oberfläche naß, was mit dem doch ebenfalls flüffigen Quedjilber und mit ge: 
ſchmolzenen, alfo ebenfalls flüffigen, Metallen nicht der Fall ift. Dies kann 
nur darin feinen Grund haben, daß die Heinften Theildyen des Waffers zu dem 
fefien Körper eine größere Anziehung haben, als unter einander ſelbſt. Durch 
denſelben Grund erflärt fi aud die jogenannte Haarröhrchen-An— 
ziehung, Kapillarität, welde darin befteht, daß in einem haarfeinen 
Röhrchen oder in dem dünnen Raume zwijchen zwei ganz glatten Flächen das 
Waſſer felbit dem Gefege der Schwere entgegen emporfteigt. Mit einer in 
Waſſer getauchten feinen Thermometerröhre und zwei mit den Fingern zuſam— 
mengepreßten Glasftreifen kann man fich leicht davon überzeugen, Die Folge, 
welche das Wafler dem Gefege der Kapillarität leiftet, ift im Naturhaushalte 
von erheblicher Bedeutung, namentlich in der Feuchthaltung des Bodens, in 
defien zahllofen feinen Zwiſchenräumen das Wajfer dadurch fid) fortbewegt. 

Diefe dem organischen Leben und zunächſt unmittelbar der Pflanzenwelt 
jo nothwendige Durdytränfung des Bodens mit Wafler wird mehr noch als 
in der eben angegebenen Weife dadurch vermittelt, daß poröje Stoffe aus der 
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Luft das gasförmige Waſſer auffaugen und in fih zufammendrüden und ver: 
dichten (condenfiren), d. b. zu tropfbarem Wafler machen, Solches Wafler, 
was in den freilicy unficytbar Fleinen Zwiſchenräumen felter Körper enthalten 
ift, nennt man hygroſkopiſch gebundenes Wafler und foldhe Korper, 
weldye überhaupt bygroffopifch, d. h. fähig find, in ihren Poren gasförmiges 
Waſſer zu condenfiren, enthalten faſt zu jeder Zeit wenigitens chvas hygro— 
jkopifch gebundenes Wafler, auch wenn fie dem Anfehen und Gefühle nad) 
ganz troden zu fein fcheinen. Im diefer Hinficht find die Moofe und Flechten 
am Boden der Waldungen von großer Bedeutung, welche je nadı dem Wechſel 
der Lufttemperatur und den Tageszeiten fortwährend Waller auflaugen und 
wieder abgeben, und dadurch die Feuchtigkeit und Fruchtbarfeit des Bodens 
erhalten helfen. Die geheime Anwefenheit des Waſſers kann man leicht nad): 
weifen, wenn man einige Spähne von lufttrodnem Holze in einem dünnen 
Mediringläschen über einer Spiritusflamme ftarf erhitzt, wodurch das hygro— 
jfopiich darin enthaltene Waſſer als Dampf ausgetrieben wird, der fi als 
Beſchlag imvendig an dem Safe niederjchlägt. Je mehr die Luft mit Waf: 
ſerdünſten erfüllt ift, defto mehr können fich die bugrofkopifchen Körper voll 
Wafier fangen und wir fehen, audy ohne es näher zu beachten, eine Menge 
der verjehiedenartigiten Vorgänge in der Natur. Dahin gehört 3. B. die 
dunflere Färbung eines Pfades bei fehr feuchter Luft, das fogenannte Ver: 
quellen von Fenfterflügeln, das Schwitzen von Sandfteinmauern u. vergl. 
Man hat diefe Fähigkeit poröfer Körper, Waflerdunft zu verdichten, dazu be: 
nugt, den Keuchtigfeitsgehalt der Luft zu meſſen und aus ſolchen Körpern 
Hygrometer oder Hygroffope, Yuftfeuchtigfeitmefler, verfertigt, von welchen 
im folgenden Abjchnitte die Rede fein wird. 

Wir haben noch über das Meerwaſſer, über das fogenannte Kryftal: 
liſations-Waſſer und die Auflöfung von Gaſen im Waffer Einiges 
hinzuzufügen. 

Außer dem befannten Kochſalzgehalte enthält das Meerwaifer immer 
auch noch einige andere chemiſche Verbindungen in Löͤſung. Marcet fand in 
1000 Theilen Seewaſſer 


26,6 Ghlernatrium (Kochſalz), 
41,66 ſchwefelſaures Natron, 
1,232 Ghlorcaleium, 

5,154 Chlormagnefium, 
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Außerdem enthält es auch in fehr geringen Mengen Ehlorfalium, ſchwefel— 
faures Kali und Spuren von Brom und Jod mit Natrium und Magnefium 
verbunden. 

Seit langem befchäftigt die Frage nad) dem Urfprunge des Salzgehaltes 
des Meerwaſſers das Nachdenken der Naturforfcher und ohne einer ausführ: 
lichen Betrachtung des Meeres in einem befondern Abjchnitte vorgreifen zu 
wollen, fchalte idy die den meiften meiner Leſer gewiß überrafchende Benterfung 
ein, daß namentlich ein amerikanischer Phyſiker, der nordamerifanifche Flotten— 
leutnant Maury die Meinung vertheidigt, daß der Salzgehalt dem Meere 
wenigjtens zum Theil durch die Flüſſe zugeführt werde. Wir werden ferner 
finden, daß der Salzgehalt des Meerwaflers nicht überall gleich fei und es 
wird nicht jchwer halten, dafür maaßgebende Gründe aufzufinden, 

Zu den Betrachtungen, welche fih an das Wort Kryftallifationg: 
waſſer knüpfen, ift es erforderlich, noch einmal zu den Löfungen zurückzu— 
fehren. Bei Betrachtung diefer haben wir erfahren, daß das Waffer nicht 
jede beliebige Menge eines darin überhaupt löslihen Stoffes aufzulöſen ver: 
möge, und daß feine Löfungsfraft durch Wärme vermehrt werden fünne, daß 
es aber nach dem Erfalten den dur die Etwärmung aufgelöften Ueberſchuß 
wieder ausfcheide. 

Diefer freiwilligen Wiederausfcheidung fteht eine fünftliche, in ausgedehn— 
teftem Maaße zuläfige Ausſcheidung ver feiten Stoffe aus einer wäfjerigen 
Löſung zur Seite. 

Wenn der in Waffer aufgelöfte Körper vor der Auflöfung in Demfelben 
eine kryſtalliniſche Geftalt hatte, wie 3. B. Kochſalz oder Rohrzuder, jo fann 
man ihn in diefer Geftalt wieder gewinnen, wenn man das Waſſer nöthigt, 
in Danıpf: oder in Gasgeftalt aus der Löſung zu ſcheiden. Stark gefalzene 
Butter überzieht fich oft nad) einiger Zeit mit einer Krufte regelmäßiger Salz: 
kryſtalle. Bei der Bereitung der Butter ijt das Salz, womit man namentlich 
in Norddeutichland derfelben einen gefalzenen Gefchmad giebt, nicht allein in 
der Butter, fondern mehr noch dem Bereitungsverfahren zufolge in dem ihr bei: 
gemischten Waſſer aufgelöft. Indem legteres an der Oberfläche der Butter ver: 
dumftet, läßt e8 das Salz in der ihm eigenthümlichen würfelformigen Kryftall- 
geitalt zurüd. Da wo man das Kochſalz aus jogenannten Soolquellen ge: 
winnt, gefchieht im Wefentlichen dafjelbe, nur daß man die Verdunſtung Des 
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Waſſers dur Sieden der Soole befchleunigt. In viel großartigerem Maaß— 
itabe jedoch findet diefe Salggewinnung in manchen fogenannten Salzfteppen 
ftatt. Im denfelben ergießen fi mit Salz nahezu gefättigte Soolquellen an 
‚ die Oberfläche der Erde und die heißen Sonnenftrahlen bewirken ſchnell die 
Verdunſtung des Waſſers, fo daß eine dicke und feite Salzkruſte den öden 
alles Pflanzenwuchſes beraubten Boden überzieht, aus welcher man mühl: 
fteinformige Maſſen haut und zur Berfendung mühſam wegrollt. 

Je ruhiger und allmäliger diefe Kryftallbildung vor fich geht, deito voll: 
fommner und regelmäßiger und meift auch zugleich größer werden die Kry— 
ftalle. Daher wird der Rohrzucker bei der Raffinerie, da man ihn dicht umd 
feine freien großen Krvftalle will, während des Kryſtalliſations-Prozeſſes 
öfters umgerührt, während zur Gewinnung des Kandiszuders, der bekanntlich 
ſchöne große ausgebildete Kryſtalle zeigt, der Zuderfaft ruhig ftehen bleibt, wo: 
bei ſich Die Kryftalle an eingehängten Fäden anfegen, da die Kryftalle ſich am 
liebiten an feften Bunften anfegen. 

Die Kryftallbildung läßt ih auch Dadurch befördern, daß man in Die 
Löſung einen Kryſtall des darin aufgelöften Stoffes legt, um weldyen dann Die 
Kryſtalle leichter anfchiegen. Hat man eine Löſung vor fih, in weldyer zwei 
kryſtalliſirbare Stoffe aufgelöft find, fo fann man leicht Den einen derfelben 
allein heraus Eryftallifiren laffen, wenn man einen ihm gleichen Kryſtall 
bineinlegt. 

Es giebt aber noch andere Mittel ald die Verdunftung des Waffers, um 
einen aufgelöften Stoff in der Löſung ſich ausfryftallifiren zu laſſen. Gin 
foldyes ift namentlich, daß man zu dem Löjungsmittel, 3. B. Wafler, ein 
anderes, z. B. Weingeift, gießt, welches die löfende Kraft des erften Lö— 
ſungsmittels, indem es ſich damit vermifcht, vermindert. Es ift dies einer 
der chemiſchen Vorgänge, der der fchlichten Auffaſſung fehr einleuchtend ift. 
Habe ich 3. B. eine wäflerige Löſung, in welcher ein in Weingeift unlöslicher 
Stoff aufgelöft ift, und ich gieße Weingeift zu dieſer Löſung, jo finden wir 
es jehr begreiflich, daß fich der Weingeift gewiffermaßen zwiſchen die beiden 
Glieder der Löfung drängt und fo den aufgelöten feiten Stoff nöthigt, in 
Kryjtallforn von dem Waſſer zu fcheiden. | 

Bei diefer Kryitallbildung in einer wäflerigen Löfung wird von manchen 
Stoffen eine größere oder geringere Menge von Waſſer in die Kryſtalle mit 
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hineingezogen, ohne daß man ſolchen Kryftallen äußerlich ihren Waſſergehalt 
anmerkt. Dieſes Waſſer heißt Kryſtall- oder Kryſtalliſationswaſſer. 
Manche kryſtalliſirbaren Stoffe nehmen bald mehr bald weniger ſolches Kry— 
ſtallwaſſer in ſich auf, was dann aber einen Einfluß auf ihre Kryſtallform 
ausübt; daſſelbe iſt der Fall bei anderen, welche bald mit bald ohne Kryſtall— 
waſſer froftallifiren. Diefe Ungleichheit des Gehaltes an Kryſtallwaſſer ift 
durd den Wärmegrad bedingt, unter weldem die Kryſtalliſation ftattge- 
funden hat. 

Außer dem Kryſtallwaſſer enthalten die in Löſungen anfchießenden Kry— 
ftalle noch etwas mechanisch eingeichlofiene Mutterlauge, wie man die Lö— 
fung dann nennt, wenn der darin gelöft geweſene Stoff wenigitens zum größten 
Theile herauskryſtalliſirt iſt. Mutterlauge it 3. B. das Waſſer in den Eiede: 
feifeln der Salzwerke, aus welchem das Kodyjalz gewonnen worden it, 

Das Kryſtallwaſſer entweicht oft leicyt an der Yuft aus den Kryſtallen 
einfady durdy Tenfion, wodurch diejelben meift ibre Durchfichtigfeit verlieren 
und wie man fagt blind werden. Das mechaniich eingeſchloſſene Waſſer kann 
durch Hitze leicht ausgetrieben werden, wodurch dafjelbe Gasgeftalt annimmt 
und bei der Ausdehnung das Kryftall mit einen kniſternden Geräuſch zer: 
fprengt, was man Decrepitiren nennt. 

Kryſtallwaſſer finden wir nicht blos in den auf chemiſchem Wege bereite: 
ten Kryſtallen, jondern auch in denen faft aller Steinarten, weil diefelben meiſt 
auf gleichem Wege aus Yöfungen entitanden find. 

Jedermann weiß, daß das Wafler audy Safe aufsulöfen vermag, 
denn Jedermann fpricht von dem Kohlenfäuregebalt des Selters-Waſſers und 
(ange auf Flaſchen liegenden Biered, und Jedermann kennt die Edywefel: 
wäfjer. Dabei fann das Waſſer von mandyen Gasarten mehr als fein eigenes 
Raummaaß aufnehmen. Die Art der Verbindung in einer ſolchen Gas: 
löfung in Waſſer ift nicht hinlänglich ermittelt, doch fcheint fie mehr mechani— 
fcher als chemifcher Natur zu fein, weil je vünnflüffiger eine Flüffigfeit, deito 
größer ihr Vermögen ift, Gaſe in ſich aufzunehmen, 

Bei dem Vermögen des Waſſers, Gaſe aufzulöfen oder wenigftend in 
ſich aufzunehmen, ift es felbftverftändlih, daß alles Waſſer auch atmojphä- 
rifche Luft enthält, mit Ausnahme desjenigen, weldies Schwefelwaflerftoff 
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J Schwefelwäſſer) und Eiſen enthält. Dieſer Luftgehalt des Waſſers kann 5 
bis 5%, Procent feines Raummaaßes betragen. 

Bei der Michtigfeit, welche manche Gasarten für das organiſche Leben 
haben, leuchtet die Wichtigkeit diefer Gigenfchaft des Waflers ein. In 
dem Abfchnitte „das Waſſer ald Grnährer“ werden wir bierüber näheren 
Aufichluß erhalten, 


Zweiter Abfchnitt. 


Das Waſſer als Beftandtheil des Ruftmeered *). 


Bwifchen zwei Meeren; Zuſammenſetzung der Luft überall gleich; Federkraft der Luft; 
Luftdruckz Verſchiedenheit deſſelben; Beimengungen der Luft; Kohlenſäure im 
Wafler-Ünellen und Eigenſchaften der Kehlenſaure; Waffergebalt der Luft nad 
dem Wärmegrade verjchieden; Höhe des Yuftmeeres; Luftericheinungen, Meteore; 
Hydrometeore; Luftſtrömungen; Wärme; Quellen der Wärme; wiflenfchaftlicher 
Begriff der Wärme; freie und gebundene oder latente Wärme; Meinungsver: 
fchiedenheit über das Weſen der Wärme, ob ein Stoff oder ein Inſtand der Kör— 
per; Seburtsitätte der großen Yuftitrömungen; Maury's Verdienfte um die Kennt: 
niß derfelben; MWaflerverdunftung die Triebfeder des Rreislaufes des Luftmeeres; 
der Aequater verwaltend ein Waſſergürtel; Waflerverdampfung auf demfelben ; 
Pahatwinde; mehrmalige Krenzung der oberen und der unteren Luftftrömungen 
Fig. 4.5 die Luftſtrömungen find die bewegende Kraft bei Bertheilung des atmo— 
ſphäriſchen Waſſers; mehr wäflerige Nieverfchläge auf der nördlichen Halbfugel 
als anf der fünlihen; Hyarometer; Hygroffor; Sauſſüre's und Daniell’s Hygro— 
meter Fig. 5. 6. 7.3 Thauz Nebel; Reif; Bebingung der Thanbildung ; Rauch— 
froft; Glatteis, Dunſtanhang; Nebelfcen; trodne Nebel, Höhenrauch; die Wolken ; 
Melfenformen; Federwolke, Haufwolfe, Schichtwolke und deren Mittelformen ; 
Höhe der Wolfen, Größe der Wolfen; Waflergehalt, Geſchwindigkeit, Wetter: 
verfündigung der Wolfen; MWetterbäume; der Negen; Staubregen; Beringungen 
der Regenbildung; Negenmeffer, Rig. 8.5 Mengen des Regens; Abhängigkeit des 
Regenfalls ven den Puftitrömungenz die tropifchen Regen; Schnee; Graupeln, 
Hagel; Formen der Schneefloden Fig. 9.5 Warferhofen Fig. 10. 11.5 Regenbogen, 


Aus der Molte 

Quillt der Segen, 

Etrömt der Hegen. 
Sciller. 


Der Name Dunftfreis deutet ſchon von felbit an, daß Waflerdunft ein 
beftändiger Begleiter ver Yufthülle ift, welche den Erdball umgiebt und geringes 
* In — Zeit wird in der wiſſenſchaftlichen Ausdrucksweiſe das griechiſche Wort 


Atmofpbäre und ſelbſt das dafür gangbare deutſche Dunſikreis immer allgemeiner von Eufts 
meer verdrängt. 
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Nachdenken belehrt uns, daß dieſer Waflerdunftgehalt des Luftmeeres kaum 
ein weniger unentbehrlicher Theil deſſelben für das organiſche Leben ſei, als 
es deſſen Sauerſtoffgehalt iſt. Ein Land, über welches der Himmel weder 
Regen noch Thau niederträufeln ließe, wäre ein Grab für alles Leben. 

Wenn wir bei ganz vollfonmen windftilem Wetter auf den Vorderdeck 
eines jener eleganten Rheindampfer ftromabwärts fahren, fo wühlt ein ftarfer 
Luftzug in unſern Kleidern und wir könnten leicht glauben, daß ſich ſeit unferer 
Abfahrt ein Wind erhoben habe, wenn und nicht Die regungslos und ſchlaff 
von der Maſtſpitze herabhängenden Wimpel der Frachtſchiffe eines Andern 
belehrten, welche an langem Tau vom Ufer aus zu Berg gezogen werden, 
während ſie doch mit dem Winde ſegeln fünnten, der und neckt, wenn dieſer 
eben mehr als ein nedendes Trugbild wäre. 

Daß es der Erbfugel nicht eben jo ergebt wie unferem Dampfboote, weldye 
doch noch viel fchneller im doppelten Kreislaufe um ihre Are und um die 
Sonue ſchwingt, Das verhütet, Jeder weiß es, die Dunſthülle, welche fie um— 
giebt, und welche feit an die Erdoberfläche gebunden, mit der Erdfugel ſich 
dreht. Die Erdfugel fliegt nicht nadt und entblößt durch den eifigen Aether, 
fondern verhüllt mit dem durdyichtigen und doch dichten Schleier des Yuft- 
meered. Wir leben zwiſchen zwei Meeren, auf dem Grunde des Kuftmeeres 
und an der Oberfläche Des Waſſermeeres. 

Dies ift war feinem meiner Leſer neu, aber es ift gut, und umfere 
Stellung als Grvenbewohner far im Bewußtfein zu erhalten, daß wir 
uns des Alltäglichen, denn das Größte fann alltäglich werden, dann und 
wann einmal im buchſtäblichen Sinne erinnern, d. h. es uns innerlid) machen. 
Es ift etwas Alltägliches, wenn wir auf hohem Thurme das Federchen der im 
Glockenſtuhle niftenden Schleiereule rubig auf dem Sims der Bruftwehr liegen 
fehen, und doc) ift es werth, einmal daran zu denfen, daß die Feder in dieſer 
Lage in jeder Minute eine Yuftreife von etwa 217 Meilen macht, ohne weg: 
geweht zu werden. Xegteres vermag der Haud) aus eines Kindes Mund, 
nicht aber vermag es die reißende Wirbelbewegung der Arendrehung und der 
Sonnenbahn der Erde. 

Daß der Arendrehung der Erde entgegen alle Körper feſt an der Erdober— 
fläche gehalten, und fallende zu ihr niedergegogen werden, fchreibt man mit 
Newton befanntlid der Echwerfraft, Gravitation des Grpförpers zu. 


Federkraft der Luft. Luftdruck. 33 


Diejelbe Kraft kann es nur fein, wodurch der Dunitfreis an der Erdoberfläche 
feftgehalten wird. Diefe Anziehungskraft wächit mit der Annäherung eines 
fallenden Körpers an die Erdoberfläche, daher die Fallgeſchwindigkeit je näher 
der legteren deito größer wird; oder umgekehrt: die Anziehungskraft der Erde 
auf einen Körper ift defto geringer, je höher fich derfelbe über der Erdober— | 
fläche befindet. 

Die Luft, wie wir vorzugsweife neben andern Gasarten die Mafle des 
Luftmeeres zu nennen pflegen, befteht aus einem Gemenge von etwas weniger 
ald 21 Raumantheilen Eauerftoff und etwas mehr als 79 Theilen Stickſtoff 
(genauer 20,51 und 79,19). Diefes Mifchungsverhäftniß bleibt ſich immer 
und überall gleih. Wenn wir alfo über die eritidende Luft in einem von 
Menſchen überfüllten Saale Hagen, fo ift unfer förperliches Mißbehagen nicht 
etwa Dadurch bedingt, daß die vielen Lungen durch Sauerftoffverbrauch dieſes 
Miihungsgleihgewicht der- Luft geftört hätten, fondern in anderen Dingen, 
namentlid in den ihr beigemifchten unathembaren Gasarten. Nur auf 
offenem Meere enthält die Luft ein Geringes weniger Saueritoff ald andenvärts. 

Wir wiflen ſchon, daß die Luft der rohen Anſchauung zuwider eben fo 
gut wie der Stein ein Körper ift. Wenn fie mit höchſter Gewalt ald Orfan 
daher führt, fo widerftehen ihr fait nur die Grundfeſten der Berge und ihnen 
nachgebilvete Riefenbauten der Menſchen. Und dennoch iſt der Zufamnten- 
hang ihrer kleinſten Theilchen fo lofe, daß fie nur ein elaftifch  flüfftger oder 
gasförmiger Körper ift, deſſen Anweſenheit wir bei unfern Bewegungen in 
ihm meift gar nicht wahrnehmen. Wir verdanfen diefe für uns fo enwünfchte 
Eigenfchaft der Luft ihrer ungemeffenen Ausdehnbarfeit und Federfraft, weldyer 
fegteren zufolge ſie fidy auch in hohem Grade zufammendrüden läßt. Am 
fleinen lehrt und das die Windbüdyfe, im großen Maaßitabe zeigt ed der Or— 
fan, der nur dadurch bedingt fein fann, daß durch plögliche Abkühlung ver: 
dichtete und dadurch fchwerer gewordene obere Luftichichten gewaltfam 
herabjtürzen. 

Obgleich Die Auspdehnbarfeit der Luft neben der bereits erwähnten Ab- 
nahme der Anziehungskraft der Erde in höheren Luftſchichten es mit ſich 
bringt, daß die Atmofphäre in der Höhe immer weniger Dicht, alfo aud) immer 
weniger ſchwer wird, fo drüden die oberen dennoch die unteren Luftichichten 
derart, daß, je höher wir ihn prüfen, wir den Luftdruck deſto geringer und 

Roßmaͤßler, pas Waſſer. 3 
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je näher an der Erdoberfläche, deſto größer finden. Wir wiffen, daß auf jeden 
Geviertzoll eines in der Luft befindlichen Körpers die Luft mit einem Gewichte 
von 15 Pfd. drückt (auf unfern Körper alfo mit der Laft von etwa 20,000 Pfv.) 
und daß wir den Luftdrud durd das Barometer meſſen fönnen*). Dabei hat 
man ſich dies jo zu denfen, daß man von jeder beliebigen Fläche auf der Erde 
eine Luftfäule bis hinauf an die Grenze der Atmofphäre fich vorftellt, für 
welche jene Fläche die Grundfläche abgiebt, und welche nun als ein zufammen- 
hängender Körper mit ihrem Gewichte auf diefe legtere drüdt. Je fürzer diefe 
Luftſäule ift, d. h. je höher fi) ein Punft über dem Meereoſpiegel befindet, 
defto geringer muß aljo der auf diefen Punkt ausgeübte Luftorud fein. 

Folgende Feine Lifte giebt von Zoll zu Zoll des Luftdrudes auf das 
Duedfilber des Barometerd an 15 Punkten der Erde deren entfprechende Höhe 
über dem Meeresipiegel an. Das Barometer fteht 


28 par. Zoll auf dem Meeresfpiegel, aliv-.. . 0 Fuß 
277 = = inder Stadt Annaberg . . . 890 = 
26 = = inder Stadt Marienberg . 2. 1820 = 
25 = = aufdem Ochſenkopf im Erzgebirge 2790 — 
24 = = aufden Boden . 2 2. 2...37%0 ⸗ 
23 = = aufder Schnefoppe . .» 2.4840 = 
22 = = aufdem Örimfelhofpfs . . . 5930 - 
21 » »:» mMeaio . . . « . 7070 = 
20 = = aufden Et. Bernharbehofpiz . 8270 = 
19 =: = aufdem Wagmaıın . . 2.950 - 
18 = = aufdenm Aema - 2 2 20 .10860 = 
17 = = aufder Jungfau . 2... 12270 : 
16 = = aufden Finfteraanhbom . . . 13760 - 
15 = =» aufdem Montblam . . . . 15350 —⸗ 
14 = = aufdem Ararat. 2...» 17050 — 


Aus diefer Lifte geht hervor, daß die Be der Höhe über der Meeres: 
Mr m in — Zahlverhältniſſe mit der Abnahme des Luftdruckes 


) Wetterglas iſt feine ueberſetzung von Barometer, ſondern nur die Bezeichnung 
einer anderen ſehr unzuverläſſigen Anwendung deſſelben. Wörtlich überſetzt, und das iſt 
es auch vorzugsweiſe, bedeutet Barometer Schwere- oder Gewichtmeſſer. Es iſt eine 
Luftwaage. 
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fteht; denn um 1 Zoll Luftdrud weniger zu haben, mußten wir blos S90 Fuß 
fteigen, um 2 Zoll weniger zu haben, nicht noch einmal eben jo viel, ſondern 
930 Fuß, bei 3 Zoll 970 Fuß u. ſ. w. Dies hängt mit der in der Höhe 
immer dünner und leichter werdenden Luft zuſammen. 

Da die Wärme die Luft ausdehnt, alfo leichter macht, jo zeigt natürlich 
das Barometer eine Berghöhe verjchieden an, je nachdem man die Mefjung 
bei warmem oder bei faltem Wetter vornimmt, denn für jeden Grad des 
Réaumur'ſchen Thermometers dehnt ſich die Duedfilberfäule des Barometers 
um Yssr Ihrer Länge aus. Um Uebereinitimmung in die barometrifchen Meſ— 
fungen zu bringen, hat man daher Reduftionstallen entworfen, auf welden 
jeder gefundene Barometerftand jeder beliebigen Höhe auf OR, berechnet iſt. 
Auch obige 15 Angaben find fo berechnet. 

Die Verfchiedenheit der Luftfchwere und alfo des Luftdrucks hängt zum 
Theil auch noch von den mandyerlei Beimiihungen ab, welche fid in un— 
gleichen und wechfelnden Verhältniffen in ihr finden, obgleich ſich diefelden 
nur auf die unteren Schichten des Luftmeeres bejchränfen mögen. Diefe Bei: 
mifchungen beftehen vorzugsweife aus gasförmigen Stoffen, obgleich auch 
tropfbarflüffiges Waſſer in feinfter Zertheilung und geringe Mengen ftaub: 
artiger Körper darin ſchwimmen. Außer zweien von diefen der Luft beige: 
mengten Stoffen iſt ihre Menge meift fo gering, daß fie fich nicht Leicht 
ihrem Gewichte, fondern nur ihrer chemifchen Wirkung nach darin nad): 
weifen laflen. 

Diefe beiden bedeutenditen Beimengungen find die Koblenfäure und 
das Waſſer. Bon erfterer enthalten 10,000 Maag Luft zwischen 3,3 und 
5,3 Maaß, über großen Waflerflächen, welche die Kohlenfäure aus der Luft 
auffangen, weniger und auf offenem Meere fajt gar feine. Dagegen iſt der 
Kohlenfäuregehalt in bedeutenden Höhen faum geringer ald an der Erdober— 
fläche, obgleich die Kohlensäure ſchwerer ald gemeine Luft ift und daher, wenn 
fie anı Boden fid) entwidelt, al8 eine unfichtbare Luftfchicht unten fich ausbreitet. 

Die uns fchon befannte Kohlenfäure bildet fich ohne Unterbrehung in 
großer Menge auf der Erde, namentlich durch Bermittelung der organischen 
Körper. Beim Verbrennen wird der Kohlenftoff der Brennitoffe durch Sauer: 
ftoff zu Kohlenſäure orydirt, welche in die Luft entweicht. Daſſelbe geichieht 
in den verwefenden Körpern. Für die eingeathmete Luft hauchen Menſchen 

3* 


36 3. Das Waffer als Beſtandtheil des Luftmeeres. 


und Thiere Koblenfäure aus. Zu diefen ununterbrochen fließenden Kohlen: 
fäurequellen kommen noch vulfanifhe Aushauchungen, Fohlenfäurehaltige 
Brunnen und reine Koblenfäure aushaudyende Spalten vulfanifcdyen Bodens, 
wie 3. B. die befannte Hundsgrotte bei Neapel. 

Jedermann weiß, daß die Kohlenfäure nicht athembar ift, fondern in die 
Lunge gebracht tödtlidy wirft, während fie Getränfen beigemifcht dieſen eine 
erfrifchende Eigenfchaft verleiht, WBielleicht würde fie, wenn fie fich in ver 
Luft anhäufte, und zwar ihrer Schwere wegen vorzugsweife in den unteren 
Luftichichten, nad) und nad) das Athmen und alfo das Leben der Thiere und 
Menſchen unmöglid machen. Sie wird jedody faft eben fo fchnell und un: 
unterbrochen aus der Luft wieder entfernt, wie ſie in dieſe verbreitet wird. Dies 
geſchieht theils durch Regen und andere wäſſerige Lufterfcheinungen, da Regen: 
waſſer, namentlich der nach längerer Trodenheit fallende erfte Regen, immer 
Kohlenjäure enthält; und durch die Lebensprozeſſe der Pflanzen, welche ihren 
großen Kohlenftoffbedarf durd) die Kohlenſäure erhalten, weldye fie während 
des Tages ununterbrochen einfaugen und dafür reinen Sauerftoff aushauchen, 
während fie bei Nacht oder überhaupt bei Abichluß des Tageslichtes Sauer: 
ftoff einfaugen und Kohlenfäure aushauchen. 

Während einige Wahrnehmungen dafür zu fprechen fcheinen, daß in 
früheren Epocdyen des Erdlebens die Atmofphäre reicher an Kohlenfäure ge: 
wefen fei, als jegt, ſo jcheint gegenwärtig Erzeugung und Verbrauch, jene 
durch das Thierathmen, Verbrennung u. f. w., Diefer durch das Pflanzenreich, 
mit einander im Gleichgewichte zu ftehen und daher die Kohlenfäure gewiſſer— 
maßen einen Kreislauf zu machen. 

Weniger gleichmäßig und bejtändig als der Kohlenfäuregehalt der Luft 
ift der Waſſergehalt; aber dafür ift die Maſſe des im der Puft enthaltenen 
Waſſers meiſt viel beträchtliher. Schon durch das Gefühl vermögen wir 
Trodenheit und Feuchtigkeit der Yuft zu unterjcheiden. 

Auf welche Weife und in welcher Form das Waſſer fi) der Luft bei— 
mengen fönne, haben wir bei Betradhtung der Eigenſchaften des Waflers 
bereits kennen gelernt. Wir erinnern uns, daß bei hoher Wärme die Luft 
mehr Wafjerdampf aufnehmen kann, als bei geringer; daher ift fie im Sommer 
gewöhnlich reicher daran als im Winter, am Tage reicher als bei Nacht, am 
Aequator, in der Tiefe reicher ald an den Polen und auf hohen Bergen. Bei 
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+ 250 R. kann die Luft nahezu dad Doppelte ihres Raummaaßes Waffer: 
dunft aufnehmen, bei OR. nur 30 Procent. 

Ueber die Höhe des Luftmeeres find zuverläfige Schägungen noch nicht 
gelungen, ja die verichiedenen Angaben hierüber find fo ſchwankend und laſſen 
einen fo großen Spielraum, daß wenig daraus hervorgeht; doch wird fie in 
neuerer Zeit von den Einen nicht unter 7 und von den Andern nidyt über 27, 
im Durchſchnitte gewöhnlich zu 10— 12 geogr. Meilen angenommen. 

Nach diefen kurzen Bemerfungen über das Luftmeer gewiffermaßen als 
Schauplatz der fogenannten Lufterfcheinungen oder Meteore, wenden wir ung 
nun zu denjenigen diefer legteren, weldye durch das Wafler veranlafßt werden, 
und welde deshalb Hydrometeore, wäſſerige Lufterſcheinungen 
heißen. Dabei werden wir jedody genöthigt fein, oft auch auf die übrigen, 
namentlich auf die Luftſtrömungen und auf die eleftriichen Meteore Rüdficht 
zu nehmen, welche oft in innigem Zufanmenbange mit den wäflerigen Luft: 
erſcheinungen ftehen. 

Zunächſt müſſen wir unfere Aufmerkfamfeit den Zuftftrömungen zu: 
wenden, weil diefe gewiffermaßen die Transportmittel find, und der Wärme, 
welche die bewegende Kraft für diefe oder vielmehr die VBermittlerin der Be— 
wegung fit. 

Die Wärme, mit ihrem praftiichen Gegenfage, der Kälte, durch ihre 
relativen Grade den Begriff ver Temperatur bildend, ift ung ald Gegenftand 
der finnlihen Wahrnehmung eben fo allbefannt, wie fie uns ihrem Wefen 
nach noch räthfelhaft ift. Ihre Duelle ift einmal die ftrahlende Sonne oder 
die Flamme des Lichtes, ein anderesmal Reibung oder die Mifchung von 
Schwefelſäute und Wafler, oder die Duelle liegt in unferm eigenen Körper, 
indem der Sauerſtoff der eingeathmeten Luft den Koblenitoff unferer Körper: 
beitandtheile allmälig verbrennt und die Wärme des Körpers erzeugt. Wie 
die Strahlen des Lichtes durch feſte und flüffige durchfichtige Körper hindurch: 
dringen, fo gehen aud) die Würmeftrahlen durch fefte undurchfichtige Körper 
hindurch, denn ſchon im alltäglichen Leben ſpricht man wie in der Wifjenfchaft 
von Wärme:-Ausitrahlung. Wie überall das Weſen des Lebens Bewegung 
ift, fo beruht auch die Wärme auf Bewegung. Gin leuchtender und ein 
erwärmender Körper rufen Bewegung in der Materie bewor. 

Die Wiſſenſchaft verbindet mit dem Worte Wärme einen anderen Begriff, 
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als das Leben; denn fie Spricht auch von der Wärme des Eifes, und Berzelius 
nimmt an, daß die unbedingte Grenze der Wärme am hunderttheiligen Ther: 
mometer 273° unter dem Öefrierpunfte liege, während man Hitegrade bis 
1600° über ven Gefrierpunft verfolgt hat. Es iſt befannt, daß man gegen: 
über der freien, fühlbaren, von gebundener (latenter) Wärme fpricht, 
welche für unfer Gefühlsvermögen nicht wahrnehmbar ift. Patent heißt „ver: 
borgen“ und ift aljo feine wörtliche Ueberfegung von gebunden. Dieſe letztere 
Bezeichnung fußt auf der Anficht, daß die Wärme ein Stoff fei, welcher mit 
dem erwärmten Körper eine chemifche Verbindung eingegangen fei. Für einen 
Stoff wird nun zwar die Wärme von den Meiften jegt nicht mehr gehalten, 
allein man hat gleihwohl nicht vermodht, an Stelle dieſer hemifchen Erklärung 
eine andere, allgemein befriedigende und jeden Zweifel ausfchließende zu fegen, 
welche die Wärme nicht als Stoff vorausfegt. Wenn in einem warmen 
Zimmer zerftoßenes Eis in einem Glaſe allmälig jchmilzt, jo zeigt das 
Echmelzwafler gleich nad) Beendigung des Schmelzens noch 0° des Thermo: 
meterd und man fagt dann, es habe das Schmelzwafier die zu feiner Herftel: 
fung nöthig geweſene Wärme gebunden oder diefe fei latent geworden, (für 
unfer Gefühl) verſchwunden. 

Hieran Fnüpft ſich gewifiermaßen als beftätigende zweite Hälfte diefer, 
gegen die oberflächliche Anſchauung ftreitenden, Erſcheinung das Freiwerden 
der im Wafler gebundenen Wärme bei feinem Gefrieren. Man fchüst eine 
Blume in einer falten Herbftnacht vor dem Erfrieren, indem man ein Gefäß 
mit Wafjer daneben ftellt, welches, indem es gefriert, Wärme frei werben 
fäßt. Mifcht man 10 Pfund Waffer von 0° und 1 Pfund Waſſerdampf von 
800 R. (mie er aus fiedendem Waſſer emporfteigt), fo erhalten wir 11 Pfund 
Waffer von 34°. Wenn wir dagegen anftatt dieſes Pfundes 80° heißen 
Waflerdampfes ein ‘Pfund eben fo heißes Waſſer zu den 10 Pfund auf 0° 
ftehenden Waſſers mifchen, fo zeigt die Mifchung blos 8°. Dies beweiit, daß 
der Dampf weit mehr Wärme bindet als legteres. 

Ohne diefe Eigenschaft des Wafferdampfes würden wir von der Sonnen— 
hige weit mehr beläjtigt werden. So aber verurfahht uns unfere eigene Aus: 
dünftung Kühle duch Wärmebindung. 

Die verfchiedenen Körper befigen das Vermögen, ihre Wärme der Um— 
gebung mitzutheilen, Wärme zu leiten, in verichiedenem Grade. Die 
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Metalle, und aud) diefe in verjchiedenem Grade, leiten die Wärme am beiten 
und werden daher anderen gegenüber Wärmeleiter genannt. Haare, Federn, 
Wolle, die Luft leiten die Wärme wenig und werden deshalb Nichtleiter 
der Wärme genannt, Daß Eifen ein befjerer Wärmeleiter ift als Thon, 
zeigen unfere eifernen und thönernen Defen, von denen erftere das Zimmer 
ſchnell heigen und dann ſchnell kalt werden, ihre ganze Wärme ſchnell abgeben, 
während die anderen allmäliger die Wärme im Zimmer verbreiten und länger 
warm bleiben. 

Obgleich das häfelige Kapitel über die Wärme den Gegenftand, der ung 
beihäftigt, nur gelegentlich berührt, fo kann ich doch nicht umhin, hier auf 
den großen Zwieſpalt hinzuweifen, welcher unter den Phyſikern und den 
Phyſiologen der neuen Schule über fie befteht. Die 1856 erfchienene fünfte 
Auflage des Lehrbuchs der Phyſik von Pouillet-Müller leitet die Erfcheinungen 
der Wärme, des Magnetismus und der Eleftricität von Stoffen her, weldye 
noch mit dem alten Namen der Jmponderabilien, unwägbare Stoffe, 
bezeichnet werden. Da nun diefes Wort nicht etwas bedeuten fol, an dem 
man bis jest noch nicht die Eigenſchaft der Schwere nachgewieſen hat, 
jondern einen foldyen, dem diefe Eigenichaft überhaupt abgeht (denn im 
erften Kalle wäre dann die Benennung ungerecdhtfertigt, da man eine fo weſent— 
liche claffifieirende Benennung nicht wohl auf eine zur Zeit noch beſtehende 
Mangelhaftigfeit des Erperimentes gründen darf) — fo ‚ift eigentlid) ein un: 
wägbarer Stoff, d. h. ein Stoff ohne Schwere, ein Widerfpruch in fih, da 
die Schwere eine der acht „allgemeinen Eigenfchaften“ jeden Stoffes ift. Auch 
der Aether, der den Weltraum erfüllt, der Träger der Lichterfcheinungen, wird 
zu den Jmponderabilien gezählt. 

Sei die Wärme ein Stoff oder blos ein Zuftand der Körper, weldyer ſich 
warm zeigt, mit beiden Fällen haben die Anhänger diefe zwei Theorien die 
Erfcheinungen der Wärme in Einklang zu bringen gefucht. Die Anhänger der 
Stofftheorie fagen, da die Chemie lehrt (ſiehe S. 22.), daß die Atome der 
Körper fi) in regelmäßigen Gruppen ohne ſich zu berühren geordnet be: 
finden, fo fann der Wärmeftoff fi in diefem unendlich feinen Nege von 
Zwifchenräumen bewegen, und Müller jagt, e8 habe vielleicht jedes Atom eine 
Fleine Wärmeatmofphäre um fih. Diefe fann man fi dann durch Er— 
wärmung leicht ausgedehnt denfen, und dann wäre erflärt, warum fich 3. B. 
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eine Stahlftange von 10 Fuß Länge auf SO’ R. erhigt um '%, Zoll ausdehnt. 
Dann beruhte vielleicht das Weſen der Wärme einfach in Ausdehnung des 
MWärmeftoffes. Damit wäre überhaupt die Ausdehnungs-Kraft der Wärme 
ganz gut erflärt. Auch die gebundene Wärme läßt fich Damit gut in Einklang 
bringen, wenn man annimmt, daß der Wärmejtoff mit dem Körper, der latente 
Wärme enthält, eine chemifche Verbindung eingegangen ſei, wobei derjelbe 
(der Wärmeftoff) nach dem und befannten Gefege der chemiſchen Verbindung 
(j. Seite 24.) feine Eigenfchaft verloren haben muß. Diefelbe Menge 
Wärme, die zum Aufthauen von Eis (deſſen Schmelzwaſſer dann auf 0° fieht) 
verbraucht wird, vermag eine entiprechende Menge Waſſer bis zu einem hoben 
Grade zu envärmen, Die Wärme ’ald Stoff angenommen, fo fann man dies 
leicht fo erklären, daß man annimmt, das Waſſer enthält eine gewiſſe Quan— 
tität Wärmeftoff zwifchen feinen kleinſten Theildyen, die bei der Umwandlung 
in Eis entwichen ift. Die Envärmung erfegt ihm diefen Berluft (indem das 
Eis fchmilzt), Dagegen das mit derfelben Wärmemenge erhigte Waſſer erhält 
einen Wärmeüberichuß. | 

Die Nichtitoff:Theoretifer erinnern zunächſt an Die jo nahe Verwandt— 
fchaft der oft aus Einer Duelle ſtammenden Licht: und Wärmeerſcheinungen 
und wollen die legteren eben jo nur von Schwingungen der Stofftheilchen 
herleiten, wie jegt jo ziemlich übereinftimmend das Licht nur von Schwingun— 
gen der Aethertheilchen hergeleitet wird, wofür thatjächliche Beweise vorliegen. 
Sie berufen ih) auf die ftrablende Wärme, auf das Durchgehen, auf das 
Zurüdwerfen, auf dad Beugen, auf das Goncentriren der Wärme- wie 
der Lichtftrahlen, auf die völlige Erfolglofigfeit, mit den feinften Waagen 
erwärmte Körper fchwerer zu finden als faltez fie jagen daß die Wärme: 
itrahlen, wenigftens des Sonnenlidhtes, in der nächften Verwandtichaft ſtehen 
mit den Lichtftrahlen, dag man ein Wärmefpeftrum wie ein Fichtipeftrum 
fennt u. ſ. w. Am entſchiedenſten jteht ihnen der Widerſpruch des Stoffes 
ohne Schwere zur Seite; während ihnen Die latente Wärme im Wege fteht. 

Dennoch ift in legter Beziehung nicht zu leugnen, daß eine Erklärung 
des Latentwerdend der Wärme ohne Beiziehung eines Wärmeftoffes mindeſtens 
auf Feine größeren Ungereimtheiten ftößt, als ein Stoff ohne Schwere ift, 
welcher eben nach den allgemein anerfannten Gefegen der Phyſik ein Unding 
ift. Die neueften Arbeiten von v. Duintus Jeilius, Victor Weber und 
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Anderen, welde das Wefen der Wärmeftrablung in den Schwingungen der 
Aethertheilhen und das der Wärmeleitung in denen der erwärmten Körper 
fuchen, fehen von einem Wärmeftoffe ganz ab, und finden dabei hinſichtlich 
der Würmeftrablung infofern eine fejtere Grundlage, als ſie bisher hatten, 
darin, daß man, vor allen Thomfon, bereits von einer Meflung des ſpe— 
cifiſchen Gewichtes des Aethers ſpricht, ihn mithin als Stoff anerfennt und 
aus der Reihe der problematiichen Amponderabilien ausitreicht, welche wahr: 
ſcheinlich in nicht mehr fehr ferner Zeit von der Wiſſenſchaft ganz geftrichen 
fein werden. 

Wenn man die Wärmeerfheinungen ohne einen befonderen Wärmefloff 
als Bewegung der Stofftheildhen auffaßt, fo fann man das Yatentwerden 
der Wärme (die Wärmebindung) fich erflären, wenn man annimmt, daß es 
im fchwingenden Wechjel der Abftände der Atome von einander eine Stufe 
der Spannumg gebe, weldye durch Wärmeleitung oder Wärmeftrahlung ber: 
vorgerufen wird, bei deſſen Aufhebung die wärmeergengenden Schwingungen 
wieder zurüdfehren. Unterſchwefligſaures Natron (das zum Firiren der 
Rhotograpbien verwendete fogenannte Antichlor) hat feinen Schmelzpunft bei 
etwa 45° des hunderttheiligen Thermometers. Läßt man geihmolzened Anti: 
chlor bis zu 0° erfalten, wo es noch flüffig bleibt, jo entwidelt es feine 
Schmelzwärme jofort wieder, wenn man einen noch feiten Kryftall (von Anti: 
chlor) hineimwirft. Hier fcheint offenbar die Erflärung eben fo nahe liegend, 
daß der hineingeworfene Kroftall einen örtlichen Einfluß auf die Theildyen des 
ihm gleichen Stoffes ausübt, als daß er auf einen darin verſteckten ihm frem— 
den Märmeitoff eimwirfe. Bei der Compreffion von Gaſen entwidelt ſich 
Wärme. Auch hier läßt fich eben fo ungezwungen annehmen, daß dies durch 
die Schwingungen der Atome geichehe, wie durch ein dadurch bewirftes Her: 
vortreten darin verborgen geweienen Wärmeftoffes. 

Wir haben hier gegenüber der Anficyt des ſchlichten Verftandes neben 
der der biöherigen Phyſik einen fonderbaren Zwieſpalt. Grfterer kann ſich 
nicht denfen, wie ein ſich offenbar faltanfühlender Körper, wie Schneewajler 
von 0° verborgene Wärme enthalten könne; während die Phyſik bisher ohne 
Diefe Annahme mit der ganzen Wärmelehre nicht auszufommen wußte, 

Doch wir verlaffen diefes Gebiet, auf welchem die Phyſiker einen 
eben jo großen Scharffinn der Erperimentirfunft wie eine unermüdliche Aus: 
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dauer in Wiederholung der feinften Beobachtungen entfalten, wobei an die 
Stelle der alten bequemen Vervielfältigung der Gefege und Kräfte der Natur 
Vereinfachung derſelben getreten it. Bewegung des Stoffes iſt der 
Mittelpunkt, um welchen ſich alle Radien des vorurtheilsfreien Forſchens von 
allen Seiten immer näher und enger drängen. 

Die Luftftrömungen find unter dem Namen Wind in einem übeln 
Rufe: „unbeftändig“, veränderlich“, „flüchtig wie der Wind“ find fprichwörtliche 
Redensarten. Man follte im Einflange mit diefer Auffaffung kaum annehnen, 
daß der Wind ein Gegenftand wiffenfchaftlicdyer Betrachtung fein könne. Den- 
noch hat die Wiftenfchaft auch auf dem, in fcheinbar unaufhörlichem Wandel 
begriffenen, Gebiete des Aeolus feſte Gefege aufgefunden, jo daß jene Redens— 
art viel von ihrer Berechtigung verloren hat. 

Wenn wir e8 jegt verfuchen wollen, dieſe Gefege aufzufuchen, fo dürfen 
wir ung freilich nicht auf den deutfchen Boden ftellen und nach der „Windrofe“ 
auslugen;, wir würden hier nur das ziemlich regellofe Treiben der Winde des 
manchfaltig geftalteten Bodens eines Binnenlandes wahrnehmen. Wir müſſen 
in die Geburtsflätten der großen Luftftrömungen gehen, weldye zumeift unter 
dem Aequator und zwifchen den Wendekreiſen liegen. Da das „Wafler als 
Beitandtheil des Luftmeeres“ in feinem Sein vornehmlich von den Luft: 
ftrömungen feine Geſetze vorgefchrieben erhält, jo müſſen wir dieſen jetzt 
unfere befondere Aufmerffamfeit jchenfen. Ueberdies werben wir dabei einen 
Einblid in eine Stelle-des Naturhaushaltes gewinnen, in welche auch für 
den berufsmäßigen Meteorologen erjt in neuefter Zeit helles Licht gebracht 
worden ift und welche demjenigen, welcher diefer Seite der Natunviffenfchaft 
nur fein allgemein menfchliches Intereffe zuwendet, Geſetzmäßigkeit und einen 
Zufammenhang von Urfahe und Wirfung zeigt, die er hier ſchwerlich erwartet 
haben wird, 

Es ift namentlich der Marineleutnant der Ber. Staaten M. F. Maurp, 
welcher in feiner „phyſiſchen Geographie Des Meeres“*) in den 
Luftitrömungen und in Folge defjen in den Lufterfcheinungen der ganzen Erde 


*) Die phyſ. Geographie des Meeres von M. F. Maury, deutſch bearbeitet von 
Dr. E. Böttger. Mit 5 Holzfchnitten und 6 größeren lithographirten Karten, Leipzig, 
Verlag von Guſtav Mayer. 1856, 
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ein Syſtem nachgewieſen hat, wie es in diefer Vollkommenheit bisher noch 
nicht nachgewielen war. 

Vor den Lejern meines Buches wird es nicht erft der Rechtfertigung be: 
dürfen, wenn ich die erften Seiten der Einleitung zu Maury's Buch einfchalte, 
welche und erzählen, wie feine ausgezeichnete Arbeit entitanden iſt. Ein 
großes phyſikaliſches Wiſſen gepaart mit einer ſcharfblickenden Gombinations- 
gabe envedte aus alten verftäubten Schiffsionrnalen und Logbüchern eine 
Kenntniß des Meeres, welche hinfort der Schifffahrt die größten Vortheile 
verfpricht und zum Theil ſchon gebracht hat. 

Die Logbücher, weldye meine Leſer wenigftens aus den beliebten Sce: 
romanen fennen, enthalten tägliche genaue Aufzeihnungen aller Wahrneh: 
mungen am Himmel, auf der See und auf dem Schiffe ſelbſt, welche zu der 
Schifffahrt in irgend einer Beziehung ſtehen. In Kolgendem gebe id) ale 
Schema eine Eeite eines preußischen Schiffsjournals: 
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waſſer über’ Ded ic, 

Solche Logbücher waren die Fundgrube für Maury, aus welcher er mit 
bewundernswürdiger Geduld und Ausdauer die aufgezeichneten Wahrnehmun— 
gen von Taufenden von Seereifen zufammenftellte und nad) dem ungeheuern 
Material „Wind: und Strömungsfarten“ zeichnete, „welche zum Beten des 
Handels und der Schifffahrt veröffentlicht werden ſollten!“ Ich füge hinzu: 
auch zum Beften einer Kenntniß der wechfelvollen Rolle, welche das Waſſer 
als Beftandtheil der Atmofphäre fpielt. Doc hören wir Herrn Maury felbft: 
„Als demgemäß diefer Zwed befannt geworden und ein Aufruf an die 
Seeleute ergangen war, da ging's an ein Studiren und Durchwühlen der 
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beitäubten Repofttorien aller maritimen Ctabliffements unferes Yandes, alte 
Logbücher und Schiffsjournale wurden aus Kiiten, Koffern und Kommoden 
zuſammengeſucht; denn man nahın an, daß die darin protofollirten Beobadh: 
tungen über Wind und Wetter, über das Meer und feine Strömungen die zu 
einem folden Unternehmen nöthigen Belehrungen darbieten würden,“ 

„Wenn man auf einer Karte die Bahnen vieler Schiffe, die dDiefelbe Reife. 
zu verfchiedenen Zeiten, in verfchiedenen Jahren und während jedweder Jahres: 
zeit machten und längs jeder Bahn die Winde und Strömungen, denen fie 
täglidy begegneten, aufzeichnet, fo muß der Seefahrer offenbar fpäter, indem 
er diefe Karte zu Rathe zieht, das Refultat der combinirten Erfahrungen 
aller, deren Bahnen fo angenterft find, wie einen Führer oder wenigitens wie 
einen erfahrenen Rathgeber benugen können.“ — — — — ‚Aber um die 
Spuren Ddiefer Schiffe auf einer Karte darzuftellen, müßte man für jedes 
einzelne eine befondere Linie ziehen; für fo viele würde das auf demfelben 
Blatte, in ſchwarz oder blau, eine unentwirrbare Yinienmafle geben. Ueber: 
dies würde, wenn auch alle diefe Echiffsbahnen projicirt würden, fein Raum 
für den Namen des Monates bleiben, um die Zeit jeder Fahrt anzuzeigen, viel 
weniger noch für irgend eine fchriftliche Angabe der täglich von jedem Schiffe 
beobachteten Winde und Strömungen; faum der Name des Schiffes würde 
noch ein Plaͤtzchen finden.“ 

„Man hat fich demzufolge entſchloſſen, an den empfänglichiten der fünf 
Sinne zu appelliven und alle jene Schifffpuren, Winde und Strömungen, 
nebit ihrer Stärfe, Reihenfolge und Richtung — furz alle diefe Erfahrungen, 
Kenntniffe und Belehrungen — dem Auge mit Hülfe von Farben und gewifien 
Symbolen darzuftellen.“ 

„Die in dieſer Abjicht erfonnenen Symbole waren cin Kometenfchweif 
für ven Wind, ein Pfeil für Strömungen, arabiiche Ziffern für die Tempera: 
tur des Meeres, römische für die Abweichung der Magnetnadel, aufammen- 
hängende, unterbrodyene und punftirte Yinien für den Monat und Farben 
für die vier Jahreszeiten.“ — — 

— „Duck einen bloßen Blick auf die Karte fonnte num der Seefahrer in 
einem Augenblide erfahren, aus weldyer Gegend der Wind aller Wahrſchein— 
lichfeit nah in irgend einem Monate vorzugsweife wehen würde; nicht 
Theorien, Gonjecturen oder die ſchwachen Lichrblige der Erfahrung eines Ein: 
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zelnen, ſondern der helle Lichtftrom und Glanz, weldyen die Beobachtungen 
aller Seefahrer vor ihm verbreiten, waren num feine Führer auf dem unweg— 
famen Ocean.“ — — — — „Eoldy eine Karte konnte nicht verfehlen, bei 
intelligenten Seeleuten großen Beifall zu finden und fo wurde fie für fie aus— 
geführt. Sie nahmen fie mit zur See, fie prüften fie und fanden zu ihrer 
Ueberrafhung und Freude, daß durch die hier gebotenenen Belchrungen die 
entfernteften Winfel der Erde einander näher gerüct wurden, daß man in 
einigen Fällen die Fahrt um viele Tage abfürzen konnte; fo z. B. die Fahrt 
von London nah dem Aequator-um volle 10 Tage, Die Ueberfahrt nad) 
Galifornien hatte früher durchſchnittlich 153 Tage gedauert; aber mit diefen 
als Wegweifer benugten Karten haben die Seefahrer diefe Durchfchnittszahl 
bedeutend vermindert und fie jegt auf 135 Tage heruntergebracht.“ 

Um fidy einen Begriff auch von der finanziellen Bedeutung dieſer 
Maury'ſchen Seefarten zu machen, fo hebe ich noch aus deſſen Einleitung die 
Bemerkung hervor, daß man den dadurch gemachten Gewinn an Zeit: und 
fonftigem Aufwand allein für den britiſchen Seehandel jährlih auf 10 Mitt, 
Dollars anſchlägt. 

Bei diefer Riefenarbeit Maury's war die Kenntniß der Strömungen und 
herrſchenden Winde das nächte Ergebniß, woraus er den Nutzen für feine 
Karten 3095 ein anderes lag darin, daß er fand, wie hödyft übereinftinmend 
aber meift auch zugleich wie fehr in die Kreuz und Quer die Seefahrer nad) 
denjelben Zielpunften bisher gefteuert hatten. Wir fommen auf dieſe intereſ— 
fante Seite der Maury'ſchen Unterfuchungen in dem Abſchnitte „Das Meer“ 
ausführlidy zu fprechen, da es uns jegt blos darum zu thun war, die Bedeu: 
tung der Luftſtrömungen hevvortreten zu laflen und wir gehen num zu dem 
Atmoſphaͤrenwaſſer und feinen Ericheinungen über, mit denen die Winde in 
der innigſten VBerfnüpfung ftehen. 

Wir erinnern und jegt, daß die Verbunftung der Gewäfler und nebſtdem 
die Ausdünftung lebender Organismen, namentlich der Pflanzen, fortwährend 
Wafler in Gas: oder Dampfform in die Luft fteigen läßt, und daß dabei die 
Wärme befördernd betheiligt ift. 

Die Wafferverdunftung, ein ftiller, unferer Beobadhtung 
meift entgehender Borgang, obgleich er fort und fort in unferer 
Umgebung ftattfindet, ift vie Haupttriebfeder eines Kreislaufg 
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im Luftmeere, aufweldem die weſentlichſten Bedingungen des 
gefammten Naturhbaushaltes beruben. 

Diefer Kreislauf hat feinen Anfang beinahe rings um die ganze Erde 
unter dem Nequator. Wenn wir einen Globus anfehen, jo finden wir, daß 
die Linie des Aequators nur zu einem feinen Theile Land berührt (Süd— 
amerifa und Afrifa, wo beide jehr fchmal find, Borneo, Celebes, Sumatra 
und nody einige Feine Inſeln); es fallen alfo die heißen Aequator: Sonnen: 
ftrablen faft überall auf das Meerwaſſer und bedingen eine außerordentlich 
ftarfe VBerdunftung. Nehmen wir den Erdgürtel zwifchen den Wendefreiien, 
den Tropengürtel, gegen 700 geograph. Meilen breit an, den wir eben zum 
größten Theile ald einen Waſſergürtel fennen lernten, fo fann man ſchon er— 
rathen, daß durch Verdunſtung hier eine ungeheure Menge Wafler in die 
Luft emporgehoben werden müſſe. Maury nimmt an, und fein Ueberjeger 
hält diefe Annahme nod) für etwas zu gering, daß alljährlidy in diefem Erd— 
gürtel eine Schicht Meerwafler von 16 Fuß Dide abdampfe. Diefer aus 
mifroffopifchen Bläschen beftehende Waſſerdampf fteigt feiner Leichtigkeit 
wegen jenfredyt empor und bildet den immerwährenden Wolfengürtel, welcher 
über dem Aequator ruht. Bon Nord und Süd fommen zwei ebenfalld un: 
unterbrochene Luftftrömungen gegen den Aecquatorial-Gürtel (in weldyem eine 
immerwährende Windftille herrſcht), mit einer Ablenkung nad Oſten, aljo 
ein Nordoſt- und ein Südoftwind. Dies find die befannten Paſſatwinde, 
deren öftliche Ablenfung von dem rechtwinfligen Auftreffen auf die Aequato- 
rialzone von der nad) Oſten gerichteten Arendrehung der Erde herrührt, welche 
jene beiden Luftſtrömungen bis zu einem gewillen Grade mit fidy fortreißt. 

Diefe auf dem hohen Meere herrſchenden Winde find den Scefahrern 
ſchon jeit langer Zeit befannt und werden bei der Ueberfahrt nad) Amerifa 
von ihnen benugt. Die Erflärung ihrer Entitehung fcheint ſich in folgender . 
Art leicht geben zu laſſen. Der unter dem Aequator emporfteigende, mit Waj- 
ferdampf gefchwängerte heiße Luftittom breitet fih in der Höhe nach beiden 
Seiten, ſüdlich und nördlich, aus und ftrömt getheilt nad) den beiden Polen 
ab. Auf diefem Wege, der durch die Arendrehung der Erde ebenfalls eine 
Ablenkung erhalten muß, fühlt fich die Luft je näher nad) den Polen bin immer 
mehr ab, läßt ihren Waſſerdampf ald Regen, Schnee u. dergl. untenvegs 
fallen und ftürzt durch Abkühlung dichter und fchwerer geworden an den Polen 
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hinab, um in den Strom der Paffahwinde nad) dem Aequator hinzukommen. 
Diefer Paſſatſtrom wird am Aequator dadurch veranlaßt, daß in den leeren 
Raum, aus welchem die durch die heißen Sonnenftrahlen verdünnte Luft em: 
porgeftiegen ift, fortwährend vom Norden und Süden her Luft eintritt, deren 
verlaffene Räume von denfelben Seiten ber immer wieder durdy nachrüdende 
Luft ausgefüllt werden und fo fort bis nad) den ‘Polen hin. An den Polen 
fällt nun der von dem Aequator gefommene, allmälig erfaltete und fchwerer 
gewordene, Luftftrom abwärts und tritt in die eben beichriebene Richtung ale 

unterer (Oberflächen:) Yuftftrom nach den Aequator hin ein. Demnach würde 
es auf der ſüdlichen und auf der nördlichen Halbkugel einen oberen von dem 
Aequator nad) den Polen und einen unteren von den Polen nad) dem Aequa— 
tor hin gerichteten Luftſtrom geben. 

Allein ganz jo einfady ftellt ih in der Wirflichfeit das Verhältniß nicht 
dar; wenigftens nicht hinficytlic des Dben und Unten. Denn wäre dieje 
Auffaffung richtig, fo würden wir, abgefehen von den unregelmäßigen Winden 
des unebenen Feftlandes, auf der nördlichen Halbfugel nur Nordoſt-Paſſate 
und auf der füdlichen nur Südoſt-Paſſate haben, was befanntlich nicht ver 
Ball ift. 

Die Beobachtungen der neueren Zeit haben gezeigt, daß die gefchilderten, 
zwifchen dem Aequator und je einem Pol wehenden beiden Luftftröme, ver 
obere und der untere, in der Gegend der Wendefreife ſich kreuzen, d. h. der 
obere von dem Aequator nad) dem Bol ftrömende bei dem Wendefreife herab: 
fteigt und ein unterer wird, während der von dem Bol fommende ein oberer 
ift bis zum Wendefreife, von wo an er bis zum Aequator ein unterer (der 
Baflat) wird. 

Wenn wir uns daran erinnern, daß ringe um den MAequator herum er: 
wärmte Luft emporfteigt und beiderfeits nach den Polen abfließt, fo verfteht 
es fich von felbft, daß an beiden Polen ebenfalls Windftillen (Calmen) ent: 
ftehen müffen, da die mit gleicher Kraft von allen Seiten ftrahlenförmig am 
Vote zufammenfommenden Luftitrömungen einander in ihrer Bewegung auf: 
heben müflen, wie zwei mit gleicher Gejchwindigfeit gegeneinander rollende 
gleiche Kugeln bei ihrem Zufammentreffen ftehen bleiben müſſen. 

Unfere Fig. 4. foll uns auf den mitgetheilten Unterlagen den Luftfreis- 
lauf um die Erdkugel veranfchaulichen. 
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Schema der Luftſtrömungen an der Erdoberflaͤche, nach Maury. 

P. C. Polarealmen. — V.W.R v. Ae. n. d. P. Veranderliche Windrichtung vom 
Aequator nah den Polen. — C. d. Kr. Galmen des Krebſes. — N. O. P. — Nordoſt-— 
paſſate. — G. d. Ae. C. & d. tr. R. Gürtel der Aequatorialcalmen und der tropiſchen 
Regen. — SO. P. Südoſtpaſſate. — C. d. St. Calmen des Steinbods. 


Nördlich, dicht über der, den Aequator bezeichnenden, dickeren Linie 
finden wir den (alfo nidyt genau auf dem Aequator liegenden) Gürtel der 
Hequatorial:Galmen (Mindftillen) und der tropischen Regen. Durd) C. d. Kr. 
und C. d. St. und P. C. find die Galmen » Gürtel des Krebfes und des Stein: 
bodes und die beiden Polarcalmen ausgeprüdt. Am Aequator fteigen zwei 
von den Wendefreifen berfommende untere oder Oberflächen = Luftitrömungen 
ſich durchfreuzgend empor und fließen als fogenannte obere Paſſate nad) 
Norden und Süden ab. Ueber den Wendefreifen begegnen fie den von den Bolen 
herkommenden ebenfalls oberen Luftftrömungen, mit denen fie ſich kreuzen 
und num ald Dberflächenwinde nady- den Polen abfließen, wo fie fich wieder 
freuzen und von den Polen an nah W. und D. ſich wenden. Die Pfeile der 
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Figur deuten die Richtung der Kuftftrömungen an, von welchen die unteren 
(Dberflächen:) Strömungen durch eine punftirte, die oberen durch eine volle 
Linie bezeichnet find. Die oberen und die unteren Strömungen kreuzen fic) 
alfo fünfinal: einmal an dem Aequator, zweimal an den Wendefreifen und 
zweimal an den Polen. 

Bei der Beiteigung jelbit der höchſten dem Aequator nahe liegenden Berge 
ift man gleichwohl niemals in dieſe nad) den Polen abftrömenden oberen Paſ— 
jate gefommen; von ihrem Borhandenfein fehlt uns alfo die unmittelbare 
Kunde. Gleichwohl liegen wenigftens zwei mittelbare aber unwiderleglidye Be- 
weife dafür vor. Es find dies zwei furchtbare Ausbrüche des Fleinen Vulkanes 
Gofiguina in Gentralamerifa und des Morne Garou auf der weftindifchen 
Infel St. Vincent, Bon beiden Bulfanen flog die Aiche in enormer Höhe 
dem untern Paſſat entgegen bis in weite Ferne, von erfterem bis nad) 
der 200 Meilen entfernten Inſel Jamaica. Beide Fälle beweifen zugleich 
die furchtbare Kraft der Erplofion, da die Aſche durch den unteren Paſſat 
hindurch bis empor in den Strom des oberen getrieben worden fein mußte. 

Demnach ift der Erdball beftändig von zwei parallelen in ſtrömender Be- 
wegung begeiffenen Luftichichten, einer unteren und einer oberen, umgeben, 
welche aber, an gewiſſen Punkten ihre Stellen wechſelnd, fid) vurchfreugen ; 
aus unteren obere und aus oberen untere werdend. 

Es würde ung zu weit führen, den Urſachen Diefer mehrmaligen Kreu: 
zungen der Luftfteömungen weiter nachzuſpüren, wobei noch nicht Alles erflärt 
ift, und wobei Maury, ſicher nicht ohne Grund, dem Erpmagnetismus eine 
Rolle zutheilt. Wir begnügen und mit der Thatſache, daß die Luftſtrömungen 
rings um das Erdenrund im großen Ganzen diefen Kreislauf befolgen. In— 
dem ich fagte: im großen Ganzen, fo wollte ih damit das ſich eigentlidy von 
ſelbſt verftehende unregelmäßige Verhalten der Yandwinde ausnchmen, welde 
von den Unebenheiten, von dichter Vegetation, großen Yandjeen und anderen 
VBerhältwifien des feften Yandes, von plöglicher oder regelmäßiger Abkühlung 
gewiſſer Stellen des Luftmeeres und einigen anderen Urſachen abhängen. 

Dieje Lufteirfulation, weldye wie ein doppeltes Netzwerk die Erdkugel 
umgiebt, ift nun die bewegende Kraft, durch welche der Waſſerdampf, der 
fortwährend in den Dunftfreis emporfteigt, über den Erdfreis vertheilt wird. 

Erinnert man fich, wo die VBerhältniffe zu befonders — Waſſer⸗ 
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verdampfung gegeben find und berüdfichtigt man dabei die auf unferer Figur 
angegebenen Windricytungen, fo fann man jich in vielen Fällen ohne Weiteres 
felbit flar machen, woher und wohin die Negenniederfchläge fommen, zu 
denen ſich Durch Verdichtung der Waſſerdampf verwandeln muß. 

Wenn nach unferer Figur die SO- und NO: Baflate fidy freugend am 
Aequator zufammentreffen, und in ihrer Kraft einander aufbebend die Wind- 
ftillen des Aequators bilden, jo müflen beide auf ihrem langen Wege über 
ungeheure Flächen des Oceans ſich ftarf mit Waſſerdunſt beladen haben. Bon 
diefem entſchütten fie einen Theil als tropiichen Regen, indem in der Höhe, 
zu der beide emporfteigen, der Dampf verdichtet wird. Dieſe tropifchen, meijt 
bei vollkommner Windftille ftattfindenden Regen find oft fo mafienhaft, daß 
die Seefahrer vom Meere ſüßes Wafler abſchöpfen, indem dieſes als leichter 
einige Zeit oben auf ſchwimmt, bis es fich allmälig mit dem Seewafler mitt. 
Die eine Hälfte des Ueberfchufies des Waſſerdampfes, d. h. des nicht als 
tropifcher Regen niedergeichlagenen, wird den Yändermaffen der nördlidyen 
Halbfugel zugeführt zur Speiſung der großen Etröme, welche befanntlich, aus: 
genommen den Yaplata-Strom jümmtlich auf ihr liegen. Die andere Hälfte 
fommt der füdlihen Halbfugel zu, wo weit weniger feited Land und ſchon 
aus diefem Grunde eine Bedingung zur Bildung großer Ströme weniger ift. 

Wir fönnen hierin nichts Auffallendes finden. Da fi die regen: 
ſchwangern Paſſate unter der Linie freuzen, die ſüdlichen auf die nörbliche 
Halbfugel hinüber jtrömen und die nördlichen auf die füdliche, jo müſſen Die 
von den ungeheuern Wafferwüiten der ſüdlichen Halbfugel berfommenden 
Baflatwinde (ald obere Yuftitrömungen) viel mehr Regen zu und berüber, als 
die von unferer viel waflerärmeren Halbkugel binüberftrömenvden Winde auf 
die füdliche Halbfugel hinüber bringen. In der That ftimmen auch die Be- 
obachtungen dahin überein, daß jühlich vom Wendekreiſe des Steinbods viel 
weniger Negen und Schnee fällt, als auf der entſprechenden nördlichen Zone. 

Johnſton giebt die jährlich fallende Negenmenge für die nördliche Halb: 
fugel zu 37 Zoll an, für die füdliche nur zu 26 Zoll, d. h. wenn aller in 
einem Jahre fallende Regen itehen bliebe, jo würde die Erde ringsum nörd- 
lich vom Aequator 37 und ſüdlich 26 Zoll hoch von Regenwaſſer bededt fein. 

Nebenftebende Tafel giebt uns ein Bild über die Vertbeilung der atmo— 
ſphaͤriſchen Nieverfchläge (Regen, Schnee, Hagel, Than, Reif) auf der ganzen 
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Erde, indem je dunfler auf derjelben der Ton angegeben, defto reichlicher die 
Menge der Niederſchläge ift. Die ganz weiß gelaffenen Stellen deuten ganz 
regenlofe Gebiete an. Der lange regenlofe Landſtrich an der MWeftfüfte von 
Südamerika giebt uns ein Beijpiel von der Erſcheinung, daß von Süd nad) 
Nord verlaufende Bergfetten eine trodene und eine Regenjeite haben. Jener 
Yandjtrich ift vie Küfte von Chile und Peru, an weldyer öſtlich die Andenfette 
verläuft. Die bier vorherrichend wehenden Südoſtwinde laſſen allen ihren 
Waflerdampf, beim Ueberichreiten der hoben Anden: Kämme erfältet, auf der 
öftlihen Seite der Anden fallen und fommen dann troden hinüber auf das 
Gebiet von Ehile und Peru. 

Nach viefen mehr allgemeinen Betrachtungen wenden wir und nun zu 
einer ausführlicheren Betrachtung der fogenannten wäfferigen Lufter— 
iheinungen oder Hydrometeore. 

Im weiteren Begriffe des Wortes gehört zu dieſen auch das in der Form 
von Gas oder Dampf in der Atmoſphäre vertheilte Waſſer. Allein da ein 
tieferes Eingehen auf das verſchiedene Verhalten des Waffers in diefer für 
unfere Sinne meift gar nicht wahrnehmbaren Geftalt uns tiefer in die Wiffen- 
ſchaft loden würde, ald es die Abficht eines Buches, wie des vorliegenden, fein 
kann, jo beichränfe ich mich hierüber auf einige Mittheilungen über die ver: 
ſchiedenen Mepinftrumente, welche man erfonnen hat, um den Beuchtigfeite- 
Gehalt der Luft zu beftimmen. 

Man nennt diefelben Hygrometer, Feuchtigkeitmeſſer oder 
Hygroſkope, Beuchtigfeitangeiger, je nachdem es Dabei darauf ans 
fonmt, die Menge des Waflerdampfes in der Luft anzugeben, oder blos dar: 
auf, ob überhaupt die Luft mehr oder weniger oder gar nicht feucht fei. Daher 
muß ein Hygrometer mit einer Vorrichtung verjehen fein, welche Durch eine 
Gradirung den Grad der Luftfeuchtigkeit in Zahlen angiebt. Als Hygroſkop 
dienen Dagegen madjerlei Dinge durch das Verhalten des Stoffes, aus dem 
ſie bereitet find, auch unabficytlich. Jede frei im Zimmer aufgehängte Guitarre 
oder Violine zeigt die Veränderung der Luftfeuchtigfeit an durd) das Schlaffer- 
oder Straffenverden der Saiten, wodurch befanntlich deren Stimmung ver: 
ändert wird. Diefer Hygroffopicität der Saiten, der Paufenfelle und 
auch des Holzes der mufifalifchen Injtrumente verdanfen wir das greuliche 
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Es iſt mit großen Schwierigfeiten verbunden, ein ficher angebendes 
Hygrometer zu verfertigen, und es giebt faſt feinen ſtark hygroffopifchen Stoff, 
der nicht Schon dazu benugt worden wäre. Horace Benoitde Sauffüre, 
der Erfinder vieler der wichtigiten phyfifalifchen Inftrumente, erfand auch das 
lange Zeit für das bejte gehaltene Haar: Hygrometer (Fig. 5.) Bei a iſt 
ein blondes, durch Auskochen entfettetes und feiner 
eigenen Feuchtigkeit beraubtes Menſchenhaar (c) von 
einer Klemme feftgehalten, weldyes unten an der Rolle o 
befeftigt it, und zwar in einer Rinne ähnlich wie die 
Schnur am Nouleauftabe, jo daß es durch feine Ver: 
fürzung oder Verlängerung die Nolle drehen muß. Neben 
dem Haar ift in einer zweiten Rinne ein feiner Seiden— 
faden in entgegengejegter Umdrehung ein halbmal um 
die Rolle geichlagen, weldyer durd) ein ihm angehängtes 
fleines Gewicht (p) Das Haar immer ftraff erhält. 
Diefes Gewicht muß finfen, wenn das Haar durch die 
Euftfeuchtigkeit ſich verlängert und muß bei der Ber: 
fürzung des Haares gehoben werden, Deshalb darf «8 
eben nur ein fehr Kleines Gewicht fein, weil durch die 
Verkürzung des Haares feine Schwere überwunden 
werden muß. An der Are der Rolle iſt ein Zeiger befeftigt, welcher durch das ſich 
verkürzende oder verlängernde Haar bewegt wird und dabei mit ſeiner Spitze 
auf die Grad⸗Eintheilung eines Gradbogens und ſomit den Feuchtigfeitsgehalt 
der Luft in Graden zeigt. Die Fig. 6. zeigt die Einrichtungen der Rolle noch 
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deutlicher; die Sternchen bezeichnen die Anheftungsftellen des Haares und des 
der Deutlichkeit wegen abjichtlidy zu dick gezeichneten Seidenfadens. Das am 
Geſtelle angebrachte Thermometer dient zur Beſtimmung des Verhältniffes 
zwiſchen Wärme und Feuchtigkeit der Luft. 

Zuverläfliger ift das Daniell’fche Hygrometer, welches nicht auf der 
Hvgrojfopieität irgend eines Stoffes beruht, jondern auf der Erſcheinung, 
dafs ein in einem feuchten Yuftraume erfaltender Körper befchlägt oder bethaut 
(fih mit feinen Waffertröpfchen bedeckt). Fig. 7 zeigt die Ginrichtung des 
Daniell’fhen Hygrometerd. An einem höl— 
zernen Geſtelle ift eine in zwei Arme abwärts 
gebogene Glasröhre befeftigt. Jeder dieſer 
Arme endigt in eine hohle ſehr dünnwandige 
Glaskugel a und b. Der innere Raum ift 
luftleer und die Kugel a balb mit Schwefel: 
äther gefüllt. In die Oberfläche des Aethers 
taucht Die Kırgel eines Fleinen Thermometers 
ein, welches innen in der Glasröhre befeftigt 
ift. An der Säule des ©eftelles ift ein 
weites Thermometer angebracht, weldyes mit 
dem inneren ganz übereinftimmend anzeigt. 
Bei der Beobadytung mit diefem Hpgromter 
umwickelt man die Kugel b mit Mouffelin 
und läßt auf diefem unausgeſetzt darauf getropften Aether verdunften, wo— 
dur Kälte erzeugt wird. In dem luftleeren Raume der Röhre und der 
Kugeln muß fortwährend Aetherdunſt enthalten fein. Durd die an der 
Kugel b hervorgebrachte Kälte ſchlägt jich diefer Dunft nieder, wodurch der 
in der Kugel a enthaltene Aether in den dadurch leer gewordenen Raum 
neuen Aetherdunſt entfendet , der fidy ebenfalls niederichlägt. Dadurch wird 
die Kugel a ebenfalls erfältet, bis fie endlich fo falt wird, daß fte äußerlich 
mit einem Waſſerhauche beichlägt, wofür der dabei ftattfindende Temperatur: 
grad'von dem eingefchloffenen Heinen Thermometer angezeigt wird. Diefer 
Thermometerftand zeigt alfo an, bei weldem Temperaturgrade der Waffer: 
dampf der die Kugel äußerlich umgebenden Luft feine größte Dichtigfeit hat, 
fo daß er fich nicht mehr als elaftiicher Durdyiichtiger Körper behaupten fann, 
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fondern änferlih an der Wand der Kugel a als Waſſerhauch ſich nieder: 
fhlagen muß. Je niedriger nun das Feine Thermometer anzeigt, ehe der 
äußere Nieverfchlag erfolgt, deito geringer muß der Keuchtigfeitsgehalt ver 
Luft fein. Diefer Thermometerftand heißt der Thaupunkt, weil es der: 
jenige Wärmezuftand der Luft in dem gegebenen Falle ift, in welchem ſich der 
Thau, der feinfte atmofphärifche Waflerniederichlag bilden würde. Um übri- 
gend den feinen Thaubeichlag an der Glaskugel a leichter jehen zu fönnen, 
ift fie in einem etwa 2 Linien breiten Ringe vergoldet und polirt, auf welchem 
fidy der Beichlag leichter als auf dem durchſichtigen Glaſe bemerflich macht, 
indem durch die feinfte Bethauung die polirte Goldfläche matt wird. An 
unferer Figur ift diefer Goldring nicht dargeſtellt. 

Erfolgt der Thaubeſchlag an der Glaskugel a bei 5° unter O, fo ift der 
Beuchtigkeitsgehalt der Luft 2, erfolgt er bei 0°, fo iſt er 4, 6 ift er bei 
+ 5°. Dabei ift es leicht zu begreifen, daß dann Regen bevorfteht, d. h. 
Verdichtung des Waflerdampfes der Luft, wenn der Thaupunft (den das 
kleine Thermometer des Hpgroffops anzeigt) und die Temperatur der äußeren 
Luft bereits einander fehr nahe find; denn fobald die legtere mit dem Thau— 
punfte gleic) ift, fo muß in der Natur das im Großen erfolgen, was in dem 
Apparate im Kleinen erfolgte. 

Diefer fonft ſehr zuverläffige Feuchtigkeitsmeſſer hat den Uebelftand des 
Verbrauchs an theurem Schwefeläther, während andere, die in neuerer Zeit 
erfonnen worden find, zum Theil an großer Umftänvlichfeit bei der An: 
wendung leiden. 


Thau, Nebel, Reif. 


Diefe Lufterfcheinungen, von denen der Thau den erften Schritt zur 
Regenbildung und Nebel eigentlich fchon Wolfe ift, äußern einen auf mehr 
oder weniger empfängliche Gemüther verfchieden großen Einfluß. Wer fühlte 
fid) nicht bevrücdt, wenn er am Morgen einen dicken weißgrauen Nebel über 
Alles ausgebreitet findet, und er faum das Ende feiner Straße erblicden fann ; 
und wen hätte es noch nicht gedanfenvoll geftimmt, wenn er vom ländlichen 
Ausfluge heimfehrend an einem Fühlen Sommerabende graue Thauftreifen 
über den Wiefen fchweben jah, die gefpenjterhaft vor ihm wichen, wenn ihn 
jein Pfad auch mitten durch fie hindurchführte. Und doch nahm er in der 
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Reuchtigfeit feiner Kleider ein Andenfen von ihnen mit hinweg und die Locken 
jeiner Begleiterin wurden zu Hpgroffopen. Im thauigen Wiefengrunde wird, 
von dem Zwielichte der Abenddämmerung unterftügt, unfere Phantafie erregt 
und poetifche Ahnungen durdyziehen wie ein geiftiger Thau unfere Gedanfen. 
Im Nebel jteigert ſich dies entweder bis zu wilden Phantafien, wenn er 
draußen in freier Bergnatur über und, um und und unter und wogt, ober 
er hemmt den Klug unferer Regfamfeit, wenn er und den Gefichtöfreis 
unferes täglichen Treibens verengt und umbüftert. 

Hierbei it aber ein Unterſchied zwiſchen Thau und Nebel gemacht, wie 
ihn die Witterungslchre nicht anerkennt. Diefer find vielmehr jene duftigen 
grauen Streifen über den Wiejen bereits Nebel und fie nennt blos das atmo— 
fphäriiche Waſſer Thau, welches erjt dann fidhtbar, tropfbarflüfftg,, wird, 
wenn es jih an feften, am Erdboden liegenden oder doch nur wenig darüber 
erhabenen Gegenftänden niederfchlägt. Daß bier das gewöhnliche Leben den 
Ausdrud Thau, bethaut, auc anwendet, iſt befannt. 

Man ift zuweilen geneigt, bei der Thaubildung der Erboberfläche eine 
unmittelbare Betheiligung zusufchreiben oder jogar den Thau als einen Nieder: 
ichlag der von den Pflanzen ausgehauchten Waſſerdünſte anzuſehen. Für die 
legtere Anficht fcheinen die vorzugsweife reichlich an den Spigen der Gras: 
blätter und anderer Pflanzentheile hangenden Thautropfen zu fprechen. Allein 
wenn auch den Aushaucungen der Pflanzenwelt ein Antheil an der Herbeis 
fhaffung des zum Than erforderlidhen Waflers zugefchrieben werden muß, 
jo ift doch der an einem Grashalme hangende Thautropfen nidyt unmittelbar 
aus diefem Blatte kurz vorher als Waſſerdunſt ausgetreten, eben fo wenig, 
wie der Thau einer ganzen Wieſe von unten als Dunft emporgeftiegen und 
dann jofort auf ihr als Thau niedergefhlagen worben ift. Im Gegentheile 
ift es nidyt mehr zweifelhaft, daß der Than ein Niederfcylag aus dem Luft: 
meege ift, und fich vom Regen wefentlich blos dadurch unterfcheidet, daß er 
nur aus mifrojfopiidy Heinen Bläscdyen befteht und Diefelben aus einer ges 
ringeren Höhe abftammen. Daß das Thauwaſſer von der Ervoberfläche ab: 
ftanımen müfje, liegt auf der Hand, jedoch nicht nothmendig von der Stelle, 
auf weldyer er niederfällt, da er durch Luftſtrömungen herbeigeführt worden 
fein kann, was jedoch nur felten der Fall zu fein jcheint, da eine ruhige Luft 
eine der wichtigften Bedingungen der Thanbildung tft, 
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Der ftärffte Thaufall findet fich in wafjerreichen Gegenden, namentlich 
an den Küften warmer Yänder und gänzlich fehlt er wohl nur den ganz wal: 
ferlofen Gebieten des Binnenlandes. In vielen, namentlidy jehr warmen 
Ländern, 3. B. an der Nordoftküfte von Afrika, ift die Thaubildung fo reich: 
lich, daß er der Pflanzenwelt in der regenlofen Zeit binlängliche Feuchtigkeit 
zuführt, und die Kleider der in der Nacht Reifenden ganz durchnäßt. In 
England beträgt der Thaufall des Jahres 5 Zoll. 

Eine Hauptbedingung der Thaubildung ift ein heiterer Nachthimmel und 
eine ftille, unbewegte Luft und dies zwar in fo hohem Grade, daß die be: 
gonnene Thaubildung aufhört und der bereits niedergeichlagene Thau ver: 
ſchwindet, fobald ſich der Himmel bewölft und der Wind ſich erhebt. Be: 
ſonders reichlich ſchlägt fi der Thau nieder, wenn nach einem trüben windi: 
gen Tage ein flarer und winpftiller Abend eintritt. 

Daß der Thau ſenkrecht von oben fommt, zeigt ſich ganz beftimmt da: 
dur, daß ein überdachter Gegenſtand am Morgen unbethaut gefunden wird, 
während ein ganz gleicher Gegenitand dicht neben jenem, aber frei liegend 
ftarf vom Thau benegt erjcheint. 

Es ift eine bemerfenswerthe Erſcheinung, daß nicht alle Körper oder viel: 
mehr Stoffe gleich ftarf vom Thau benegt werden, wobei übrigens wohl zu 
unterfcheiden fein wird, ob der weniger bethaute Körper überhaupt weniger 
Thau befommen bat, oder den in gleichem Maape mit anderen neben ihm 
liegenden Stoffen auf ihn gefallenen Than, 3. B. durch Einfaugung, wieder 
zum Verſchwinden gebracht hat, Polirte Metallflächen find viel weniger em: 
pfänglich ald Glas. Auc der mechanische Zuftand der Körper übt bier einen 
Einfluß aus, indem 3. B. Holzipäne ftärfer vom Thau befeuchtet werden, als 
ein Stüd Holz. 

Obgleich die Thaubildung meift erft nah Sonnenuntergang und nur 
felten ſchon früher beginnt, fo fegt fie fih Doc die ganze Nacht hindurch in 
ziemlich gleicher Stärfe fort, ja fie ſcheint nach Mitternacht an Stärfe noch zuzu— 
nehmen. Man fann fich darüber leicht Gewißheit verichaffen, wenn man zu 
verjhiedenen Stunden einer Nacht Gegenftände gleicher Art in’s Freie legt. 

Die nächftliegende Bedingung der Thaubilvung ift, daß die dem Boden 
zunächftliegenden mit Wafferdampf, den wir als ganz durdyfichtig und elaſtiſch 
flüffig bereits kennen, gefüllten Luftichichten plöglich ftarf erfaltet werden, wo— 
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durch ſich der Waſſerdampf, der darin enthalten iſt, zu kleinen Waſſerbläschen 
verdichtet. Dieſe Erkältung geht vom Erdboden aus, welcher nach Sonnen— 
untergang ſchneller feine Wärme durch Ausitrahlung verliert, als die Luft. 
Diefe Wärmeausjtrahlung des Bodens hört bei trübem Himmel und beweg— 
ter Luft gan auf und damit fällt der Grund zur Thaubildung weg. Die fo 
reihe Bethauung einer Wiefe, von der man am Morgen leicht eine beträcht: 
lie Menge von Waffer auffangen kann, während der daneben liegende 
feftgetretene Weg nur wenig zeigt, rührt größtentheils fchon Daher, daß die 
sahllofen Grashalme eine Bertaufendfahung der Bodenfläche der Wieſe 
bilden und wahrfcheinlich auch daher, daß die ‘Pflanzenblätter eine große Em— 
pfänglichfeit für Thaubildung haben. Daß übrigens der Thauniederfchlag 
auch in ziemlicher Höhe über dem Erdboden liegenden Luftichichten ftattfinde, 
dafür zeugen die bethauten Schieferdächer hoher Häufer. 

Wenn wir nachher bei der Betrachtung des Regens die Wolfe als deſſen 
Bildungsstätte fennen lernen werden, jo haben wir jegt im Thau einen Regen 
ohne diefe Borbedingung fennen gelernt, wie wir nun im Reif einen Hagel 
ohne Wolfenbetheiliguug fehen werben. 

Der Reif iit ein naher Verwandter des Thaues und zum Theil einerlei 
mit ihm, indem der Unterfchied nur ein äußerer, nämlich die größere Kälte der 
Körper ift, auf denen ſich der Reif anfegt. Reif ift gefrorener Than. Gr ift 
zugleich oft die reinfte Ausprägung der mathematischen Geftalt des Waſſers, 
des Eisfrnftalles, weldye allerdings dadurch meift etwas verworren ift, daß 
ſich gewöhnlich zahlreiche Eiskryſtalle in zierlihe Gruppen verbinden. Wir 
alle fennen die wunderfhönen Bildungen des Juwelenſchmucks, in welchem 
unfere winterlichen kahlen Wälder oft aus dem Nebel emportauchen, welcher 
fie über Nacht damit geſchmückt hatte, Entgegen der Wiſſenſchaft, welche auch 
für die Reifbildung eine klare ruhige Nacht vorausiest, ift namentlich in Ge: 
birgöwaldungen oft zu beobachten, daß ein fogenannter Rauchfroft, wie 
man diefen dDiamantenen Baumſchmuck nennt, fidy in einem recht dichten Nebel 
bildete, der gewiflermaßen die Löſung war, aus weldyer die Waſſerkryſtalle an 
den feinen VBerzweigungen der Pflanzen ausfenftallifirt find. Der Rauchfroſt 
bildet dann namentlich an den tiefer unten am Boden wachjenden Pflanzen: 
ftengeln, an den Grashalmen, Bromberr-Ranfen u. dergl., fammähnliche 
Stalaftitenbilvungen, welche alle nad) einer Richtung gefehrt find als haben 
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fie fi unter dem Einfluſſe einer Yuftitrömung in diefer Richtung angefest. 
Die ſchönſten rofettenartig gruppirten Reifgebilve ficht man zuweilen auf zu— 
gefrorenen Teichen und Gräben 

Das Glatteis, ebenfalld ein gefrorener Than genannt, ift zuweilen 
doch mehr ein gefrorener ſehr feiner Eprühregen, oder wenigitens ein Thau, 
deſſen Wafferbläschen für unfere Hautempfindung oft untericheidbar find, was 
fonft bei vem Thau nicht der Fall it. Es bildet fih, wenn eine verbältniß: 
mäßig jtarf erwärmte Luft ihren Wafjergehalt an ſehr erfaltete Körper nieder: 
ſchlägt. Dem Forſtmanne it Glatteis an feinen Bäumen befannt, denn es 
ſetzt ſich zuweilen als die, alatte, vollkommen durchſichtige Krufte, aber ſtets 
nach der Luftſtrömung einſeitig, an die Verzweigungen der Bäume an und 
bewirkt durch feine Laſt ein Niederzerren und Abbrechen der Zweige. Daher 
ift dieſe Glatteisbildung unter dem Namen Duftanhang in der Forihwirth: 
fchaft gefürchtet. Bei der Glatteis-Bildung fommt es nicht zur Ausbildung 
der Krvftalle, vielleicht weil die zu ftarfe Wärmedifferenz awifchen der Yuft und 
dem falten Körper eine zu ftarfe Bewegung bewirkt, wie wir ſchon gejeben 
haben, daß zur Kryftallbildung Ruhe erforderlich iſt. 

Der Nebel, den man im gewöhnlichen Leben von der Wolfe unter: 
fcheidet, ohne jedoch etwas Anderes zu fein, bildet uns nun ein paflendes Ver: 
bindungsglied zwiſchen Thau und Wolfenbildung. 

Nebel, oder was eben gleichbedeutend ift, eine Wolfe bildet fi, wenn 
die Temperatur einer mit Waſſerdampf erfüllten Luftſchicht ſinkt und fie alio 
dadurd) genöthigt wird, diefen in Form außerordentlich kleiner Warjerbläschen 
auszuſcheiden. Diefe bleiben ihrer Yeichtigfeit wegen zwar nody in der Luft 
ihweben, aber fie machen dieſelbe undurdjichtig. Der Unterſchied zwiſchen 
Nebel und Wolfe ift alfo nur ein örtlicher. Nebel ift eine am Boden ruhende 
Wolfe, und eine Wolfe ein in der Höhe gebilveter oder in die Höhe geftiegener 
Nebel. Jeder weiß, Daß fich der Nebel enwweder ſenkt, als ein Mittelding 
woifchen Than und Regen niederjchlägt, oder fich hebt und dabei vor unferen 
Augen in immer beftimmter fich geftaltende Wolfen übergeht, Bei diefer Ge: 
ftaltung zu Wolfen haben jedenfalls die Bewegung, die Wärme: und vielleidyt 
auch die Elektricitäts-Verhältniſſe der Yuft einen Einfluß. 

Eine Veranlaſſung zu Nebel, alfo auch zu Wolfenbildung it auch Das 

Miſchen Falter und warmer Yuftmafien, wodurd die legtere erfältet und veran: 
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laßt wird, ihren Waſſerdampf in fichtbaren Mafferbläschen auszufcheiden. 
Diefe Beranlaffung bedingt namentlich Kleine örtlihe Nebelbildungen. Es ijt 
z. B. befannt, daß fchnellftrömende Flüſſe kurz vor dem Zuftieren dampfen. 
Dies fommt daher, daß die fältere, alſo ſchwerere Luft der Ufer auf die Waſſer— 
fläche berabfließt und ſich bier mit dem wärmeren Waflerdampfe der Oberfläche 
des Fluſſes mifcht und ihn Dadurch zu Nebel verdichtet. An dieſem Kalle pfle: 
gen wir die über dem Fluſſe liegende Dampfichicht in wallender Bewegung zu 
ſehen, während fie fcheinbar gang bewegungslos ift, wenn der aufiteigende 
Wafferdampf (der als folder unfichtbar ift), ſogleich in eine ruhige kalte Luft: 
ſchicht eintritt, wodurch Die Nebelbläschen gebildet werden. So zeigen fid) 
namentlich die grauen Nebelftreifen über feuchten Wieſen, von denen man un: 
richtig jagt: der Than fällt, denn es iſt fein Thau, welcher fällt, ſondern von 
der Wiefe aufiteigender Waſſerdampf, der zu Nebel verdichtet wird, 

Der Nebel fann zuweilen in fo eigenthümlichen örtlichen Verhältniſſen 
auftreten und eine jo bedeutende Ausdehnung gewinnen, daß man von Ne: 
belſeen fprechen darf. In der „Natur“ berichtet ein Beobachter von Nebel: 
feen in der Schweiz. „Dft liegen in den Wintermonaten“, fagt er (1354 
Nr. 34.), „Dichte Nebel in der ganzen Thalbreite vom Liechtenfteinichen an, den 
Wallenftädter und Züricher-See entlang und weiter die Limmat hinab, wobei 
wochenlang feine Sonne zum Vorſchein fommt. Die Kälte fteigt dabei wohl 
über 12°, nad) den befannten Regeln der ftillen Feuchtigkeit. Alles ift mit 
didem Reif überzogen. Der ausgehauchte Athen fegt ſich an Haar und Klei— 
dern feft und ſelbſt die nächiten Kirchthurmfpigen find in diefer dichten und kal— 
ten Atmofphäre verbüllt, wobei nicht felten auch Schnee liegt. Es iſt eine 
Temperatur, der Alles zu entlaufen trachtet, und welche die künſtlichen Kli— 
mate der Zimmer aufjuchen läßt. — Aber je dichter Die Nebel unten zuſam— 
mengedrängt find, um jo ficherer ift der Genuß ſchöner Ausjicht in warmer 
Sonne auf den nächften leicht zu erfteigenden Bergen, hauptjächlich bildet der 
Uetli dann ein allgemeines Wanderziel; Hunderte eilen an Sonntagen hinauf, 
was in anderthalb Stunden zu vollbringen ift. Etwa 3200 Fuß über dem * 
Meere bietet diefer Punft dann wahrbaft Ueberrafcyendes. Um dahin zu gelan: 
gen, hatte ich alle Temperatunwechfel erlebt, unten durch Schnee gewatet, war 
bereift in die mittlere Region gefommen, fand dort ſchmutzige Wege, halbdurch— 
fichtige Luft und gelangte endlich nach einer Stunde mühevollen Klimmens über 


60 2, Das Waſſer ale Beitandtheil des Luftmeeres. 


Felsrippen zu offnen Quellen, auf trodene, ſchnee- und eisfreie Pfade, in Flare 
Luft und heitern Sonnenschein, wo dem Walde nichts als das grüne Yaub ge: 
fehlt hätte. Bor dem Wirtbshaufe ſaßen Die Familien, ihren Kaffee im Kreien 
trinfend, wozu 12 Wärme einluden, und Kinder drehten ſich fpielend amı Bo: 
den. Dabei die Blicke zur unbegrenzten Ferne, zu den Berner, Schwyzer umd 
Glarner Alpen, wie zum Schwabenlande frei, als wäre es Juni! — Doch in 
den Tiefen wogte ein Nebelmeer, und gefpenitig zogen die Wolfen, als wenn 
der Himmel nach unten gefehrt jei, langfam Dem Yaufe des Waſſers nad), — 
(88 waren Wellen und Doch wieder nicht! Wolfen und doch wieder nicht! matt: 
beleuchtet wie lodere Baumwolle zu ſchauen. Hier und da theilten fie fidh, 
und der Wetterhahn irgend eines bochliegenden Kirchthurms, oder eine Fichte 
oder ein grauer Hügel trat wie eine Infel Daraus empor, Alles von den Wol- 
fen der Tiefe fcharf begrenzt. — Während ich an heitern Tagen bier oben von 
dem Geräufch der Stadt wenig gehört, war es jest umgekehrt; dumpfe Stim: 
men, Gemurmel und Geſumme, ferne Glockentöne, wie aus einem Grabe kom— 
mend, drangen zu mir empor, und hätten auch den Unfundigen dahin führen 
müſſen, unter dem Nebelmeere ein reges Leben zu vermuthen.” 

Obgleich nidyt zu unferer Aufgabe gehörend, fo fei bier doch noch furz 
der fogenannten trodnen Nebel gedacht. Zu dieſen gehört befonders der 
Höhenrauch, auch Haarrauch, Moor: oder Haideraud) genannt. Es iſt jetzt 
nicht mehr Daran zu zweifeln, daß er von den der Diingung wegen abjichtlich 
in Brand geſteckten Mooren in Weftphalen herrührt, einer für Die Nachbar: 
länder Feineswegs ganz gleichgültige Sitte, welche auf einer Fläche von 480 
Geviertmeilen auggeübt wird, 

Daß übrigens die Nebelbläschen nicht Tröpfchen, fondern eben hoble 
Bläschen find, wie Seifenblafen, ift ihrer außerordentlichen Kleinheit wegen 
an einem einzelnen kaum nachzuweifen, aber ihr optiiches Verhalten und einige 
andere Verhältniffe derfelben laften kaum einen Zweifel darüber zu. 


Die Wolfen, 


Wenn wir auch willen, daß Wolfen veränderliche Dinge find, fo hält 
man dody namentlich Die mit grellen Farben und ſcharfen Umriffen am Him— 
melsblau körperlich lostretenden Wolfen für bejtändigere, für feftere Gebilde 
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als fie find. Die Wolfe ift kein fertiges Ding, fondern fie iſt ein Bildungs: 
vorgang in Der Luft. 

In den Alpenhöben fann man fih davon leicht überzeugen. Vom Thale 
aus ficht man oft um die Scheitel der Alpen bejtimmt geformte Wolfen gela: 
gert, von weldyen der nichts ficht, der fd) gerade in Diefem Augenblide genau 
in der Höhe der Wolfe auf dem Berge befindet. Er fteht nichts um ſich als 
den gewöhnlichen heilen Nebel, deſſen Umriffe nichts weniger als ſcharf, ſon— 
dern, oft Dicht vor feinen Augen, in einem ewigen Zerfließen und Ergänzen 
begriffen find. Wo Andere vom Thale aus beftimmte Wolfen ſehen, ficht er 
um fic) ein zauberhaftes Schaufpiel natürlicyer „Nebelbilder.“ Wer es einmal 
geichen, vergißt ed nie wieder, Etwa 5000 F. hoch am Fuße des Gipfels 
des Sidelhornes über dem Grimfelpaß ftehend, hatte ich dieſen Hochgenuß des 
Alpenreifenden, Bald ftand ic) in undurchdringlichen Nebel gehüllt, fo daß ich 
meine faum 10 Schritt von mir entfernten Begleiter nur als graue Schatten 
fah, bald ließ links eine plögliche ftellenweife Verdünnung des Nebels die weiße 
Pyramide des 11000 3. hohen Galenftods hindurchſchimmern, Die immer deut: 
licher wurde, bis fie in blendender Morgenbeleuchtung vor mir ftand, um 
gleidy darauf eben jo allmälig wieder zu erblaffen. Das dunkle Himmelsblau 
über mir ftand in ununterbrochenem Wechfel feiner Töne, je nachdem es durch 
Riſſe im Nebel rein hervortrat oder Durch verfchieden Dichte Nebelmaffen in vielen 
Abftufungen verjchleiert wurde, Sehr oft find namentlid) in auffteigenden wei: 
ten Kelfenjchluchten, wie z. B. im Dberhaslithale bis zur Grimfel, ſolche Ne: 
beigebilde, die wir eben als das Geheimniß der Wolfenwerfitatt Fennen lern: 
ten, von ſehr beichränfter Ausdehnung und es ſchweben bald höher bald tiefer 
unter dem Gipfel der gadigen Belfenwände lodere, wie zerzaus’t ausſehende 
Nebelwolfen gleich einem vielfady zerriffenen und aufammengefnitterten Schleier. 
Dies läßt auffehr befchränfte örtliche Bedingungen zur Wolfenbildung ſchließen. 

Ueberhaupt geben die Alpen einen erwünſchten Maapftab für die Höhe 
der Wolfen ab. Weber dem Vierwaldftädter See, der in feinem oberen Theile 
gegen Flüelen hin mit himmelhohen Bergen umfäumt ift, erheben ſich die aus 
dem Waller aufiteigenden Nebel bis zu einer bedeutenden Höhe, und lagern 
ſich dann für einige Zeit etwa in zwei Drittel der Höhe diefer Berge an deren 
Wände, auf welche fie tiefe Schatten werfen. Man ift bier nicht in Zweifel, 
daß es emporgeitiegene Wafjernebel find, aber in der Ebene würde man fie 
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unbedenklich als Wolfen gelten laſſen. Diejelbe Ericheinung verräth ven See- 
fahrern oft ſchon von weitem Die Fleinen niedrigen Infeln der Aequinoctial- 
meere, die viel ſpäter fichtbar werden, als die über ihnen lagernden Wolfen. 

Der Engländer Luke Howard hat es verfucht, die veränderliche Wolfe 
auf drei Grundformen zurüdguführen, zwijchen venen er dann noch vier Zwi— 
ſchen- oder Uebergangsfornen annimmt. Dieje Eintheilung der Wolfenfor- 
nen hat allgemeine Geltung erlangt und behauptet fie trog ihrer nothwendigen 
Unzuverläffigfeit auch heute noch. 

Die Federwolfen (eirrus) erſcheinen als lange, feine, meiſt etwas ge: 
bogene und oft vielfach zerichlifiene und ſich zuweilen neßartig durchkreuzende 
Gebilde von meift vollfommener Weiße — bei Sonnenauf- und Untergang 
jedod) natürlidy mit den entſprechenden Färbungen. Bald ändern fie ununter- 
brocdyen aber nur langjam ihre Geftalt, bald ftehen fie ftundenlang unver: 
ändert am Hinmel, und nicht felten fieht man neben einander mehrere zugleich 
von jehr übereinftimmender Form, was auf parallel neben einander verlaufende 
Luftſtrömungen ichließen läßt. 

Die Haufwolfe (cumulus) erſcheint am jchönften ausgeprägt und am 
großartigiten im Sommer ; ihre Geftalt bedarf kaum einer Erflärung ; es find 
die meiſt blendend weißen oder ftrohgelblichen, faft immer ſehr fcharf umgrenz— 
ten rundlichen, einzelnen oder zu Gruppen vereinigten Wolfenballen des Mor: 
gen- und Abendhimmels. In legterem Falle, wenn fie ſich am Grunde wie 
auf einem gemeinfamen Geftelle verbinden, bilden fie Die Hebergangsform zur 
folgenden Geſtalt. 

Die Schichtwohke (stratus) begrenzt meift als eine mehr oder weniger 
wagerechte Wand den Gejichtöfreid und ift, weil fie weniger von den Son: 
nenſtrahlen durchdrungen ift, meijt grau gefärbt, doch auch zuweilen von blen- 
dender Weiße. 

Die vier Mittelformen find die Federhaufwolke (eirroeumulus), die 
Federihichtwolfe (eirrostratus), Die Haufſchichtwohke (cumulostra- 
tus) und Die Negenwolfe (nimbus). Sie erklären ſich leicht aus der Be: 
zeichnungsweiſe. Die Federhaufwolken find uns unter dem Namen Schäfchen 
oder Schäfchenwolken befannt. Sie find eigentlich Fleine Haufwölkchen, welche 
zu luftigen Gruppen, oft mit überrafchender Negelmäßigfeit, in großen Men: 
gen gruppirt find, jo daß zuweilen faft der ganze Himmel damit bevedt ift. 
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Zur Regenwolfe wird jede Wolfe, indem ſie fi in Regen auflöft. 
Dabei wird entweder, namentlid) wenn die Regenwolfe in unferem Scheitel: 
punfte (Zenith) und nicht hoch fteht, der ganze Himmel in einen grauen Ton 
gefleidet, oder ed bleiben wenigitens eine Zeitlang die einzelnen Wolkenkör— 
per, die zum Nimbus zuſammenfloſſen, unterſcheidbar. Meijt bildet jich die 
Regenwolfe aus der Haufſchichtwolke, was eben jo viel heißt, daß dieſe Wol— 
fenform am meijten geneigt ift, ihren Waflergehalt zu entichütten. 

Die Tafeln Il. und II. veranfchaulichen uns in landichaftlicher Verwen— 
dung alle dieſe Wolfenformen und um die hübſchen Bilder nicht zu verun- 
zieren, find die Ziffern durch Vögel erfegt. Auf Tafel II. ſehen wir 1) vie 
Haufwolfe, 2) die Haufichichtwolfe, über welcher einige Heine ballenförnige 
Haufwölfchen jtehen und noch höher eine in Auflöfung begriffen. Unten in 
der rechten Ede, 3) haben ficdy die Wolfenmaflen in einen Nimbus aufgelöft. 
Taf. IN. zeigt und zunächit bei 1) und 3) die beiden andern Grundgeſtalten der 
Schichtwolke und der Kederwolfe; 2) iſt eine Gruppe von fogenannten 
Schäfchen, die Federhaufwolkez 4) ift eine nach unten in eine Federwolke 
ich atıflöjende Haufwolfe und 5) eine Federſchichtwolke. 

Was die Höhe der Wolfen betrifft, fo denft man ſich dieſelbe gewöhn— 
lich beträchtlicher als fie ift. Im der wärmeren Jahreszeit ftehen fie gewöhn— 
lic) höher als in der Falten und im Einklange damit bei uns bei Südwind höher 
als bei Nordwind, und eben fo ftehen fie am Aequator im Allgemeinen höher 
als nad) den ‘Polen hin. Am höchften erheben ſich die Federwolfen. Hum— 
boldt jah fie noch hoch über dem Gipfel des Chimborazo jtehen. Die Schnee: 
bedeckung der über 25,000 Ruß hohen Gebirge Thübets deutet auf noch höher 
ftehende Wolfen, aus denen der Schnee auf diefe Gipfel herabgefallen fein 
muß. Die Höhe einer geographiſchen Meile fcheinen jedody die Wolfen jelten 
zu überfteigen. In Deutſchland finft die Höhe oft bis auf 1500 Fuß herab. 

Die Beitimmung der fenfrechten Entfernung ift nicht zu verwechfeln mit 
dem horizontalen Abftande von dem Beobachter und in diefer Beziehung find 
jcheinbar gerade über und jtehende Wolfen oft weiter entfernt ald man glaubt. 

Die Größe der Wolfen ift, wenn fie jehr hoch ftehen und Fein find, 
durd ihren Schatten, der ihrer Größe gleich ift, leicht zu erſehen. 

Der Waffergebalt der Wolfen läßt fidy ebenfalls annähernd beredh- 
nen. So giebt Schübler 3. B. an, daß eine Wolfe von 1000 Ruß Länge, 
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dorrenden Saaten befeuchtet und das Bangen der Armuth in freudiges Hoffen 
verkehrt. 

Obgleich die Witterungskunde von unſerer Aufgabe nur leiſe berührt wird, 
und dieſe Wiſſenſchaft überhaupt die Kinderſchuhe noch nicht abgelegt hat, ſo 
müſſen wir dennoch mit einigen Worten von den Wolken als Wetterpropheten 
ſprechen. Die „Wetterbäume“ oder Windbäume' find in dieſer Hin— 
ſicht in üblem Geruche: So nennt man baumartig verzweigte, feine, aber oft 
große Ausdehnung erlangende Federwolken, welche namentlich als Windbrin— 
ger gelten. Die Federwolken ſind überhaupt dann ziemlich ſichere Vorboten 
berannahenden Regenwetters, wenn fie ſich nad) lange heiterem Himmel zu bil— 
den anfangen; denn fie jind der Beginn der Wolkenbildung, alſo der begin: 
nenden Verdichtung der atmofphäriichen Reuchtigfeit, welche aulegt immer mit 
Regen enden muß, wenn nicht Winde Die Wolken verjagen. Oft aber löfen 
ſich ſolche Federwolken wieder auf, was namentlich Dann der Fall ift, wenn fie 
ſehr hoch ſtehen und jehr Scharfe Umriſſe haben. „Aber eben fo find Fedenvol: 
fen Vorboten des heiteren trodnen Wetters, wenn ſich nämlich die fchweren 
Haufwolfen allmälig in Federwolken auflöfen, gewiſſermaaßen zerfafern. 

Die Haufwolfen, ein Schritt näher zur Negenwolfe, find dennod) eine 
Vorbedeutung anhaltenden trodnen Wetters, wenn fie bei zunehmender Ta: 
geswärme über ebenen Gegenden entjtehen, eine jcharfe Begrenzung annehmen 
und eine weiße Farbe haben und ſich allmälig wieder auflöfen, um an den Ge— 
birgen und über Waldungen auf kurze Dauer wieder zu entftehen. Wenn fie da— 
gegen in den Nahmittagsftunden an Größe und Hänfigfeit zu= und eine dunfte 
Färbung annehmen, und ſich unten in Schichten verbinden, fo willen wir alle, 
daß Dies ein Anzeichen von Regen, im Sommer zugleich oft von einem 
Gewitter ift. Solche Anzeichen ftehen aber bekanntlich immer unter der 
Botmäpigfeit der Winde, welche fie gar oft zu nichte machen, 

Wie ſchnell namentlicy in der Gewitterzeit die Vorgänge der Wolfenbil: 
dung verlaufen und wie ſchnell oft die Erfüllung unferer Gewitterprophe: 
zeihungen überflügelt, wir aus dem Bereiche der Vermuthung in das der That: 
fachen gerifien werden — wer hätte das nicht Schon hundertmal erlebt, 

An Morgen: und Abendroth, die glanzvollen Feierlichfeiten des Kom— 
mens und des Echeidens der hohen Himmelskönigin, knüpft ſich gar oft und 
gern das eingebildete Wiſſen der himmliſchen Wiſſager. Sind dabei die ver— 

Roßmaͤßler, das Waſſer. 5 
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fchleiernden Wolkenſchichten dünn und fcharf begrenzt und glänzen fie in leuch— 
tenden rothen und rothgelben Karben, fo deutet Das Abendroth auf gutes Wet: 
ter, während bei den entgegengefegten Gigenfchaften der Wolfen und wenn 
dabei die Sonne von einem weißlichen Glanze umgeben und ihre Geftalt etwas 
entftellt ift, das auf Regenwetter deutet. 


Der Regen. 


Zwifchen dem fogenannten Staubregen und einem fallenden Nebel ift 
oft in der Erfcheinung nur ein geringer Unterfchied, wie in der Natur der 
Sache zwifchen beiden aber gar feiner ift. Höchſtens könnte man die Grenze 
zwischen fallendem Nebel und Regen darein fegen, daß man die einzelnen Tröpf: 
chen mit den Augen unterfcheiden kann und daß der Nebel wahricheinlidy mehr 
aus Bläschen als aus Tröpfchen befteht. Die Größe der Negentropfen ift be: 
fanntlich ſehr verfchieden. Bedeutender ift fie im Allgemeinen zur warmen Jah: 
reszeit und in heißen Erdſtrichen, als in der falten Jahreszeit und näher nad) 
den Polen hin. Am größten pflegen die Tropfen eines Gewitterregens zu fein. 

Obgleich ſchon bei dem Thau und Nebel Einiges über die Veranlaffung 
zu ihrem Niederichlage bemerft worden ift, fo gehe ich doch hier nochmals umd 
zwar etwas vollftändiger darauf ein, weil wir eben gewöhnt find, den Regen als 
die weſentlichſte Form des atmosphärischen Waſſerniederſchlages zu betrachten. 

Diefer Beranlaffungen find wefentlic drei: 1) Verminderung der 
Wärme der mit Wafferdampf erfüllten Luftfchicht; 2) Verminderung deg Luft: 
raumes, welchen die Waflerdämpfe einnehmen und 3) Zuführung eines Leber: 
ſchuſſes von Waſſerdaͤmpfen in eine Luftichicht, welche bereits damit gefät- 
tigt war. 

Die Berminderung der Wärme fann von verfchiedenen Veranlaſſun— 
gen herrühren. Die näcyftliegende ift die Wärmeausftrahlung der Wolfen gegen 
den Himmelsraum oder die Erdoberfläche; oder die Wärme einer Wolfe wird 
durch fie durchdringende fältere Dünfte oder auch dadurch verringert, daß von 
höheren Wolfen Regen in fie fällt, deſſen Verdunftungsfälte ebenfalls erfäl- 
tend einwirken muß. In allen diefen Fällen muß durch die Verminderung der 
Wärme das Verbichten und Fallenlafien des Waflerdampfes bewirft werden, 
weil wir wiffen, daß das Vermögen der Luft, Waller in Dampfform feſtzu— 
zubalten, immer in einem beſtimmten Berhältniffe zu ihrer Wärme fteht. Daß 
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die Wolfen oft eine höhere Temperatur als die fie umgebende Luft und als die 
Grooberflädhe haben, beweifen die oft vorfommenden Fälle, daß die Kälte oft 
plöglich nachläßt, wenn fich der Himmel mit Wolfen bevedt. 

‚Die Verminderung des Raumes, welden Wafferdünfte ein: 
nehmen, muß deshalb eine Veranlaffung zu atmosphärischen Niederfchlägen 
werden, weil die Luft Fein unbegrenztes Aufnahmevermögen (Kapacität) hat. 
Wird durch das vermehrte Gewicht oberer Luftfcyichten eine untere feuchte 
Luftfchicht zufammengedrüct, alfo räumlich verringert, fo wird dadurch, wenn 
dabei die Temperatur nicht erhöht wird, ein Mißverhältnig zwifchen Raum 
und Dunſtmaſſe entitehen und legtere tropfbar flüſſig niederfallen. 

Die Vermehrung der Wafferbämpfe in einer Damit bereits erfüll- 
ten Luft durch Zuführung weiterer geichieht entweder durch den Wind oder 
durch ununterbrochenes Auffteigen von Wafferdünften, wodurd endlich in ge— 
wiſſer Höhe eine Ueberfättigung eintreten und dann ein atmofphärifcher Nie: 
derfchlag erfolgen muß. ° 

Ehe wir vom Regen weiter ſprechen, ift es nothwendig, des Mittels zu 
gedenken, wie man fi eine Kenntnig von der in einer beftimmten Zeit und 
an einem beftimmten Drte gefallenen Regenmenge verfchafft. Das dazu ver: 
wendete Inftrument nennt man Regenmeffer, Hyetometer (aud Dm: 
brometer oder Udometer). Wenn nicht der Wind und die Verdunſtung einige 
Heine Schwierigfeiten bereiteten, fo wäre der Regenmeſſer das einfachite In: 
firument von der Welt. Es bedarf dazu blos eines beliebigen Gefäßes von 
Metall oder Glas. Man ftellt daſſelbe etwa 1 Fuß hoch vom Boden an 
einem freien Orte auf, wo der Regen möglichft unbehinvdert durch den Wind 
hineinfallen fann. Hat das Gefäß einen gang ebenen Boden und ift es 
waagerecht aufgeftellt geweien, jo daß alſo das hineingefallene Regenwajfer 
darin überall gleich hoch fteht, fo reicht zu einer oberflächlichen Meffung der 
gefallenen Regenmenge aus, daß man einen fein getheilten Zoll oder Meter: 
ftab ſenkrecht hinein ftellt, und daran die Höhe des Waſſers ablieft. Allein 
dies giebt für die Wiffenfchaft ein zu ungenaues Maaß, weil eine geringe Un: 
genauigfeit im Ablefen des Maaßes von um fo größerem Einfluſſe ift, je 
geringer nad) einem Regen die gefallene Waſſermenge ift, die felbft nad) einem 
ung bedeutend fcheinenden Negen meift nur wenige Linien beträgt. Der ftärffte 


Sommerregen ergiebt in Nordveutfchland in 24 Stunden kaum einen Zoll 
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hoch Waſſer. Daber bedient man ſich eines Gefäßes, deffen Deffnung eine 
genau gemeflene Größe hat und gießt dann aus demfelben das aufgefangene 
Regenwajfer in eine mit einer Maaßeintheilung verfehene Röhre, deren Deff: 
nung der fo oder fo vielfte Theil der Deffnung jenes erjten Gefäßes ift. Dann 
läßt ſich aus diefem befannten VBerhältniffe das Höhenmaaß des gefallenen 
Regens genauer beredinen, weil man es dabei nur mit einer Fleinen Ober: 
fläche Wafjers zu thun bat. Der wefentlihe Grund zu diefer größeren Um: 
ftändlichfeit (Die bei vielen der mancherlei Regenmefler noch viel größer ift) 
liegt darin, daß der Wafferftand in einem jehr weiten Gefäße, wenn er viel: 
leicht nur %, Zoll beträgt, ſchwer ganz genau zu meſſen iſt, und nach jeder 
Regenmeffung ein Fehler von nur *, Linie fchon eine beträchtliche Ungenauig: 
feit veranlaßt, da er fidy bei jedem Regen wiederholt. Wie groß der Einfluß 
diefer Beobachtungsfehler werden muß, gebt daraus hervor, daß 3. B. in 
Erfurt die jährlihe Negenmenge nur 15% Zoll beträgt. Wenn wir dazu 
nur 50 einzelne Regenfälle jährli annehmen, alfo 50 Mefiungen machen 
müßten, jo begreifen wir, wie fünfzig Jrrungen um Linie einen jährlichen 
Irrthum von mehr als 2 Zoll, aljo einen beträchtlichen Theil der ganzen 
Summe betragen würden. 

Der gewöhnlich angewendete Regenmeſſer ift Fig. 8. abgebildet. Er be: 
fteht aus einem poftamentähnlichen Blechge— 
füße, von welchem aus der Figur ein Theil der 
vorderen Wand hinweg genommen ift, um 
das Innere fihtbar zu machen. Man macht 
es gewöhnlich bei beliebiger Höhe 4—5 Deci⸗ 
meter ins Geviert weit, denn natürlidy ift die 
Weite, weldhe Die das Regenwaſſer auf: 
fangende Fläche darftellt, ganz gleichgültig, 
da es nur auf die Höhe der aufgefallenen 
Regenmenge ankommt. Nur muß, wie id) 
von ſelbſt verfteht, die auffangende Deffnung 
nicht weiter oder enger fein, als die Boden: 
flähe, weil ein zu weites Gefäß im Ber: 
hältniffe zur Bodenfläche zu viel und ein zu enges zu wenig Wafler auf: 
fangen müßte. In der Deffnung des Gefüßes fteht ein ganz gleich weiter 
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Kaften, deſſen tricdhterförmig geitalteter Boden das Regenwaſſer hindurch— 
laufen läßt in den unteren auffangenden Raum. Aus dem Boden dieſes 
legteren tritt eine oben offene aufrechte Glasröhre aus den Regenmeſſer her: 
aus, in welcher nothwendig das Wafler ſtets genau fo hoch ſtehen muß, 
wie imvendig. Dieſe Röhre ift in Zolle und Linien oder nady dem Meter: 
maaße eingetheilt, fo daß man auswendig den innern Waſſerſtand ablefen 
fann. Die Einrichtung diefes Regenmeffers ift natürlih auf Vermeidung 
des Berdunftungsverluftes und von Verunreinigung berechnet. 

Nur felten und auf Fleinen Flächen jehen wir das wahre Maaß des eben 
gefallenen Regens und wir jehen weit mehr ind Auge fallend das Regen- 
waſſer, welches an tieferen Stellen zuſammenfließt. Dieſem nadı find wir leicht 
geneigt, die Menge des jährlich auf einem gegebenen Flächenraum fallenden 
Regens für beträchtlidyer zu halten, als fie ift. Die 151% Zoll, welde jähr: 
ih in Erfurt fallen, vertheilen ſich auf 128 Negentage, fo daß alſo noch 
nicht %, Zoll auf den Tag kommt. 

Der Regenmeffer führt uns auf das Maaß des überhaupt fallenden 
Regend. Im diefer Beziehung haben wir vorher die allgemein dabei geltende 
Regel bereits erfahren. Folgende Tabelle‘) wird zeigen, wie die Negenmenge 
von den Polen nad) dem Aequator hin immer mehr zunimmt: 

Petersburg unter 599 56° nördl. Breite 17,0 par. Zoll " 


Upfala .: 5951’ : :. 14,5 
Stodholm = 5920 — : 17,2 = = 
Kopenhagen = 55°41’ = : 17,2 

Berlin .: 52°31 - : 19,6 

London : 519317 : : 19,7 — 
Paris : 48507 = .: W8 = « 
Genf : 4632 =» : 28,9 

Trieft 5: I > - 32,0 
Venedig : 428 - : 29,9 
Viviers : 44029 — - 33,9 

Genua = 4423 - . 51,7 


) Nah Schübler. Müller giebt etwas abweichende, großentheils beträchtlichere 
Mengen an. 
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Neapel unter 40° 50’ nördl. Breite 35,0 par. Zoll 
Martinique : 14936 = : S1,6 =: : 
St. Domingo = 19 : - 100,8 = : 
Grenada auf den 

Antillen . 12° ⸗ s 16,4 =: s 
Unter den Wendefreifen im Mittel 115,0 = : 


Grinnern wir uns bei Durchſicht dieſer Tabelle des über die Luft: 
ftrömungen als Witterungsmacher Geſagten, fo werden wir ung manche Un- 
regelmäßigfeiten in dem Kortichreiten der Tabellenverbältniffe leicht erflären. 
Genua mit mehr als 51 Zoll fticht gegen das nur um 1° nörblicher 
liegende Venedig mit nur ziemlih 30 Zoll Regen mächtig ab; dafür liegt 
Genua aber an der Wertfüfte Italiens und empfängt aus erfter Hand die 
Feuchtigkeit der über das Meer fommenden herrſchenden Weſtwinde; Venedig 
dagegen erhält blos den Ueberreſt, den die Luftſtrömungen von ihrem 
Marſche über die Breite Italiens übrig behalten haben. Noch greller iſt 
die Verſchiedenheit, aber eben ſo leicht zu erklären, zwiſchen Upſala und 
Petersburg. 

Daß dieſe von der geographiſchen Breite beſtimmte Regel der Regen— 
menge durch die Oertlichkeit mancherlei Ausnahmen erleiden müſſe, namentlich 
durch Höhenzüge, Seehöhe, Bewäſſerung, Bewaldung u. dergl. iſt leicht zu 
errathen. Gewöhnlich haben die einige tauſend Fuß hoch gelegenen Flächen, 
wenn ſie bewaldet ſind, einen größeren Regenniederſchlag, als die zunächſt 
liegenden Ebenen. 

Unter Berückſichtigung ſolcher Verhältniſſe hat Schübler drei Klaſſen 
von Oertlichkeiten in Deutſchland und den angrenzenden Landestheilen mit 
geringer, mittler und großer Regenmenge zuſammengeſtellt, von denen 
ich einige Beiſpiele hervorhebe. 


I. Gegenden mit geringer Regenmenge. 


Berlin  5PZIN. Br., 101 Ruß Seehöhe 19,6 Zoll Regenmenge 
Grfurt 50058 = = 585 > : 15,6 = . 
Prag 505 5 5 Te 15,4 — : 
Din TPM: =: 44: =: 19: = 


Mengen des Regens. Abhängigfeit des Regenfalls von den Luftſtrömungen. 71 


2. Gegenden mit mittlerer Negenmenge. 
Göttigen 519 32/N, Br., 456 Fuß Seehöhe 24,9 Zoll Regenmenge 
Breslau 516 = = 311 ⸗ . 23,9 
Genf 4612 = MM = =: 89 = 


1 


3. Gegenden mit großer Regenmenge. 


Dortrecht SATIN. Br. —— Fuß Seehöhe 38,6 Zoll Regenmenge 
Freudenftadt auf 

dv. Schwarzwald 480 27 = = 2175 = s 97,1 
Et. Bernhard 45° 32 = = 7665 - . 59,2 


Eben jo wie dieſe Angaben ſich auf die mittlere Negenmenge, d. b. auf 
das Durchſchnittsergebniß oftmals an demſelben Drte wiederholter Beobadh: 
tungen, beziehen jo fann man nun aus allen diefen Angaben, mit Ausjchluß 
der außerdeutſchen Punkte, die mittlere Regenmenge für ganz Deutfchland 
berechnen, weldye fih auf 27 Zoll ftellt. Uebrigens ift hierbei immer aud) 
dasjenige atmoſphäriſche Wafler mit begriffen, welches ald Schnee und 
Hagel fällt. 

Wie wichtig eine Kenntniß diefer Verhältnifie für die Landwirthſchaft 
fei, liegt auf der Hand. Denn es ift von erheblicher Bedeutung, ob eine 
und diefelbe Regenmenge auf einen Sandboden oder auf einen Thonboden 
fällt. Erſterer kann nicht leicht zu viel Regen befommen, weil er ihn fchnell 
duch ſich hindurch läßt und oberflächlich eben fo fehnell davon durch Ver: 
dunftung wieder abgiebt. Dagegen wird auf Thonbovden des Regens fehr 
bald zu viel, weil er durch Waſſer Schnell zufammengefchwenmt, hart und für 
das Eindringen der Luft und für die Erwärmung dadurd) verfchlofien wird. 
Mehr über diefe Bedeutung des Waſſers werden wir in dem Abjchnitte „Das 
Waſſer ald Ernährer“ erfahren. 

Nicht minder ald nad) den örtlichen Verhältniffen ift der Waflernieder- 
ſchlag einer Gegend nach den Jahreszeiten verſchieden, ſo daß man beinahe 
für jede Gegend von einer beſtimmten Regenzeit ſprechen kann. Für Mittel— 
deutſchland iſt im Allgemeinen der Sommer (namentlich Juni und Juli) die 
Regenzeit, für Mailand und Padua der Herbſt, für Turin der Frühling. Der 
regen (oder ſchnee⸗) ärmfte Monat für Deutjchand ift der Januar (1%, Zoll), 
der reichite Der Juni (3% Zoll). 


72 2. Das Maffer als Beitandtheil des Luftmeeres. 


Diejes Maaß des fallenden Regens jteht übrigens in feinem geraden 
Verhältnifie zu der Zahl der Regentage, d. h. diejenige Gegend, weldye mehr 
Regen bat als eine andere, zählt nicht immer auch mehr Regentage als dieje. 
Dies hängt mit der Dichtigfeit oder Ergiebigfeit des Regen: oder Schneefalles 
zufammen. So hat 3. B. Giengen im Badiſchen durchichnittlich 19 Regen: 
tage weniger ald Göttingen und dennoch über 1 Zoll Regen mehr. Hierin 
ſtellt ſich als Erfahrungsfag heraus, daß in nördlichen oder überhaupt Fälteren 
Gegenden der Regentage mehr find, in wärmeren und füdlicheren die Regen: 
fälle jeltner aber reichlicher. 

Die Menge des fallenden Regens ſteht in den meiften Fällen in einer 
genauen Beziehung zu der Windrichtung. Für Deutfcdyland ift die Näſſe des 
Weitwindes allgemein befannt. Dabei üben ſelbſt ſchon niedere Höhenzüge 
einen bemerfbaren Einfluß aus, wie wir dies im Großen früher von den 
Anden binfichtlih Chile's erfahren haben. Auch hierüber hat die Meteoro: 
logie genaue Beobachtungen angeftellt und gefunden, daß die mittlere Wind: 
richtung, bei der in Deutichland der meifte Regen fällt, zwijchen W. und 
SW, fällt. 

Wir haben ſchon oben gejehen, daß man die fallende Regenuienge ge: 
wöhnlich überichägt, indem ich, nady Dove's Beobachtung, enwähnte, daß 
in Norddeutſchland während eines ftarfen Sommerregens in 24 Stunden 
faum 1 Zoll hoch Waſſer falle. Dies ift natürlich fo zu veritehen, daß wenn 
der Erdboden unter der Regenwolke vollfommen eben und für Regenwaſſer un: 
durchdringlich wäre, das Regenwafler auf ihm am Ende des Regens 1 Zoll 
hoch ftehen würde. Beides ift aber der Boden nicht. Das immer nad) Gleich: 
gewicht ftrebende Waſſer fließt auf unebenem Boden fchnell nad) deſſen Ver: 
tiefungen, in denen wir das vielleicht einer großen Fläche zugefommene Waſſer 
beifammen fehen. Anderes dringt fchnell in den Boden ein, zumal in Sand» 
boden. Und fo jehen wir immer entweder weniger oder mehr, als das 
wirklich gefallene Maaß. 

Ganz andere Erſcheinungen, als unfere ftärfiten Gewitterregen, find die 
tropifchen Regengüffe, von denen ein englifcher Officier fagt, daß er 
nicht in Tropfen, fondern in Waſſerfäden falle. Während der Himmel über 
Petersburg 161 Negentage braucht, um 17 Zoll (Dove nimmt 16 Zoll an) 
Regenwafler berabzufchütten, reihen am Aequator 78 Tage zu 88 Zoll aus. 
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Kapitain Roufiin fah in Cayenne in einer Nacht 10%, 3. Regen fallen, was 
halb fo viel ift, ald in ‘Paris in einem Jahre fällt. Bei ſolchen Regengüffen 
fönnen wir und nicht wundern, Daß dort zur Negenzeit durch die austretenden 
Ströme weite Gebiete in Seen verwandelt werden. Doch auch wir haben zu— 
weilen tropiihe Sündfluthen zu beflagen, denn bei ung find jie immer Ver: 
wüfter, während fie zwiichen den Wendefreifen die Enverer von Millionen 
in den Banden der Dürre erftorbener Keime find. Allen find nod) die neueften 
Verheerungen um Lyon im Gedächtniſſe. Am 25. Dftober 1822 fielen in 
Genua 30 Zoll Regen; bei Genf während eines dreiftündigen Gewitterd am 
20. Mai 1827 6 Zoll. 

Aber feinen Begriff haben wir von den mit großen Regengüften begleite: 
ten Tornados der Aequatorialzone und den Tyfoons der chineſiſchen und indi- 
jhen Meere, weldhe felbit die in den Schredniffen der Seeftürme ergrauten 
Matrofen erbeben machen. 

Bekannt ift die ftrenge Scheidung des Jahres in eine Regen: und eine 
regenlofe Zeit in der Aequatorialgone. Die Indianer am Drinofo theilen 
geradehin das Jahr in die Zeit der Sonne und in die Zeit der Wolfen, 

Wenn ein Regenfall von verichiedenen Beobachtern an einem hoben 
Bergabhange zu gleicher Zeit beobachtet wird, fo finden fie, daß die in der 
Höhe fallenden Tropfen Fleiner find, als die in der Tiefe fallenden, was be: 
weift, daß die Tröpfchen im Ballen vergrößert werben, nicht allein durch Zu: 
fammenfließen mehrerer Fleiner zu einem größeren, fondern auch durch Fort: 
jegung der Waſſerverdichtung in den unter der Regenwolke ruhenden Luft: 
Ihichten. Es ift alfo die Art der Vergrößerung eines im Schnee gewälgten 
Schneeballes. 


Schnee, Graupeln und Hagel. 


Iſt die Temperatur der Wolke, in welcher ſich ein Niederſchlag bildet, 
dem Eispunkte nahe oder ſelbſt unter demſelben, ſo bilden ſich keine Tropfen, 
ſondern die Waſſerdämpfe ſchießen zu Kryſtallformen aneinander, ähnlich wie 
bei der Reifbildung, bei welcher jedoch immer ein feſter Anheftungspunkt für 
die anſchießenden Kryſtalle erforderlich iſt. Bei der Bildung der Graupeln 
und des Hagels treten noch andere bedingende Umſtaͤnde hinzu. Selten iſt 
jedoch der Schneefall von einem hohen Kältegrade begleitet, und Schneefälle 
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bei — 16 bis 15° jind als große Seltenheiten aufgezeichnet worden. Diefe 
Seltenheit des Schneefalles bei großer Kälte ift jedoch nichts Wunderbares, 
fondern im Gegentheile leicht erflärlih, da wir bereits wiſſen, daß in Falter 
Luft weniger Waflerdampf enthalten fein kann, ald in warmer. Bei großer 
Kälte fallender Schnee wird wahrjcheinlich durch Einſtrömen oberer wärmerer 
und daher feuchterer Luft in die Falte bedingt. Meift ift die Temperatur beim 
Schneien zwiſchen — 4 bis 5°. Bei großer Kälte jind die Eiskryſtalle meift 
Hein und unvollfonmen ausgebildet, während Schneefall bei einer Temperatur 
von 1 bis ſelbſt 14° über Null den großflodigen ſchnell zerfließenden 
Schnee liefert. 

Während bei der gewöhnlichen Eisbildung wegen zu fchnell verlaufender 
Kryftallifation dieſe legtere nur äußerjt jelten eine regelmäßige Geſtaltung 
zeigt, find die Schneefloden meilt ſehr regelmäßige Kryftalle oder An: 
häufungen von foldhen, bei denen ftets Winfel von 60 oder 130° Größe vor: 
fommen. 

Die genaneften Beobachtungen über die Geftalten der Schneefloden find 
audy heute nocd diejenigen, weldhe vor etwa 35 Jahren der Engländer 
Scoresby im nörbliden Eismeere angeftellt hat. Er unterfcheidet fünf 
Hauptformen derfelben: 1) dünne Blättchen; 2) flache oder fugelige Kerne 
mit äftigen Zaden ; 3) feine Spieße oder ſechsſeitige Prismen; 4) ſechsſeitige 
Pyramiden; 5) Spieße, von denen das eine Ende oder beide im Mittelpunfte 
eines dünnen Blättchens fteden. Bei der Entjtehung der oder jener dieler 
Geftalten mag vielleicht die Eleftrieität, gewiß aber auch der — de 
der Luft einen Einfluß haben, 

Die ſchönſten Bildungen fallen in das Gebiet der erften von den fünf 
Scoresby'ſchen Grundformen. Es find dies die zierlihen Sternchen, welche 
namentlidy bei einer auf oder nur wenig unter dem Öefrierpunfte ftehenven 
Temperatur fallen. Ich gebe bier in Scoresby’s Abbildungen einige dieſer 
fo flüchtigen Heinen Juwelen (Fig. 9.). 

Diefe und eine Menge anderer nicht abgebildeter Schneefryftalle find oft 
fehr unregelmäßig ausgebildet und oft zu großen Bloden loder zuſammen— 
gehäuft, 

Der anhaltendfte und dichtefte Schneefall giebt natürlich viel weniger 
Waſſer ald ein mäpiger Regen. Nach Schübler'8 Beobachtungen gehören im 
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Big. 9, 





Formen der Scynerfloden nach Ecoresby. 


Mittel zu 1 Kubikzoll Waſſer etwas über 14 Kubifzoll Schnee. Aus diefem 
Berhältnifje erflärt e8 fi, daß eine mehrere Fuß hohe Schneelage durch das 
Thauen, wenn diejes nicht zugleich von Regen begleitet ift, oft nur eine 
geringe Waflermenge und felten ein bedeutendes Austreten der Flüffe ber: 
vorbringt. 

Unfere deutfhe Ebene darf übrigens nicht fagen, daß fie den Schnee 
fenne. Dazu muß man in die Wellenthäler des Erzgebirges und anderer 
deutſcher Höhenzüge, dazu muß man vor allem in die Hochregionen der Alpen 
gehen. Es iſt feine Uebertreibung, daß im ſächſiſch-böhmiſchen Erzgebirge 
manchmal der winterlihe Pfad an einem Schornfteine vorüberführt, den ein 
tief in einer Schneewehe vergrabenes Haus ald Wahrzeichen feines Dafeind 
hervorſtreckt. Um die Schneemaffen der Alpen zu würdigen, muß man fie nicht 
im Auguft befuchen, wo jene durch die Sonnenwärme und durch Lauinenfall 
auf das geringite Maaß zurüdgeführt find. Man ahnet dann nur nad) den 
Schilderungen und nad) den örtlichen Hinweifungen der Führer die unermeß: 
liche Menge, welche bis zum April die Häupter und Thäler der Alpen bedecken 
mag, fie aber oft aud) vollfommen unzugänglich macht. Dann geht 3. B. von 
der Grimfel herunter nah dem Haslithale der gerade und fteil abfallende 
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Pfad über eine haushohe Schnee-Ausfüllung der von der Mare tief aus: 
gewühlten zicdzadartig gewundene Felſengaſſe, und dann raufcht der nur an 
wenigen Stellen fihtbare Fluß tief unter den Füßen des Wanderers von uner: 
meßlichen Schneemaſſen überwölbt. Im folgenden Abfchnitte werden wir bei 
Betrachtung der Gletſcherthätigkeit den Alpenfchnee näher kennen lernen. 

Ein Mittelding zwifchen den Schneefloden und dem Hagel bilden die 
fogenannten Graupeln*). Die Wifjenfchaft behauptet, daß zur Bildung 
derfelben eben jo wie zu der des Hagels ein vorzüglich ftarf eleftrifcher Zu— 
ftand der Wolfe erforderlich jei, wenigftens bemerft man während des Fallens 
beider oft einen fchnellen Wechſel der atmosphärischen Glektrieität. Die Grau: 
peln find ſchneeweiße runde Körner, meift von der Größe der Wickenkörner, 
felten etwas größer und beftehen aus dicht zufammengeballten Schneefloden. 
Sie fallen am häufigften im Srühjahre und beim Uebergange der fülteren 
in die warme Jahreszeit. Schr felten dauert ein Graupelwetter länger ald 
einige Minuten, was wenigftens auf einen dazu erforderlichen jehr be: 
fonderen und nicht dauernden Zuftand des Luftmeeres fchließen läßt. Dove 
klagt, daß die Graupeln häufig mit Hagel verwechjelt werden, von dem fie 
doc; wejentlich verfchieden, andy niemals fo verderbenbringend wie diefer find. 

Der Hagel, oft auch Schloßen genannt, befteht immer aus wirk— 
lidyem Eife. Die Körner find meift rund oder eiförmig, felten jedoch dieſe 
Formen ganz rein zeigend, denn oft find fie ziemlich ungeftaltet und ftumpf- 
eig und Fantig. Bei der Angabe ihrer Größe hat ſich das Entjegen des 
armen Landwirthes UWebertreibungen ſchuldig gemacht, indem verichiedene 
Angaben an das Unglaubliche reichen. Mit Recht ift in Schüblers Meteoro- 
logie hierbei aufmerffam gemacht, daß man die Schwere fehr oft überſchätzt. 
Wenn man demnad) von ſechzehn Loth ſchweren Hagelförnern ſpricht, fo 
müßten diefe wahre Eisflumpen geweſen fein, da Teſſier fand, daß ein 
Hagelforn von der Größe eines Hühnereies nur 3% Loth wog. Das innere 
Anfchen des Hagelfornes läßt auf einen ganz eigenthümlichen Bildungs- 


*) Jedenfalls haben diefelben anderwärts andere Provinzialnamen, Der in Sachen 
und den umliegenden Gebieten gebräuchlide Name Oranpeln reicht wahrjcheinlich fo weit, 
wie die Benennung Graupen reicht, das in Süddeutſchland Gerfteln genannte, aus geſchaͤl⸗ 
ten und abgerundeten Gerſtenkörnern beſtehende Gemüſe. Offenbar hat die Aehnlichkeit mit 
diefen die Benennung Oraupeln veranlaft. b 
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vorgang fchließen, denn es zeigt ein concentriich Ichaliges und meift auch au: 
gleich ein vom Mittelpunfte aus ftrahliges Gefüge. Es hat daher audy nicht 
feicht eine andere wäflerige Lufterſcheinung fo viele verſchiedene Erflärungs: 
verfuche hervorgerufen, als die Hagelbildung. In neuefter Zeit bat ein bei 
Hamburg ſich entladendes Hagelwetter (am 20. Mai 1852) eine unbefangene 
Prüfung der älteren Hageltheorien hervorgerufen *), welchen dieſelbe vorwirft, 
daß fie die Erflärungsgründe zu weit hergeholt und ſogar zuweilen gegen die 
Naturgefege verstoßen haben. Der Beobachter fagt: „To ift Die vielbefprochene 
Hagelbildung zulegt nur noch davon abhängig, daß in einer waſſergasreichen 
Atmoſphäre die Waflergasverdichtung durch einen Luftitrom veranlaßt wird, 
defien Temperatur fo niedrig ift, daß für das gebildete Wafler (zur Eisbil- 
dung) hoch eine Temperatur unter Null übrig bleibt.“ Nah Nöllner ift die 
Gteftrivität nicht die Veranlaffung, fondern eine die jo plögliche Waſſergas— 
verdichtung begleitende Erſcheinung. Jedenfalls ſpielt Die ungewöhnlid) 
große Wärmeverſchiedenheit zwifchen zwei zuſammenſtoßenden Luftichichten, 
von Denen Die wärmere jehr reich an Waflergad oder Dampf ift, die Haupt: 
rolle bei der Hagelbildung. 

Ich ſetze hier eine Stelle der angeführten drei vortrefflich gejchriebenen 
Artikel her, durch weldye meine Leſer zugleich einen gelegentlichen Nachweis 
von den aller Orten fich geltend machenden fo einfachen Naturfräften erhalten : 

„Die Chemie zeigt uns, daß überall da, wo Der Aggregatzuftand eines 
Körpers fich ändert, Wärme: , Licht- und Eleftricitätserfcheinungen auftreten; 
und von einer Reibung der Atome kann doch wohl nicht die Rede fein! 

So zeigt und ferner jeder Ausbruch eined feuerfpeienden Berges, daß 
da, wo im Innern der Erde bei ſehr hoher Temperatur Gaſe comprimirt und 
beim Entſtrömen aus dem Krater plöglic) ausgedehnt und durch die Berüh— 
rung mit der falten Atmoſphäre ebenjo plöglich wieder verdichtet werden, daß 
in diefen Fällen diefelben Blige und Donner wie bei einem Gewitter entitehen. 
Namentlich muß dies bei allen ſolchen Vulkanen der Fall fein, Deren Krater 
bis weit über die Schneegrenze hinausragt. Ja jede unferen Yoromotiven 
jtoßweife entrollende Dampfwolke zeigt uns ohne große Verſuche ſchon dadurch 


) Eiche „Die Natur” Jahrg. 1853, Nr, 39, 10,45. Die Hagelbildung von 
Karl Nöllner, 
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die Erregung der Eleftricität durch Verdampfung, daß alle Theile derfelben 
wegen der großen Neigung zur Kugelformbildung fich zuerft gegenfeitig an— 
ziehen, ſogleich aber wieder abgeftoßen werben und dadurch unter Bildung von 
unzähligen Zaden jid) wieder auflöfen. Auch diefe Eleftricitätserregungen 
werben bei fehr kalter, trodner Witterung, wodurd der Dampf der Lofomo: 
tive, ähnlich wie der Dampf eines über die Schneegrenge ragenden Bulfans, 
ſich plöglicd) verdichtet, am ftärfften fein und dadurch zu den lang ſich erhalten: 
den, Heinen Haufwolfen ähnlichen Dampfwolfen Beranlaffung geben. Ebenfo 
ift bei jeder im Zunehmen begriffenen Wolfe die Kugelform, bei jeder ſich auf: 
löfenden Wolfe die Zadenform vorherrichend, indem in allen diefen Fällen in 
den fo eben fich verdichtenden Theilchen vie pofitive, in den bereits fchon ver: 
dichteten oder verdampfenden die negative Gfleftricität mehr hervortritt, wo: 
durch die einzelnen Theildyen fich bald abitoßen, bald anziehen und endlich 
wieder ind Gleichgewicht fegen, um diefelbe Erfheinung bald mehr oder 
weniger fchnell von Neuem zu beginnen, So mag von der Größe der Welt: 
förper die Stärfe ihrer Anziehungskraft, von der Stärke ihrer Anziehungs— 
fraft das Leuchten ihrer felbft oder ihrer Atmofphäre, von der ungleihen Er- 
feuchtung und Emvärmung der Magnetismus, von dem Magnetismus die 
Rotation, von der Rotation die verfehiedenen Luftftrömungen und Luftwellen, 
von diefen eine unaufhörliche Bewegung der eleftrifchen Wellen abhängig fein, 
die zulegt ficherlich wieder, ähnlich den Lichtwellen, mit den höheren Wellen 
des Lebens in der ganzen Natur in einem gewiffen Accorde jtehen mögen. 

Wenn aber in dem leicht beweglichen Luftmeere unferer Atmofphäre durch 
die verfchiedenften Urfachen, wie Tag und Nacht, Land und Meer, Berge und 
Thäler, heiße und falte Zonen, ſowie durch die verſchiedenen Stellungen des 
Mondes zu unferer Erde eine unaufhörlihe Ebbe und Fluth und die ver: 
fchiedenften Strömungen gerade wie in dem großen Ocean entftehen, fo 
fönnen fich natürlich auch zwei Luftftrömungen auf die verfchiedenjte Weife 
begegnen, die eine aus einer höheren. Region ftammend, mehrere Grade unter 
dem Gefrierpunfte des Waſſers, die andere erwärmt und mit Waffergas erfüllt. 
Dann wird ſich das Waflergas zuerſt immer zu Bläschen (Nebel), dann zu 
Tropfen oder gar zu Eis verdichten. | 

Es ift aber eine befannte Thatfache, daß Salzlöfungen im luftverbünn: 
ten Raume bis weit unter ihren Kroftallifationspunft erfältet werden fönnen, 
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ohne zu kryſtalliſiren, daß ſie aber durch Hinzutreten von Luft, durch Druck, 
Stoß u. ſ. w. augenblicklich zu einer feſten Maſſe eritarren. Ebenſo kann 
auch das Waſſer unter ſtarkem Drucke auf viele Grade über den Siedepunkt 
erhitzt werden, ohne zu kochen, und dann wieder im luftverdünnten Raume 
ebenſo ſtark ſich erfälten, ohne zu gefrieren. Selbſt bei gewöhnlichem Luft: 
drucke kommt dieſe Erſcheinung praktiſch arbeitenden Chemikern im Winter öfter 
vor, daß Waſſer während des Ausgießens aus einer Flaſche plötzlich durch 
ſeine ganze Maſſe hindurch erſtarrt. Ganz ſo werden auch die in höheren 
Regionen wie die in einem durch plötzliche Verdichtung großer Maſſen Waſſer— 
gas zunächft der Erdoberfläche entftandenen luftverdünnten Raume ſich bilden: 
den Waflertröpfchen zuerit mit größter Leichtigkeit ſich zu größeren Tropfen 
vereinigen, in einer dichteren Atmofphäre aber und mit befchleunigter Ge— 
ſchwindigkeit fallend, bald in Fleinere Tröpfchen wieder zerichellen. Erſtarrt 
nun ein folcher noch immer mehrere Grade unter dem Gefrierpunfte des Waſ— 
ſers geigender Tropfen, To geichieht Dies jedenfalls augenblidlih. Das er: 
ftarrte Eiskorn aber nimmt während des Falles noch eine Menge nicht eritarr: 
ter, aber ebenfalls unter den Gefrierpunft erfälteter Tropfen in ſich auf. 
Durch die bereits eingeleitete Kryftallifation bildet fich jedesmal augenblid: 
li) ein neuer Eis-Ueberzug über das zuerft eritarrte Eiskorn (Hagelforn), 
und fo entitehen verſchiedene Schichten, welche an jedem Hagelforne noch deut: 
lich zu erfennen find. Gelangt endlich das Hagelforn in die untere wärmere 
Region, fo wird ſich auch dort nody Waſſerdampf darauf niederfchlagen und in 
Eis verwandeln, fo lange noch feine Temperatur unter Null iſt. 

Auf diefe Weife erflärt fich volljtändig, warum in Tropengegenden Hagel 
von einer Größe fallen, wie fie in gemäßigten Zonen nie beobachtet werben, 
und ebenfo, warum in nördlichen Gegenden die Hagelbildung ganz ver: 
Ihwindet. Am Aequator fteigt die Schneegrenze und ſomit auch die erfte 
Urſache zur Hagelbildung auf eine Höhe von 15,000’ über der Meereöfläche. 
Bei fo geringem Luftdrude, der Höhe des Falls und dem Waflergehalte ver 
Atmofphäre findet das Hagelforn natürlich die befte Gelegenheit zur größeren 
Ausbildung. Im Norden oder auf hohen Gebirgen wird man bisweilen nur 
dadurd; noch an den Hagel erinnert, daß Wafjertropfen aus der Luft fallen, 
die alle Gegenſtände, welche fie treffen, augenblidlich mit einer glaligen Eis— 
maſſe überziehen, wobei aber gewöhnlich aud) jchon Kleine Eisftüdchen in der 
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Luff ploötzlich erſtarrt mit niederfallen. Schnee und Hagel unterſcheiden ſich 
dennoch nur dadurch, daß erſterer durch eine langſam eingeleitete Kryſtalli— 
ſation bei einer Temperatur des Gefrierpunktes, Hagel dagegen durch weit unter 
dem Gefrierpunkte erkältetes, aber plötzlich erſtarrtes Waſſer entſtanden iſt.“ 

Ehe wir das Waſſer des Luftmeeres verlaſſen, wo wir ihm auf ſeinen 
Wanderungen und Wandlungen nachgezogen find, müfjen wir noch zwei 
Bilder von ihm betrachten, das cine ein Bild des dämoniſchen Schredeng, 
das andere das ſymboliſch gewordene Bild des Friedens. 

Das eine ift die Wafferhofe oder Tombe umd die nachftehenden Bil: 
der geben eine Veranſchaulichung von dieſer jeltenen Lufterfcheinung. Fig. 10 


Riga. 10, 





2 - — 


iſt ein Bild von einem ſehr eigenthümlichen Falle einer Waſſerhoſe, weldye 
am 4. Aug. 1854 bei Kranffurt a. M. beobachtet wurde*). Das Wefent: 


*) Eiche „die Natur“ Jahrg. 1855. Nr. 36, 
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liche an den Waſſerhoſen iſt die dabei ſtattfindende ſpirale Wirbelbewegung 
der Luft, welche Alles, was in ihr Bereich kommt, alſo z. B. auch das Waſſer 
des Meeres, eines Teiches oder See's, emporhebt und dabei bekanntlich oft 
eine ſo furchtbare Gewalt entwickelt, daß Bäume entwurzelt und Gebäude 
umgeriſſen werden. So wenig auch man zur Zeit noch ſagen darf, daß man 
über die Entſtehungsweiſe der Waſſerhoſen (welche von den Windhoſen nur 
im Stoffe verſchieden ſind, da dieſe meiſt nur Staub, Sand, Laub empor: 
wirbeln und dann im Kleinen meiſt blos Wirbelwinde genannt werden) voll: 
fommen im Klaren fei, jo fpielen dennoch ohne Zweifel audy bei ihnen grelle 
Wärmeverfchiedenheiten eine wichtige Rolle und in Rolge davon gewitterähn- 
liche Eridyeinungen. Gewöhnlich find die Waflerhofen abwärts bis zur Ober: 
fläche des Gewaͤſſers gerichtet (fiehe Big. 11.) und es ift bei dieſen kaum 


fig. 11. 





zweifelhaft, obgleich) nad) den Beobachtungen nur fehr felten der Fall, daß das 
Waſſer der legteren die Wafferhofe wenigftens zum Theil bildet. Das von 
den Wafjerhofen auf das Verded der Schiffe fallende Waſſer ift jedoch faft 
immer füß. Der in Fig. 10 dargeftellte Fall ift dagegen blos durch atmofphä- 
riſches Waſſer gebildet, wobei es übrigens nad) der Beſchreibung gar nicht 


einmal bis zur Bildung tropfbaren, wenigjtend Feines als Regen herab: 
Rofmäßler, das Wafler. 6 
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fallenden Waſſers gefommen zu fein fcheint. In den eigenthümlichen beiden 
Schwänzen jedoch, welde von den zwei einander gegemüberitehenden Wolfen 
fid) gegeneinander ftredten und qulegt mit einander verfmnüpften und an der 
wirbelnden Berbindungsitelle Wafferdampf ausſprüheten, glaubte der Be: 
obachter Waſſer deutlich ſtrömen zu ſehen. Beſonders eigenthümlich war es 
an dieſer ſeltenen Erſcheinung, daß in dem aus den zwei ſchwanzförmigen 
Anhängfeln gebildeten VBerbindungsftrange noch eine zweite Drehungsftelle 
entitand. 

Der Regenbogen ift fchon feine wäflerige Lufterſcheinung mehr, fondern 
eine an Regen oder Wafferftaub ſich bildende Lichterfcheinung. Das Waſſer 
ift alfo blos der Darfteller diefes ſchönen Schaufpieles, fei e8 in der Form 
von fallenden Regentropfen, fei es als aufiteigender Waflerftaub, zu feinen 
Tröpfchen im fochenden Abgrunde des Waſſerfalles zerpeitfcht. Gr möge ung 
jest ald Schlußdeforation am waftererfüllten Yuftmeere dienen, aus welchem 
unfere Gedanken nun zur Erde zurüdfehren, um bier zunächit die flima: 
bildende Macht des Waflers kennen zu lernen, wie wir es jept als einen nim— 
merruhenden, oft unſichtbaren, oft die Geiſtergeſtalt der Wolke annehmenden 
Wanderer erkannten, der die Erde mit Fruchtbarkeit ſegnet. Kein Tropfen 
läuft von dem Berggipfel ins Meer, der nicht ſchon einmal, ſchon tauſendmal 
dieſe Wanderung gemacht hätte. Durch die Adern der Erde wie durch die 
haarfeinen Röhrchen des Pflanzenleibes wußte es dabei den Weg finden, um 
immer wieder an dieſelben Punkte des großen Kreislaufes, des größten auf 
Erden, zu kommen, des Kreislaufes, deſſen Spuren Blüthe und Leben ſind. 





Dritter Abfchnitt. 


Dad Waffer ald Regulator ded Klima's. 


Ginleitendes. Das Klima der Bereinigten Staaten und fein Einfluß auf Lebensart und 
Sitte von E. Deſor; Bertheilung des Waflerdampfes und der Kohlenfäure durch 
den Kreislauf des Luftmeeres; Sinclairs Schilderung der Aequatorialdoldrums ; 
JahreszeitensBerfchiebung und Bedeutung des äquaterialen Wolfenringes; jährlich 
fallende Geſammtregenmenge ; Berbunflungswafler des Landes; Gleichgewicht oder 
Verſchiedenheit zwiſchen Verdunſtung und Niederfehlag ; örtliche Abftammung der 
Niederfchläge; Einfluß der Gebirge; Ginfluß geclogifcher Kataftrophen auf die Ver— 
änderung des Klima's; die Monfoons und Mouſſons ; Betheiligung bes Waldes 
bei der Klimabildung; Einfluß des Meeres auf das Klima; Meeresftrömungen ; der 
Golffirom ; Temperaturverhältniffe Nordweſt-Europa's (Fig. 12.);5 Sees und 
Gontinentalflima. 


Wie in jenen höheren Kreiſen ber Ideen und Ge—⸗ 
fühle, in vem Stupium der Geſchichte, ver Philos 
fopbie und der Wohlredenheit, fo ift auch in allen 
Theilen des Naturwiflens der erfte und erbabenfte 
Zwed geiftiger Thätigfeit ein innerer, nämlich pas 
Auffinden von Naturgefegen, die Grgründung orbs 
nungsmäßiger Gliederung in ven Gebilden, die Gin» 
fiht in den nothwendigen Zuſammenhang aller Vers 
änderungen im Weltall. 

Humboldt, Kosmos, I. &. 37, 


Ueberblidten wir das im vorigen Abfchnitte von dem Waſſer Gefagte, fo 
fönnen wir es eine Atmofphäre in der Atmofphäre nennen, Das Waffer in 
der Luft verhält fich ganz felbitftändig und unabhängig von ihr. Unter dem 
Einfluffe ver Wärmeabwechſelung mifcht es fi) bald in größerer, bald in ge: 
ringerer Menge, bald als unſichtbares Waſſergas, bald als Bläschendampf 
mit ihr oder ſcheidet alo Thau, Regen, Schnee oder Hagel wieder aus dem 


innigen und doch nicht feiten Bündniffe. Bald wirfen beide vereint, einen 
6 
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gemeinfamen Drud auf die Erdoberfläche ausübend, oder das Waſſer für ſich 
auf hygroffopiiche Körper. 

Als Beitandtheil des Luftmeeres gewinnt das Waſſer feine große Be: 
deutung als bedingendes Element für das Klima eines Landſtriches. Es it 
als joldyes ein wichtiges Glied in der Kette, weldye den Menfchen an feinen 
Wohnplag feſſelt. Zergliedern wir uns dieſe Kette, fo finden wir als ein: 
zelne Glieder die Wärme, das Waſſer, die agronomifche und Reliefbeichaffen- 
heit des Bodens und das von diefen allen zufanımen abhängige Bermittlungs: 
glied — den Wald, der leider noch zu wenig allgemein in dieſer feiner nicht 
body genug anzuſchlagenden Bedeutung erfannt ift. 

Wir Deutjchen find mit wenigen örtlicdyen Ausnahmen bisher jo glück— 
lich geweien, über die Bedingungen unferes Klima's nicht zu unferem Schaden 
flug zu werden; denn da wir uns eines fegensvollen Klima’s zu erfreuen 
haben, jp nehmen wir mit der gewöhnlichen Gedanfenlofigfeit des glüdlichen 
Befiges ohne Prüfung bin, was uns beſchieden. 

Aber ich jagte, wir feien bisher fo glüdlich gewefen. Sollte uns wirf: 
lich eine Berfümmerung dieſes Glückes drohen? In nächſter Zukunft aller: 
dings noch nicht, aber fie droht. Wir werden im Verlaufe dieſes Abſchnittes 
erfahren, wie das gemeint ift, 

Um meine Leſer und namentlidy auch meine Leſerinnen recht eindringlich 
auf den zufammengeichten Naturvorgang hinzuweiſen, deſſen Ergebniß wir 
das Klima eines Yandes nennen, fo jchalte ich zunächit ein Beiſpiel ein, 
welches ung, die wir beinahe jeder einen Angehörigen oder einen Freund unter 
dem „fternbejäeten Banner“ ficher weilen haben, recht nahe liegt. Ich entlehne 
aus der „Natur**) einige Stellen einer Schilderung über „das Klima der Ver: 
einigten Staaten und feinen Einfluß auf Lebensart und Sitte“ von E. Defor, 
dem berühmten Gletſcherforſcher und Geologen in Neufchatel in der Schweiz. 

„Wenn ein Deuticher oder fchweizeriicher Auswanderer in New: Morf 
landet, fo findet er gewöhnlich das Klima dort gar nicht jo arg von Dem 
feines Baterlandes verjchieden, Nach und nach) jedoch, wenn er fich bleibend 
einrichtet, fängt er an, Berichiedenheiten zu bemerken, die ihn mandye feiner 
Gewohnheiten zu ändern und endlich, mag er wollen oder nicht, Die ameri: 


*) Dritter Jahrg. Nr. 3 u. 4. 
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kaniſche Yebensart anzunehmen zwingen, die anfangs der Gegenftand feiner 
bitterjten Kritif war. 

Dieje Erfahrung, welche die meiften Europäer machen, erregt erft ihr 
Eritaunen, wenn fie darüber nachdenfen, Sie willen, daß die nördlichen Ver: 
einigten Staaten beinahe unter derjelben Breite wie das mittlere Europa 
liegen, und die Unterrichtetiten von ihnen erinnern ſich überdies, in der Schule 
gehört zu haben, daß die Iſothermen oder Zonen gleicher Temperatur in noch 
überrafchenderer Weiſe zufammenftimmen. Sie haben ferner die Erfahrung 
gemacht, daß der Winter in der Gegend von New: Morf und Boſton fat 
ebenjo kalt ift, als in der Gegend von Franffurt, Bafel und Zürich, und 
der Sommer mindeitens eben fo warm. Dennoch gehen daraus fo ganz ver: 
ichiedene Wirkungen hervor, Die ihnen durchaus unbegreiflicy fcheinen. Als 
daher vor einigen Jahren die Elite der deutichen Bevölkerung von Boſton ſich 
in einem Lyceum vereinigte, um nad Sitte der Amerikaner öffentliche Vor: 
lefungen zu hören, war die erfte, wenn nicht einzige phyfifaliiche Frage, über 
die belehrt zu werden man ein lebhaftes Verlangen bezeigte, die über das 
Klima. Wie fam es, daß fie alle genöthigt worden waren, nad) einer ge- 
wifien Zeit ihre Gewohnheiten, ja felbit ihre Berfahrungsweifen in den ver: 
ſchiedenen Künften und Handwerfen zu ändern? 

Die Erfcheinungen, um die es fich hier handelt, find zweierlei Art; die 
einen gehören dem gewöhnlichen Leben an und fönnen von Jedermann bes 
obachtet werden; die andern treten in der Ausübung gewiſſer Gewerbe hervor, 

Zur erſten Art gehören folgende Erſcheinungen: 

1) Die deutſchen Frauen find ganz verwundert über die Leichtigfeit, mit 
welcher dort die Wäfche felbft im ftärfiten Winter trodnet, fo daß das 
Waſchen gewöhnlich nur halb fo lange ald in Europa dauert. Dies madıt 
auch jene in den Vereinigten Staaten fo verbreitete Sitte möglich, alle Wochen 
zu wafchen. 

2) Andrerfeits find diefelben Hausfrauen, befonders die auf dem Lande, 
troftlos über die Echnelligfeit, mit weldyer das Brod austrodnet. Gewohnt, 
in ihrem Vaterlande Brodvorräthe für mehrere Wochen zu beforgen, ver: 
aweifeln fie, wenn fie feben, wie ihr Brod, obwohl in derjelben Weiſe be: 
reitet, binnen wenigen Tagen hart und ungenießbar wird. Sie fchieben die 
Schuld bald auf das Mehl, bald auf das Wafler, find außer fi, Hagen und 
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enden zulegt damit, daß fie die Sitte der Amerifaner annehmen, alle Tage, 
oder wenigfteng alle zwei Tage ihr Brod baden. 

3) Diefer Uebelftand, der fi) nicht wegleugnen läßt, wird gewiffermaßen 
durch Vortheile ausgeglichen, die wir nicht befigen. So ift Schimmel und 
Stodfäule in den Vereinigten Staaten viel weniger zu fürdhten als bei und. 
Selten leiden die Wintervorräthe darunter. Die Keller befonders, wenn nicht 
geradezu an feuchten und tiefen Orten angelegt, find ausgezeichnet, fo daß 
man darin jede Art von Eßwaaren, Obſt und Gemüfe viel länger und ficherer 
aufbewahrt, als bei und, 

4) Diefelbe Abwefenheit von Feuchtigkeit wird in noch auffälligerer Weife 
in den Zimmern beobadjtet. Die Fenſter jchließen weniger gut als bei uns. 
So find die Deutfchen, die zu Haufe gewohnt find, ihre Fenfter einen guten 
Theil des Winters hindurd) mit Krvftallifationen bevedt zu fehen, und die 
fchwerlich ein Weihnachtsfeft ohne Eisblumen begrüßen, ganz verwirrt, das 
in Amerifa nicht häufiger wiederzufinden; und doch ift es dort zur Weih— 
nachtszeit ganz eben fo kalt und felbit fälter al8 in Hamburg und München, 

5) Neben diefen Beobachtungen, weldye dem Kreife des gewöhnlichen 
Lebens angehören, giebt ed andere, Gefundheitsverhältniffe betreffend, die 
Jedermann an fich felbft wahrnehmen fann. Ich will hier nur ein Beiſpiel 
erwähnen, den Einfluß, den der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten auf 
das Haar ausübt, das nad) einer gewiſſen Zeit beträchtlich an feiner Feuch— 
tigfeit verliert. Daraus folgt hier ein größeres Bedürfniß an Pommade und 
Del, mithin auch eine verhältnigmäßig viel beträchtlidhere Zahl von Haar: 
fünftlem. Viele junge Leute, die in der Schweiz oder Deutſchland laut auf: 
fchreien würden bei dem Gedanken an Pommade oder Macaflaröl, aus Furcht, 
verzärtelt zu erſcheinen, nehmen allmälig ihre Zufluht zum Haarfünftler, 
wenn fie ih einige Zeit in den Vereinigten Staaten aufgehalten haben. 

Die Erfahrungen, weldye in der Praris verfchiedener Künfte und Ge— 
werbe gemacht wurden, find nicht weniger bezeichnend. Ich führe nur einige 
Beifpiele an, die id von einfihtsvollen und glaubwürdigen Leuten gefam- 
melt habe. 

1) Die Bauunternehmer kennen die Nothwenbigfeit nicht, ihre Gebäude 
eine Zeit lang austrodnen zu lafien, ehe fie fie zum Bewohnen übergeben. 
Der Maurer ift kaum heraus, fo zieht ſchon der Miether ein ohne Furcht, ſich 


Das Klima der Ber. Staaten und fein Einfluß auf Lebensart und Sitte von E. Defor. 87 


einen Nheumatismus oder fonft ein Uebel zuzuziehen, das man bei und jo 
leicht in neuen Häufern davon trägt. 

2) Die Stubenmaler fönnen viel fchneller ald bei uns eine zweite 
Barben- oder Firnißlage auftragen, ohne daß die Güte der Arbeit dabei 
leidet. 

3) Dagegen find die Kunfttiichler und befonders die Infirumentenmacher 
genöthigt, viel mehr Sorgfalt auf die Wahl des Holzes, das fie verarbeiten, 
zu venvenden. Holz, das in Europa für vollfommen troden gehalten werden 
würde, fann in den Kunfttifchler- Werfitätten von Bofton und New-York 
nicht zugelaffen werden, da es dort fpringen würde. Getäfelte Fußböden 
namentlich erfordern eine außerordentliche Sorgfalt; und man ſieht fie daber 
nur jehr jelten, jelbit in den reichiten Häufern. Eben diefer Urſache muß man 
auch den großen Erfolg der amerikanischen Pianos zufchreiben, da die Wiener 
und Pariſer Flügel, jo untadelhaft fie auch für Europa find, bier ſehr fchnell 
verderben. 

4) Die Schreiner find eben jo gezwungen, einen viel ftärferen Leim zu 
gebrauchen als in Europa. 

5) Dagegen haben die Lohgerber die Bemerfung gemacht, daß die Felle 
viel fchneller ald in Europa trodnen, und diefer Umftand geftattet ihnen in 
gleicher Zeit viel mehr vor fid) zu bringen. Sie find namentlih verwundert 
über die Schnelligkeit, mit welcher die Austrodnung im Winter vor fi) geht. 

6) Endlich kann ich eine Thatſache aus meiner eigenen Erfahrung als 
Naturforicher anführen. Es ift befannt, welde Mühe wir in Europa haben, 
unfere Naturalienfammlungen vor Feuchtigkeit zu ſchützen; nur durch Kalk 
oder andere Abjorptiondmittel, die wir in unferen Gallerien halten, gelingt 
ed und, fie vor dem Berfchimmeln zu ficyern, befonders in neuen Gebäuden. 
In Boston habe ib Sammlungen von Bögeln und Säugethieren in Zimmern 
aufgeftellt gefehen, die der Gypſer eben erft verlaffen hatte, ohne daß man 
nur daran dachte, Abjorptionsmittel darin aufzuftellen. Als ich Died gegen 
den Infpector bemerkte und ihm meine Beforgniß für fo viele Foitbare Gegen- 
ftände, die zu verderben Gefahr liefen, bezeugte, antwortete er mir: „Sie 
vergefien, daß wir in NeusEngland und nicht in Europa find. 

Alle dieſe verfchiedenartigen Erſcheinungen gehen aus einer einzigen 
Urjadye hervor, die der Lefer bereits errathen haben wird, der größeren 
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Trockenheit der Luft in den Vereinigten Staaten. Es könnte ſogar überflüſſig 
ſcheinen, ſo lange, als ich es bereits that, bei dieſer Eigenthümlichkeit des 
amerikaniſchen Klima's zu verweilen, wenn nicht ſcheinbar dies Reſultat 
geradezu im Widerfpruche ftände mit den gewöhnlichen Anfichten und Angaben, 
die wir über das Klima dieſes Landes befigen. „Ihr behauptet,“ fo hat man 
und oft eingeworfen, „daß das Klima der Vereinigten Staaten trodner fei, 
als das Europa’s, und doch wiſſen wir, daß es dort nicht weniger und nicht 
feltner regnet, als bei und.“ 

In der That, die Wafjermenge, die in den Vereinigten Staaten in der 
Geſtalt von Regen oder Schnee fält, ift nicht nur nicht geringer, fondern 
gleich, wo nicht ſelbſt größer als die in Europa. So fällt nad) den neueften 
Angaben, die wir bejigen, in Bofton jährlich eine Regenmenge von 38 Zoll, 
in Philadelphia von 45, in Saint Youis von 32 Zoll; während in Europa 
die jährliche Regenmenge für England durchſchnittlich 32, für Frankreich 25, 
für Mitteldeutichland 20, für Ungarn nur 17 Zoll beträgt. 

Die Zahl der Regentage ift in den Vereinigten Staaten gleichfalls nicht 
geringer als in Europa, ausgenommen etwa die brittifchen Inſeln und Nor— 
wegen; im Oegentheile ſcheint fie beträchtlicher zu fein als im öftlichen Europa. 
Es bedarf darum allerdings einer Erklärung, daß der Widerfpruch, der fich 
auf foldye Angaben gründet, doc nur ein feheinbarer; daß ungeachtet dieſer 
beträchtlicyeren Waflermenge das Klima im Ganzen in den Bereinigten 
Staaten dennod) trodner fein kann als in Europa. Die Urfache ift eine fehr 
einfache: Bei ſchönem Wetter ift die Atmofphäre dort weniger mit Feuchtig: 
feit beladen, als bei und. Die Luft hält ſich nicht wie in England und im 
weitliben Guropa in einem der Sättigung nahe fommenden Zuftande, fondern 
mit dem Augenblide, wo es aufhört zu regnen, und wo der Windwechfel 
heiteres Wetter zurüdbringt, fällt auch das Hygrometer und hält ſich der 
TIhaupunft merklich unter der Temperatur der umgebenden Luft. Im dieſer 
Beziehung beitebt einige Achnlichkeit zwifchen dem Klima der Vereinigten 
Staaten und dem der Alpen. Unſere Berge haben Refultate geliefert, Die 
anjcheinend nicht weniger widerſpruchsvoll find. Man hat, geftügt auf die 
Thatſache, daß es bier viel häufiger regnet, ald in der Ebene, den etwas 
voreiligen Schluß gezogen, daß die Luft bier weniger troden fei. So fehen 
wir in alten wie in neuen meteorologifchen Werfen das Klima der Alpen 
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unter den feuchten Klimaten aufgeführt, während die Luft hier in Wirklichkeit 
viel trockner ift, wie ſich Jeder leicht an ſchönen Tagen überzeugen fann. Der 
Umstand, daß man in Gebirgen viel weniger ermüdet, ald in der Ebene, 
rührt zum großen Theile davon ber. 

Die Urfache dieſer größeren Trodenheit des amerifanifchen Klima’s ift 
leicht zu erratben. In Amerifa wie in Guropa find die berrichenden Winde 
die Weftwinde. An den Küften Europa’s kommen diefe Winde beladen mit 
der Feuchtigkeit an, mit der jte jich über dem Ocean gefättigt haben; daher 
führen fie gewöhnlich Regen mit fi. In den Vereinigten Staaten ift das . 
Umgefehrte der Fall. Die Weitwinde gelangen zur atlantijchen Küfte erft, 
nachdem fie über einen ganzen Gontinent hingefegt und auf diefem Wege 
einen großen Theil ihrer Feuchtigkeit verloren haben. So find ſie nur Außerft 
jelten von Regen begleitet. Sie fpielen diefelbe Rolle wie bei und die Dit: 
winde, die nur dadurch, daß fie über den Gontinent zu und fommen, troden 
und nad Feuchtigfeit begierig find. Wir willen ja Alle, wie viel leichter 
unfere Straßen und Felder unter dem Einfluſſe des Oſtwindes, ald unter dem 
des Weſtwindes austrodnen. In Amerika iſt natürlich der bei und fo 
trodne und falte Dit: und Nordofhvind ohne Ausnahme von Regen begleitet, 
Wer in New-Nork oder in Neu England gewejen ijt, fennt nur zu gut das 
Toben der im Frühjahre fo häufigen Nordojtftürme, 

Es fragt ih nun, wie weit der Einfluß reicht, weldyen fo verichieden- 
artige atmoſphäriſche Verhältnifie auf Die Bedingungen des thierifchen und 
pflanzlichen Lebens ausüben können. Schon Buffon hat bei einer Ver: 
gleihung der Thiere und Pflanzen der neuen Welt mit denen der alten auf 
einen doppelten Gegenfaß bingewiefen. Er machte darauf aufmerfjam, daß 
die Thierarten des amerikanischen Gontinents im Allgemeinen von geringerer 
Größe feien, als ihre Gattungsgenofien auf dem alten, — man vergleiche 
nur den Löwen mit der Unze, das Rhinoceros mit dem Tapir, das Kameel 
mit dem Lama; — während fait das Umgefehrte in Betreff der ‘Pflanzen der 
Fall it. Gr fchloß daraus, daß der neue Continent vorzugsweiſe der des 
Pflanzenreichs fei, während der alte das Thierreich begünflige. 

Die Geſchichte der Vereinigten Staaten ift nicht alt genug, um ung 
fihere Belege für die Veränderungen zu gewähren, welche die verfchievenen, 
von Europa aus eingeführten Thierracen dort unter dem Einfluffe des Klima's 
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erlitten haben künnen. Der Menſch ſelbſt gewährt uns bier die lehrreichſten 
Thatfächen. 

Faft 230 Jahre find verflofien, feit die erften Koloniften ſich auf den 
Küften Neu: Englands niederließen. Es waren, wie man jagt, Diffidenten, 
welche um der Religion willen das Vaterland verließen, weil fie eines höheren 
Grades religiöfer Freiheit bedurften, als die anglifanifhe Kirche ihnen zuzu— 
geitehen geneigt war. Es waren jedenfalls Achte Engländer mit allen phy— 
ſiſchen und moraliſchen Zügen der englifhen Race. Heute, nad) faum zwei 
Jahrhunderten it der Bewohner der Vereinigten Staaten nicht mehr ein 
bloßer Engländer. Er bejigt Eigenthümlichfeiten, die eben fo unverkennbar 
find, als es nicht leicht Jemandem einfallen möchte, die engliſche Phyfio: . 
gnomie mit der deutfchen zu verwechſeln. Kurs, es bat ſich ein Yankee- oder 
amerifanifcher Typus entwidelt. Da nun aber diefer Typus nicht das Re— 
fultat einer Racenfreugung fein fann, weil er ja am ausgeprägteften in den 
öftlichen Staaten auftritt, gerade da, wo die Race am wenigjten gemifcht iſt, 
jo muß er wohl die Folge äußerer Einflüffe fein, unter denen wir den erften 
Rang dem Klima einräumen dürfen. 

Einer der phyſiologiſchen Züge des Amerifaners iſt fein Mangel an Be: 
feibtheit. Man durchftreife die Straßen von New-York, Bofton, Philadelphia, 
und unter 100 Individuen wird man faum Ginem begegnen, der wohlbeleibt 
wäre, und diefen Einen wird man überdies noch in den meijten Fällen ala 
einen Fremden oder fremder Herkunft erfennen. 

Was uns befonders bei den Amerifanern auffällt, das ift die Yänge des 
Halſes; wohl gemerft, nicht etwa, daß fie wirfli einen längeren Hals 
hätten als wir, ſondern er erfcheint nur jo, weil er dünner ift. Ihrerſeits 
erfennen die Amerifaner den Europäer leicht an den entgegengejegten Kenn: 
jeihen. Es ift mir mehr ale einmal wiederfahren, daß, wenn ich mich mit 
Freunden über die Nationalität von ‘Berfonen unterhielt, denen wir auf der 
öffentlichen Promenade begegneten, ich noch Zweifel über ihre Herkunft hegte, 
während die Amerikaner gewöhnlich ohne Zögern erflärten: „So jehen Sie 
doch nur ihren Hals; nie hat ein Amerikaner einen ähnlichen gehabt!“ 

Diejelbe Bemerkung gilt aud) und in noch höherem Grade für das ſchöne 
Geſchlecht; und was ung vielleicht verwundern mag, weit entfernt, ſich dar: 
über zu beflagen, giebt man ſich jogar das Anſehen, als jei man ſtolz darauf: 
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Baher rührt jener zarte und ätheriſche Ausdrud, den man fo fehr von den 
Amerifanerinnen preift. Wenn ich aber aucd gern anerfenne, daß etwas 
Anziebendes in diefem Typus liegen fann, den die Dichter mit Recht oder 
mit Unrecht engelhaft nennen, fo glaube ich mich doch nicht zu irren, wenn 
ich denfe, daß unfere Europäerinnen, obgleid) fie ein wenig derber oder fetter 
fein mögen, doch nidyt weniger Anſprüche auf unfere Bewunderung haben. 

Der eben bezeichnete Unterfchied zwischen Amerifanern und Europäern ift 
nicht allein die Folge einer geringeren Entwidelung des Musfelfyitems, er 
hängt eben fo jehr, wenn nicht noch mehr, mit einer Schwächung des Drü— 
ſenſyſtems zuſammen, und in diefer Hinſicht verdient er eine ernfte Aufmerf: 
famfeit von Seiten des Phyſiologen, da er geradezu die Zufunft der ameri— 
fanifchen Race in Frage ftellt. Cinfichtsvolle Yeute haben das geahnt. Sie 
haben begriffen, daß es eine Grenze haben müffe mit diefer übermäßigen 
Zartheit der Formen, und jind deahalb trog ihrer angebornen Abneigung 
gegen die Srländer, die den ftärfiten Gontingent bei der Auswanderung ftellen, 
weit entfernt, fich der Einwanderung dieſer Race zu widerfegen, die durch 
die Fülle ihrer Formen und den Reichthum ihres Drüfenfpftems ganz gemacht 
zu fein jcheint, um den Einflüffen des amerifaniihen Klima's mit Erfolg 
widerftehen zu fünnen. Man hat in der That ſchon mehr ald ein Mal die 
Bemerkung gemacht, daß die ſchönſten Frauen ſolche find, die von Eltern 
geboren wurden, die erft aus Europa gekommen waren. 

Uebrigens erftredt fid) diefer Einfluß des Klima's nicht allein auf die 
Generationen, er macht fich in vielen Fällen felbit an den Individuen bemerf: 
bar, wenn fie den einen Gontinent mit dem andern vertaufchen. So giebt es 
wenig Guropäer, die in den Bereinigten Staaten did werden, während 
Amerikaner, die ſich einige Zeit in Europa aufhalten, gewöhnlich ein merk: 
würdig gefundes und glüdliches Ausjehen befommen. Ebenſo ift es auch 
. bisweilen mit Enropäern, die nad einem längeren Aufenthalte in den Ber: 
einigten Staaten nad) Europa zurüdfehren. Der Verf. dieſer Zeilen fönnte 
den beiten Belcg dafür abgeben. 

Wenn e8 bewiefen ift, daß die größere Trodenheit der Luft unter fonft 
ganz ähnlichen Breiten fo merkwürdige Verfchiedenheiten veranlaffen kann, 
warum follte man ihr dann einen theilweifen Einfluß auf anderen verwidel: 
teren, aber nicht weniger von äußeren Unftänden abhängigen Gebieten 
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ftreitig machen? Darum fchließlih noch Giniges über die Unterſchiede, we 
man vom moraliichen und äftbetiichen Gefichtöpunfte zwiſchen Amerifanern 
und Europäern beobachtet hat! 

Es giebt nicht einen Europäer, der, wenn er in New-York oder Bojton 
oder Baltimore landete, nidyt überrafcht worden wäre von der fieberhaften 
Geichäftigfeit, Die dort nach allen Seiten bin berricht. Jedermann ift in 
Eile; die Berfonen auf den Kais und Trottoirs laufen mehr, als fie geben. 
Wenn zwei Kreunde einander auf der Straße begegnen, drüden fie ſich nur 
die Hand; fie haben gewöhnlich nicht Zeit zum Plaudern, Man fann zwar 
etwas Aehnliches auch in den Häfen und großen Städten Englands fehen. 
Aber die Geſchäftigkeit der Engländer ſcheint mir überlegter; die der Yanlees 
ift inftinftartiger, mehr Sache der Gewohnheit und natürlicher Ungeduld, ale 
der Nothwendigfeit. Daher fommt es, daß fie ſich häufig bei Gelegenheiten 
verräth, wo fie durchaus am unrechten Drte ift. Man bat den Amerifanern 
mit Recht vorgeworfen, daß fie ſich nicht die Zeit zum Eſſen nähmen. Bei 
manchen Gejchäftsleuten ließe fich das zwar begreifen, wenn man nicht wüßte, 
daß es eine ganz allgemeine, gleichſam endemifch gewordene Unfitte iſt. 
Das iſt jo wahr, daß die Baflagiere an Bord der Schiffe, die durchaus gar 
nichts zu thun haben, darum nicht weniger eilen, die Tafel zu verlaffen. Nur 
mit Mühe ift es an Badeörtern gelungen, dieſe Ungeduld ein wenig zu zügeln, 
aber man hat auch zu dem mächtigiten Hebel feine Zuflucht nehmen müſſen, 
man hat merken lafien müſſen, daß diefe eilfertige Haft ein Verſtoß gegen 
den guten Ton jei. 

Eine fo allgemeine Unruhe muß nothwendig ihre Duelle in irgend einer 
allgemeinen Urfacdye haben. Obwohl wir noch feinen beftimmten Nachweis 
über die Art des Einfluſſes befigen, den ein Mehr oder Weniger von Luft: 
feuchtigfeit auf das Nervenſyſtem ausübt, fo glauben wir uns doch nicht 
zu täufchen, wenn wir diefe größere nervöfe Reizbarfeit der Bewohner der 
Vereinigten Staaten der Trodenbeit des amerikanischen Klima's zufchreiben. 
Könnte man nicht zur Unterftügung diefer Meinung die awar nicht fo nad): 
haltige, aber eben fo conftante Wirkung anziehen, weldye der Nordwind bei 
uns bervorbringt? Der Nordwind *) entipricht, wie oben bemerft, in feinen 


) Anmerf. d. Red. Der Verf. Tebt in Meufchatel in der Schweiz, wo der Nordwind 
ziemlich diefelbe Rolle wie der Oftwind im nördlichen Deutfchland fpielt. 
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Rirfungen dem Nordwefhvinde in Amerifa, er ift der continentale Wind, 
und wir alle haben feine austrodnende Eigenſchaft erfahren fünnen. Aber 
darauf befchränft fich, wie der Leſer wiſſen wird, die Wirfung des Nord: 
windes nicht; fein Einfluß ift allgemeinerer Art. Die Bewohner des Jura 
wiften nur zu gut, daß er auch auf Die Nerven und felbit auf unfere Gemüths— 
ftimmung, ja in folchem Grade eimwirft, daß, wenn der Nordwind eine Zeit 
lang webt, man eine gewiſſe innere Unruhe, eine Aufregung empfindet, die 
manchmal jelbjt in üble Laune ausartet; und es ijt vielleicht nicht ohne Grund, 
was in manchen Gegenden das Spridywort behauptet, daß der Nordwind 
böfe Frauen bringe, So find wir in folcher Zeit auch weniger zu Genüſſen 
aufgelegt und haben ein geringeres Bedürfnis nach Reigmitteln, und ich 
habe daher einen feinen Beobachter die Bemerfung machen bören, daß man 
niemals während des Norbwindes feine freunde zu Tiſche laden müſſe. 

Wenn nun aber der trodne Wind ſchon bei ung, wo er doch nur aus— 
nahmsweiſe weht, fo augenfällige Wirfungen ausübt, jo wird man begrei- 
fen, daß fein Einfluß nody viel größer in einem Yande fein muß, wo er der 
berrichende Wind tft, wie es längs der atlantiichen Küſte der Vereinigten 
Staaten der Fall ift. Sollten wir und täufchen, wenn wir zugeben, Daß man 
dieſem Umftande auch die viel verderblicyere Wirkung gegobrener Getränfe in 
den Vereinigten Staaten zufchreiben muß? Es iſt eine wohl anerfannte That: 
jache, daß Die Guropäer, namentlich die Engländer, weldhe zu Haufe ge: 
wohnt find, Weine und ftarfe Yiqueure zu trinken, ohne davon beläftigt zu 
werden, ſich genöthigt jeben, wo nicht Darauf zu verzichten, doch wenigiteng 
fid) bedeutend zu mäßigen, ſobald fie nach den Vereinigten Staaten aus» 
wandern. Diefer Erfahrung ijt es zu verbanfen, daß Die Mäßigfeitövereine 
einen fo vonwiegenden Einfluß auf die Gefeggebung mehrerer Staaten haben 
ausüben und Maßregeln veranlafjen können, die, bei uns eingeführt, wohl 
manche unferer entichiedenften Gonjervativen in Revolutionärs umwandeln 
möchten, 

Trotz ihrer anfcheinenden Kälte find die Amerifaner von Natur viel reiz: 
barer als die Europäer. Ihre Empfindlichkeit ift ſprichwörtlich. Kann man 
aber darum jagen, daß fie jchlechter und unleidlicher wären als wir? Der 
Theorie nach follten fie es fein, und fie wären es auch vielleicht, wenn fie ſich 
nicht frühzeitig vor den Unannehmlichfeiten dieſer größeren nervöſen Reizbar: 
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feit dadurch gewahrt hätten, daß fie ſich bemühen, mit weit mehr Sorgfalt 
als wir, jede Bewegung der Ungeduld zu unterdrüden. Wer in den Ber: 
einigten Staaten gelebt hat, weiß, wie jorgfältig man von früh auf den 
Kindern die Kunft der Selbjtbeherrihung beibringt. So fommt e8, daß das 
reizbarfte Bolf der Erde ſich zugleich als das beftvisciplinirte erweift. Die 
Freiheit namentlich) ift in fo hohem Grade dort nur möglich, weil Jeder ſich 
frühzeitig gewöhnt hat, feine Aufwallungen zu bemeiftern. Um ficy auf diefer 
Bahn zu erhalten, bedarf der Amerikaner keiner Polizei; vergißt er fich zu— 
fällig einmal, fo ift die öffentlihe Meinung da, um ihn augenblicklich in die 
Grenzen des Anjtandes zurüdzumweifen. Daher gehört es zum allerjchlechteften 
Geſchmack für einen Menſchen, der auf den Namen eines Gentleman Anfprud) 
macht, wenn er ſich zum Zorne oder gar zu Gewaltthaten binreißen läßt. 
Darum können die Amerifaner auch nicht genug wiederholen, was leider nur 
zu wahr ift, daß, wenn fich zwei Leute auf der Straße fchlagen, man im 
Boraus gewiß fein kann, daß es Arländer oder Deutiche find, 

Behüte indeß der Himmel, aus alle dem etwa fchließen zu wollen, die 
Kraft, das Glück und die Freiheit eines Landes feien nur die Folge feines 
Klimas! Das Beifpiel Englands mit feinem, dem Amerika's fo ganz ent: 
gegengejegten Klima würde hinreichen, uns zu widerlegen. Aber wir glauben 
andererfeitd und Fünnten es durch das Beifpiel der Vereinigten Staaten be: 
weifen, daß die Größe einer Nation nicht fo ausichlieplidy von ihren Infti: 
tutionen abhängt, wie man oft denft. Das Klima der Vereinigten Staaten 
forderte zu gewiſſen Grundfägen der Erziehung heraus und hat vielleicht gerade 
dadurch die außerordentliche Entwidelung des amerikaniſchen Volkes erleich— 
tert, unter Umjtänden, die font für fein Glück und namentlich für feine Frei: 
heit hätten verderblich werben können.“ 
| Man darf bei ſolchen Schilderungen des klimatiſchen Einfluffes nicht an 

Zſchokke's „Heine Urſachen — große Wirkungen“ denken. Die Urſachen ſind 
rieſengroß; Beides, fie und die Wirkungen, entgehen nur oft unſerer Acht: 
jamfeit, weil wir e8 unterlafjen, über die taufenderlei vielgeftaltigen Beſonder— 
heiten unſeres Lebens hinweg auf das Allgemeine zu bliden. Und doc hilft 
e8 unfere Stellung im Leben klären, hinter die Gouliffen und in den Medya- 
nismus der großen Scyaubühne zu blicken, auf der wir ie blos Statiften: 
rollen fpielen würden. 


Vertheilung d. Waſſerdampfes und der KRohlenfänre durch den Kreislauf des Luftmeeres. 95 


Die fchon einmal erwähnte „phyſiſche Geographie des Meeres“ von 
Maurp weiſt bejtimmmter, als es bisher geichehen war, einen von der Wärme 
und vielleicht au von dem Erdmagnetismus an fete Regeln gebundenen 
Kreislauf des Luftmeered nach, durch welde der Gehalt deſſelben an Waffer: 
dampf in gewiſſen Bahnen über den Erdfreis geführt wird. Von der Regel: 
mäßigfeit diefes Kreislaufes ift das und bereits befannt gewordene feite 
Maaß der atmosphärischen Niederfchläge für eine gewiffe Fläche wenigitens 
im Großen abhängig. Wir lernten bereits hinfichtlich des Sauerftoffes und 
des Kohlenfäuregebaltes das Gegenfeitigfeitsverhältniß der Thier- und 
Pilanzenwelt fennen (S. 36) und jetzt muß ed uns auffallen, daß in unferer 
gemäßigten nördlichen Zone den Winter über diefes Gleichgewicht dadurch 
geftört wird, daß die die Kohlenfäure aufzchrende Pflanzenwelt hiermit feiert 
und doc gerade dDurd die Winterheizung eine ſehr geiteigerte Koblenfäure: 
erzeugung ftatt findet. Es müßte alfo während des Winters die fchwere 
Koblenfäure ſich in den unteren Luftichichten zum Nachtbeile der Thiere und 
Menichen anhäufen. Die ununterbrochene Bewegung des Yuftmeeres verhütet 
das und (worauf Liebig im feinen chemifchen Briefen vielleicht ein zu großes 
Gewicht legt, da nad) Humboldt's eudiometrifchen Beobachtungen der Gehalt 
der Yuft an Sauerftoff ein unveränderlicher it) bringt zugleid von den dann in 
üppiger Bflangenfülle prangenden Tropenländern Sauerftoff in unfere Breiten, 

Der YHequator, der den Nanıen des Gleichers nicht nur ala Theiler der 
Erpfugel in zwei gleiche polare Hälften rechtfertigt, int ein foldyer auch, indem 
er, wie wir dies an Fig. 4 (S. 45) gejehen haben, diefen Kreislauf des 
Luftmeeres in zwei gleiche Hälften theilt. Weber dem Aequator, wo wir die 
großartigfte Verdunſtungsſtätte fanden, ruht ein die ganze Erde, fo weit fie 
bier vom Meere bevedt iſt, umgebender ewiger und unveränvderlicher Wolfen: 
ring, fortwährend geipeilt von der unermepfichen Menge des von den glühen- 
den Somnenftrahlen in Dampf aufgelöften Meerwaſſers. Unter demfelben 
liegt der Gürtel der Aequatorial-Doldrums oder Calmen, welder bei 
allen Seefahrern im übeljten Rufe ſteht. Maury theilt folgende Stelle aus 
dem 1817—1818 geführten Schiffstagebuche des amerifanifchen Commodore 
Arthur Sinclair mit: 

„Dies iſt ficherlich eine der unangenehmiten Gegenden auf unferem 
Erdballe. Eine die ſchwüle Atmosphäre laftet auf dem Ocean und Fühlt fi) 
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nur auf wenige Stunden nach einem Gewitter, während weldyer Ströme von 
Regen fallen, etwas ab; aber eine glühend heiße Sonne erhigt die Luft bald 
wieder, die fat unerträglidy fein würde, wenn das Sonnended und das fort: 
währende Wallen der Segel nicht einige Küblung brächte. Wer diefe Region 
nicht durchkreuzt hat, kann ſich von ihren höchſt läftigen Einwirkungen auf 
den menſchlichen Organismus gar feine Idee machen. Man fühlt eine ganz 
unwiderſtehliche Mattigkeit, welche felbft durch Zeebäder, welche ſich doch 
ſonſt immer ſo heilſam und erfriſchend erweiſen, nicht überwunden wird. Ich 
habe — die Stunden wirklicher Gefahr des Schiffbruches abgerechnet — nie 
zwölf unangenehmere Tage während meiner im Dienſte verlebten Zeit zuge: 
bracht, als in dieſen Breiten der Windſtille.“ 

„Ich paſſirte die Linie am 17. Januar um 8 Uhr Morgens, unter 21° 
20° weitl. Yänge und hatte bald alle die übeln Kolgen jener Periode über: 
wunden; eine immer friicher wehende Seebriſe fühlte uns ab, zog ſich nadı 
Südoſt herum und brachte einen flaren Himmel umd eine himmlische Tempera: 
tur, Die une über alle Beſchreibung ftärfte und erfrifchte. Man fah nichts 
als fröhliche Geſichter, die wie durch einen Zauberichlag an die Stelle jener 
ſchläfrigen Trägbeit traten, welche uns alle während der legten beiden Wochen 
niedergedrüdt hatte.“ 

Diefe Schilderung eines jo unwiderſtehlich mächtigen Einflufies der mit 
Waſſerdampf gefättigten Luft ijt nicht aus der Feder eines unter einem ge: 
mäßigten Himmel gegen jeden ungewohnten Temperatunvechiel ungebehrdig 
gewordenen Feſtländers geflofien, ſondern ein abgehärteter Seemann ift es, 
der ibn uns ale unerträglich jchildert. 

Der Seemann überhaupt ift es, der von dem bewunderndwürdigen 
Mebanismus, als welcher das Yuftmeer die Witterungsverichiedenheit der 
Erde bervorbringt, Das Meifte kennen lernt, mehr als wir Binnenlands: 
bewohner uns träumen lafien. Wir fehen nur die Sendbotinnen, die ſegen-⸗ 
träufelnden Wolfen und deren flüchtiges Geſpann, die Luftftrömungen, welches 
wir für zügellos nad) allen Richtungen bin fliegende Roffe zu halten geneigt 
find. Wohl hat Maury Recht, wenn er fagt, daß von allen Theilen der 
gropen phyſiſchen Weltordnung ihm das Luftmeer mit feinen manchfachen 
Verrichtungen und ihrer Stellung zum gefammten Grdorganismus als der 
wunderbarſte und erhabenfte ericheint. 
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Je nah dem Jahreszeiten: Stande der Sonne verfchiebt fich dieſer 
MWolfenring allmälig zwijchen den zwei äußerten Rändern eines 20° breiten 
Gürtels, nämlich vom 5° füdl. bis zum 15° nördl. Breite und fchafft fo bald 
füdlich bald nördlih vom Aequator die tropiichen Regen weiter. Er ift aber 
auch zugleih das hauptjächlichite Triebrad in der klimatiſchen Mafchine, 
welche das Luftmeer für die ganze Erbe ilt. „Kragen wir und“, fagt Mau, 
ſich einer ganz paſſenden Vergleihung bedienend, „welche Dienfte der die 
Erde umfchließende Wolfenring im Syſteme des oceanifchen Lebens zu ver: 
richten habe, jo möchten wir fagen: er ift linfe Herzfammer und Ohr des 
atmofpbärifchen Herzens, wo die Wärme und die Kräfte, welche dem Syſteme 
Lebensfähigfeit und Macht verleihen, zu ſpielen beginnen, wo die dynamiſche 
Stärfe gefammelt und der Luft der Impuls gegeben wird, daß fie durch 
ihre langen und vielfady gefrümniten Girculationsfanäle zu ſtrömen vermöge.” 

Die Waflerdämpfe, welche diefen ftändigen Wolfenring bilden, kommen 
theils beiverjeitd aus den Paflatregionen, größerentheils aber von dem unter 
ihm liegenden Meeresgürtel; fie jteigen unter dem Ringe empor, indem fie 
fi) ausdehnen. In den höheren Regionen werben fie num theild nord- und 
fünwärts abgeführt, theils fallen fie auf dem Galmengürtel ald Regen nieder. 

Wir erinnern uns daran, dap alljährlich zwifchen den Wendekreiſen eine 
Schicht Meerwafler von 16 Fuß Die abdampft, und zwar weſentlich von 
dem zu einem großen Ganzen verbundenen, die Hälfte der Erdoberfläche aus: 
machenden ftillen und indifchen Ocean. Nach Alerander Keith Johnſton fallen 
jährlidy etwa 1910 geogr. Würfelmeilen Regenwafler nieder. Drei Viertel 
des dazu nöthigen Waflerdampfes ſtammt aus dem Beden des ftillen und 
indischen Oceans. Stellen wir ung recht lebhaft Diefe enorme Regenmenge 
vor und vergeflen wir nicht , daß die Aufhebung derfelben in die Luft in un: 
unterbrochener Folge ald unſichtbarer Dampf ftattfindet, in welcher Form jene 
1910 Würfelmeilen Regenwafler einen 1700mal größeren Raum einnahmen — 
fo fönnen wir begreifen, daß durch diefen großartigen Vorgang nicht nur im 
Luftmeere, fondern auch im Dcean eine Menge von Strömungen, hervor: 
gerufen werden müflen, welchen legteren wir in denjenigen Abfchnitte, welcher 
dem Meere ausfchließend gewidmet werden foll, unfere Aufmerffamfeit zu: 
wenden wollen. 


Neben diefem Berbunftungswafler des Meeres ift das des Feitlandes 
Ropmänler, das Waſſer. 7 
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gering. In einigen Theilen der Erde ftehen Verdunſtung und Niederichlag im 
Gleichgewichte. Dahin gehört 4. B. die Yandftrede, wo der Caspi-See liegt. 
Die Unveränderlichfeit feines Waſſerſpiegels zeigt, daß er das verdunſtende 
Waſſer immer zurüd erhält, und aus dem Umftande, daß aus diefem Yand- 
ftriche fein Fluß nad) dem Meere abfließt, erhellt, daß er feinen Ueberſchuß an 
Nievderfchlag hat. Dagegen überjteigt im Flußgebiete der großen Ströme der 
Niederfchlag die Verdunftung, denn eben alles in das Meer ftrömende Fluß— 
waſſer ift als ein Ueberſchuß der Niederſchläge über die Verdunftung zu be: 
tradyten, der von dem zugeführten Berdunftungswafler des Meeres herrübrt. 
Die große Wüſte Sahara diene ald Beifpiel eines Gebietes, wo beides, 
Niederſchlag und Verbunftung und mit beiden der Pflanzenwuchs und Die 
Thierwelt fehlt. 

Mit der zunehmenden Kenntniß von den feiten Bahnen der Luft: 
ftrömungen mußte aud die Kunde zunehmen von der Herkunft der atmo— 
iphärifchen Niederfchläge, jo daß wir jegt in ſehr vielen Fällen mit wifien- 
ſchaftlicher Wahrfcheinlichkeit wifen, woher uns der Negen fommt; oft aus 
fernen Zonen als unſichtbarer Waſſerdampf oder als weit und breit den 
Himmel bededende Wolkenſchaaren zu und getragen. Dem großen Ganzen 
nach ftammt der Regen der nördlichen gemäßigten und falten Breiten wahr: 
fcheinlib aus der füdlichen Paffatregion. Die durch Fig. 4 (S. 48) darge: 
ftellte Theorie Maury's von dem Girfulationsivfteme der Kuftftrömungen, 
welche fein fharflinniger Urheber feiner ausgeführt hat, findet eine * 
ftätigung in vielen einzelnen Dertlichfeitsverhältniffen. 

Bei dem uns befannten Einfluffe der Wärmegrade auf die Berbichtung 
des in dem Luftwmeere vorhandenen Waflerdampfes gewinnen die hohen langen 
Bergfetten einen bedeutenden Einfluß auf die Klimate der Känder, den fie zu: 
weilen bis auf weite Entfernungen bin geltend machen. Wir haben in dieſer 
Hinficht den Einfluß der fünamerifanifchen Anden ſchon Fennen gelernt. Die 
mit Wafferdampf gefättigt vom Meere herfommenden Sübdoftpaffate geben 
ihren legten Reit von Beuchtigfeit, an der Dftfeite der eifigen Andenſpitzen 
erfältet, eben hier vollends ab, nachdem fie unterwegs, auf den nach Dften 
janft abgedachten Ebenen, größtentheild dieſelbe fchon verloren haben. 
Weſtlich der Anden ftürzt der erfaltete und ausgetrocknete Luftftrom abwärts 
über dad regenloje Gebiet von Peru und Chile, wo nur in den Rinnen ber 
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von den Anden herabfommenden Fleinen Flüſſe eine reiche Vegetation fich ent: 
wideln kann. An diefe Thatſache knüpft der fhon fo oft genannte gelchrte 
Amerifaner eine Hinweifung, weldye einiges Licht in ein Gebiet wirft, bie 
wohin man die Wirffamfeit feiner Strahlen nicht vermuthen follte. Die 
Anden zeigen in dem Geftein ihrer Gipfel die Berfteinerungen von Seethieren, 
woraus man mit Sicherheit ſchließen fann, daß fie einft noch nicht als himmel- 
hohe Kuppe aufragten, fondern ald Meeresboden verborgen lagen. Mit 
diefer unbejtreitbar richtigen Annahme hängt aud) die weitere zufammen, daß 
vor der Griftenz dieſer mächtigen Bergfette alle hinter ihr liegenden Yänder 
(nad) der Windrichtung beurtheilt) ein fruchtbareres Klima haben mußten. 
Höchſt wahrſcheinlich liegt bier der Schlüfiel für das Räthfel, welches ung Ver: 
fteinerungen, die auf ein heißes Klima ihres Lebens deuten, in den Gefteinen 
jegt gemäfigter oder gar Falter Zonen aufgeben. Es genügte das Empor: 
fteigen einer Gebirgsfette vor der herrſchenden Feuchtigkeit und Wärme zu— 
führenden Windrichtung, um mit der Veränderung des Klima’s eine Ver: 
änderung der Pflanzen: und Thierwelt herbeizuführen. in folder Fall liegt 
an einem Theile des Nordrandes von Böhnen im Elnbogener Kreife vor, wo 
die Pflanzenreſte eines ausgedehnten Braunkohlenbeckens entſchieden auf ein 
heißes Klima binweifen. 

Neben diefem Zufammenbange ins Großen zwifchen den entferntejten 
Gebietstheilen unferer Erde in Hinſicht auf Klimabildung, hat man aud) ver- 
hältnigmäßig geringfügige Veränderungen und Störungen im Walten des 
Luftmeered mit Himatifchen Erſcheinungen in urſachliche Verfnüpfung zu 
bringen verfucht, welche hunderte von Meilen davon eintreten. Heftige wul- 
fanifhe Ausbrüce in den Tropen verftärfen die Strömung des oberen Paſ— 
fates und man hat mehrmals ungewöhnlid große Regengüfle in Frankreich 
und Deutichland mit tropiichen Drfanen und Bulfanausbrüchen in Verbindung 
bringen zu müflen geglaubt. 

Neben den Paflatwinden, den Hauptbewegern Des atmofphärifchen 
Waflers, ift aud) ven Monfoons oder Mouſſons in der Beftimmung der 
Klimate eine Betheiligung zuzufchreiben. Sie wehen befonders in der Nähe 
des Aequators didyt neben dem Gürtel der Nequatorial : Salmen im indiſchen 
und atlantiichen Ocean und in den großen Einbuchtungen beiderfeits von 
Gentralamerifa. Wie man fie auf den Windfarten auffallend an Fetländer 
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und große Inſeln gefettet findet, fo liegt auch die fie hervorbringende Gewalt 
auf dem Gebiete des Feitlandes. Große Ländermaſſen, welche den Polarrande 
der Paffatregionen nahe und unter einer heißen Eonne liegen, zwingen die 
SBaflatwinde nahezu zur Umkehr, indem diefe in die Räume ftürzen, aus denen 
über den Ländermaffen die durch die Hige verdünnte Luft fortwährend empor: 
fteigt. In ähnlicher Weife wirken die erhitzten arabijchen Wüſten auf die 
Windrihtung, fo dag man ihren Einfluß deutlich bis Deiterreich verfolgen 
fann. Bon diefer umfehrenden Einwirkung erhigter Yändermaflen ift der Süd— 
oſt-Paſſat frei, und im Gegentheile muß die Anziehungskraft der diefjeit des 
Aequatord größeren Yändermaffe eine Beichleunigung des Südpaffat-: Stromes 
bewerfitelligen, wodurd; e8 wiederum erflärlich wird, daß derfelbe ven Aequator 
und den Nordoſtpaſſat überfpringt. 

Doch diefe wenigen Blide in eine faft noch neue Wiffenfchaft, die phy— 
fiihe Geographie des Meeres, mögen vor der Hand genügen, um uns einen 
Maapjtab zu geben für die Bedeutung des in regelmäßigen Strömungen 
beharrenden, von Waflerdampf erfüllten Luftmeeres, um uns die Gewalt 
des Waſſers ald Regulators des Klima's ahnen zu laſſen. 

Wir haben ſchon mehrmals bemerft, daß der Fimatifche Einfluß des 
Wärme: und Feuchtigkeitsgehaltes des Luftmeeres durch Bergfetten für die 
vor dem Winde liegenden Ländermaſſen bedingt wird und lernten als groß- 
artigftes Beiſpiel davon die Andenfette Südamerifa’s kennen. Gin Blid auf 
eine die Höhenzüge deutlich angebende Karte Europa’s, ja nur Deutjchland’s, 
wird ung in diefer Hinficht viel Stoff zu lehrreichen und unterhaltenden Be: 
trahtungen bieten, wenn wir an die befannten für ung herrſchenden Regen- 
winde aus Südweſt denken. 

Wenn die Höhenzüge hoch genug find, um den niedrigeren Luft: 
ftrömungen ein Hinderniß fein zu können, jo lenfen fie nicht nur diefe vielfach 
von ihrer Bahn ab, fondern üben auch, namentlich wenn fie bewaldet find, 
duch die Verdunftungsfälte, welche das fortwährend Waſſer aushauchende 
Laub hervorbringt, einen erfältenden Einfluß auf fie aus, wodurdy fie ge: 
nöthigt werden, einen Theil ihres Waflerdampfes als Thau oder Regen fallen 
zu laffen. Auf diefe Weife wird ein bewaldetes Gebirge durch Duellenbildung 
ein Segen für feine Umgebung. Iſt dagegen ein hohes Gebirge unbewaldet, fo 
vermag es wohl auch den über feine Scheitel hinziehenden Wolfen ihr Wafler 
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zu entziehen ; diefes fließt aber dann an den fahlen Kelien in hundert Fleinen 
reißenden Bächen abwärts und fommt der Ebene nicht mur nicht zu Gute, 
fondern richtet fogar Werheerungen an, indem es die Adererde der Fluren 
mit fidy fortreißt oder mit Sand und Schutt bededt. 

Hierin liegt die wichtige Rolle, welche in unferem Deutichland die Ge: 
birgewaldungen in der klimatiſchen Frage fpielen. Sie halten das Waſſer wie 
eine forglihe Hausmutter ihr Hab und Gut zu Rathe; hier liegt auch der 
Grund zu dem „bisher“ am Kingange dieſes Abichnittes. Hundertmal habe 
ich mich überzeugt, daß felbjt Gebildete dieſe Bedeutung des Waldes nicht 
fennen oder wenigſtens nicht beachten. 

In dem Holze des Waldes liegt wahrlid) der Schwerpunft feiner Be: 
deutung nicht. Das läßt fi, wenn auch mit Geldopfern, anderswo herholen 
oder durch andere Stoffe erfegen. Der Forftmann ift nicht als Holsfäller, 
jondern ald Walderzicher und Waldpfleger ein wichtiges Glied in der bürger: 
lichen Geſellſchaft. 

An einem andern Orte*) habe ich ein Bild von der Bedeutung des Ge: 
birgswaldes zu malen verfucht, indem ich dort vor einer näheren Betrachtung 
der Moosformen von der Stellung der Mooswelt überhaupt in unferem 
deutichen Naturhaushalte ſpreche. So Fein die Mooſe find, jo wichtig. ift 
das Amt, defien fie zu Füßen der ragenden Stämme warten, zu Dichten 
Haufen geichaart. Im Verein mit Haides und Heidelbeer : Gefträuch bilden 
fie die Bodendecke unſerer Gebirgswälder, welche der denfende Korftwirth vor. 
den begehrlichen Händen des Landmanns zu hüten fucht. Ich erlaube mir, 
jene Stelle bier einzuichalten, da ſie vielleicht geeignet ift, das fo oft über: 
ſehene Verhältniß lebhaft zu veranfchaulichen. 

„Die Moofe find die Fleinen NRegulatoren der Bewohnbarkeit ganzer 
Provinzen, So groß ift ihre Bedeutung! Man befuche die Höhen unferer 
deutichen Waldberge, um das zu begreifen. Die Moosdede jener bewaldeten 
Gebirge ift es, was die denfelben entquellenden Bäche und Flüffe und durch 
fie die Pflanzen im Thale und durch diefe die Menfchen und Thiere am Leben 
erhält. Mag fein, daß das Manchen wie Uebertreibung klingt. Er wirb es 
nicht mehr fo finden, wenn er einmal in einer maleriichen Gebirgsſchlucht des 


*) Flora im Winterfleide, Leipzig, bei H. Coftenoble. ©. 92 f. 
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Harzes, oder des Schwarzwaldes, oder des Erzgebirges, oder des Thüringer: 
waldes einen Plasregen risfiren will, Ich möchte ihn hinführen auf einen 
jähen Abhang, an deſſen Fuße ein Waldbach zu und heraufmurmelt, wo alte 
Fichten und Tannen ihre Wurzeln zwiſchen den lofen Blöden in die Seite des 
Berges hineintreiben, um ſich vor dem Sturze in die Tiefe zu halten; wo 
Alles mit üppigen Moospolſtern befleivet iſt, Felöblöde und Baumwurzeln 
und die wenigen abſchüſſigen Parthien des Hanges, auf denen nidyt auch 
Steine liegen. Dort möchte ich mit ihm einen recht herzbaften Gebirgsregen 
aushalten, und wenn er und bis auf die Haut ginge. Nachher würde ich ihn 
fragen: nun, fiehft du um dich und unter dir eine merfliche Veränderung ? 
Unten der Bad) ift kaum merklich angelaufen. Es regnete doch tüchtig, aber 
fo weit du den Abhang, an dem wir fleben, und den gegenüberliegenden über: 
fehen kannſt, es iſt noch Alles, wie es vor dem Regen war. Nun denfe dir 
aber die Abbänge mit kahlem Boden bedeckt. Du würdeſt von reißenden 
Regenbächen gewaltige Maffen des Erdbodens haben hinunterfpülen fehen, 
mancher Baum wäre vielleicht mit fortgeſchwemmt worden und in wenigen 
Jahren würden nur nod) Fahle Felswände übrig fein, während die alte Tanne, 
die und einigen Schug vor dem Wüthen deines Lehrmeifters gewährte, in 
hundert Jahren bier rubig au dem fchönen, mächtigen Baume erwachſen ift. 
Diefe Fleinen ſchönen Pflänzchen find Vermittler zwiichen Himmel und Erbe. 
Wenn der Regen in Strömen niederftürzt, als wollte er mit einem Male den 
durd Entwaldung verfümmerten Flüſſen wieder aufhelfen, fo rufen ihm vie 
Mooſe beſchwichtigend zu: „mur gemach, du Ungeftümer‘, und werfen fd) 
zwiſchen ihn und die bedrohte Erde und fangen die Fluthen des Himmels mit 
den Millionen ihrer zierlihen Blättchenarme auf und brechen ihre Gewalt, 
daß fie nur tropfenweife durch fie hindurch können und der Boden gemächlic) 
aufjaugen kann, was er braudyt, und was darüber ift, ruhig binabfidert 
von Stein zu Stein unter der Moosdecke hinunter in den fammelnden Bad. 

Und fallen dann im Sommer die lechzenden Sonnenftrahlen auf Diele 
Bergwand, daß das alte Harz an der Tannenrinde wieder flüffig wird, fo 
ift ed wiederum das Moos, was ſich zwifchen ihnen und dem Erdboden ins 
Mittel ſchlägt und nimmer duldet, daß die ausdorrende Gluth bis tief hinein 
in das Erdreich dringen fann. 

Und auch mit dem Winde machen fie es fo. Mo fie, Die Movie, fehlen, 
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da fegt der Sturm rafchelnd das dürre Laub zufammen und treibt es hinunter 
in das Thal und trodnet den Boden ellentief aus. Die Moofe fangen in 
ihren Zwifchenränmen die fih vom Baume herabwirbelnden Nadeln und Blät: 
ter auf und halten fie feft und weben ſich mit ihnen zur ſchützenden Dede für 
die Füße des Waldes.“ 

In diefer Schilderung ift Feine Uebertreibung. Es iſt fo, buchftäblidy fo, 
wie ich es gefchildert ; und wenn es fo ift, jo wird es faum des weiteren Be: 
weijes durch das Gegentheil bedürfen, Das Gegentheil — es ift ſchrecklich — 
noch können wir es in Dentichland zum Glück nur wenig fennen lernen. 
Dennoch find wir nicht ficher davor, Wir gehen vielmehr an manchen Theilen 
Deutfchlands denselben mit ſchnellen Schritten entgegen. Wie einft nad 
Gäfars Mittheilungen Germania des Waldes zu viel und daher ein raubes 
Klima hatte, jo fann Deutſchland vielleicht in einigen Jahrzehenden ſchon 
des Waldes zu wenig und obgleich in anderer Weife wieder ein rauhes Klima 
haben. Wir find höchit wahrscheinlich bereits auf dem Punkte angefommen, 
wo Umwandlung von Wald in Beldboden anfängt ein Verbrechen an der Zu: 
funft zu werden. Steben wir bereits auf diefem Punkte, fo ftehen wir auch 
an dem, wo der Wald aufbört, Alleinbejig feines Eigenthümers zu fein, fei 
Diefer ein Privamıann, fei es einer der 36 großen und Fleinen Splitter 
Deutichlands. Ja der Rhein zeigt, daß der Waldbefig für die Zukunft ſich 
nicht an VBölgergrengen binden will. Der Rhein macht den Deutfchen zum 
Mitbefiger feiner Quellen, die im fernen Graubünden die Schiffahrt der 
Heften und Nafiauer und Preußen begründen. Das Wafier icheint berufen, 
die internationale Kreundnachbarlichfeit noch feiter zu fnüpfen, als es der 
Eiraßenverfehr, Zollgefeggebung und Poſt- und Telegrapbenverbindung 
vermögen. 

Man verargt ed „Unterthanen“ fo häufig, wenn fie fich mit ihrem „be: 
fchränften Urtheile* um das „Wohl des Baterlandes” befümmern. Behalte 
man von diefem Interdikte des über den häuslichen Heerd binausgehenden 
Urtheilens wenigſtens die abjoluten Yebensfragen vor. 

Ich ſchalte Hier zwei Beifpiele ein, um den Einfluß der Bewäſſerung 
einer Gegend, vermittelt durch quellenhegende Waldungen, zu verans 
ſchaulichen. 

Die ſpaniſche Provinz Murcia ſteht allgemein in dem Rufe eines dürren 
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afritanifchen Klima’s und wird deshalb von den wenigen ausländifchen Reifen: 
den meiſt gemieden. Iſt dies auch in vielen Iheilen richtig, fo enthält fie 
doch Flächen von einer üppigen Fruchtbarfeit, in denen man fich in Die Nady- 
barichaft ver Tropen verfegt glauben fann. Bon der reihbewaldeten Sierra 
de Segura gieft der Rio Segura feine anfangs Haren aber dann immer trüber 
werdenden Fluthen in das mehrere Geviertmeilen große, vollfommen tiſch— 
gleiche Thal, defien fetter Alluvialboden das Waſſer zulegt bis zur Yehmfarbe 
trübt. Kaum in der Ebene angelangt, muß der Fluß linfs und rechts einen 
großen Theil feines Waflers in ein reichverzweigtes Netz von Bewäſſerungs— 
gräben ausgießen, jo daß budyjtäblich jeder Bußbreit der weiten Ebene, wenn 
nad) der gefeßlidy geordneten Benugung die Reihe an ihn fommt, feinen Ans 
theil an der wohlthätigen Spende erhält. Das Gleichniß ift vollfommen 
treffend, wenn man eine ſolche jpanifche Vega oder Huerta (Garten) mit 
dem Adernege eined Baumblattes vergleicht, wobei der bewäflernde, die ganze 
Vega durchſtrömende Fluß die Mittelrippe des Blattes darftellt. In den 
erften Tagen des April fand ich unter heißem Sonnenftrahle die üppigen 
Weizenfelder fhon in der Blüthe und im November würde ich als zweite 
Ernte in ihrer Stoppel reifen Mais gefunden haben, Granat- und Feigen: 
bäume, Datteln, Drangen und Gitronen und eine Menge der warmen Zone " 
angehörender Bäume und Sträucher verhüllten den grünen Getreideboden mit 
einem bier nicht nachtheiligen Laubdache, oder ragten body übez die Mauern 
feenhafter Gärten. Entzückt über dieſe ftrogende Fülle der Pflanzenwelt bangte 
mir doch nad) einigen Tagen für das Paradies; denn ich hatte gehört, daß 
aimofphärifchhes Wafler bier beinahe nichts biete, daß weder in der großen 
und reichen Stadt Murcia, wo man nur abgeflärtes Segurawafier trinkt, 
noch weit und breit ein Brunnen, noch viel weniger ein Bach ſei — und daß 
man in neuefter Zeit die Art an die Waldungen des Sierra de Segura, aljo 
an die Quellen der Lebensader der Vega gelegt habe. Giner hochſtehenden 
Berfon hatte man für ein billiges Geld 1 Million Stämme auf der Wurzel 
verfauft und alle Welt fagte — zu meinem namenlofen Gritaunen mit ſorg— 
Iofer Unbefangenheit — dieſes Gefchäft werde ſich ohne Zweifel bald wieder: 
holen. Und neben meinem Entzüden niftete jih ein unheimliches Geficht ein. 
Es war ver Verfall diefes Gartens, in welchem 80,000 Ginwohner ein be: 
hagliches Leben führen, ich jah die ftolgen Paläſte der reihen Murcianer von 
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der Armuth bewohnt. Dies muß eintreten, wenn die Sierra de Segura 
entwaldet und der Rio Segura vertrodnet fein wird, und ich habe in Süd— 
jpanien viele, erfichtlich erſt in den legten Jahrhunderten verjiechte Flüſſe an: 
getroffen, an deren Ufern von ihren ehemaligen Segen nidyts übrig geblieben 
war, als das in befierer Zeit bergeftellte Niveau der verödeten Felder. 

Wenige Wochen nachher follte ich andenmwärts meine bange Ahnung be: 
reits eingetroffen finden. ine Stunde ſüdweſtwärts von Murcia überfteigt 
die Yanditraße in der Montana del Puerto de Gartagena ein Glied der viel: 
leicht nirgends über 1500 hohen Kette, welche die murcianſche Vega gegen 
Süden begrenzt. Wenn man die Höhe überfchritten hat, gelangt man in eine 
nur von geringen Wellenhügeln unterbrochene Ebene, welche hinſichtlich der 
Bodenbeſchaffenheit der murcianiſchen jehr ähnlich ift. Ich befam aber bis 
Gartagena in der füdöftlichiten Spige Spaniens, zu welcher mic) diefe Ebene 
nad ſechsſtündiger Fahrt leitete, fein Wafler zu ſehen, als das in meinem 
Trinfglafe in der einzigen Venta jener unerquidlichen Ebene. Der Feldbau 
war dem guten Glücke des regenlofen Himmels preisgegeben und ich war 
geneigt zu zweifeln, ob ein deuticher Bauer an die fümmerlichen Halme mit 
den jchlechten ſpaniſchen Adergeräthen feine Arbeit vergeudet haben würde. 
Als die Barthager hier ihre Carthago nova gründeten, mag ed anders aus— 
geſehen haben! In der näheren Umgebung von Gartagena mag es auch nod) 
vor einem halben Jahrhunderte befier ausgefehen haben; ja ein Freund 
erzälte mir in Murcia, daß er die aus zahlreihen Hügelfetten gebildete 
Eierra de Bartagena noch bewaldet gefannt habe. Fest kann man ſich dort 
feinen Wanderſtab mehr fchneiden und fein Tropfen rinnt aus den hundert 
Bergrinnen hinunter in das Thal. Nordweitlih weiter ziehend fam ich 
gegen Almazarron in die felligen Esparto-Ebenen, woher die Römer Die 
Beranlafjung zur Bezeichnung ihrer Eroberung als ai Spartaria ge: 
nommen haben mögen. 

Dort, im fernen Südſpanien, kommt dem Deutſchen das praftiiche Ver: 
ftändniß feines heimiſchen Walvdes ! 

Kann es nun wohl auch im nördlicher gelegenen Deutfchland nicht leicht 
fo fchlimm fommen, als im fonndurchglüheten Südſpanien, jo fann, fo muß 
ed doc, in ähnlichen Fällen Ichlimm genug kommen. 

Den mächtigen Rhein, mit jeinen vielen großen und Fleinen Zuflüffen 
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zu berauben, fcheint Manchem vielleidyt eine Ghimäre. Wenn man aber ſich 
nicht ganz verfchließt für die Beachtung der Beziehungen zwiſchen Urſache und 
Wirfung und die Macht der Zeit nicht überfteht, weldye durch den fleinen 
Tropfen den Stein höhlt, jo muf man in der Verminderung der Quellen eine 
Beeinträchtigung auch des größten Fluſſes erfennen. Zum Glück liegen die 
Quellen des Rheins großentheils außer dem Bereidye menichlicdyer Eingriffe, 
denn die bedeutenditen feiner ſchweizeriſchen Quellen find Gletſcherbäche, die 
uns im folgenden Abfchnitte befchäftigen werden. Die Donau it mehr ge— 
führdet als der Rhein, da fie faſt nur durch die 55 den Ann fpeifenden 
Gletſcher Eiswaſſer erbält, der audy bei feinem Einftrömen in die Donau bei 
Baflau bedeutend breiter als dieſe iftz ihre übrigen Zuflüffe ftammen aus 
Waldgebirgen. 

Abhängiger von menſchlichen Eingriffen find Die nordwärts ftrömenden 
deutſchen Flüſſe zweiter und dritter Ordnung, 3. B. Elbe, Wefer und Oder 
und Deren noch Fleineren Zuflüffe, Sie hängen mit taufend feinen Quellen— 
fäden am Gedeihen unſerer Bergwälder. Man muß oft weit und in Hunderte 
von Fleinen bewaldeten Gebirgsſchluchten zurüdgehen, um diefe Abhängigfeit 
ganz zu würdigen. Man vergißt dies gar leicht, was der ſprichwörtlichen 
deutſchen Gründlichkeit nicht widerfahren follte. 

Ich erinnere alle Die, welche Das Innere unferer deutichen Waldgebirge 
fennen, wie ganz anders ſich in ihnen die wäſſerigen Lufterjcheinungen ver: 
halten als in weit ausgedehnten baumarmen Ebenen, von denen aus man 
über jenen oft Wochen lang eine Wolfenfdyicht gelagert ſieht, während über 
der Ebene klarer Himmel iſt. Theils find es die Bergwälder felbjt, weldye 
durch Waſſeraushauchung die Wolfen ſpeiſen, theils find fie es wenigitens, 
wodurd Die Wolfenbildung bier gefeilelt wird. 

Wie vorhin in anderer Weife, fo dient Spanien an vielen Orten auch 
als Beiſpiel für dad Verhalten unbewaldeter Gebirge bei ftarfen Regengüſſen 
und zur Zeit des Schneeſchmelzens. Das Spridywort: wie gewonnen, fo 
zerronnen drückt dies Verhalten treffend aus. Wir lernten es fchon aus der 
oben (S. 102) mitgetheilten Heinen Schilderung fennen. Viele jelbft anfehn: 
liche Flüſſe Spaniens ſind den Sommer über höchſt unbedeutend, ja ganz 
ohne Waſſer, ſchwellen aber nach einem in den Gebirgen fallenden Platz— 
regen und bei ploötzlich eintretendem Thauwetter jo ſchnell und jo mächtig an, 
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daß ſie den Uferbewohnern und deren Beſitzthümern gefährlich und verderblich 
werden. In der Regel iſt dagegen das Anſchwellen waldgenährter Flüſſe nicht 
jäh, es ſei denn, daß in Wellenthälern ihres Gebietes Wolkenbrüche fallen 
oder der Schnee durch Regengüſſe ſchnell abgeſchmolzen wird. Hierin liegt 
vielleicht der Schwerpunkt der ganzen Frage. Den Einfluß der Waldungen 
auf Wolken- und ſomit auf Regenbildung keineswegs aufgebend, kann man 
zugeben, ihr Einfluß liege mehr noch darin, dar fie den Kreislauf der Ver: 
dunftung und des Niederfchlages regeln und im Bereiche ihrer Wirkſamkeit 
fejthalten. ö 

Wenn bier die Einflüffe der Bewaldung eines Yandes auf deſſen Klima 
anderen, zum Theil nur durch den weitgreifenden Umfang ihrer Wirkfamfeit 
größeren vorangeftellt find, jo geſchieht es in der feit begründeten Leber: 
zeugung, daß man Feine Selegenbeit vorbeigeben laſſen follte, die Sympa— 
thien Aller für den Wald wach zu rufen, die Sympathien, welche ſich nicht auf 
die jedem reinen Gemüthe inwohnende „Waldluft" und auf die „nachhaltige 
Bewirthſchaftung“ der Holzbeftände befchränft, fondern Sympathien, weldye 
in Deutſchlands Waldungen einen weſentlichen Theil der Zufunftbedingungen 
unferer Enkel erfennen. Gegenüber dem ungeheneren Holzverbrauche durch 
den Eiſenbahnbau muß auch der entſchiedenſte Gegner des oft mehr ald leicht: 
fertigen Auftretens mit „Aftienunternehmungen“ ihr Yobredner werden, wenn 
fie ſich der Aufſuchung und Ausbeutung von Stein» und Braunfohlenlagern 
zuwenden; To wie jede Verbefferung in den Heizvorrichtungen binfichtlidy der 
Amvendung von mineraliihen Koblen, jeder Aufbau eines mafjiven Haufes 
von dem in die Zufunft Blickenden mit Freude begrüßt werden muß. 

Vielleicht erblickt mancher meiner Leſer in diefer Anwaltichaft für den 
Wald eine unnöthige Furcht, vielleicht ſogar Uebertreibung. Um diejer 
Meinung möglichft wenig Berechtigung zu laſſen, fo frage ich, ob nicht in 
einer unſerem nörblicheren Klima angemefienen längeren Zeit daſſelbe ge: 
fchehen könne, was in auffallend kurzer Zeit in Venezuela gefcheben it? Dort 
it in dem Thale von Aragua der dem Neuenburger gleichfonmende Eee 
Tacarigna durch Entwaldung der umliegenden Höhen und ausgedehnte Urbar: 
machungen in wenig mehr als 200 Jahren jo bedeutend verringert worden, 
daß eine Menge ehemaliger Infeln deſſelben zu freiftehenden Hügeln wurden, 
Humboldt, der den See 1500 befuchte, fagt mit Beziehung darauf: „Durch 
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Fällung der Bäume, welche die Beragipfel und- Bergabhänge beveden, be: 
reiten die Menfchen unter allen Himmelsftriden den fommenden 
Glefchlechtern eine doppelte Plage: Mangel an Brennitoff und Waffermangel.“ 

Aber dieſer See liefert audy einen weiteren Beweis in unferer Frage. 
Nach jener Zeit, von der Humboldt ſpricht, decimirten viele Jahre lang po: 
litifche Kämpfe die fleißige Bevölkerung und der in den Tropen das verlorene 
Terrain bald wieder erobernde Wald füllte den Eee wieder und vertrieb jo 
die Zucker- und Andigo: Plantagen, welche ſich an feinen troden gelegten 
Rändern angeltedelt hatten. ’ 

Boufiingault, ver berühmte Körderer einer wifienichaftlihen Begründung 
des Landbaues, erzählt ganz Aehnliches von zwei Seen der amerikaniſchen 
Hochebene von Neu-Granada, deren Klima dem europäiſchen ähnlich iſt. 
Der See Fouquené in demſelben Thale iſt wie jene zwei durch ausgedehnte 
Entwaldungen vermindert und in 200 Jahren von 10 Lieues Länge und 3 2. 
Breite auf 11% 2. Yünge und 12, Breite zufammengefchrumpft. Das nahe 
am Zee erbaute Dorf Zimijaca liegt jegt eine Lieue Davon entfernt. 

Neben dieſen Thatſachen, die eine andere Deutung wenigftens zur Zeit 
noch nicht zulaſſen, führt Boufingault Seen an, deren Niveau ſich nachweis— 
lich nie verändert und in deren Umgebung niemals Gntwaldung_ ftattge: 
funden bat. 

Doch e8 fehlen ums auch in Europa Beifpiele vom Abnehmen großer 
Waſſerbecken nicht. Wer die vollfommen horizontalen Sumpfebenen zwiichen 
dem Neuenburger-, dem Bieler: und dem Murtenjee Eennt, der kann nicht 
daran zweifeln, daß Diele einft Einen See gebildet haben. Bon ihnen und 
von dem benachbarten Genfer: See nimmt Zauffüre eine innerhalb 1200— 
1300 Jahren erfolgte bedeutende Verminderung an, „und Niemand wird 
leugnen“, bemerft Boufiingault hierzu, „daß während diejer langen Periode 
unermeßliche Streden Waldes gefällt wurden *), und ein fteter Fortſchritt in 
dem Anbaue diefes Schönen Landes ftattgefunden hat.“ 

Bouſſingault theilt einen interejfanten Fall mit, der geradezu wie ein 
zum Beweife ausgeführtes Grperiment ausſieht. Auf der Infel Ascenfion 


*) Die Landwirtbfchaft in ihren Beziehungen zur Chemie, Phyſik und Meteorolvgie, 
Deutfh von Bräger. 2. Br. ©. 419. 
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verichwand eine fehr wafjerreiche Quelle, nachdem die Das Gebirge, aus dem 
fie fam, bevedenden Bäume gefällt worden waren. Die Quelle erfchien nad) 
einigen Jahren wieder, nachdem man den Berg wieder bepflanzt hatte. Jever 
deutiche Gebirgäfürfter fann hierzu Belege im Kleinen anführen. 

Den waijerfparenden Ginfluß der Waldungen, wie man ihn nennen 
möchte, beweiſt ein weiteres, von unferem Gewährsmanne ſelbſt beobadhte- 
tes Beijpiel. 

Die in der Provinz Popayan gelegenen Bergwerfe von Marmato, deren 
Pochwerke von einem durch mehrere Fleine Bäche gebildeten Flüßchen getrieben 
werden, hatte man zu einem ſchwungvollen Häuferbau und zu fonftigem Holz: 
bedarfe in den unmittelbaren Umgebungen bedeutende Waldmaſſen geichlagen. 
Das Stilljtehen der Waflerwerfe gab nad) und nad) von jelbit das Schwächer- 
werden des Flüßchens an. Man glaubte die Verarmung defielben einem ge: 
tingeren Regenniederfchlage beimefien zu müflen. Allein ein 2 Jahre lang 
beobachteter Regenmefier gab einen gleihen und fogar einen vermehrten 
Nieverfchlag an. Die Waldungen hatten alfo nur gefpart, was nach ihrer 
Bernichtung fchnell vorübergeraufcht war. 

Ueber die Frage, ob ausgedehnte Entwaldungen auch die Regenmenge 
verringern, ift in Europa noch ſchwer zu entjcheiden, weil dergleichen nicht 
vorliegen und die phyſiſche Geographie noch nicht gar zu lange Zeit den Regen 
mit dem Ombrometer mißt. Kür Amerifa fteht aber nad) Bouſſingault's Aus- 
fage die Thatſache feit, daß die dort im größten Maaßſtabe ausgeführten 
Entwaldungen ſtets mit Verminderung der Regenmenge verbunden ge: 
weſen find. 

Wir aber, wenn wir unfere geringe Waldflädye mit den unermeßlichen 
Unväldern Amerifa’d vergleichen, müſſen es und eingeftehen, daß „Wald: 
devajtation“ in Deutſchland mehr und mehr aufhört, ein bloßes Gefpenft zu 
fein, womit der feinen Wald liebende Korftmann die Holz: und Streugierigen 
zurückſcheucht. Ja im ſüdlichen Frankreich iſt durch Entwaldung während der 
erſten Revolution ein Zuſtand der Gegenwart herbeigeführt worden, von 
welcher Blanqui, Profeſſor der Staatswiſſenſchaft in Paris, eine grauen— 
erregende Schilderung macht. 

Ich verlaſſe dieſe Waldfrage mit der dringenden Mahnung, daß wir es 
hier mit einem herannahenden Uebel zu thun haben, welches gewiß von der 
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nur ihren augenblidlichen Gewinn im Auge habenden Mehrzahl der Privat: 
und Gemeindewaldbefiger als joldyes nicht erfannt ift, während fein endliches 
Erkennen, wenn es bereits da ift, zu jpät fein wird. Hier wie nirgends gilt 
ed, dem eriten Beginnen Des Uebels entgegenzutreten. Gin undanfbares 
Berfennen der Verhältniffe würde es aber fein, wollte id) bier unerwähnt 
lafien, daß die meilten deutichen Staatsverwaltungen, voran die Des König: 
reichs Sachſen, binfichtlic der Pflege der Etaatsforften den hödyiten Ruhm 
verdienen. s 

Während der Wald als flimabedingender Faktor unfere Aufmerkfamteit 
in den engen Grenzen unjeres Vaterlandes feflelte, foll fie nun durch die 
Meeresftrömungen wieder in weite Ktreife gelenft werben. 

Das Meer ijt nicht blos durdy Ebbe und Fluth, ſondern auch durch eine 
Menge von Strömungen in fortdauernder Bewegung. ‚Für jene fucht man im 
Monde und in der Sonne die bewegende Kraft, für Diefe ift ed in der Hauptſache 
die Wärme, die wir ſchon als treibende Kraft der Luftitrömungen erfannten. 

Diefe Meeresftrömungen find zwar von den über ihnen wehenden Luft: 
ftrömungen, und eben fo wenig wie Diefe, von der Arendrehung der Erde nicht 
ganz unabhängig, doc, folgen fie meiftentheils eigenen Bahnen. Diefe gehen 
nicht, wie wir es von den auf der Erdoberfläche fidytbar wogenden Gewäflern 
gewohnt find, immer abwärts, fondern meijt vollkommen horizontal, und 
fogar nicht jelten aufwärts, 

In den oceanifchen Strömungen ift nidyt die game Höhe der betreffen: 
den Waflermenge von dem Grunde bis an die Oberfläche des Meeres in 
Bewegung, fondern dies ift wahrſcheinlich blos bei geringen Meerestiefen 
der Fall, während gewöhnlich die Strömungen vergleichsweiſe blos oberfläd)- 
liche find, unter denen fich oft andere, eine entgegengefegte oder fonft andere 
Richtung verfolgende finden. 

Der Verlauf der Küftenlinien, die Flächenausdehnung der Meeresab- 
theilungen, die Temperatur: und Vegetationsverhältniffe der Uferländer, die 
Zuflüfle fügen Waflers, die auf die Meeresoberflähe fallende intenjive 
Wärme, die verſchiedenen Meerestiefen, dieſe und nody manche andere, mehr 
örtliche Bedingungen fchreiben die Richtung und die Gefchwindigfeit der 
Mecresitrömungen vor. 

Indem wir uns vorbehalten, diefes an feite Gelege gebundene Kreis— 
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lauf: Enten des Meeres in einem diefem gewidmeten befonderen Abjchnitte 
näher zu betrachten, beichränfen wir uns bier auf diejenige Meeresftrömung, 
weldye jchon jeit fehr langer Zeit den Seefahrern befannt it und dem Ent: 
decker der neuen Welt in unbekannten Krüchten und Leichnamen ganz fremd: 
artiger Racen gewiſſermaßen unzweifelhafte Kunde zuführte, daß das gejuchte 
Yand wirklich vorbanden fei. Es ift dieſe Etrömung zugleich diejenige, welche 
das Klima des weſtlichen Theiles von Europa zum großen Theile beftimmt. 
Ich meine den Golfjtrom. 

Es ift eine des Scharfiinns des Amerifaners Maury würdige Aufgabe — 
an der ſich das Nachdenken der Phyſiker ſchon feit langer Zeit mit geringem 
Erfolge abmüht — der den Golfitrom bewegenden Kraft nachzuſpüren. Unter 
allen über die bewegende Urſache des Golfitromes bisher aufgeitellten Ber: 
muthungen ift Diejenige am wenigiten wahrſcheinlich, weldye diejelbe in dem 
Drude der vom Miſſiſippi in den merifanifcdyen Golf ausgegofienen Waſſer— 
maſſen ſucht, denn dieſe Waſſermaſſen betragen noch nicht ein Taufenditel 
derjenigen, welche durch den Golfitrom aus dem merifanifchen Meerbufen 
entweichen. Es ift hier nicht der Ort, alle deshalb ausgeiprocdhenen, mehr 
oder weniger wahrſcheinlichen VBermuthungen anzuführen; ich will nur als 
ein Beijpiel von den bisher faum noch in Anschlag gebrachten, im Geheimen 
wirfenden Kräften eine anführen, auf welche Maury ficher nicht ohne Be: 
rechtigung ein großes Gewicht legt. Die Nordoftpafiat: Region des atlans 
tiſchen Oceans dehnt ſich auf einen Fläcyenraum von etwa drei Millionen 
engl. Geviertmeilen aus, welche jährlih eine Schicht von 15 Fuß durch 
Verdampfung verliert. Das in diefer enthaltene Salz, welches befanntlich 
nicht mit entweicht, muß alfo das zurüdbleibende Seewaſſer jenes Gebietes 
um fo falziger alſo dichter und fhwerer machen. Diefe Mafie von Salz, in 
Form von trodnem Kochſalze gedacht, würde hinreihen, ganz Großbritannien 
7 Ellen hoch zu bededen. | 

Von feinen Ausgangspunfte, dem merifanifchen Meerbufen, der dod) 
auch nur ein Stationspunft in dem ruhelofen Kreislaufe des Meeres fein 
fann, bis an die Küften von Garolina hat der Golfſtrom eine dunfelblaue 
Farbe und iſt dadurd gegen das übrige Meerwaſſer jo beftimmt abgegrenzt, 
dag man eine jcharfe Grenzlinie des Golfitromes fieht und ein gerade auf ihr 
fteuerndes Schiff halb in dunkler halb in heller Meerfarbe fährt. Bei feinem 
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Austritte aus der Koridaftraße in den atlantifhen Ocean ift er etwa 6 Meilen 
breit, verbreitet fich aber in den Breiten von Südeuropa bis auf 300 Meilen. 
Es ift außer Zweifel, daß der Golfſtrom von einem niedrigeren Niveau nadı 
einem höheren alfo bergauf fließt, trogdem, daß ihm die übrige Maffe des 
atlantiichen Oceans einen gewaltigen Widerftand leiften muß. In den ver: 
fhiedenen Theilen feines Laufes fteigt feine Geidywindigfeit von 1 bis 52 
engl. Meilen in der Stunde. 

Der Widerftand des von dem Golfſtrome durcyichnittenen Meerwaflers 
ftaut denfelben an feiner Oberfläche zu einer nad Oſt und nach Weit ab- 
fallenden dachähnlichen Böſchung auf, wodurd jogenannte Dachſtrömun— 
gen entitehen. Daher ladet der Golfitrom alle auf ihm ſchwimmenden leidy- 
ten Körper an feinen beiden Rändern gewifiermaßen ab. Selbit Barfen find 
diefen Dachſtrömungen unterworfen, während Schiffe wegen ihres Tiefganges 
von derfelben nicht betroffen werben, 

Das allbefannte Sargaſſo-Meer im —— Ocean, welches in dem 
von den Azoren, den canariſchen und capverdiſchen Inſeln bezeichneten Dreiecke 
liegt, und welches die Gefährten des Columbus in nicht geringes Schrecken 
verſetzte, bildet eine fehr einleuchtende Veranſchaulichung der Bewegungs— 
geſetze, denen der Golfſtrom zum Theil unterliegt. Dieſe viele Quadrat— 
meilen bedeckenden Maſſen von Seetang, welche von dem Meeresgrunde 
losgeriſſen hier zuſammengeſchwemmt werden, befinden ſich im Mittelpunkte 
einer Kreisſtrömung, eines Wirbels, wozu der Golfſtrom, nordwärts ſich 
theilweife davon losreißend, gehört. Man kann ſich das Bild diefes Tang- 
meeres leicht im Kleinen vorftelfen, wenn man auf eine große flache Schüſſel 
voll Waſſer eine Hand voll Spreu oder Häderling wirft und dann das Waſſer 
in einen heftigen Wirbel umrührt. Allmälig werden ſich die ſchwimmenden 
leichten Körper amı Rande des Gefäßes, die meiften jedoch im Mittelpunfte 
des Waſſerwirbels fammeln. 

Derjenige Theil des Golfftromes, welcher ſich nordweitwärts von diefer 
Kreisftrömung losreißt, ſtrömt füdlich von den großen Bänfen von Neu: 
fundland immer breiter werdend in norbweftlicher und zulegt faſt nur nörd: 
licher Richtung weiter. 

Bei feinem Austreten durdy die Floridaftraße in den atlantiichen Drean 
ift das Waſſer des Golfitroms einige Grade wärmer, als ed bei feinem 


Der Golfſtrem. Temperaturverhältniffe Nordweſt-Europa's. 113 


Gintritt aus dem Garibiihen Meere in den merifanifchen Golf war, wo es 
in der Tiefe fogar beinahe 180 R. kälter ift. Während das Oberflächenwaſſer 
des Solfitromes + 21! R, zeigt, zeigt es an der untern Fläche (was nicht 
mit dem Meeresgrunde zu verwechleln ijt) nur kaum + 30 R. Unter diefer, 
an ihrer oberen und unteren Flaͤche jo verſchiedene Wärmegrade zeigenden 
Waſſermaſſe des Golfitromes liegt eine in entgegengefegter Richtung, von 
N. nah S. ftrömende ſehr kalte Waflerfchicht, welche im Garibifchen Meere 
beinahe eben fo Falt ijt wie das Meerwafjer an der Küfte von Spitzbergen. 
Wir fehen hier alfo ähnlich wie in den Luftftrömungen warme und falte 
Segenitrömungen des Meerwaflers. Der Golfitrom ift ein warmer Ober: 
flächenftrom nach den nördlichen Polarmeeren hin, unter welchem fi dafür 
ein falter, alſo ſchwerer, zu Boden finfender Strom ſüdwärts wälst, Sener 
mildert die Kälte in den Polarländern, diefer fühlt die Hitze in der Nähe 
des Aequators etwas ab. Das Vorhandenfein des falten unteren von Norden 
fommenden Gegenſtromes beweilen die ſüdwärts, alfo gegen den Golfitrom 
ſchwimmenden, Gisberge. Diele reichen durch den in höheren Breiten immer 
feichter werdenden Golfſtrom hindurch bis in die Gewäſſer des unteren Falten 
Stromes, der fie trägt und ſüdwärts fortreißt, bis fie unterwegs in der 
Näbe der großen Neufundlandsbänfe abſchmelzen und hier diefe Bänfe da— 
durd) gebildet haben und noch fortwährend vergrößern, daß fie die Stein— 
blöde fallen laften, welde jie aus den ‘Bolarländern bis hierher getragen 
haben. Die Eisberge werden ung fpäter noch mehr beichäftigen, 

So jehen wir den Golfftrom für ganz Weſteuropa, vorzüglich für den 
Theil, welchen die britifchen Infeln und Norwegen bilden, ein wärmeres 
Klima bedingen, als ihm den Breitengraden nad) eigentlich zufommt. Er 
bildet mit den Fälteren Nebenwäftern und dem noch Fälteren unteren Strome 
eben jo im Meere warme und falte Zonen und demgemäß eine Verschiedenheit 
in der Mandhfaltigfeit der oceaniſchen Thier- und Pflanzenwelt, wie es die 
Hochlage und die geographiiche Breite auf dem Feſtlande thun. So erklärt 
ſich leicht Das milde Klima in den bezeichneten Theilen Europa's, von welchem 
das beigedrudte Kärtchen Fig. 12. eine Veranſchaulichung gewährt. 

Auch ohne Länderbezeichnung wird man in demfelben leicht das ſchwarz 
dargeitellte Ländergebiet von Europa erfennen. Außer den feinern weißen 


Linien der Meridiane und der Breitengrade finden wir auf dem Kärtchen 
Noßmaͤßler, das Wafler. 5 
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Fig. 12. 
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Iſotheren⸗ und Ifochimenen-Gurven von Guropa. 


ftärfere bogige theils punftirte theils zufammenhängende weiße Linien. Die 
8 punftirten Linien ftoßen rechts auf Fleine Striche im Rahmen des Kärtchens, 
welchen entiprechend Temperaturgrade nad) Reaumur beigeichrieben find. 
Diefe Grade bezeichnen die mittle Wintertemperatur, welche für alle unter der 
entfprechenden Punftlinie liegenden Drte gleich ift. Diefe Linien nennt man 
die Jfohimenen-Eurven. Auf der linfen Seite find in gleicher Weife 
4 Zfotherencurven, Linien gleicher mittler Sommenwärme, bezeichnet. Ein 
Blick auf die Karte zeigt und den erwärmenden Einfluß des Golfitromes auf 
Wefteuropa. Die fämmtlihen Iſochimenen-Curven find an den Weftfüften 
von Europa ftarf nach Norden aufwärts gebogen, fo recht eigentlich als wären 
es Fäden, die von dem Golfjtrome nordwärts getrieben werden. Die Iſochi— 
menen-Curve OR. (rechts die vierte von unten) zeigt, daß an der nörd— 
lichen Weftfüfte von Norwegen bis zum Nordkap der Winter nicht Fälter ift 
als an den Ufern des faspifchen Meeres. 

Je tiefer nad) dem Innern dieſer Gebiete und je mehr dafelbft örtliche 
Verhältnifie, wie Höhenzüge, Hochlage, Begetationscharafter, Bewäfferung 
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oder Gegenftrömungen im Luftmeere fich geltend machen, defto mehr wird der 
erwärmende Einfluß des Golfſtroms abgeihwächt. 

In ähnlicher Weile, wie wir es hier für Europa von dem Golfftrome 
fennen lernten, wirfen andere Meeresftrömungen erfältend oder erwärmend 
auf das Klima der benachbarten Yänder ein. 

Aber nicht blos aus wärmeren Breiten kommende Meeresftrömungen 
mildern das Klima der Länder, fondern jede Meernachbarſchaft macht das 
Klima der Länder milder, oder verringert wenigftens den Abitand zwifchen 
Sonmnerwärme und Winterfälte. Diejen Einfluß gewinnt das Meer befonders 
durch Die größere Gleihmäßigfeit in feinen Wärmeverhältniffen. Tages: und 
Nahtwärme, auf dem Lande viel bedeutender von einander verichieden, find 
auf den Meere nach den Jahreszeiten nur um %% bis 5° veridyieden. 

Nach diefem Cinfluffe des Meeres auf das Klima des Landes unter: 
fcheidet man ein Seeflima (auch Inſel- und Küftenklima genannt) und ein 
Gontinentalflima. Das Seeflima, defien fich z. B. die meiften Theile von 
Großbritannien erfreuen, bat milde Winter und fühle Sommer, während 
das Gontinentalflima falte Winter und heiße Sommer bat. 

Das Wafler hat nicht nur eine höhere fpecifiiche Wärme ald das Land, 
fondern es ftrahlt audy die langſamer über ihr ſpecifiſches Wärmemaaß an- 
genommene Wärme langfamer wieder aus, während die Oberfläche der Erde 
ſich eben fo fchnell erwärmt wie die Wärme wieder abgiebt. Daher bringen 
die Scewinde eine gleichmäßigere Temperatur über das Feftland, und indem 
fie über demjelben durd ihren Reichthum an Waflerdampf den Himmel 
häufiger mit Nebel und Wolfen bedecken, als dies über waflerarmen Binnen- 
ländern geſchieht, fo verhindern fie dadurd eben fo jehr eine ftarfe Er: 
wärmung des Bodens durch die Sonnenftrahlen, wie einen ftarfen Verluft 
der angenommenen Wärme durch Strahlung, welches Beides durch einen 
bededten Himmel abgewendet wird. 

Wenn wir das Gegentheil nicht wüßten, fo fönnten wir und durch 
einen Blick auf unfere Karte Fig. 12. verleiten laflen, zu glauben, daß an 
den norwegischen Küften eben fo gut Wein und anderes Obſt gedeihen müßte, 
“wie in den unter derfelben Jfochimenen : Eurve liegenden Gebieten des füdöft- 
lichen Europa. Allein dort und hier ift blos die mittlere Wintertemperatur 


gleihh, während (wie die Iſotherencurve + 8 zeigt) an der norwegifchen 
8* 
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Küfte die mittle Sommerwärme mit der Eibiriens gleich und die mittle Som: 
merwärme der füdöftlichen Länder Europa’s viel höher ift. Das Gedeihen und 
Reifen der Früchte hängt aber wejentlicd) von der Höbe der Sommerwärme ab*). 

Aber jelbit große Landjeen vermögen mitten in großen Landflächen 
ihren Ufern bis auf weite Strecken in das Land hinein ein Seeklima zu be: 
Dingen. Dies gilt 3. B. von der nördlichen Hälfte der Vereinigten Staaten 
und aud der mildernde Einfluß des Bodenſees und der Schweizer Seen auf 
ihre Umgebungen ift nicht unerheblich. 

Um die Iſochimenen- und Iſotheren-Curven richtig aufzufaſſen, müffen 
wir fie als Flimatiiche Ausnahme: Zuftände anfeben, nämlich ald Ausnahme 
von der Regel, weldye für alle unter derfelben Breite liegenden Drte eigentlid) 
dafielbe Wärmemaaß vorfchreibt. Dies veranfchaulicht uns die Iſotheren— 
Gure + 16° (die dritte links). Von Dften ber verläuft dieſelbe bis in die 
Fänge von Dftpreußen ziemlich gleich mit dem nächiten Parallelkreiſe, wie es 
die Regel vorſchreibt. Won da an bis zur Weſtküſte von Frankreich fenft fie 
fich aber immer jüdlicher herab, weil fich bier die feuchten Weſtwinde immer 
wirffamer zeigen, eben jo fühle Sommer zu erzeugen, wie in mehr nördlicher 
Breite Dfteuropa’s. 

So fann man die PBarallelkreife die Flimatifche Theorie, diefe Curven 
dagegen Die fih anders geftaltende Praris nennen, 

Ehe wir die Himabedingende Eigenſchaft des Waſſers verlaffen, müſſen 
wir noch den Einfluß mit ewigem Schnee bedeckter Höhenzüge beachten, alfo 
wiederum das Waſſer, in feiner Foyjtallifirten Form und der einer Gegend 
zufommenden mittlen Regenmenge. 

Der Boreas der Römer hauchte Schneeluft von den Häuptern der Alpen 
über die italifchen Kluren, wie es die Bora heute noch thut, bald die raube 
Jahreszeit noch rauher machend, bald die glühende Luft angenehm kühlend. 
So gehen klimatiſche Strahlen nad) allen Seiten von der mächtigen Alpen: 
fette wie von allen Höhenzügen und Gebirgsfetten nieder in die Thäler, ge: 
leitet von den herrichenden Luftftrömungen. 


*) Die Linien, wodurch Orte gleicher mittler Jahres: Wärme verbunden werden, 
heißen Jſotherm-Curven, nicht zu verwechfeln mit den ähnlich lautenden Iſotheren— 
Gurven, Sie geftalten fih auf einer Karte natürlich anders, als auf der unferigen die, 
Iſotheren- und Iſochimenen-Curven. 


Vierter Adfchnitt. 


Das Waſſer ald erdgeitaltende Macht. 


Erſte Halfte: 
Zerftörende Thätigfeitdes Waſſers. 


Binleitendes; Berwitterung; foblenfänrebaltiges Waſſer wirft befondert anflöfend; Eins 
Auß der Beſchaffenheit der Relsarten auf deren Berwitterung, Fig. 13. und 14.5 
Porzellanerde; Ginflug der Pflanzenwelt auf vie Berwitterung, Fig. 15.5 Bergſchlipf, 
Bortbewegende Sewalt des Waſſers ; Ganges und Rhein; Scandinavien und die 
deutfchen DOftfeeländer; Eiszeit, Drift- oder erratifche Formation; Einfluß des 
Meeres auf feine Uferz Uferklippen; Tennyſon's Monument, Big. 16.; Ginfluß der 
Uferfelfen auf ıhre Abtragung ; Felſenmeere ; Riefentöpfe; Karren; Auswaſchungs— 
thäler; Simete, Fig. 17. 


„In's Innre der Natur“ 
D du Lhiliſter! — 
„Dringt fein erſchaffner Geiſt“ 
Dich und Seichwifter 
Mögt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern, 
Mir denken: Ort für Ort 
Zind wir im Innern, 
Goͤthe. 

Nicht immer ſpendet das Waſſer Blüthen und Leben. Es vernichtet 
auch, es reißt ein mit furchtbarer Gewalt, um mit den erbeuteten Trümmern 
andenvärts aufzubauen; es löft in unfidytbar Fleinen Mengen Berge auf, 
um mit dem gewonnenen Raube Thäler auszufüllen und den Grund des 
Meeres zu ebenen. Denn es liebt überall das Gleiche und wehe der zu 
ſchwachen Menſchenhand, welche nicht vermochte, es daran zu hindern, dies 
auf dem Fürzefien Wege zu thun, denn vor allem liebt das Waſſer den 


fürzeiten Weg, wenn es die Macht hat, ihm zu wählen. 
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Das Waffer ift eine der wefentlichen Veranlafiungen, daß die Erdober: 
fläche ihre gegenwärtige Geftaltung zeigt; vor Aeonen war diefe eine andere, 
fie wird in Aeonen wieder eine andere fein. Berfuchen wir es, in dieſem Ab: 
ſchnitte dieſe Macht des Waſſers ung Far zu machen. 

Wenn wir den Ausdruck unferer Ueberfchrift nur oberflächlidy erwägen, 
fo glauben wir damit auf die geologische Bereutung des Waſſers hingewiefen 
zu fein, Allein die Geologie ift feine Alterthumskunde der Erde, weldye mit 
einem gewiffen Zeitabfchnitte, von wo an wir etwa die erdgeichichtliche 
Gegenwart annähmen, endet. Geologie ift Gefchichte der Erde und Geſchichte 
endet nie. So hat auch die geologische Macht des Waſſers nicht aufgehört 
und wird nie aufhören, wenn auch diefe Macht in früheren Ervepochen ge: 
waltigere Werfe geichaffen hat, als gegenwärtig. Dod wir werden am 
Schluſſe dieſes Abichnittes die Anficht gewinnen, daß felbft dies mehr auf 
einer einjeitigen Auffaffung diefer Schöpfungen des Waſſers beruht, als ar 
thatfächliher Wahrheit. 

Das Waſſer hat in den früheren Zeltabſchnitten der Erdgeſchichte wahr: 
ſcheinlich nur wenig erfolgreicher geichafft als jest, und dann eben fo wie 
jegt meift im Berborgenen auf dem Grunde feiner Meere; aber damals hatte 
es einen mächtigeren Bundesgenoffen zur Seite, welder geihäftig an das 
Tageslicht emporhob, was das Waffer im Verborgenen hervorgebradht hatte. 
Diefer Bundesgenoffe, das Feuer, und zwar das im Innern des Erdförperd 
glühende Gentralfeuer ſcheint jegt zu jo mächtiger Dienftleittung nicht mehr 
jtarf genug zu fein und Daher bleiben jegt die großartigiten Werfe des Waſſers 
an ihrer verborgenen Bildungsftätte, von der Menge nicht einmal geahnt, 
von der Wiſſenſchaft blos nach befannten Gefegen vermuthet und geſchätzt. 

Hat aud) die Erdgeſchichte mit der Geſchichte ſchlechthin, d. h. mit der 
Geſchichte des Menicyengeichlechtes, in ihrem Verfahren das Meifte gemein, 
fo befteht doch zwifchen beiden in einem Punfte eine beträchtliche Verſchieden— 
heit, In der Gefchichte erklärt ih das Heute aus dem Geſtern, weil es 
die natürliche Folge von diefem ift. In der Erdgeichichte fann Dies nun zwar 
der Natur der Sache nad) auch nicht anders fein; aber das Geftern, wenn wir 
mit diefem Worte die früheren Erdzeiten bezeichnen wollen, ift und nur in 
feinen binterlafienen leblofen Ueberreiten befannt, Feine Ueberlieferungen von 
Augenzeugen feines Geftaltend geben und davon verjtändigende Nachricht. 


Ginleitendes. 119 


Wie e8 wurde, davon können nur die Geftaltungen der Gegenwart, von denen 
wir auf jenes zurüdjchließen, ein Verſtaͤndniß verfchaffen. Dies ift die Ver: 
fchiedenheit, welche idy meine. Darum muß auch die Geologie den Weg des 
Geſchichtsforſchers umkehren. Sie muß die vor ihren Augen ftattfindenden 
Umgejtaltungen der Erdoberfläche forgfältig beobachten und danach, indem 
fie zu ihnen die Macht der Zeit addirt, die früheren Erdumgeftaltungen zu 
deuten ſuchen. 

Mandyer meiner Lefer, der auch fchon zu dem Gejchlechte der Grauföpfe 
zählt, blickt vielleicht etwas ungläubig drein, wenn er das Waffer in der 
Ueberjchrift eine erdgeftaltende Macht genannt fieht. Er erinnert ſich viel 
leicht, daß er ja neulidy die Hügelgelände feines Heimathsdorfes noch gerade 
fo fand, wie er jie ald Knabe zum legten Male erblidt hatte. Da fah er von 
feiner Umgeftaltung etwas. Er vergaß, daß die Wahrnehmung eines 
Menſchenalters gegenüber dem Alter der ewig fich verjüngenden Erde nur ein 
Augenblid ift. Cine Schägung der unmittelbar vorliegenden Ergebniffe giebt 
hier ein ſehr täufchendes Urtheil. Man muß dabei den richtigen Faktor in 
Anſchlag bringen. Diefer ift die Zeit. Das Spridwort: „der Tropfen höhlt 
den Stein“ beruht einzig und allein auf einer rechten Würdigung dieſes 
Faktor. Es würde übrigens eine nicht nur intereffante Aufgabe der wiffen: 
ſchaftlichen Zufunft fein, ſondern e8 muß geradehin eine ſich von felbft auf: 
drängende Aufgabe der Wiffenfchaft genannt werden, wie man namentlic) 
durch Humboldt's Anregung in allen Theilen der Welt meteorologiſche und 
magnetische Stationen hat, orographifche Stationen zu errichten. Die Pho— 
tographie bietet dazu die Hand. Diefe herrliche Erfindung fann nicht wieder 
verloren werden, und fie muß alfo nady Jahrhunderten ihre Dienfte eben 
fo leiften, wie fie diefelben eben jegt beginnen fol. Ich will mich durch ein 
Beifpiel deutlich machen. Auf einem paflenden Punkte des Lauterbrunnen- 
thales, von weldem aus man die majeftätifche Gruppe der Jungfrau mit 
ihren Nachbarn, Eiger, Mönd und Silberhorn, aus dem Rahmen des ge: 
nannten Thales hervortreten fieht, wird auf einer Jahrhunderte dauernden 
felfenfeften genau marfirten Bafis ein hinlänglic großes negatives Glas: 
Lichtbild genommen und in einem naturwiffenfchaftlihen Archive wohl ver: 
wahrt niedergelegt. In gewiffen Zeiträumen von 10 oder 20, 30, 40, 50 
Jahren wird genau unter gleichen Verhältnifien von demjelben Standpunkte 
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ein zweites, Drittes u. |. w. Lichtbild genommen. Diefe Lichtbilder würden bei 
ihrer Durchfichtigfeit ſich decken und an ihren Umriſſen jede eingetretene Ver: 
änderung wahrnehmen lafien. So könnte die Wiflenfchaft, denn fie ftirbt ja nicht 
(wandert höchſtens aus) — den Betrag der Umgeftaltung der orographifchen 
Verhältniſſe durch Berwitterung und vulfanifche Thätigfeit einer Jahrhunderte 
umfaffenden Beobadytung unterziehen. Gegenwärtig beichränft fich dieſer 
Theil der phyſiſchen Geographie mur auf weniges Stüdwerf und unfichere 
Schaͤtzungen. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß, freilich erſt für unſere ſpäten Nachkommen, 
der wiſſenſchaftliche Gewinn überrafchend groß und manchfaltig fein würde, 
Man würde bei dem Gange der Abtragung der Bergcontouren den Einfluß 
des Klima’s, der Gefteinarten, des Neigungswinfels der Höhen , der Vege— 
tation u. |. w. meſſen können. Und nur mit Maaß, Gewicht und Zahl ge: 
winnt die Naturwiſſenſchaft brauchbare Refultate. 

Indem wir uns anfcyiden, dem Waffer auf feiner Spur zu folgen, wollen 
wir in aufiteigendem Vorjchreiten verfahren, mit dem Kleinen beginnen und 
mit dem Großen endigen. Das Kleine wird ung freilich auch groß erfcheinen, 
wenn wir nicht vergefien, daß viele Körner einen Scheffel geben. 

Wie in der Natur Zeritören und Geftalten immer an einander gefnüpft 
find, fo find fie dies auch in den Werfen des Waſſers. Die Geftalten ver: 
gehen, nur der Stoff ift ewig. Die Natur leiht ihren Stoff an die Geſtalt 
und nimmt ihn wieder zurück, um ihn, aud blos auf eine kurze Zeit, an 
eine andere Geftalt zu geben. Bei diefem Kreislaufe des Stoffes jpielt das 
Waſſer eine wichtige Rolle, Was es auf hohen Bergeszinnen vom feiten 
Felſen abnagte, das führt es auf langen Umwegen als Yabetrunf in unferen 
Körper, um deſſen Aufbau zu erhalten und zu verjüngen, und wieder führt 
es die Stoffe unferes zerfallenen Yeibes in den feinen Bau der Pflanze, um 
daraus für ein Thier oder für andere Menſchen Nahrung bereiten zu laffen. 
Wenn wir das Wafler ald Ernährer ind Auge fafen werden, wird ung dieſer 
Kreislauf ganz befonders anziehen. 

Wir beginnen mit der zerftörenden Macht des Waſſers, ohne 
jevody eine fcharfe Grenze gegen die andere, die aufbanende Thätigfeit des— 
felben, einhalten zu wollen und zu fönnen, denn meift knüpft fich dieſe an 
jene unmittelbar an. 


Perwitterung. Kohlenfäurehaltiges Waſſer wirft befonders auflöfend. 121 


Wenn wir für natürliche Vorgänge in dem Getriebe der menſchlichen 
Geſellſchaft Gleichniſſe ſuchen wollen, fo finden wir darin ein ſolches, daß 
wir die Verwitterung der Diplomatie vergleihen. Beide find unabläffig 
bemüht, unbemerkt in fleinen und anfcheinend unbefangenen Schritten zu— 
legt doch große Wirkungen zu erzielen. Jedermann fennt die Verwitterung 
und doch unterläßt man ed meift, fic) deren Wirfungen mejjend oder wenigſtens 
fchägend einmal recht klar zu machen. 

Wenn man die Berwitterung im großen Ganzen auffaßt, fo ift fie ftreng 
genommten fein rein chemifcher Borgang, fie schließt aber immer chemische 
Vorgänge ein, indem fie diefelben vermittelt. Die die Verwitterung veran— 
lafiende Gewalt erhält das Waſſer theils durch feine auflöfende Kraft, theils 
durch jeine Ausdehnungsfäbigfeit unter dem Einflufe der Kälte. Hieran 
fchließt fich feine robe fortbewegende Gewalt. Wir willen fchon, daß die 
auflöjende Kraft des Waſſers durch Wärme geiteigert wird und daß nament: 
lidy auch kohlenſäurereiches Waſſer auflöfender wirft als fohlenfäurearmes. 
Da fein Wafler ganz ohne Gehalt an Kohlenfänre ift, jo ift auch jedes 
fähig, wenn auch noch jo langfam die härteften Gejteine nad) und nach auf: 
zulöſen. Auch fann das Wafler feine auflöjende Kraft dadurd erhöhen, daß 
es bereits einen Körper in ſich aufgelöft bat, daß es alfo bereits eine Löſung 
ift, die nun für andere Körper als foldye auflöfungsfräftiger wird, namentlid) 
wenn alddann noch Wärme hinzutritt. 

Das das Waſſer, befonders das atmoſphäriſche, das die Berwitterung 
unterhaltende Element fei, namentlidy wenn es dieſe Einwirkung nicht uns 
unterbrochen, fondern in immer wiederfchrender Abwechjelung mit der Troden- 
heit ausübt, das beweifen durd) das Gegentheil hinlänglich diejenigen Gegen— 
ftände, weldye beitändig unter Dach ftehen, aber aus einem an fich Leicht 
verwitterbaren Stoffe gebildet find. Dahin gehören 4. B. die im Innern von 
Gebäuden fi befindenden Steinarbeiten, Statuen u. dergl.; während die 
äußeren, der Wetterfeite zugefehrten, aus derjelben Steinart beftehende Wände 
des Gebäudes mehr oder weniger ftarf verwittert zu fein pflegen. An den 
alten Rufen fieht man die Außenfeite durch die Venwitterung oft tief benagt, 
während geſchützte Gewölbe innerlich oft das Anfehen haben, als feien fie erſt 
vor furzer Zeit gemauert worden. 

Der Augenichein Ichrt, dag das größte Feld für die zerftörende Macht 
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der Berwitterung die Felfen darbieten und ebenfo lehrt der Augenſchein, daß 
fi) hier die verſchiedenen Felsarten verſchieden verhalten, die Berwitterung 
bald begünftigen, bald ihr länger wideritehen. 

Diejes verjchievene Verhalten der Felsarten ift durch mancherlei Um— 
ftände bedingt. Einmal durch die Löslichkeit ihrer Maſſe in Fohlenfäurereichem 
Waſſer; durch die Zufammenfegung vieler aus mehreren verſchiedenen Stein: 
arten, 3. B. Granit aus Glimmer, Feldfpath und Quarz; durd) die Art 
ihres Gefüges und demzufolge ihres Bruches; durch die Lagerung ihrer 
Schichten und endlich durch den verſchiedenen Grad der Zerklüftung. 

Der Grad der Auflöslichkeit durch Waſſer ift natürlid) bei Fels— 
arten, die blos aus einer Steinart, wie 3. B. die Kalffelfen blos aus Fohlen: 
faurem Kalte bejtehen, von erheblichem Einfluffe auf die VBerwitterung. Feuer: 
ftein oder Quarz, reine Kiefelfäure (d. h. Kiefelerde und Eauerftoff) löfen 
fi Faum merflidy in Waſſer auf und um diefe Steinarten in fein gepulvertem 
Zuftande aufzulöfen, ift das taufendfache Maaß von fehr kohlenfäurehaltigem 
Waſſer erforderlich, während 460 Theile Waffer ausreichen, um 1 Theil 
Gyps aufzulöfen*). Soldye Berge, welche aus einem fehr ſchwer auflöslichen 
Geftein beitehen, zeigen daher meift glatte Wände und an ihrem Fuße und an 
ihren Seiten vermißt man den reichlichen Schutt Feinerer Broden, während 
große Blöcke häufiger find, die fid) nad) den Klüften ablöften und viele Jahr: 
hunderte hindurch liegen, ohne merflidy Heiner geworden zu fein. 

Sind die Felsarten, wie der Granit, der Gneis, Syenit, Porphyr und 
andere, aus verjhiedenen Steinarten zufammengefest, jo fann 
diejes in zweierlei Weife von Einfluß auf die Verwitterung derjelben fein. 
Das Wafler vermag auch in die allerfeinften Spalten und Rißchen einzu- 
dringen, wie man dies fonft mehr als jegt an ordinären Steinguttellern und 
Schüſſeln, die lange im Gebrauche geweien find, fehen fonnte. Die Glafur 
befam durch den häufigen jähen Wechfel von Hige und Kälte außerordentlich 
feine Spalten, fogenannte Haarriffe, in welche dann das Waſſer eindrang 
und durch ihm beigemifchte färbende Stoffe jo nad) und nad) ein feines Nep- 
werf von Nifchen darauf malte. Im Granit find die drei Beffanptheile 


) Daß in Waffer gerührter Gyps blos einen Gypsébrei, in welchem die Gypskörnchen 
unaufgelöft ſchwimmen, aber feine Oypsauflöfung giebt, verficht ſich wohl von felbit. 


Einfluß der Beſchaffenheit der Felsarten auf deren Berwitterung. 123 


Duarz, Feldſpath und Glimmer in fryftallinifcher Form zwar fehr innig und 
ohne bemerfbare Fugen mit einander verbunden, aber dody nicht immer fo 
innig, daß nicht von der Oberfläche herein das Wafler nad) und nad) ein» 
dringen könnte. So muß nun theils durch die auflöfende Kraft des Waflers, 
theils durdy die Ausdehnung beim Gefrieren, wenn auch ſehr langfam aber 
doch allmälig eine Erweiterung diefer Fugen und zulegt ein Auseinandertreiben 
diefer Gemengtheile und fo ein Zerfallen des Gefteind erfolgen. Daher be: 
fteht der Verwitterungsichutt granitifcher Gefteine neben größeren Brocken aus 
einem grobkörnigen Sande, defien Körner die auseinandergefallenen Kryftalle 
find. Eine zweite Begünftigung der Berwitterung durch die Natur zufammen- 
gejegter Felsarten liegt darin, daß der eine der Öemengtheile leichter 
auflöslich ift, ald die übrigen. Diefer löft fi) dann auf, wittert heraus, 
wie der Kunftausdrud ift, und es bejteht dann das Verwitterungserzeugniß 
aus den lofen Stückchen der anderen, fchwerer löslihen Beſtandtheile. Bei 
dem Granit löfen ſich die Feldſpathkryſtalle am fchnellften auf und es bleiben 
blos die Quarzkryſtalle und die metallifch glänzenden Glimmerblättchen übrig. 

Diefer theilweifen Verwitterung und Auflöfung mancher Granite und 
Porphyre verdanfen wir den Rohſtoff eines wichtigen Gewerbszweiges — 
der PBorzellanfabrifation. Nachdem der unglückliche Adept Böttger die Un- 
ausführbarfeit feiner vermefjenen Verheigung, Gold zu machen, im Kerfer 
zugeftehen mußte, warf er fid) mit aller Energie feines geringen dyemifchen 
Wiffens auf die Herftellung des damals unerreicht daftehenden chinefifchen 
Porzellans. Im Jahre 1709 endlich gelang es ihm, daſſelbe weiß aus dem 
Dfen hervorgehen zu jehen. Er verdanfte dies der Anwendung einer feinen 
weißen Thonerde, die man ihm von Aue bei Schneeberg in Sachſen gebracht 
hatte. Dieje Erde war ein Gefchenf der Verweſung, denn die Zerfeßung der 
Gefteine durch Die Verwitterung ift vom chemiſchen Gefichtspunfte dafjelbe 
wie die Berwefung von Thieren und Pflanzen. Käme uns hierbei die Ver: 
witterung nicht zu Hülfe, würden wir dieſen edelſten Stoff zu unferen 
hunderterlei Geſchirren nicht haben, oder Porzellangejchirre würden theuere 
Lurusgegenftände geblieben fein. Die Borzellanerde, wiſſenſchaftlich Kaolin 
genannt, ift das Produft des einen der fhon mehrmald genannten Gemeng: 
theile des Granits und einiger anderer zufammengefegter Beldarten, nament- 
lich vieler Borphyre. Diefer Gemengtheil ift der Felsipath und namentlic) 
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diejenige Unterart dejielben, die den Namen Orthoflas führt, Er wird durd) 
allmälige Auflölung in eine jehr feine, zerreibliche, röthlich-, gelblich oder 
grünlich-, felten ſchneeweiße Erde verwandelt. Die Quarzkryſtalle und 
Glimmerblättchen laffen fih dann theild leicht künſtlich durch Abichlämmen 
der Borzellanerde abjondern, theild hat das die Natur jelbit getban, denn man 
findet die Erde zuweilen in mächtigen Yagern faft ganz rein. In der Umgegend 
von Macao find die Granitberge in dieſer Weife fo ftarf verwittert, daß fie 
von weitem wie mit Schnee bededt ausſehen. Diefe natürliche Vorarbeit zur 
Rorzellanfabrifation findet jid) an vielen Orten der Erde. Aus Granit ift der 
Kaolin entjtanden in Aue, bei Karlsbad, Limoges in Kranfreih, St. Stephens 
und St. Auftell in Cornwall. Bei Seislig bei Meißen, Sornzig bei Mügeln 
und Rafephas bei Altenburg entftand er aus zerfegten Porphyren. 

Das Gefüge einer Felsart kann die Berwitterung gar ſehr begünftigen. 
Iſt es ein ganz dichtes, nach allen Richtungen bin gleichmäßig inniges, wie 
bei dem Marmor, jo wird die Verwitterung dadurd nicht begünitigt; dies 
geichieht jedoch), wenn, wie bei dem Thonfciefer, das Gefüge ein fchieferiges 
ift, wodurd das Eindringen des Waflers zwiſchen die Schieferplatten, wenn 
fie auch noch fo dicht zufammenhängen, befördert wird, fo daß fich folche Fels: 
arten an der Oberfläche in dünnen Platten ablöfen, die dann oft mafienhaft 
am Fuße folcher Berge liegen. 

Neben diefer verfchiedenen Art des Gefüges, welches von der Bildungs: 
weile des Gefteins abhängig ift, findet fich immer auch noch eine mehr oder 
weniger ausgebildete KlüftigFeit defielben, wodurd das Zerfallen der Fels— 
arten in meift geradflächige Stüde veranlaßt wird. Fig. 13 foll uns dies 
veranfchaulichen. Sie ftellt einen Scyieferblot vor, von welchem wir drei 
Seiten (1. 2. 3.) überfehen fönnen. Durch den Blod geben zwei vollitändig 
durchgehende Sprünge (aa und bb), wie man es im gewöhnlichen Yeben 
nennen würde, die Wiltenfchaft nennt fie Klüfte, An ihnen hängen die drei 
Theile des Blodes, welche fie bilden, dennoch zufammen, weshalb es feine 
Sprünge fein fünnen, da fonft die drei Stücke von felbit auseinander fallen 
würden. Loſer ift allerdings in Diefen Klüften der Zufammenhang, denn ein 
mäßiger Hammerfdylag auf die Fläche 1 wirde den Block in drei Theile ger: 
fallen machen, deshalb find aud) die Seite 2 und die ihr gegenüberliegende 
eigentlich kaum jo wie ſie gezeichnet find, d. h. die Schieferlage gewaltfam 


Ginfluß der Beſchaffenheit der Felsarten auf deren Verwitterung. 125 














E chieferblof mit zwei Klüften. 


quer durchfchneidende herzuſtellen, weil durch die dazu erforderliche Gewalt der 
Block wahrſcheinlich in den Klüften aa und bb fidy in drei Theile gelöft haben 
würde, anftatt in Seite 2 und der diefer ‚gegemüberliegenden zu brechen. Die 
vordere Seite (3) ift eine fogenannte Kluftfläche, das beweift die obere ganz 
gerade Kante derjelben, da die Klüfte in Echichtgefteinen meiſt geradflächig vers 
laufen. An diefer geraden Kante ift nad) Maafgabe der Kluft bb ein Eckchen 
von dem mittleren Theilftüce des Blodes abgebrochen. Ich benuge diefe Figur 
zugleich noch zur Grläuterung von einigen Verhältnifien, welche bei geolo— 
giſchen oder vielmehr geognoftiichen*) Studien von Wichtigfeit find. Die 
drei fihtbaren Seiten find diejenigen, in weldyen der Blod mit dem Schiefer: 
felfen zufammenbing, und in weldyen er fidy beim Brechen aus diefem Zu: 
fammenbange gelöft hat. Man nennt fie daher Bruchfläcden. Alle drei 
Bruchflächen find aber unter einander verfchieden. Die Fläche 1 läuft mit 
der Schieferung parallel und es war daher leicht, in ihr den Blod, gewiſſer— 








) Geologie und Geognofie, zwei im Grunde ziemlich gleich bedeutende Mörter — 
Grolehre, Erdkunde — werden doch in der Wiffenfchaft unterfchieven. Geologie ift der 
weitere Begriff für die Yehre von der Natur (Gntitehung und Gefchichte) des Erdkörpers; 
Geognoſie dagegen die Lehre von den verſchiedenen Relsarten, welche die Erdrinde zuſammen— 
feßen, daher nur eine Theil der Geologie. 
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maaßen wie beim Holze durch Spaltung abzulöfen. Diele Fläche bilvet einen 
fogenannten frifhen Bruch, weil er vorher in der Felsmaſſe nicht ſchon 
als Kluft vorbereitet vorhanden, fondern durch die Schieferlage nur erleichtert 
war. Die Fläche 2 ift genau quer durch die Schieferung gegangen und ift 
ebenfalls aus demfelben Grunde ein frifcher Bruch. Dagegen fann Fläche 3 
fein frifcher Bruch fein, weil wir fie eben bereits als eine der beiden Flächen 
einer fchon vor dem Brechen des Blodes zwiſchen ihm und dem anftehenven 
Felfen vorhandenen Kluft fennen gelernt haben. Jedes für eine geognoftiiche 
Sammlung beftimmte Stüd muß frifchen Bruch haben, weil Kluftflächen 
meift durch Entfärbung, Zerfegung oder eine dünne Schicht einer befonderen 
Kluftmaffe fein reines Bild von der inneren Beſchaffenheit der Felsart 
gewähren. 

Wie diefe Klüfte von Einfluß auf das Zerfallen der Felſen fein fünnen, 
das ift nun leicht begreiflih. Das atmosphärifche Waſſer dringt leicht in die— 
felben ein und löft, vorzüglich beim Gefrieren durdy Ausdehnung, den ohnehin 
loderen Berband auf. Eigentlich liegt dies ſchon nicht mehr innerhalb des 
Gebietes der Berwitterung, weil ed diefe mehr mit der Auflöfung oder wenig» 
ftend mit der Trennung des feineren inneren Gefüges feſter Körper in ihre 
feineren Beftandtheile zu thun hat. Es ift dies mehr ein Zertrümmern. Se: 
doch findet hierbei natürlich auch eine, jedoch viel weniger in die Augen 
fallende Benwitterung ftatt. 

Endlich ift nody von erheblichem Einfluſſe auf die Erfolge der Verwit— 
terung, jedoch vorwaltend ebenfalls mit der eben hervorgehobenen Bedeutung 
ald Zertrümmerung, die Lage, in welcher geſchichtete Felsarten ſich befinden. 
Diefelben find vielleicht ohme Ausnahme durch Niederfchläge in Meeren oder 
Seen entitanden, und müſſen daher, wenn fie ungeftört geblieben find, in 
horizontaler Lage fid) befinden, fo wie der Blod Fig. 13 dargeftellt ift. Dann 
bildet die oberfte Schicht natürlich) für alle unteren ein fchügendes Dad) gegen 
das Eindringen des atmosphärischen Waflers, und es bleibt diefem nur der 
Weg durch die Klüfte (fiehe Fig. 13 aa. bb.). Aber nur wenige Schichten: 
ablagerungen find vollfommen in diefer ruhigen Lage ihrer Entjtehung ge: 
blieben, fondern früher oder fpäter durch eruptive Geſteine emporgehoben 
und in mehr oder weniger fchräge Lage verfegt werden. Dabei wurden die 
größten und mächtigſten Schichteninfteme oft in ländergroße Schollen zer: 
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trümmert und diefe oft fehr fteil aufgerichtet und an den Seiten des empor: 
geftiegenen Berges angelehnt. Fig 14 macht und das anfchaulih. Sie flellt 
ein jogenanntes Profil, einen ſenkrechten Durchſchnitt dur ein Stüd der 


fig. 11. 
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Aufgerichtetes Schihtenfoitem. a eruptives oder Maffengeflein; b Schichtgeflein. 


Erdrinde dar. Das eruptive Maffengeftein a hat das Schichtenfyftem b durch⸗ 
brochen, emporgehoben und an feiner Seite fteil angelehnt. Die zadigen Um: 
riffe an den Bergipigen der Schichten erfennen wir leicht als die Bruchflächen 
der Scholle, deren entfprechende Hälfte linf8 von a liegen muß. Diefe Bruch: 
flächen — die Wiffenfchaft nennt fie die Schichtenföpfe — find ſämmtlich auf: 
wärts gerichtet und verftatten fo dem atmofphärifchen Waffer fehr leicht das 
Eindringen in die Schichtenfugen und das Auseinandertreiben der Schichten. 
Daher zeigen ſich alle Gebirge, welche auf diefe Weife entitanden find, fo weit 
fie eben aus gefchichteten Felsarten beftehen, aus zahllofen oft nadeljpigen 
Felfen und fcharfen Kämmen zufammengefegt. Wir werden fpäter fehen, 
welchen Einfluß diefe Bergbildung auf das Erfcheinen der Quellen hat und 
haben muß. Bon der befchriebenen Art ift zum größten Theile die Bildungs: 
weife der ungeheuren Montblanc: Kette. Die himmelhohen ſcharf zugefpigten 
Nadeln deſſelben, welche deshalb auch Aiguilles heißen, beitehen aus fteil 
aufgerichtetem Gneis, deſſen Gefüge ebenfalls fchieferig ift. 

So fehen wir denn, daß die Berge in manchen Punkten es dem atmo: 
fphärifchen Waſſer felbft Leicht machen, fie zu zerftören oder wenigftens theil: 
weife abzutragen. Giniges Nachdenken wird noch mancherlei andere begünfti- 
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gende Bedingungen dafür auffinden, z. B. ein befonders feuchtes Klima, eine 
Richtung der Schichtenföpfe gegen den herrſchenden Regenwind u. f. w. 

Bei diefem Zerftörungswerfe hat das Waſſer Millionen Feiner Bundes: 
genofien, die noch viel ohnmächtiger ſcheinen, als ein fallender Regentropfen 
oder ſelbſt als die unitchtbar kleinen Nebelbläshen. Es find dies die 
Pflanzenwurzeln, die fi im Großen wie im Kleinſten dabei betheiligen. 
Wer hätte nicht ſchon in einem der vielen malerifhen Felfengelände unferer 
ichönen deutichen Waldgebirge fteile oder ganz ſenkrechte Felſenwände gefehen, 
auf weldyen die vielfach verzweigten Wurzeln eines oben an feiner Kante 
jtchenden Buſches oder Baumes dicht anliegend berunterhängen, als hätten 
fie e8 gegen ihre Natur einmal vorgezogen, am Lichte zu wachfen. Sie waren 
aber die Keile, welche ſich hier in einer Kluft einzwängten, durdy ihr Wache: 
thum diefe immer mehr erweiterten und zulegt den Felfen auseinander trieben. 
Wenn wir darauf adıten, werden wir meift dad abgefprengte Felsftüd, oft 
hunderte von Gentnern ſchwer, nicht weit Davon liegen fehen. Die Bilanzen: 
wurzeln find bier fogar weniger als die Bundesgenoflen, fie find nur die 
ausübenden Hände des Waſſers. Denn das in ihren Zellen zu Leben und 
Seftaltung treibende Waſſer ift die eigentliche felszerfprengende Gewalt. Es 
bedarf dazu nicht einmal lebender Pflanzen, In den Steinbrücdyen bedient 
man fidy zuweilen folgenden Mittels, um große Blöde vom Felien abzu: 
löfen. Da, wo ein Block vom Felfen abgefprengt werden foll, wird eine ziem— 
lich tiefe und breite Rinne gemeifelt, in welche man dann ein ganz trocknes 
Balkenſtück einfeilt und dann die Rinne vol Waſſer gießt. Die Holszellen 
faugen fich voll Waſſer und da fie dadurch aufjchwellen, wofür ibnen aber in 
diefer Klemme fein Raum übrig bleibt, fo fchaffen fie ihn ſich mit Gewalt, 
indent fie den Bloc losiprengen, Von dieſer großen Gewalt der durd) Waffer 
aufquellenden Pflanzenzellen kann man fid) leicht überzeugen, wenn man eine 
befanntlich ſehr feſte Champagnerflaiche ganz mit Erbjen füllt und dann 
Waſſer in die Zwifchenräume gießt. Nach furzer Zeit zeriprengen die quellen: 
den Erbien die Flaſche. 

Der Geognoft, der für feine Sammlung kleine Stüde von Felsarten 
mit feinem beſonders dazu geitalteten und gehärteten Hammer zurecht (For: 
matftüde) ſchlägt, begegnet oft ganz ungeahnet den Wurzeleindringlingen. 
Sein Schlag trifft eine von ihm gar nicht einmal bemerkte Kluft und 
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jiche da, ihre Flächen entlang jchlängelt ſich ein Geflecht feiner Pflanzen: 
wurzeln. i 

Man muß auf den Alpen mit aufmerfiamen Bliden die Felſenwände an: 
gejehen haben, um dieſe Genoſſenſchaft zwiſchen Waſſer und Pflanzenwelt in 
der Abtragung der Felfen zu würdigen. An allen nicht ganz trodnen Stellen 
find die meiſten Klüfte und Spalten der Felſen mit den grünen Dämmchen und 
Polſtern der Mooſe und zierlichen Alpenpflanzen überzogen, deren Wurzeln 
immer tiefer dringen und jo zulegt die Zerflüftungsbroden abiprengen. Und 
immer iſt dad Waſſer die treibende Kraft dieſes Zerftörungswerfes. 

Nirgends tritt ung die Betheiligung der Pflanzenwelt an der Abtragung 
ver Berge deutlicher vor Augen, ald in einem Gebirgswalde. Wenn wir 
namentlich die hohen Waldbeſtände durchwandern, von welchen die fanft ge: 
wölbten Kuppen unferer deutſchen Waldgebirge, 3. B. des Odenwaldes, Erz: 
gebirges, ded Taunus, Schwarzwaldes u. ſ. w. befleidet find, fo denken 
wir meiſt nur an die ſchöpferiſche Kraftfülle der Natur, welche bier die ragen: 
den Stämme hervortrieb. Wir willen oft nicht, welch fürderfames Zer: 
ftörungswerf tief unten ununterbrochen ftattfindet. Hätten wir dann allemal 
mit Hade und Schaufel bewaffnete Hände zur Verfügung, jo würden wir 
jeßen, wie tief man wühlen muß, oft zwanzig und mehr Kuß, um bis auf 
den noch feſt im feinen Augen zujammenhaltenden Felfengrund zu kommen. 
Bis dahin hatten wir loſe über einander gefchichtete große und Heine Blöde 
zu befeitigenz zwifchen ihnen finden wir eine jchwarze Holzerde, deren Ab— 
ſtammung fich durch zahllofe verrottete Holzſtückchen und andere Pflanzenreſte 
zu erkennen giebt und in welcher immer tiefer die zuletzt zu feinſten Saug— 
würzelchen werdenden Baumwurzeln eindringen. Eine feuchte kalte Moder— 
luft entſtrömt den dunkeln Gemächern, die wir für Gräber halten möchten, 
da ſie doch die Stätten ſind, wo für nachkommende Geſchlechter die Be— 
dingungen des Lebens bereitet werden. Vielleicht brauchen wir nicht weit zu 
gehen bis zu einer höher gelegenen Kuppe, welche unbedeckt emporragt. Sie 
überzeugt und vollends, wenn wir es nicht Schon find, von der Mitwirkung 
der Pflanzenwelt bei der Abtragung der Berge; denn wir finden hier Die 
fahlen Blöde troden und bis tief hinunter ohne Erdausfütterung über ein: 


ander gehäuft. Selbft die Moofe finden es bier nicht feucht genug, und nur 
Ropmäpler, das Waſſer. 9 
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ſchwächliche Gräſer und einige Halbfträucher jprießen aus den Fugen der 
Dlöde bervor, weldye gegen den Hochwald machtlos erſcheinen. 

So erhält ſich der Bergwald, wenn er erft allmälig Befig von feinem 
Relfenboden genommen hat, die Fruchtbarfeit deſſelben; er fefielt in ihm das 
Waſſer, weldyes den Stein auflölt, von defien Stoffen er lebt. 

Ginen jehr belehrenden Aufſchluß über das Vorfchreiten der Verwitterung 
gewähren die Steinbrüche, weldye man oft in durchaus mit Feldbau bevedtem 
Hügellande findet, Die jchwellenden Hügel bergen den Felſen unter einer 
meijt nur wenige Fuß tiefen Ecdyicht von Erde, die nad) unten an Dunfelheit 
der Kärbung (an Humusgehalt) immer mehr ab, dagegen an anfangs Fleinen 
und dann immer größeren edigen Steinen immer mehr zunimmt; in umge: 
fehrter Folge nach oben hin. Das find die lehrreichſten Werkſtätten der Felſen— 
verwitterung, und Fig. 15 giebt uns das Bild einer ſolchen. An demſelben 


Big. 15. 
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fehen wir in der Mitte der gegemüber liegenden Felswand einen bisher noch 
nicht erwähnten die Zerfällung der Felfen begünftigenden Umftand angedeutet. 
An diefer Stelle ift nämlich von den Beſtandtheilen einer zufamntengefegten 
Felsart, wie das fehr oft vorfommt, der am leichteiten lösliche bei der Bil: 
dung derfelben fchichtweife ausgefchieden worden. Diefe ift hier nun heraus- 
gewittert und hat die oben überhängende Banf unterhöhlt. An Fig. 15 fehen 
wir demnach an der quervorliegenden Felswand in der Mitte eine Aushöhlung, 
durch deren immer tieferes Gindringen die oberhalb derjelben liegende Fels— 
maſſe, ihrer Stüge beraubt, von Zeit zu Zeit abbricht und herunterftürst. 
Dben jehen wir unter der Grasnarbe zunächft den dunkeln Streifen humus— 
reicher Erde, dann einen hellen humusarmen und dann den todten Felien 
nad unten in immer größere Stüde gerflüftet. 

Finden ſich ſolche leicht lösliche Zwifchenlager in geneigten Schichten: 
initemen, fo fommen durch allmäliges Erweichen und Auswaſchen derfelben 
die oberen Schichten in Bewegung. 

Diefe Art der Felfenauflöfung bedingt die augenfälligiten und zugleid) 
verderblichſten Umgeftaltungen der Erdoberfläche. Dadurch fommen nicht blos 
einzelne hausgroße Felsftüde, fondern ganze Felswände, ja ganze Parthien 
eines Berges zum Sturze. Wen wäre der Name Goldan nicht befannt, jenes 
unglüdlihen Dorfes am Fuße des Roßberges am Lowerzer See, weldes am 
2. Eept. 1806 mit gegen 1000 feiner Einwohner unter Belfentrümmern be: 
graben wurde. Die thalabwärts geneigten mächtigen Nagelfluhebänfe ruhen 
dort auf Thonfbichten. Anhaltender Regen war in den Klüften der Nagel: 
flub bis auf die Thonjchichten hinabgedrungen, hatte diefe aufgequellt und 
dann rutfchte auf diefer fchlüpferigen Bahn ein großer Theil der nörblichen 
Ceite des 4600 F. hohen Rofberges hinab in das blühende Thal und in den 
Lomwerzer See hinein, der dadurd aus feinen Ufern gedrängt wurde und große 
Verheerungen anrichtete. 

Man nennt foldhe Greigniffe Bergfchlipfe, und wir ſehen, daß fie 
mit der Verwitterung blos den Erfolg gemein haben. Das Waffer wirft bier 
in anderer Meife, blos die Bahn der Bewegung ebnend. Es handelt ſich 
bei den Ereigniſſen von Bergjchlipfen nicht um das innere Gefüge, die feinen 
Klüfte und Epalten der bewegten Gebirgsarten, fondern nächſt der Neigung 
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der Schichten um die Berbindung und Auflagerung der einzelnen, am meilten 
der geſchichteten, Glieder der Gebirgsmaſſen. 

Die Maften, welde das Wafler duch Benwitterung und Zerflüftung 
abnagt, ſchwemmt es theils, theils ftürzen fie von felbft in die Tiefe und ver: 
fallen der aufbauenden Thätigfeit des Waſſers, von welcher wir weiter unten 
ausführlicher zu ſprechen haben. 

Neben der Berwitterung, wobei das Waffer mehr zerkleinernd und nur 
untergeordnet auflöfend wirft, iſt noch ganz befonders der auflöfenden Thätig: 
keit des Waſſers zu gedenfen. Indem es fidy mit flüffig gemachten feften 
Stoffen beladet, thut es dies in der Hauptſache an unferer Beobachtung un: 
zugänglichen Orten, an den Geburtsftätten der Quellen, feien dieſe Kinder 
des Alpengebirges, feien fie heißblütige Sprubelföpfe, die aus dem Erdinnern 
empor braufen. Da diefe nicht felten in anjehnlichen Maſſen die aufgelöften 
Stoffe auf der Oberfläche der Erde als Feliengeftein wieder ausjcheiden, jo 
verweifen wir ihre Würdigung ebenfalls bis zur — des Waſſers als 
aufbauender Macht. 

Wenn die Erfolge des in der Verwitterung wirkenden Waſſers der un— 
mittelbaren Beobachtung meiſt entgehen und nur in der langjährigen Anhäu— 
fung ſich bemerkenswerth ſummiren, fo vermag die rohe mechaniſche Waſſer— 
gewalt hierin Staunenerregendes zu leiſten, und zwar entweder in ununter— 
brocdyen dauernder, in periodifcher over in plöglich auftretender Machtentfaltung. 
Das Wafler ſchafft dann gewifiermaagen die Werfe feiner langfam wirfen: 
den Benwitterungsthätigfeit bei Seite, um Raum für neue Verwitterungd: 
arbeit zu bekommen. 

Jedes laufende Waffer übt einen umgeftaltenden Einfluß auf feine Bahn 
aus, wobei natürlich) die Beichaffenheit diefer legteren felbit eine begünftigende 
oder hemmende Betheiligung hat. 

Der kleine Bad), weldyen die tadelnswerthe Läſſigkeit des Landmannes 
nach Luft und Belieben in mäandrifchen Linien durch feine Wiefengründe ziehen 
läßt, raubt bald rechts bald linfs ein Stückchen Wiefenland, welches er unter: 
wuſch bis es zulegt abbrach und in fein Bett ftürzte, fo daß nun der Muth: 
willige zum Schaden des Befigers fi) einen neuen Weg darum wühlen muß. 
Es jieht das recht poetifch aus; aber der Landmann follte an paflenderem 
Drte poetiſch fein. 
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Am 25. Aug. 1856 fand ich in dem unteren Theile des Heinen Melch— 
thals im Kanton Unterwalden eine Fläche von wenigitens Y%, O Stunde bis 
1 Elle body mit Steinſchutt von Kopfgröße und darüber bededt, weldyen einige 
Tage vorher ein Gebirgsbach, die Heine Melch, nad) einem Platzregen herab: 
geſchwemmt hatte. Wiele hunderte von Wagenladungen werden faum das 
wieder bejeitigen fönnen, was das Waller in wenigen Minuten hier aufge: 
häuft hatte, 

Hier find auch die oft ſeht verderblihen Schlammftröme zu erwähnen, 
weldye nad) anhaltendem Regen oder plöglich ftattfindendem Abfchmelyen großer 
Schneemaſſen in Gebirgen bier und da ſich ergießen. Sie ereignen ſich am 
häufigiten in ſolchen Gebirgen, deren Geftein Glimmer- oder Talffchiefer iſt, 
deren Verwitterungsmafien mit Waſſer gemifcht einen zähen Schlamm 
bilden. 

Am andern Ende der langen Reihe von verſchiedenen Kraftmaaße ent> 
faltenden fliegenden Gewäſſern fteht der mächtige Strom, weldyer ganze Flächen 
fortzureißen oder halbe Drtichaften umzuſtürzen und ihre Trümmer und Leichen 
unter Schlanım und Sand zu begraben vermag. Wir werden weiter unten 
bei Betrachtung der Gletſcher durch Zahlen das überrafhend große Ergebnif 
durh Waflertransport bewegter Sand» und Schlamm: Mailen nachge— 
wieſen finden. 

Gegen die bewegende Arbeit des Waſſers find die Werfe der menfchlichen 
Maffenbewegung verfhwindend Fein, fo ftoly wir audy von „Wunderwerfen 
der Welt“ reden. An der größten Pyramide Aegyptens follen 63,000 
Menſchen 20 Jahre lang gebanet haben. Der Inhalt derfelben beträgt noch 
nicht ein Milliontel einer Kubifmeile. Alles, was das Menſchengeſchlecht feit 
6000 Jahren an Bauftoffen bewegt hat, würde aufammen immer nod) nicht 
den Raum einer Kubifmeile ausfüllen. Der Ganges allein bewegt aber jähr: 
lich über 1 Kubifmeile Wafler in das Meer, in welchem ungefähr 1 PBrocent 
Schlamm enthalten ift, welcher ausreichen würde, 250 O Meifen 1 Fuß hoch 
zu bededen. Diejer eine Fluß bewegt alſo in 100 Jahren mehr feſte Maſſe, 
als das ganze Menfchengefchleht in 6000 Jahren bewegt hat. Selbit umfer 
klarer Rhein, deſſen Waſſer nur Ysooo Sand führt, würde jährlih %, DMeile 
1 Ruß hoch damit beveden können. 

Daß das Meer, deſſen Strömungen wir zum Theil ſchon fennen gelernt 
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haben, fortwährend an den Küften nagt oder vom Eturme gepeitfcht und vom 
Monde zur brandenden Fluth emporgerifien — Maflen davon verichlingt, 
davon geben alle Küjtenländer Kunde. 

Die Küften der Djtfeeländer find in diefer Hinficht mit befonderer Auf: 
merkſamkeit erforfcht worden, und bieten für den Erdgeſchichtsforſcher eine 
Menge lehrreicher Erfcheinungen dar. 

Das buchten= und infelreihe Scandinavien und die dänischen Lande 
tragen von allen europäifchen Ländern am unverfennbarften die Spuren der 
Machteimvirfung des Waffers an fih. Die tief in das Land einfchneidenden 
Fiorde Norwegens, die zahlreihen, Schweden durdyfurdyenden und deſſen 
Küften einbuchtenden Flüſſe, größtentheild aus Alpenfeen entipringend und 
über zahlreiche Belfenftufen herabſchäumend, laſſen überall das Land unter dem 
geitaltenden Einflufie des Waſſers erfcheinen. Das Waffer ift es auch, wo— 
dur Scandinavien zum Geburtslande eines großen Theiles von Norvoft: 
Deutjdyland geworben it. So fonderbar es Flingt, fo iſt es doch budyftäb: 
(id wahr: ein Theil Norddeutſchlands ift ſtandinaviſchen Urjprungs. 

| Ein Blick auf eine gute Landfarte und die Erinnerung an die faft fprich: 
wörtlich gewordene Ebenheit des norbdeutichen, an Flüffen und Landſeen fo 
reichen, Bodens gegenüber den lüdenvollen Felfengeftaden Scandinaviens 
macht dies beinahe allein ſchon glaublich. Zur Gewißheit wird ed jedoch, 
wenn man ſich überzeugen muß, daß die unermeßlichen Ablagerungen von 
Sand und Thon Norbdeutichlands nicht aus dem Süden ftammen fönnen, da 
man fid) im Süden vergeblich nad) Felfengebirgen umfieht, deren Geftein mit 
den zahllofen, zum Theil riefigen Blöden übereinftimmte, welche in weitem 
füdlich greifenden Bogen über Norddeutſchland ausgeftreut find, wenn man 
im Gegentbeile genau von denjelben Gejteinen die Berge Scandinaviend ge: 
bildet findet. 

Doch das liegt in dem grauen Gebiete der geologischen Vergangenheit, 
wenn auch über demjelben damals bereits die Morgenröthe unferer gegen: 
wärtigen Erd: Epoche zu dämmern begann; es fällt dies in die fogenannte 
Eiszeit, einen von der Wiſſenſchaft noch faum nothdürftig aufgehellten 
Abſchnitt der jüngiten Erdvergangenheit, in welchem nad) der langen, milden 
und faft tropiſche Anklänge aufweifenden Tertiärzeit eine fo gewaltige Ber: 
gletiherung im Gentrum und Norden Europa's eintrat, daß unfere heutigen 
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Gletſcher, jo riefenmäßig wir fie finden, nur ald winzige Ueberreſte davon 
gelten Fönnen. Jedoch mag de rweiter unten erwähnte Humboldt-Gletſcher 
unter dem 79° nördlicher Breite jenen Gletſchern der Eiszeit wenig oder nichts 
nachgeben, 

In jener Eiszeit, deren Ablagerungen man die Drift= oder erratifche 
Formation nennt, fand die Umgeflaltung des deutfchen Nordoftens von Ecan- 
dinavien, namentlidd Sweden her, ftatt. Die Benennung Eiszeit ift jedoch 
infofern nicht ganz richtig, als fie einen die ganze Erdoberfläche umfafjenden 
Zuftand anzudeuten fcheinen könnte, was unangemefjen fein würde, da fie 
nur einen Heinen Theil derfelben betroffen hat. Ic verweife hier auf eine 
Reihe von Artifeln, weldye Dtto Ule im II. Bande der Natur über die Ge- 
ſchichte der Ditfeeländer veröffentlicht hat, denn e8 würde ung zu weit von dem 
Ziele dieſes Buches ablenfen, wollten wir die umgeftaltende Macht des Waſ— 
jerd auf dem ganzen Gebiete der Geologie verfolgen. Wir befhränfen uns 
daher hier auf das, was vor unferen Augen das Meer an den Gefichtszügen 
der Erde zu ändern vermag. 

Sandige Ufer find nothwendig dem umgeftaltenden Einfluffe des Meeres 
am meiften ausgefeßt. Die Dünen, an weldye wir alle hierbei denfen, find 
aber nur zum Theil die Werfe der Meereswogen, fie find zugleich ein Spiel: 
werk der Winde, Jeder Drfan ift im Stande, die Strandlinien beträchtlich zu 
ändern, beſonders wenn er gerade auf fie zujtürmt. 

Aber ſelbſt felfige Küften unterliegen zulegt oft der andrängenden Ge: 
walt, Am nächften liegt und als Beijpiel die Feine Felfeninfel Helgolanv, 
welche langjamen aber ficheren Schrittes ihrer Auflöfung entgegen geht. 
Solche vom Meere benagte Belfenfüften zeigen befanntlic) oft die abenteuer: 
lichften und bizarreften Formen. Schmale Wände und fteil aufragende jenf: 
rechte oder wie zu augenblidlihem Umfturze geneigte Klippen ragen aus dem 
brandenden Meeresiaume hervor, als verlorene Poſten in dem ungleicyen 
Kampfe, oft aber zugleich auch als Sturmböde zur Sicherung der dahinter: 
liegenden Uferfelfen. Dft find diefe Klippen von fteilen Küftenfaume herab- 
geftürzte Felstrümmer, meift jedoch verdanfen fie einem anderen Umſtande 
ihre Entftehung. Die Felfenberge find nämlicy jehr oft aus Gefteinen von - 
verschiedener Härte und Dichtigfeit zufammengefegt. Eruptive Gefteine, wie 
Granit, Syenit, Orünftein, Porphyr, Bafalt, welche aus dem. Erdinnern 
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feuerflüftig emporgquollen und Die breit aufgeriitenen Spalten der von ihnen 
durchbrochenen Schichtgefteine ausfüllten, bilden jo an vielen Stellen der 
Erdoberfläche ein buntes Geflecht verjchiedenartiger innig verbundener Ge: 
jteine. Natürlich wird die auswaſchende Kraft des tobenden Wellenftrudels 
mit den weicheren Theilen ſolcher Felsmaſſen leichter und jchneller fertig. 
Dann ſtehen zulegt die feiteren Maſſen, unter den Mecresipiegel mit dem 
Felfengrunde noch zuſammenhängend, allein noch Da, wie ans den rauchenden 
Trümmern eines vom Feuer verzehrten Gebäudes nur die Mauern und 
die Echornjteine noch aufragen. 

In der Gruppe der Shetlandsinfeln und an der nonvegifchen Küſte 
jtehen, oft weit vom fejten Yande entfernt, eine Menge folder Felfen, in 
denen wir alfo die letzten Ueberreſte ehemals ausgedehnter Relfeninfeln erbliden, 
an denen das unerfättlihe Meer vielleicht ſchon ſeit Millionen von Jahren 
nagt und brödelt. . 

Eine der intereſſanteſten Gricbeinungen auf dieſem Gebiete der Waſſer— 
gewalt haben wir in der neueiten Zeit durdy den mutbigen Führer der festen, 
zu Franklin's Aufſuchung ausgeſchickten Nordpolerpedition, Dr. Elisha Kent 
Kane kennen gelernt. In einer mächtichen Bergnifche fteht wie von Giganten 
als Denfitein ihrer von Zeus gejtürzten Macht aufgerichtet, eine jenfredst 
aufragende Säule von 480 Fuß Höhe auf einem 250 Fuß hohen Piedeſtal. 
Kane vergleicht fie der Bendöme: Säule und in der That das feinem Reife: 
berichte beigegebene Bild davon, von welchem Fig. 16 eine etwas verfleinerte 
Gopie ijt, bejtätigt diefe Vergleichung. Die unmittelbare Nachbarſchaft des 
brandenden Meeres und die Beichaffenbeit der betheiligten Geſteine erklären 
dem Kundigen die ftaunenerregende Erſcheinung vollkommen, fo fehr der un: 
wiflende Aberglaube dabei an Tenfelsipuf denfen möchte, Die Säule felbit iſt 
Grünſtein, eins der härteften eruptiven Gejteine, während die umgebenden 
Selten Kalfichiefer find. Hier hatte alfo offenbar eine fchmale fenfrecht empor— 
gedrungene Grünſteinmaſſe ſich in den Kalfichiefer eingebohrt und nun fteht 
te frei da, nadıdem ringsum der weichere fie einſt umfchließende Kalkſtein 
aufgelöft worden iſt. Kane benannte diefe naturwüchſige Riefenfäule „Lenny: 
ſon's Mönument nach dem düſtern Gharafter der Poeſien dieſes Dichters. 
Sie follte Kanes Monument heißen, denn der Edle iſt an den Folgen der 
Reiſebeſchwerden vor Kurzen geitorben, während der abermals vergeblid) 
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Big. 16. 





Sefuchte mit feinen Genoſſen vielleicht in einem verborgenen PBolanwinfel 
noch ein freudlofes Daſein friftet. 

Wir fönnen uns feidyt noch weitere, von der Beichaffenheit der Uferfelfen 
abhängige, Bedingungen der Abtragung derfelben durch das Meer denken. 
Horizontal gefchichtete Uferfelfen zeigen der Natur der Sache nad ab- 
wechjelnd, freilich nady langen Zeiträumen, unterhöhlte überhängende Fels- 
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wände, oder wenn dieſe durch ihr nicht mehr getragenes Gewicht abbrechen, 
jenfrechte Belfenmauern, bis aud) dieſe wieder auf dieſelbe Weife unterwafchen 
und zum Sturze gebradyt werden. Auf diefe Weife müffen vor der Küfte aus 
den geftürzten Maſſen riefige Felfendämme ſich aufthürmen, welche vielleicht 
eine Zeit lang das Ufer fchirmen, bis ein vom Orkan dagegen gepeitichtes 
Meer ſie hinwegipült. 

Schießen die Schichten der Uferfelfen ſchräg unter den Meeresfpiegel ein, 
fo gleiten dann die Wogen an den geneigten Wänden unſchädlich und leicht 
auf und ab und ein ſelbſt weiches Geftein widerfteht lange der Zeritörung. 
Sie weichen gewiffermaaßen dem Kampfe mit der Uebermacht aus. Dagegen 
nehmen ihn diejenigen Uferfelfen förmlich an, deren Schichten ſchräg auf: 
wärts in das Meer hinausragen, und unter ſich demfelben einen breiten An: 
prall darbieten. 

Da wir durch die Geologie wiſſen, daß das heutige Feitland in früheren 
Erdepochen abwechſelnd und in verfchiedener Ausdehnung vom Meere bevedt 
war, an defien Küjten ähnliche Umgejtaltungen und vielleidyt mit noch 
größerem Ungeſtüm von Seiten des Meeres ftattfinden mußten, fo bietet ſich 
darin vielleicht eine paflende Erklärung der jogenannten Belfenmeere dar, 
wie man die über große Flächen, ſelbſt auf Hochebenen, ausgeftreuten Maffen 
von Steinblöden nennt, 3. B. in der fränfifchen Schweiz und im Odenwalde. 
Dabei darf man jedoch nicht zu ſchnell in dieſer Deutung fein, denn wir 
werden bei Betrachtung der Gletſcher eine andere Veranlaffung zu ähnlichen 
Anhäufung von Blöcken kennen lernen. 

Wir fliegen noch einige andere zerftörende Wirkungen des Waflers an, 
welche, mehr unjcheinbarer Natur, recht eigentlich in das Bereich des Spridy: 
wortes vom fteinhöhlenden Tropfen falleu. Dennod) find die Ergebnifje fehr 
oft nicht unerheblich und von überrafchender Wirfung. 

In Gebirgsländern findet man an den felfigen Ufern fteil herabftürzenver 
Bergmwäfler zuweilen fogenannte Riefentöpfe. Es find dies tonnenförmige, 
ſenkrecht in den Uferfelfen eindringende Aushöhlungen zuweilen von 4—5 Fuß 
Weite und nody viel beträchtlicherer Tiefe. Ihre obere Deffnung liegt immer 
im Nivegu ded Baches, namentlich in dem feines hohen Waflerftandes. 
Hunderte von Alpenreifenden gehen achtlos vor einer intereffanten Stelle der 
Aare im Oberhaslithale vorüber, wo neben der Tichingelbrüde zwei Riefen: 
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töpfe einander gegenüber ftehen, cin fertiger und einer, an dem der fleißige 
Bach nody arbeitet, vielleicht ſchon feit vielen Jahrzehenven. Ich fand ihn 
allerdings eben feiernd, denn fein Waflerftand war niedrig. Der angefangene 
Topf mochte etwa erft einen Fuß tief ausgehöhlt und 4 Fuß weit fein. Der 
drehende Bohrer lag jegt ruhig darin: ein etwa fopfgroßer Granititein. Wenn 
im Frübjahre und bis zum Sommer der Aargletfcher reichlicheres Schmelz: 
waſſer liefert und auch die umliegenden Schneeberge hunderte von Fleinen 
Duellen jpeifen, die alle in das Felſenbett der Aare rinnen, fo wird die Oeff— 
nung des in Arbeit jtehenden Topfes überfluthet und darin von den mit großer 
Gewalt herabichiegenden Fluthen ein reißender Wirbel hervorgebracht, der den 
Stein im Kreife herumdreht und fo den Felſenblock aushöhlt. Der Zufall ift 
bier Werfmeifter, der eine fi) darbietende etwas ausgehöhlte Felſenfläche be: 
nugt, um die langwierige Arbeit zu beginnen. Dort war der Feld und wahr: 
icheinlih aud) wenigftens die meiften drehenden Steine ein weißer, fein 
förniger, fehr harter Granit, und um den am rechten Ufer ftehenden fertigen, 
großentheild mit fandigem Schlamme ausgefüllten, Riefentopf zu bilden, find 
ficher viele hundert Steine verbraucht worden, die fidy natürlich fchneller ab: 
nugen, als der auszudrehende Felfen ſelbſt. Leichtere Arbeit haben die durch 
hohe Lehmufer jchleihenden Flüffe der Ebene, welche bei einer plöglidyen 
Biegung fehr oft wenigitens halbfreisförmige Nifchen blos durch die Wirbel: 
bewegung des Waflers drehen. 

Anders in der Erfcheinung und doch auf ganz ähnliche Weife gebilvet 
find die Karren, deren Name ohne Zweifel auf der Achnlichfeit mit tief 
ausgefahrenen Karrengleifen beruht. Die auf ftarf geneigten ziemlich glatten 
Felfenwänden herabriefelnden Duellfäden von Schnee: und Regenwafler, 
welche ohne Zweifel zu gewiſſen Jahreszeiten ebenfalls groben Sand und 
fleine Steine mit-fid führen, fchleifen nad) und nad) vertiefte Furchen aus, 
die dann die feften Bahnen für neue immer wiederkehrende Strömdyen bleiben, 
und dem Felfen ein eigenthümliches gefurchtes Anfehen geben. 

Bei diefen und ähnlichen Auswajchungen von Felfen durch fortdauernden 
oder zeitweife unterbrochenen Wafferlauf ift natürlid die Härte und fonftige 
Beichaffenheit des Gefteins von Einfluß. An folhen vom Wafler aus: 
gewaſchenen Felſenwänden fieht man oft erhöhte Knollen oder Kämme hervor: 
ftehen, oder Köcher oder Furchen; eritere durch härtere Parthien des Gejteines 
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(Kryſtalle, Verfteinerungen, Gänge einer härteren Gejteinsmafle), legtere 
durch weichere veranlagt. 

Man ijt leicht geneigt, dieſer langſam und allmälig wirkenden Aus: 
waſchung des Waſſers die Entjtehung der Thäler zuzufchreiben; allein wenn 
es auch viele jo entitandene Thäler — die jogenannten Eroſions- oder Aus: 
wajchungsthäler — giebt, jo find Die Thäler doch eben jo oft wenn nicht 
häufiger durch Spaltung der Erdoberfläche und durch Emportreten eruptiver 
Maſſen und durch Aufrichtung von Scyichtgefteinen entjtanden. ins der 
interefjanteften Beijpiele von überraichend jchneller Auswaſchung felbit eines 
feiten Geſteins, deren Zeitdauer und Ergebnig man genau fennt, findet ſich 
am Fuße des Aetna. Dort hatte ein Yavaltrom im Jahre 1603 den Fluß 
Simeto quer überichritten, und ihn durchdämmt. Gegenwärtig iſt Diefer 
Damm von jehr harter bafaltartiger Yava von dem Flußwafler wieder durd): 
waſchen und das Bett in mehr ald 50 Fuß Breite und 30—40 Fuß Tiefe 
wieder hergejtellt (Rig. 17.). De 
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a. Lavaftrom. b. Netnafegel. c. Gbemaliger Boden des Thales. d. Neues Simetobitt. 
e. Geſchichtete Mefteine ver Umgebung tes Netna. 


In den Waſſerfällen vereinigt ſich die allmälig wirkende auswaſchende 
mit der jäh zeritörenden Gewalt zu einem oft fehr bedeutenden Ergebnifle. 
Das großartigite Beifpiel bildet der Niagarafall. Er hat durch fortwährendes 
Zurückweichen feiner Sturz: Stelle feit Jahrtaufenden vor fid) her eine lange 
und tiefe Belfengaffe ausgehöhlt. Nothwendig muß jeder Waflerfall, der mehr 
der andere weniger, in ftetem Zurüdichreiten begriffen fein, indem er vie 
Felſenkante, über welche er berabjtürzt, fortwährend abnugt, namentlid, wenn 
er zu gewifien Zeiten Sand und Steine mit fid) fortreißt. Man hat in dieſer 
Beziehung das Zurüdjchreiten des Niagarafallgs bis zu feinem Anlangen am 
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Grie: See, aus dem er befanntlich ausfließt, berechnen zu können geglaubt 
und daran eine Befürchtung großer Ueberſchwemmungen gefnüpft. Allein 
Defor hat nad) genauen Unterfuchungen, die er an Ort und Stelle vornahm, 
in der „Natur“ nachgewiefen, daß das Zurückweichen des Niagarafalles viel 
langfamer gefchehe, als man gewöhnlich annimmt, und daß jenes gefürdhtete 
Greigniß fogar vielleicht gar nicht oder wenigftend erit in fo fernen Zeiten ein- 
treten werde, welche weit jenfeit der Grenzen dieſes und der nächftfolgenven 
Geſchlechter liegt. 


Zweite Halfte: 


Die Gletſcherthätigkeit. Yauinen. Aufbauende Thätignfeit 
des Waſſers. 


Schneegrenge, Fig. 18, als erite Beringung zur Gletſcherbildung; Schneefeld; Hoch— 
ſchnee, Hocheis, Hcchfien, Tieffirn, Firneis; Firnmulde; Gletſchereis, Gletſcherkorn, 
Haarſpalten; Gletſcherſchema, Fig. 19.3 Breite und Mächtigkeit des Gletſchers, 
Bewegung und Meſſung derſelben; Zerklüftungen des Gletſchers, Bergſchrund, 
Spaltenwerfen, Fig. 20., Randkluft; Gletſcherbrüche; Ablation des Gletſchers; 
Moränen, Big. 21., Gletſchertiſche, Fig. 22.5 Oberfläche des Gleiſchereiſes, 
Fig. 23.;3 Grundmoräne; Beſuch eines Gletſchers; Gletſcherboden; Gletſcherbach; 
Gletſcherther (Taf. IV.) Stollen, Gletſcherſchliff, Fig. 24.3 Ritzung; alte Spuren 
des Unteraargletichers (Taf. V.); Lauf der Aare bis zum Brienzer See; Gebiete der 
Gletſcherbildung; Humboldt-Gletſcher (Taf. VI.); ſchwimmende Eisberge; Stein: 
floß, Fig. 25.5 erratifche oder Findlingsblöcke; Veränderungen in der Gletſcher 
bildung ; Alter der heutigen Gletſcher; erratifche Gletſcher; alte Moränenblöcke, 
Fig. 26; Lauinen: Staublauinen, Bannwälder, Lauizung oder Lahnenrunit, Lauinen- 
brüce, Rolls oder Grundlauinen. 

Niederfchläge: Kalktuff, Grbfenflein, Travertin, Tropfitein, Süfwafferfalf, 
Kiefelfinter; — Sepimentbildungen : Verwitterungsſchutt, Schuttfegel, Deltabil: 
dungen, Uferwälle, Nebrungen, Dünen, Torf, Maartorf ; Riffbildungen. 


Non dem, was das Waſſer in geichichtlicher Zeit 
aufgebaut hat, macht ver Geolog berechtigte 
Sclüffe auf ven Gang ber Seftaltung der Erd⸗ 
rinde; wieder Befchichtsforfcher aus Mauerübers 
reiten die früheften Schritte des Kulturganges ber 
Menſchheit zu ergrünnen fucht. 


Bevor wir uns zu der aufbauenden Thätigfeit des Waſſers wenden, 
finde bier noch eine der großartigften Erſcheinungen ihren paſſenden Platz, 
welche das Maffer darbietet und dabei Zerftörung und Aufbau verbindet und 
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die nächitliegende geologijche Vergangenheit mit der Gegenwart verfnüpft — 
die Gletſcherthätigkeit. Ich wähle abfichtlid diefe Bezeichnung, weil 
diefe Erſcheinung feineswegs allein in den Gletſchern aufgeht, fondern nod) 
andere Ergebnifje im Gefolge hat. 

Ich ſchalte hier in Fig. 18 eine Schematische Veranfchaulichung des Ver: 
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Schematiſche Darſtellung ver Schneegrenge. 


haltens der Schneegrenze auf dem ganzen Erdenrund ein. Es iſt befannt, 
daß die Grenze des ewigen Schneed unter dem Nequator am höchften, und 
nahe den Polen am tiefiten liegt. Um dies zu veranfchaulichen, ift an der 
Figur beiderfeits eine punkftirte Bogenlinie angebradyt, weldye unter dem 
Aequator am höchſten über den Umfang der Erde liegt und nad) den ‘Polar: 
freifen hin demfelben immer näher rüdt und diefen zulegt berührt. Diefe 
Bogenlinie, die man fic über jeden Meridian gezogen denken fann, durch— 
jchneidet die natürlicdy das wahre Verhältniß zum Erddurchmeſſer fehr über: 
jchreitenden Bergfiguren, weldye an beiden Kanten der Figur angebracht find, 
und deuten fo die nach der geographifchen Breite abwechielnde Schneegrenze 
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an. In den Polargegenven liegt die Schneegrenze wenig höher als die Ebene 
des Meeres, während fie unter dem Aequator 14,100 Fuß hoch liegt. 

Die Schneelinie ift nicht, was man eigentlich für ſelbſtverſtändlich halten 
fünnte, an eine mittle Temperatur von 0° gebunden, fondern fie iſt gewöhn- 
lich von einer um mehrere Grade niedrigeren Temperatur begleitet. 

Folgende Zufammenftellung, in einer Stufenfolge von dem Wequator 
nach den Polen hin georbnet, möge den Höhengang der Schneegrenze in 
einigen Beifpielen angeben: 

1) 0° unter dem Aequator (Quito) . » .» . 14,400 8. 
2) 2° 18° Bulcan Puracé in S.:Amerifa . . 14,000 : 
3) 8° 5 Sierra Nevada de Meriva in S.:Am, . 13,600 : 
4) 130 15° Abyffinien und Aria . » . . 12,800 : 


5) 31° Himalaya Nordabhbang . .» . . (15,600 ») 
6) = ⸗ Südabhbang. . . . . 12,100 : 
7) 380 33° Argäus in Kleinafien. » : » 9700 : 
8) a6 Alpen . , 2.0.8000 ⸗ 
9) 53 Unalafchfa in mitte A 3200 = 
10) 60 -620 Nomegen 2 2 2 2200 4600 = 
11) 70° Rorwegn . . . 20.3200 - 
12) 74° 30° Bäreninfel — 2.500» 


Schon die drei unter 5. 6. und 10. angeführten Fälle deuten darauf hin, 
daß die Schneegrenge nicht allein von der geographifchen Breite abhängt, und 
dag man für einen beftimmten Punft der Erde die Schneelinie nicht ohne 
Weiteres vom Studirtifche aus nad) der geogr. Breite allein angeben kann. 
Wir fönnen uns darüber nicht wundern, ſeitdem wir wiffen, daß die Ver- 
theilung der Wärme in dem Luftmeere, eine fo bedeutende Beringung für die 
Feſtſtellung der Schneegrenze, von den Strömungen des Luftmeeres und des 
Oceans abhängt. Eben fo ift e8 eine gegen die Theorie ftreitende Erfchei- 
nung, daß in den Bolarländern die Schneegrenze nirgends bis an den Meeres: 
fpiegel herabtritt. Dabei kann die dreifache Frage entitehen, ob dieſe Felt: 
ftellung mehr von der mittlen Sommerwärme, oder von der mittlen Winter: 
wärme oder endlich von der mittlen Jahreswärme abhängig fei. Leopold 
von Bud) hat zuerit darauf aufmerffam gemacht, daß die mittle Sommer: 
wärme hierbei den größten Einfluß ausübt, und dadurch werben auch die 
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Unregelmäßigfeiten in der Senfung der Schneegrenze nad) den polaren Regionen 
hin leicht erflärlih,. In diefen ift die mittle Sommerwärme im Berhältnifie 
zur mittlen Jahreswärne viel beträchtlicher al8 nad dem Aequator hin, wo 
ſich diefes Verhältnig mehr und mehr ausgleicht. Länder mit verhältnißgmäßig 
geringer Sommerwärme haben ein gemäßigtes oder Küftenflima und einen 
außerordentlihen Regenniederſchlag, daher hier die Schneegrenze tief liegen 
muß. Gin Land dagegen, weldyes ein Gontinentalflima mit verhältnißmäßig 
bedeutender Sommerwärme hat, befeitigt nicht nur den Schnee der Berghöhen 
durch Abſchmelzen alljährlidy in tiefer berabgehender Ausdehnung, jondern 
hat überhaupt aud) viel weniger atmofphärifche Niederichläge. In Norwegen 
liegen num diefe beiden Gegenſätze ſehr oft nahe bei einander. Bergen, an der 
Wertfüfte, bat jährlih 77 Zoll, während Upfala, ziemlich in gleicher Breite 
aber an der Dftfüfte nur 16 ZoU jährlichen Regenniederfchlag hat. So ift es 
ihon bieraus zum Theil erflärlid, weshalb Norwegen vom 59° 9° bie 
60° 6° jo jehr verfchiedene Schneegrenzen hat, deren Ziffern zwifchen 3200 
und 5000 F. ſchwanken. 

Es fommen zu Diefem aber auch noch andere Ginflüffe auf die Beſtim— 
mung der Schneegrenge hinzu, von denen das größere und geringere Maaß der 
überhaupt jährlicd fallenden Menge von Schnee die nächſtliegende iſt. Die 
Lage gegen die Himmelögegend muß nothwendig denfelben Einfluß äußern, 
da vom Sonnenftande dad Wegſchmelzen des Schnees wenigftens zum Theil 
abhängig ift. Daher liegt die Schneelinie an der Nordfeite der Alpen gegen 
900 3. tiefer ald an der Südſeite. Einen großen Unterfchied bildet es ferner, 
ob ein über die Schneegrenze hinausragender Berg einzeln im ebenen Lande 
echt, oder ein Glied einer großen Gebirgsmaſſe it. Im erften Falle muß die 
Schneegrenge höher liegen, weil die von dem ftarf erwärmten Tieflande auf: 
jteigende Wärme den Schnee tiefer herab wegſchmilzt, wie e8 3. B. am Aratat 
mit der bedeutenden Höhe der Schneegrenze von 13,300 8. der Fall if, 
während das Fältere Höhenklima des Gebirges das Gegentheil veranlagt. 

Die in obiger Aufzählung unter Nr. 5 und 6 auffallende Verſchiedenheit 
der Schneegrenze des Himalaya erflärt fi) wieder auf andere Weile. Bon 
Süden ber ragt dieſes riefigfte der Gebirge wie eine ungeheure Mauer aus 
der Ebene empor, während es im Norden kaum den Eindrud der Alpen macht, 
da fid) hier eine über 12,000 F. hohe Hochebene aufchließt. Won Süden 
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werden die Gipfel von Fühlen feuchten Seewinden getroffen, während der 
Nordabhang vor trodnen und warmen Landwinden liegt. Daher muß an. der 
Südſeite die Schneegrenze tiefer herabgehen, ald an der Nordſeite. Noch auf: 
fallender ijt die von der aufgeftellten Regel abweichende Schneelinie des 16— 
17° (ſüdlich) vom Aequator entfernten Illimani in Bolivia, welche 15,828 8. 
hod) liegt. Man findet die Erflärung in der ftrahlenden Wärme des Hoc): 
plateau's, über welchem er jich erhebt und in der trodnen Luft, die ihm über: 
haupt wenig Schnee fpenden fann. 

Auch in dem Mitteleuropa einnehmenden Alpenmaſſif ift die Schneegrenze 
jehr verfchieden. In den Alpen ift fie im Durchfchnitte bei 8000 F. anzu— 
nehmen, während fte auf der Ortlesſpitze bis 7050 F. herabfinft, weil dieſe 
zulegt plöglich aufragende Spige aus einer ungeheuren Schneewüfte aufragt. 

Aus der nachfolgenden Beichreibung der Gletfcherthätigfeit werden wir 
übrigens abnehmen, dag die Benennung „ewiger Schnee“ nicht jo veritanden 
werden darf, daß derjelbe Schnee unveränderlich liegen bleibe. Er unterliegt 
im Öegentheile einer fortdauernden, wenn aud) jehr langſamen Befeitigung. 
Wir ſehen dieſelbe nur nicht, weil es diefe nie bis zu einer völligen Auf: 
zehrung des Schnees bringt und der Verluft durch zu allen Jahreszeiten ftatt- 
findende Schneefälle immer wieder erfegt wird. Man follte aljo, wenn man 
diefes Mipverftändniß vermeiden und fich buchftäblich richtig ausdrüden will, 
jagen: über der Schneegrenze liegt nicht „ewiger“ Schnee, fondern liegt 
„immer“ Schnee. 

Wir fönnen von der Beftimmung der Schneegrenze, der erften und uner— 

läßlichen Bedingung zur Gletfcherbildung zu anderen nicht übergehen, ohne 
und an dad Verhältniß zu erinnern, welches zwifchen ihr und ver Baum: 
grenze ftattfindet. Im Allgemeinen rüden beide nad) den Polen hin immer 
näher zuſammen. In Lappland find fie nur noch 1500 8. auseinander, in 
Norwegen 1900, in der Schweiz 2700, in den Apenninen und Pyrenäen 
3000, am Aetna 4000. 

Wenn aber die Lage oberhalb der Schneegrenze die erite Bedingung der 
Gletſcherbildung genannt wurde, fo ift die Eriftenz eines allerdings mit 
Nothwendigfeit unter diefer Bedingung begonnenen Gletſchers nicht in dieſe 
Grenze gebannt, fondern er fteigt oft mehrere taufend Fuß unter diefelbe herab, 
wofür fpäter aud) einige ſchweizeriſche Beifpiele angeführt werden follen. 

Rofmäßler, das Waſſer. 10 
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Die nächjte Bedingung ift eine Örtliche: eine ausgedehnte, von teilen 
Höhen umjtandene flache, mr wenig nach einer thalabwärts gerichteten Felfen: 
gaſſe geneigte Mulde, in der ih große Maffen von Schnee anfammeln 
fünnen, Diefe Mulde bildet das Schneefeld, deſſen Größe natürlich im 
Verhältniß zu dem von ibm ausgehenden Gletjcher ſteht, oder vielmehr ein 
großer Gletſcher fegt ein großes Schneefeld voraus, ein Fleiner ein Fleines, 
Bon vielen Gletſchern muß e8 für uns bei Diefer Vorausſetzung bleiben, denn 
jehr ort ift das Schneefeld unerreichbar tief in den grauſigen Irrgewinden 
zwiſchen den Alpenhöhen verborgen. Solche Mulden oder Keſſel finden fich 
je nadı der Natur des Alpengebirges bald mehr bald weniger zahlreich aus- 
gebildet. Ganz befonders reich it daran die Echweizeralpen = und die Mont: 
blanc-Kette, und mit den von ihnen nach allen Richtungen in die Thalichluchten 
auslanfenden Gletſchern müßte aus großer Höbe herabgeſehen ein folches Gebirge 
wie mit einem zerriſſenen weißen Tuche bededt erfcheinen, Durch defien Löcher 
die fchneefreien Schwarzen Bergipigen hindurchſtecken und deſſen lange ſchmale 
Fetzen in den Thalgaffen hinabhängen. Der Gebirgsftod des Berner Ober: 
landes fendet von den ungeheuren Schneewüſten in der Umgebung des Finfter: 
aarborns, welche man zu 38 DO Stunden fihbäst, außer vielen kleinen 
12 Gletſcher eriter Ordnung aus, zum Theil von mehreren Stunden Länge. 
Nah NW. ftrahlen vom Montblanc: Körper 7, nah ED. 11 große und 
außerdem noch eine große Zahl Fleinere Gletſcher aus. 

Der ſich in dem Schneefelde anfanımelnde Schnee verwandelt ſich nad) 
der unteren Grenze deſſelben hin allmälig in Firm. Der Schnee, der ober: 
halb der Schneegrenze füllt, tft dem gleich, weldyer in der Ebene bei großer 
Kälte fällt, d h. er befteht nicht aus großen lockeren Flocken, fondern aus 
fleinen oft fommetrifdy zufammengeordneten Gisnadeln und wird Deshalb als 
Hochſchnee beionders bezeichnet, Er ift feiner Beichaffenbeit gemäß troden 
und beweglich und daher find im Spätfommer, wenn die unteren fich leichter 
ballenden Schneemaſſen längft weggefhmolzen find, fallende Laninen Staub: 
lauinen, welche aus den Felſenſchluchten und über Felſenſtufen herabitürgend 
von weitem genau wie Milchfasfavden ausjchen. Daber vermag auch jeder 
Windftoß von den Kämmen den Hochſchnee in den Schneefeldern zuſammen— 
zutreiben. Daher auch ſieht man felten eine bobe in der Schneeregion liegende 
Alpenpartbie, an der nicht zahlreiche ſchwarze Felſenkegel und Kämme aus 
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dem blendenden Weiß emportreten. Dies iſt eine Wahrnehmung, welche den 
die Alpen zum erſten Male Beſuchenden überraſcht. Man hatte die über der 
Schneegrenze liegenden Bergſpitzen ganz und gar in Schnee gehüllt erwartet, 
und ſo würde man es auch finden, wenn der Schnee hier oben wie unſer 
Ebenenſchnee zum Zuſammenſintern geneigt wäre. 

Im Hochſommer wird der Hochſchnee gefeſſelt, indem ſeine Oberfläche 
durch Thauen ſich in eine dünne Eisrinde verwandelt, deren man in feinem 
Innern durch öftere Wiederholung von Schneefall und Thauen oft viele 
übereinander findet, von Schichten loderen Hochſchnees von einander getrennt. 
Berften alsdann durch die Kälte dieſe Eisrinden, fo werden ihre Schollen von 
den Winden über die Schneefelder herabgetrieben und man erfennt oft aus der 
Ferne durch Die davon geriffenen Furchen des Schneefeldes defien ftärfite Ab: 
dahung. Bei ftarfem Thauen fidert das Schmelzwaſſer bis auf die Eohle 
des Schneefeldes und überzieht hier den Boden und alle Felfen, fo weit fie 
im Schnee fteden, mit dem fogenannten Hoceife, einem ausgezeichnet 
dichten und glafigen Eiſe. 

Die Bildung des Firn ift diefelbe, wie man fie auch an dem Schnee 
unſerer Gbenen zuweilen beobachten kann, wenn gelindes Thauwetter des 
Tages durch Nachtfröfte immer unterbrochen wird. Die Schneeflocken fintern 
allmälig zuſammen und bilden einen groben fandigen oder fürnigen Schnee, 
der am Morgen in feinen einzelnen Körnern keicht zufammengefroren ift. Auf 
dieſe Weife verwandelt ſich allmälig der feine fandige Hochſchnee zuerft in 
Hochfirn, weiter unten in grobförnigeren in ſich fhon etwas zufammen- 
hängenden Tieffirn und in das ſchon ganz in feinen Theilen verbundene 
Firneis, weldes nur noch wenig vom Gletſchereiſe verſchieden ift. 

Alle diefe Stufen kann man an unferem Ebenen-Schnee bei langfam er: 
folgender Abſchmelzung als vorübergehende Erſcheinung ziemlich genau eben 
jo beobachten. Auch darin findet eine ſolche Aehnlichfeit ftatt, daß der Kirn 
eben fo wenig die biendende Weiße hat wie der Hochichneg, wie der ftarf ans 
geihhmolzene Schnee unferer Felvfluren ſchmuziger ausfieht, als während der 
MWintermonate. Dies rührt theild von dem zum Vorfchein kommenden und 
durch Naßwerden dunkler ausfehenden Staub, theild von dem Durchſichtig— 
werden der eisartigen Schneeförner her. 


Zur Ausbildung des Firns tragen bejonders die im Mai und noch jpäter 
10° 
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fallenden Echneemaffen viel bei, indem deren Schmelzwaſſer den unter ihnen 
liegenden alten Schnee durdhtränft. 

Was die Menge des in den Hocregionen fallenden Schnees betrifft, fo 
beträgt diefelbe bis Anfangs Sommer 40 — 45 F., welche fich zu einer Firn⸗ 
ichicht von 5 bis 7%, F. verdichtet. 

Den unteren Theil des Schneefeldes, in welchem der Hodyichnee in Firn 
und Firneis verwandelt wird, nennt man die Firnmulde, welche natürlich 
eben fo wenig nad oben, nach den Schnee, wie nady unten, nad dem 
Gletſcher, eine Scharfe Grenzlinie zeigt, da eben Alles auf allmäliger Ummand: 
(ung des Einen in das Andere beruht. 

Da demnach die Wärme die bedingende Veranlaffung der Eisbildung ift, 
fo reicht aud) die Bereifung an denjenigen Theilen des Gletſchers, die von 
der Wärme am meiften getroffen werden, höher hinauf, als an anderen, wo 
dies nicht der Fall ift. Der eigentliche Anfang des Gletſchers liegt alſo um 
fo höher, je mehr er der Erwärmung durd) die Sonne ausgefegt iſt. 

Wir fönnen ſchon aus diefen Bedingungen feiner Bildung errathen, daß 
das Gletſchereis anders befchaffen fein müfle, als das Waſſereis. Je nach 
der geringeren oder größeren Menge eingefchlofiener Luft ficht es weiß oder 
blau, In dem blauen Gletichereife find die im weißen von der Luft einge: 
nonmenen Räume nicht aud) von Eis, fondern von Waſſer erfüllt, fo daß 
aus den Flächen eines zerbrochenen Stüdes blauen Eifes faſt immer Waſſer 
herabfließt. 

(Srinnern wir uns daran, daß das Gletſchereis Das ganze Jahr hindurch 
einer großen Manchfaltigfeit der auf daflelbe Einfluß nehmenden Kräfte und 
Umftände unterliegt, fo fönnen wir es nur natürlich finden, daß es von dichtem 
Waffereife ſehr verfchieden fein muß. Seine körnige Beichaffenheit, den Ein: 
ſchluß von manchfad) geftalteten Yuftblafen, feine Wafferdurdytränfung finden 
wir ganz natürlich, ebenfo, daß ſich in einer Gletſchermaſſe Bänder blauen, 
d. h. luftfreien Eiſes finden müſſen, welche ſich auf dem Grunde defielben 
gebildet haben, 

In den zauberifchen, in blauem Lichte ftrahlenden Eisnifchen des Rofen- 
laui⸗Gletſchers und einiger anderer fand id} die in fortwährendem Abichmelzen 
begriffenen Eiswände in überrafcyender Weife jenen Steinmofaifen ähnlich, 

yweldye- nicht aus bunten gleich großen Steinftiftchen zufammengefegt find 
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fondern wo ganze Figuren oder einzelne Theile derjelben aus einem ent: 
fprechend gefärbten Steinftüde geichnitten find und daher das ganze Bild, 
wenn man es fi farblos denkt, verſchieden große und geftaltete mit ges 
wundenen Linien aneinander ftoßende Stüde zeigen würde, ine ſolche Eis: 

wand in einer Öleticherjpalte zeigt ein landfartenartiges Syitem von gewun— 

denen Linien, die Grenzflächen, an denen die großen und Heinen Eisförner 
in den wunderlichften Krümmungen und Aus: und Einbuchtungen in einander 
verjchränft find, fo daß, infofern in ihnen zu gewiffen Zeiten Millionen feiner 
Waſſerſtrömchen freifen, eine gewifle Verichiebbarfeit der ganzen Maſſe be: 

dingt ift, während die in frummen Linien jtattfindende Verſchränkung der 

Theilftüde trog jener Ungufammenhängigfeit ein Zerfallen derfelben verhindert. 

Die welligen Grenzlinien der Theilftüde des Gletſchereiſes fand ich im Auguft 

an den bejchriebenen Eiswänden immer aud) fühlbar und ſie fchienen durch die 
aus ihnen zu Tage tretenden feinen Strömchen des die ganze Maſſe durch— 

tränfenden Schmelzwaflers oberflächlic, vertieft. 

Wenn man einen aus Gletichereis gehauenen großen Würfel auf eine 
trockne Stelle ftellt, fo zieht fich das in dieſen Adern ftrömende Wafler in die 
untere Hälfte, weldye dadurch gleichmäßig durchſichtig, die obere entleerte da: 
gegen undurchlichtig und weiß wird. Man hat ſchon mehrmals dieſes Geflecht 
von Haarfpalten, wie man fie nennt, durch Eindringenlaffen einer gefärb: 
ten Flüſſigkeit ſehr beftimmt zur Erſcheinung gebracht. 

Die Beitandtheile der hiermit befchriebenen Maſſe des Gletjchereifes 
nennt man das Gletſcherkorn. 

Neben dem Geflechte, welches wir aljo nicht als ein Geflecht von faden: 
förmigen Röhrchen, jondern von gefrümmten feinen Klüften fennen lernten, 
finden fidy im Gletſchereiſe noch die bereitö erwähnten Luftblaſen, weldye von 
oben gejehen als rundlidhe Scheibdyen, von der Seite als ſchmale Striche er: 
ſcheinen; es find alſo plattgedrüdte Blajen. Neben diejen regelmäßigen, ohne 
Zweifel urſprünglich durdy Luft veranlaßten Blafen bemerft man oft andere 
von unregelmäßig fternförmiger und zadiger Geftalt, weldye id von dem 
„Gletſchermanne“ des oberen Grindelwaldgletichers höchſt bezeichnend „Zu: 
welen“ nennen hörte, denn fie glänzen wie Diamanten aug dem Eife hervor. 
Sie find vielleicht entleerte, vom Schmelzwaſſer fo unregelmäßig ausgefrefiene 
Räumen. 
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Die wahre Urſache der Entftehung der Haarfpalten iſt noch nicht er: 
mittelt ; wir fönnen aber denfen, daß in der jo eigenthümlichen Entitehungs: 
weile des Gletichereifes auch ein fte bedingender Aft enthalten ſei. Defor und 
Agaſſiz behaupten, Daß jedes größere Gleticherforn die darin eingeichlofienen 
platten Luftbläschen nach einer übereinftimmenden Ridytung, und zwar unab— 
hängig von der in dem benachbarten Gleticherforne, geftellt enthalte. Dies 
würde nicht nur ein mittelbarer Beweis für die oben bereits angedeutete Ver: 
ichiebbarfeit der Gleticherförner fein, fondern auch beweifen, daß ſich jedes 
unabhängig von dem andern gebildet habe. 

Hier ſchalte ich die ſchematiſirte Anficht eines Sleticherheerdes ein, denn 
fo fann man das Schneefeld nennen, aus welchem ein Gletſcher entipringt. 
Die Fig. 19 zeigt uns in der Vogelſchau von dem „Eircus“ der umgebenden 
fteilen Berge eingefaßt das Schneefeld (S.) und die fich ohne eine trennende 
Grenze daran anfchliepende Firnmulde (F.). Born fehen wir das Schnee: 
feld und die Firnmulde eines kleinen Seitengletfhers, der unten, von einer 
Bergipige verdedt, in den großen einmündet (2). Die Ausdehnung der 
Schneefelder und Firmulden ift bei vielen Gletſchern außerordentlich groß. Nach 
Schlagintweit beträgt fie bei Gletſchern erften Ranges durdichnittlic 7500 
Fuß Weite und 55 Mill. O Fuß Oberfläche. Am Rofeggletfdyer (einem der 
Berninagleticher Graubündens) ift die Firnmulde auf 22,500 F. Weite und 
auf 333 Millionen Quadratfuß Flächenraum geſchätzt. 

Mit diefer Ausdehnung der Firnmulde fteht aber nicht die Breite des 
Gletſchers in einem Maaßverhältniſſe (denn dieſe ift ganz und gar von Der 
Breite feiner Bahn abhängig), fondern nur feine Mächtigfeit, d. b. feine 
Dide von der Dberflädye bis auf die Sohle der Gletſcherbahn. 

Dieſe Mächtigfeit der großen Gletſcher an ihrem Anfange ift noch nicht 
gemeſſen. Am Aargleticher erreichte der Bohrverſuch, den Agaſſiz anftellte, bei 
200 Fuß noch nicht den Grund deſſelben. Mit ver Sonde erreichte er in 
Gletſcherſpalten bei einer Tiefe von 750 F. den Grund noch nicht. Mit Be: 
rückſichtigung der Abſchmelzung und Bewegung und der Neigung der Thal: 
ſohle am Ende des letichers beredinet Agaſſiz die Dide des Unteraar: 
gletſchers bei feiner Entitehung Durch den Zufammenfluß des Finfteraar = und 
des Yauteraargletfchers zu 1080 oder zu 1350 Fuß. Demnach könnte man 
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Fig. 19. 
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an diefer Stelle den Thurm der Stephansficche in Wien etwa 3 mal über 
einander in den Gletſcher vergraben. 

Ohne diefe Thatſachen zu berücjichtigen ift man geneigt, ſich die Mäch— 
tigkeit der Giletfcher viel unbedeutender zu denfen. Wenn man ftundenlang auf 


152 4. Das Waſſer ald erdgeſtaltende Macht. 


dem Gletſcher himvandert und zu beiden Seiten die Uferfelſen emporftarren 
fieht, fo fann man fich des Gedankens beinahe nicht erwehren, man gehe auf 
einer feiten Thaljohle hin, während man, wie wir eben erfuhren, vielleicht 
mehr als taufend Fuß hoch darüber ſteht. Es geht Einem wie Münchhaufen, 
der fein Pferd an die Wetterfahne eines ganz eingelchneiten Kirchthurms an: 
gebunden hatte. Zu diefer Täufchung trägt ed weſentlich bei, daß Das Ende 
des Gletſchers vielleicht bLo8 eine geringe Höhe hat und man nun unmill: 
fürlich dieſe Höhe für den ſenkrechten Durchmeſſer des ganzen Gletichers hält, 
während doch die obere wegen der bedeutenderen Höhe und dieſer entſprechen— 
den größeren Kälte weniger tief abichmelzende Hälfte des Gletſchers mächtiger 
fein muß als die untere, 

Die Länge und Breite der Gletſcher ift nicht minder anfehnlih. Der 
ganze Nargleticher it 24,000 F. lang, am Anfange 2350 und am Ende 
1200 F. breit. Dazu fommt noch die Yänge feines Schneefeldes bis an deſſen 
Anfang bei der Strahled von 24,000 Fuß. So daß alfo die ganze Aus: 
dehnung vom oberiten Saume des Schneefeldes bis an den Fuß des Gletſchers 
48,000 Fuß, über 2 geogr. Meilen, beträgt. Die Oberfläche des Aar— 
gletichers ſchätzt man auf etwa 86 Mill. I Fuß und die dazu gehörige Kirn: 
fläche auf ziemlich eben fo viel. 

Dieje Maafe find deshalb von dem Aargletfcyer entlehnt, weil dieſer 
ſchon feit langer Zeit der Gegenitand der genaueften Forfchungen geweſen iſt, 
namentlich durch Agaſſiz, E. Vogt, Defor, Forbes und Dollfus. Die 
Gebrüder Schlagintweit, die gegenwärtig ihre Beobachtungen im Himalaya: 
Gebirge machen, hatten ſich früher hierzu ven Pafterzengletfcher in Tirol 
auserichen. 

Wir kehren an den Bunft G unferes fdyematifchen Bildes, zum Anfange 
des Gletſchers zurüd. 

Es wird und nicht mehr wundern, nachdem wir die eigenthümlidye Ent: 
ſtehungs- und Zufanmenfegungsweife des Gletſchereiſes kennen gelernt haben, 
daß der Gletfcher in ununterbrochener Bewegung ift. Dieje beruht feines: 
wegs allein auf dem nachſchiebenden Drude des Schneefeldes und der Firn: 
mulde, denn fonft müßten diefe entweder, von ihrer eigenen Laft abwärts 
getrieben, mit dem Gletſcher abwärts rüden, oder nad) dem einmal dem 
Gletſcher gegebenen Anftoße hinter dieſem zurückbleiben und der Gletſcher ſelbſt 
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müßte dann bald wieder ftehen bleiben, oder fortan feinem eigenen Gewichte 
folgen. Beide Glieder aber, Gletſcher und Firn fammt Schneefeld bleiben 
immer in innigem Zufammenhange, nur zeitweilig durch vorübergehende 
Sprünge theilweife getrennt. 

Die Bewegung des Gletichers iſt nicht ein Gleiten einer zuſammen— 
hängenden Mafje, wie bei Thauwetter Schneemaffen von unferen fteilen 
Dächern herabrutfchen, fondern es it ein wahres Fließen, wobei fi, wenn 
auch in viel befchränfterem Maaße, die einzelnen Theildyen des Gletſchereiſes 
eben fo verſchieben, wie die Waffertheilchen eines Fluſſes. Wir wiflen, daß 
das Gletſchereis dazu angethan ift. Wreilich ift die Bewegung nie fo jchnell, 
daß man fie fehen könnte. Man kann fie nur durch Signale meſſen. Am 
7. Sept. vor. J. fam ich gerade dazu, ald man auf dem Unteraargleticher 
eine neue Signalftange aufftellte. Diejenige, die man vor 13 Monaten genau 
auf demfelben Punkte aufgeftellt hatte, ftand jest etwa 300 8. weiter unten; 
jo viel alſo war fie mit dem Gletſcher hinunter gewandert. Diefe Stangen 
wurden in einer quer über den Gleticher gehenden Linie aufgeftellt, deren 
beide Endpunfte zu beiden Seiten des Gletſchers an dem Uferfelien als weiße 
Kreuze angemalt waren. Nicht nur die verjchiedene Neigung der Gleticher: 
bahn und andere darauf Einfluß äußernde Umftände veranlaffen eine Ver: 
jchiedenheit in der Gefchwindigfeit der Gleticherbewegung, fondern aud ein 
und derſelbe Sleticher zeigt an derfelben Stelle zu verichiedenen Zeiten ver: 
ſchiedene Maaße feiner Bewegung. Belonders hat die Wärme durch Durdy- 
tränfung des Gletſchers mit Schmelzwaſſer einen großen Einfluß auf die Ge- 
ihwindigfeit der Gletſcherbewegung. Sie ift weder allein das Herabgleiten 
eines feſten Körpers, noch das Fliegen einer zähflüffigen Maſſe (4. B. durch 
Wärme etwas erweichten Wachjes), noch auch das innerlich unaufhörlich fich 
drängende Weichen der Gemengtheile eines zähen förnigen Breies — fondern 
jte ift eine Zufammenfegung von allen drei Erfcheinungen, getrieben und unter: 
ſtützt durch die gewaltige Kraft der Schwere. 

Eine jo eigenthümlich gebildete in ewiger Bewegung befindlidse fo un: 
geheuer umfangreiche Mafie muß im Großen ihrer Struftur fortwährend Zer: 
flüftungen erleiden, wenn auch diefe Erſcheinung Fein wejentliher Charak— 
ter der Gletſcher ift, ſondern meift unter dem Einfluffe der äußeren örtlichen 
Verhältnifie iteht. 2 
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Ein breiter und tiefer Hohlweg fann uns zuweilen ein Bild im Kleinen 
von einer Firnmulde gewähren, wenn an die eine feiner Seiten ſich eine bobe 
Schneewehe anlehnt, die wir horizontal zerriffen und die untere Maſſe des 
Schnees von der oberen Durch eine breite Spalte getrennt finden; dies geſchah 
duch das Gewicht der bei gelinderer Kälte etwas zufammengefinterten Schnee: 
maſſe. Achnlich trennt fich das Firnfeld durdy cine oft fehr tiefe und zuweilen 
bis gegen 100 F. breite Kluft, den fogenannten Bergichrund, von dem 
Schnee des Scyneefeldes und aud) außerdem ringsum von den Wänden Des 
Eircus Durch die jogenannte Randfluft. Aber noch bedeutender find Die 
mandyfaltigeit Zerreigungen des Gletſchers ſelbſt. Um fich von den Veran: 
laffungen, Formen und Richtungen dieſer Spalten einen anſchaulichen Be: 
griff zu machen, kann wenigitens annähernd folgende rohe Nachahmung ver 
Gletſchererſcheinung dienen. Man nimmt ein Bret von beiläufig 2 Ellen 
Länge und I F. Breite, auf welchem man auf irgend eine befiebige Art quer: 
und längsverlanfende etwa 1 Zoll hohe nicht fcharfe Buckel und Kämme feit 
anbringt, welche die Unebenheiten des Gleticherbettes darftellen follen. Durch 
ichräg an einander gelegte Steine bildet man an den Seiten des Bretes eine 
Nachahmung der Felfenufer des Gleticherbettes, die man an einer Stelle 
etwas enger zufammen, an einer anderen weiter auseinander treten läßt. 
Dann breitet man einen entfprechenden Streifen Wachstuch, der an den Ufer: 
wänden etwa 6 Zoll in die Höbe reicht, in diefe Nachahmung des Gleticher: 
bettes und ſchüttet bis an Die Ränder dieſes Streifend Das Ganze voll weißen 
Sand, den man dann durd Benegen mit Waffer zu einem aufammenhängen: 
den Körper verwandelt. Nun bringt man diefes rohe Gletichermodell in eine 
etwa 6 Zoll geneigte Lage. Zieht man dann am untern etwas vorftehenden 
Ende des Wachstuches diefe ganze Ausfüllung langfam abwärts, jo wird 
man, bedingt durch die Unebenheit der Bahn und die Verengung und Aus: 
weitung der Ufer in der Dberfläche des Sandförpers wechſelnd ähnliche 
Sprünge und Riſſe, Zufammenziehungen, Auftreibungen und Berbreiterungen 
entjtehen fehen, wie fie aus ganz ähnlichen Gründen am Öleticherförper ftatt: 
finden. Mit etwas mehr Kunſt bergeftellt, muß ein ſolches Model die Er: 
ſcheinungen der Gletſcherbewegung ziemlich gut zeigen, namentlich wenn man 
das Relief des Gileticherbettes vielleicht durch Glättung aller die Unebenheiten 
und Stufen defielben nachahmenden Budel glättet und durch Del over ſtarkes 
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Einpudern mit Bärlapp oder Geigenharz: Staub vor dem Anhaften des naffen 
Sandes ſchützt. In eine, entiprechende Neigung gebracht muß der ohne die 
Unterlage des Wachstuches eingefüllte ſehr feucht gemachte Sand von ſelbſt 
langjam herabfließgen und ohne Zweifel das Spalterwerfen des Gletſchers 
noch befier nachahmen. 

Dei jeder Ueberſchreitung eines das Gleticherbett quer durchichneidenven, 
hinlänglich hoben Felſenkammes muß der darüber hingleitende Gletſcherkörper 
in einen Queripalt aufreißen und diefer Spalt fich wieder fchließen, wenn der 
Kamm überjchritten iſt, bis bald nachher der nachrückende Theil des Gletichers 
dafielbe Manöver machen muß. Doch iſt ſchwer zu jagen, ob jeder be: 
deutende Spalt auf der Oberfläche des Gletichers und in welchem Verhältniſſe 
er zu den Unebenheiten des Bettes ſteht. Ich ſah auf dem Aargleticher vom 
linfen Ufer aus an einer Stelle weit und breit die Gileticheroberfläche ganz 
und gar in Flaffende Spalten aufgerifien, wie ich einige davon auf Fig. 20 
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Querſpalten auf der Gletſcheroberflãche. 


genau abgezeichnet habe. Den Vordergrund der kleinen Zeichnung bildet eine 
abgerundete glatt geſchliffene Felſenſtelle, auf der ich etwa 150 F. über dem 
Gletſcher ftand. Die Spalten dieſer Stelle wurden wahrſcheinlich von einem 
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etwa um 10 Schritt das Bett verengenden —— veranlaßt, auf 
welchem mein Standpunkt war. 

Demnach giebt die Richtung und die Größe und Hufigkeit der Spalten 
oder Schründe der Gletſcher oft, aber wohl nicht immer, eine Vorſtellung 
von der Beſchaffenheit ſeines Bettes. Manche Gletſcher zeigen eine ſehr ebene 
Oberflaͤche mit nur wenigen Spalten, andere ſind nicht nur vielfach von Spalten 
durchzogen, ſondern ihre Oberfläche beſteht aus regellos neben einander 
emporſtrebenden Eisklippen, was auf ein äußerſt unebenes Bett ſchließen 
läßt. Um fo auffallender iſt es, daß nach Ueberſteigung eines ſolchen Hinder— 
niſſes die Schründe und Unebenheiten des Gletſchers ſich ſehr ſchnell wieder 
ausgleichen, wobei von einem Spalte weiter nichts ſichtbar bleibt, als ein 
feiner Schmutzſtreif, da ſich an den Kanten des Gletſchereiſes immer aller 
Staub und Sand zuſammenzieht. 

Beſondere Erwähnung verdient noch die Randkluft, in welcher der 
Gletſcherrand oft bedeutend von dem Uferfelfen abjteht und durch welche man 
zuweilen unter den Gletſcher Friehen kann, fo graufig aud) unter der über: 
hängenden mächtigen, fcharfen Eisſcherbe das Hinabflettern an dem fteilen 
geglätteten Uferfelfen ift. Veranlaßt wird die Randfluft durch Die bejonders 
zerftörende Einwirfung des Hinfchleifens des Gletfcherrandes an den Ufer: 
felfen und durch ftärferes Abthauen durch die ftrahlende Wärme der legteren. 

Die vorhin erwähnten Eisflippen, wodurd viele Gleticher ihren fo 
äußerft wildromantiſchen Charafter erhalten, 3. B. der Rhone- und Grindel: 
waldgleticher, nennt man Gletſcherbrüche. Sie verleihen den Gletichern 
jenes Anfchen, weswegen man fie mit plöglich zu Eis erftarrten Meereswogen 
verglichen hat. 

Wir fehen ung num auf der Oberfläche des Gletfcherd um, wo wir zus 
nächſt finden, daß es ein großer Jrrthum ift, wenn wir fie immer von ber 
gerühmten reinen grünblauen oder weißen Farbe zu finden meinen. Ehe wir 
die Urfahen, welche dies verhindern, näher betrachten, haben wir die Er: 
ſcheinung der fogenannten Ablation des Gletſchers kennen zu lernen, welche 
dazu beiträgt, daß jedes Jahr bis gegen das Ende des Sommers der RR 
immer ſchmutzig erfcheint. 

Ablation, ein von Agaffiz in die Sprache der Gletſcherforſchung ein- 
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geführtes Wort, bezeichnet die Abtragung oder, da diefe wefentlich nur 
darauf hinausläuft, Abſchmelzung des Gletſchers. 

Wir haben und bier an das zu erinnern, was wir bei der Beſprechung 
der latenten Wärme (5. 38) über das Verfchwinden eines beftimmten 
Wärmemaaßes bei der Schmelzung von Eis erfahren haben. Es war dies 
Maaß beträchtlich. Um eine beftimmte Menge Eis in Wafler von 19 C. zu 
verrvandeln (zu ſchmelzen), wird eben fo viel Wärme verbraudht, als erforder: 
(id) ift, um das neunundfiebenzigfahe Maaß Waſſer auf 19 zu erwärmen. 
Dies macht e8 uns begreiflih, daß ein heißer Sommer die Gletſcher nicht 
noch viel beträchtlicher verringert, als es gefchieht. Auch bei dem wärmiten 
Sonnenfcheine fann natürlich die bejchienene Gletſcheroberfläche nicht über 
0° jtehen. 

Die Abſchmelzung erfolgt theild durch die unmittelbare Einwirfung der 
Sonnenftrahlen, theils durdy warme Luft, theils durch Regen. Dem Regen 
fchreibt man eine größere abjchmelzende Kraft zu, ald den beiden andern Ur: 
ſachen, wie wir auch in der Ebene ein von Regen begleitetes Thauwetter 
den Winterfchnee ſchneller befeitigen fehen, als dies Sonnen= und Luft: 
wärme vermögen. 

Der Betrag der Abſchmelzung ift mit wiſſenſchaftlicher Genauigfeit 
ſchwer zu ermitteln und bisher auch noch nicht hinlänglidy ermittelt worden. 
An einem heißen Sommertage fann von der ganzen Gleticyeroberfläche eine 
Schicht Eis von beinahe 1 Par. ZoU abſchmelzen. Am Aargletſcher fand 
Agaffiz von 1841 bis 1842 an eingegrabenen Pfählen die jährliche Ab— 
ſchmelzung 9—10 Fuß. Um fo viel ragten nämlich nad) Verlauf eines Jahres 
die jehr tief eingegrabenen Pfähle höher heraus, als bei ihrem Gingraben. 
Auch bedient man ſich zur Meſſung der Abfchmelzung in eine gewiſſe Tiefe 
eingegrabener Holzflögchen, die durch Abfdymelzen nach und nad) auf der Ober: 
fläche erjcheinen. Wir werden nachher fehen, welch bedeutende Menge Waſſer 
die tägliche Abſchmelzung einem großen Gletſcher entführt. 

Hier ſchalte ich eine geologiſche Bedeutung der Gletſcher ein, von der 
wir bald eine wichtige Folge zu befprechen haben werden. Die Gletſcher lenfen 
nämlich unfere Aufmerkfamfeit auf die Brodufte der Verwitterung der Ufer: 
berge nachdrücklicher bin, als in demfelben Thale ohne den Gletſcher geſchehen 
würde, Es betrifft dies die von den Uferfelien ſich ablöſenden und auf den 
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Gletſcher fallenden Blöde, die oft hunderte von Kubiffußen und darüber groß 
find. In unbewohnten Alpentbälern wirden dieſe Blöde, wenn fie auf die 
nadte Thalſohle herabfielen, neben fo vielen fchon daliegenden und von 
Pflanzen übenvucherten wenig beachtet werden. Auf der reinen Eisfläche des 
Gletſchers machen fie ficy im höchiten Grade bemerflich und dienen nicht blos 
ald Bewegungsmeſſer des Gletſchers, jondern auch als Anzeiger des Grades 
der Verwitterung oder Abtragung der Uferfelien defielben. Nur diejenigen 
Blöcke, weldye genau in die Mitte (vom Rande her betrachtet) oder ihr fehr 
nahe fallen, gehen geradeaus thalabwärts, die dem Rande näher fallenden, 
werden von einer nad) dem Rande hinftrebenden Bewegung des Gletichers 
näher nad) den beiden Seiten hingefchaftt. Theil hierdurch, theils durch eine 
Reihe von Stangen, die man quer in gerader Yinie über den Gletſcher auf 
ftellte, erfuhr man, daß der Gleticher, wie es auch in einem Bette fließendes 
Waſſer thut, in der Mitte jchneller ftrömt, als an den Seiten, denn je nad) 
der Schnelligkeit der Bewegung fand man nad) einiger Zeit Die gerade Reihe 
der Stangen, in eine thalabwärts gerichtete Bogenlinie verwandelt. Theils 
durch diefe Seitenbewegung , theild durch urfprünglich am Rande auffallende 
Felsblöde bildet ſich an jeder Seite des Gletſchers eine feine ganze Länge be: 
gleitende Trümmerbalde, die man Moräne nennt und die audy an unferem 
Schema Fig. 19 auf dem fihtbaren rechten Rande des Gletſchers angedentet 
it. Zum Unterjchiede von anderen ähnlichen Trümmerhalden der Gletjcher, 
die wir gleid) fernen lernen werden, heißen diefe Moränen Seitenmoränen 
oder Gaudeden. 

Der Entjtehungsweife diefer Anhäufungen zufolge liegen in ihnen große 
und fleine Trümmer bunt durch einander, diefe find, da fie nie einer abreiben- 
den Gewalt von Wajlerfluthen unterworfen waren, fcharfkantig, und ſtammen 
immer nur von den Bellen desjenigen Ufers, an deſſen Seite fie liegen. Die 
Moränen find wahre Sammlungen derjenigen Gefteine, weldye die Höhen zu 
ihrer Seite zufanımenfegen. Ich hebe bier aus einem bald Flar zu machenden 
Grunde auspdrüdlich hervor, daß dieſe Moränenblöde nidyt nad dem Geſetze 
der Schwere geordnet liegen, d. h. die ſchwerſten unten und die fleineren und 
leichteren immer mehr nad) oben, wie es bei folchen der Fall fein müßte, welche 
von Waflerfluthen zufammengefhwemmt worben find, Nur der Zufall des 
Herabfallens beftimmte die Webereinanderhäufung diefer Blöde. Ift ein 
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(Hleticher jeher lang, und man Fennt deren von I—5 Stunden Länge, jo müſſen 
ſich zulegt an feinem untern Ende audy die Blöcke anfaınmeln, weldye an feinem 
oberjten Anfange auf die Firnmulde ftürzten. Es ift daher immer die End: 
moräne, Die wir nun betrachten, eine vollftändige Sammlung der fämmt: 
lichen geognoftifchen Vorkommniſſe diefer großen Strede; denn nothwendig 
müſſen auch an nody fo langen Gletichern alle dieſe Moränenblöde zuletzt 
unten am Ende derfelben anlangen und bier von dem abjchmelzenden Gleticher 
gewiſſermaaßen abgeladen werden. Daher findet man an allen Gletſchern mit 
viel Moränenfchutt am Ende ungeheure Mafien von Blöden- aufgethürmt, 
welche zum Theil, was auch die Seitenmoränen thun, die abichmelzenden Ein: 
flüfe vom Eife abhalten. Diefe Endmoränen, wie man diefe Trümmerhalden 
am Ende der Gleticher nennt, bilden einen thalabwärts gebogenen Wall. Es 
braucht dabei wohl faum hervorgehoben werden, dag die Mächtigfeit diefer 
Moränen von dem Grade der Zerflüftung und Zerftörbarfeit der Uferfelſen 
abhängt. 

Die meiften Gletſcher beitchen im legten Theile ihrer Länge aus mehreren 
zufammengefloffenen, aus verichiedenen Firnmulden entiprungenen Gletſchern, 
eben fo wie jeder Fluß aus Fleineren Gewäſſern zufammengefegt it. Wenn 
nun zwei zujammenfließende Gleticher jeder zwei Seitenmoränen hat, fo 
müſſen von der Vereinigungsftelle an die im Vereinigungswinfel zuſammen— 
treffenden Seitenmränen beider, die rechte des von linfs und die linfe des 
von rechts fommenden Gletſchers, fih zu einer Moräne verbinden, was 
Fig. 21 anſchaulich macht. Diefe aus zweien zufammengefegte Moräne heißt 
Mittelmoräne oder Gufferlinie, weil fie fortan auf der Mitte des 
Ghletichers bleibt, wenn das auch nidyt immer die geometriiche Mitte ift, 
denn der mächtigere der zwei verbundenen Gletſcher drängt die Mittelmoräne 
inımer etwas hinüber auf das Gebiet des ſchwächeren. Kommt weiter unten 
noch ein dritter, vierter und nod) mehr hinzu, jo muß natürlid auf Koften 
der einen Eeitenmoräne des binzufommenden Gletichers und einer des Stamm: 
gletichers eine neue Mittelmoräne entitehen. Da diefelben zuweilen nachher 
bis an das Ende des Gleiſchers jehr ſcharf gefondert bleiben, jo fanı man 
aus der Zahl der Mittelmoränen immer genau erfennen, aus wie viel (wenig: 
tens moränenführenden) Gletſchern er zufammengefegt ift, indem man ver 
Zahl der Gufferlinien immer 1 hinzufügt. Die Figur ftellt einen fchematifchen 
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Grundriß eines Gletſchers, oder vielmehr nur einer mittleren Strede defjelben 
dar. Da er ſchon eine Mittelmoräne mit bringt, jo muß er fchon oberhalb der 
dargeftellten Strede einen Seitengletfcher aufgenommen haben. An der Einmün— 
dung der zwei von rechts und links kommenden Gletſcher zeigt ſich der Gletſcher, 
durch den Druck veranlaßt, von vielen unregelmäßigen Spalten aufgerifien. 

Außer den gewiſſermaaßen zufammengelefenen Blöden der Moränen 
finden ſich immer noch einzelne oft jehr große Blöde über den ganzen Gletſcher 
verftreut. Dieſe geben zu der eigenthümlichen Erfcheinung der Gletfcher: 
tiſche Anlaß. Wenn fie namentlich mit einer breiten platten Kläche aufliegen, 
fo verhindern fie das Abthauen des Eiſes an diefer Stelle und fommen fo 
nad) und nad), während rings um fie herum das Eis abthaut, immer höber 
und höher auf einen Eisfuß zu ftehen. Diefe Eisjtüge wird zuletzt, je höher fie 
wird, dennod) von den Sonnenftrahlen getroffen und an der Mittagsfeite nach 
und nad) abgethaut, bis der Blod in eine ſchiefe Stellung fommt und endlich) 
nach diefer Seite hin herunterrutfcht. Fällt er wie vorher, fo muß er fid) ſo— 
gleich wieder zum Tiſche emporthauen laffen und jo wandert ein foldher Blod 
nad) und nad) in der Hauptſache nach der Richtung hin, von wo Die 
größte Sonnenwärme herfommt und nebenbei mit dem RR thalabwärts. 
(©. Fig. 22.) 
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Kleinere Steinchen und andere dunkle Körperchen erfahren das entgegen— 
geſetzte Schickſal. Da ſie wegen ihrer dunkleren Farbe ſtärker erwärmt werden, 
als das helle Eis, ſo thaut um ſie und unter ihnen das Eis ſchneller ab und 
ſie ſinken nach und nach bis einen Zoll tief in Grübchen ein, welche genau 
den Umfang der einſinkenden Steinchen haben. Da nun durch die von den 
Bergen herabdonnernden Blöcke bei ihrem Auffallen kleine Stückchen los— 
ſpringen und auch auf andere Weiſe mancherlei fremde Körperchen auf die 
Gletſcheroberfläche gelangen, ſo iſt dieſelbe in der Regel voller Grübchen und 
daher oft nichts weniger als glatt und unbequem zu begehen. Am Aar— 
gletſcher zeigte ſich mir die Oberfläche des Eiſes auf einem ſenkrechten Durch— 
ſchnitte, ſo wie es Fig. 23 darſtellt. Blickt man ſenkrecht auf die Oberfläche 
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Senkrechter Durchſchnitt ver Eisgrübchen. 
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des Gletſchers, fo ericheint dDiefe aus dem angegebenen Grunde ftets dunfel 
punftirt, während es rein ericheint, wenn man im Geben vor fih darauf 
ſieht, weil man dann die eingelunfenen dunkeln Körperchen nicht ſehen fann. 

Während auf der Oberfläche des Gletfchers Alles ruhig bergeht und die 
aufgehäuften Blöde höchftens in den Seitenmoränen dadurd einander etwas 
abſtoßen können, daß fie bei dem Abwärtöichreiten des Gletichers durch Das 
Anftreifen gegen die Uferfelfen etwas bewegt werden — fo findet auf der 
Unterfeite des Gletſchers, mit der er auf dem Boden und an den Eeiten: 
wänden feines Bettes fortgleitet, Das Gegentheil ftatt. Die furchtbare Laft 
einer ftundenlangen und bei viclleiht 300—800 F. Dide eine Viertelitunde 
breiten Eismaſſe muß auf Alles, was fid unter ihr befindet, einen zer: 
trümınernden Drud ausüben. Durd die vorhin beichriebene Randfluft und 
die zuweilen bis auf den Grund gehenden Quer: und Yängsfpalten fönnen 
jelbft Moränen:Blöde unter den Gleticher gelangen. Biele davon werden 
blos in Fleinere Stücke germalmt, die weicheren jedoch werden in Sand zer: 
tieben, der am Aargletſcher, vom &leticherbache bervorgefpült, von einer 
außerordentlichen Feinheit ift. Durch Feitfrieren von Steintrümmern an der 
Unterfeite und namentlich an den Ufer-Seiten des Gletſcherkörpers wird diefer 
zu einer gigantischen Keile, welde ohne Unterlaß die Fläche bearbeitet, auf 
der fie hinrutſcht. Den Enpmoränen, welche am Ende des Gletichers Alles 
aufitapeln, was derfelbe auf feinem Rüden herbeiichleppt, müſſen die foge: 
nannten Grundmoränen entſprechen, weldye aus den Steinen beftehen, 
die der Gletſcher unter ſich fortgefchleift hat, umd die zulegt an feinem Ende 
zum Vorfchein fommen. Die Trümmer der Grundmoräne find nicht nur im 
Allgemeinen Kleiner, fondern fie unterfcheiden fi von den übrigen Moränen: 
blöden auch dadurch, daß fie die Spuren der Gewalt, die fie erlitten, an ſich 
tragen, die jich meiſt durch Glättung und daneben durch feine Rigung, 
von den harten Steinförnden auf ihrem beſchwerlichen Wege bewirkt, aus: 
ſprechen. 

Dies ungefähr ſind die geſtaltlichen Erſcheinungen des Gletſchers, von 
deren Schilderung wir fein Leben im Großen, ſein geiſterhaftes, unaufhalt: 
fames Vorwärtsdringen nicht trennen konnten. Widmen wir nun nod) einige 
Aufmerffamfeit feinem inneren Leben, was feine eiligen Gingeweide nicht 
minder durchftrömt, als den Leib des Thieres. 











-SIIWSP]-NEWIEZ sap JOQ119U9SI2]) 





Bejuch eines Gletſchers. 163 


Wenn man im Morgengrau den Gletſcher betritt, fo liegt eine Grabes— 
ftille über dem ftarren Körper. Am Aargletſcher fand ich um dieſe Zeit ein 
vollkommnes Bild völliger Erftorbenheit. So weit Das Auge reichte, jah ich 
vom Pavillon*) aus nichts ald Eis, Schnee, nadte Felfen und die dunklen 
Wälle der langgeſtreckten Moränen. Kein Laut bewegte die ftille Kalte Luft. 
Gegen 11 Uhr hatten die warmen Sonnenftrahlen dem Scheintodten Leben 
eingehaucdht. Der über Nacht gefallene Schnee floß in taufend ſchmelzenden 
Waſſerfäden von den Höhen auf den Gletfcher nieder und verfchwand in der 
weitflaffenden Randfluft. Auf dem Gletſcher fiel er fichtlih zufammen, vie 
Firnbildung im Kleinen über der ganzen Fläche darftellend. Die Wärme ent: 
feffelte Millionen mifroffopifche Strömchen im Innern der Gletſchermaſſe, die 
in der Nachtkälte erftarrt waren, ein Cirkulationsſyſtem in Bewegung feßend, 
was ſicher nicht minder reich verzweigt ift, ald das Gapillarinitem, in welchem 
das Blut in die entfernteften Theile unferes Leibes dringt. Wie groß ift die 
Aehnlichfeit! Die Durchtränkung des Gletſchers nährt ihn, baut ihn, erzeugt 
in ihm einen Stoffwechfel wie im lebendigen Leibe. 

„ Die nebentehende Tafel giebt und ein Bild von jenem Theile des Unter: 
aargletfchers und zwar von dem Pavillon aus aufgenommen (nad) einer 
Lithographie von Nicolet). Rechts ſehen wir die Vereinigung des Lauteraar- 
und Finfteraargletichers bei dem Abſchwunge, von wo an die große Mittel: 
moräne beginnt, auf welcher einige Jahre hindurdy auf einem großen Moräne: 
blode ein Häuschen, fcherzweife Hötel des Neuchatelois genannt, zuletzt von 
Agaſſiz und feinen Genoffen benugt, ftand. Auf dem Blode, der den Namen 
Hugiblod führt, wurde urfprünglich von dem Schweizer Naturforicher Hugi 
eine Hütte errichtet. Damals lag derjelbe unter dem Fuße des Abſchwungs. 





) Dies ift ein Fleines, aus Blöden roh aufgeführtes Haus, etwa 200 Fuß über dem 
Gletſcher und etwa eine halbe Stunde oberhalb feines Endes auf dem Felſen des linken 
Ufers. Ich hatte dafelbft bei feinem Erbauer, Herm Dollfus:Auffet aus Mühlhaufen im 
Elſaß, übernachtet, der eben feine diesjährigen Gletfcherbeobadhtungen beendet hatte, und 
mit dem ich nachher nad dem Grimfelhospiz abzog. Seit einer langen Reihe von Jahren 
hat diefer unermübliche Forfcher, manches Jahr wochenlang hier campirend, von biefem 
Häuschen aus feine Beobachtungen angeftellt. Im der Thüre fand ich die Namen feiner Be: 
fucher, der berühmteften Gletfcherforfcher eingefchnitten: Agaſſiz, Defor, C. Bogt, 
v. Gharpentier, Forbes, Martin und Anderer. Dom DOftober bis Mai liegt diefer Fleine 
Tempel der Wiffenfchaft unter tiefem Schnee begraben. Damals flatterte die Trifolore auf 
feinem Dache. 

I1* 
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Im Jahre 1841 lag er bereits 4600 Fuß davon entfernt und fo wird er einit 
in der Endmoräne des Gletſchers feine Laufbahn beichliegen. Wir ftehen als 
Beſchauer des Bildes etwa 150 Ruß über dem Gletſcher auf dem glattgefchlif: 
fenen linfen Gletſcherufer. Gegenüber überbliden wir eine Reihe anfehnlicher 
Bergipigen. Zumeift rechts den etwa 8000 F. hohen Abſchwung; dahinter 
folgt zunächft das Finfteraarhorn, die höchſte Spige des Berner Ober: 
landes, dann das Studerhorn, der Altmann , Oberaarborn, Grunerhorn, 
Scheuchzerhorn, die Eſcherhörner, der Thierberg, Grünberg, die Zinfen: 
ftöde und zulegt im linfen Hintergrunde das ferne Sidelhorn (alle oben am 
Rahmen des Bildes in diefer Ordnung mit 1—12 bezeichnet). Die vier 
fleineren Gletſcher, welche uns gegenüber nad) links in den Aargletſcher ein= 
münden, find der Zinfenftodgletfher, Grünberggleticher, Thierberggletſcher 
und der Silberberggleticher. 

Nah langem mühfeligen und nicht gefahrlofen Marfche über die zum 
Theil von dem friſchen Schnee noch verſteckten Schründe kam ich an der furdht: 
baren Endmoräne an, aus der ein neuer Stadttheil Leipzigs aufzubauen wäre. 
Faft jeder Schritt über die wanfenden Moränenblöde, die oft fo loder im 
Gleichgewichte lagen, daß der Auftritt eines Kindes es ftören konnte, mußte 
prüfend gethan werben, was entjeglich ermüdet. Ein Abſchiedsblick auf die 
ungeheure Eisfläche, deren Ende, auf dem ich ftand, kaum tiefer zu liegen 
ſchien ald der Abſchwung, die Bereinigungsftelle des Lauteraar: und 
Finſteraar⸗ zum Unteraargletfcher, wollte mid) an der Thatſache der Bewegung 
ſchier zweifelnd machen. Ich begriff wenigſtens, wie die Forſcher für die un: 
zweifelhafte Thatfache der Gletfcherbewegung die wirkenden Urſachen noch 
nicht vollfommen Far zu machen gewußt haben. Um das großartige Räthiel 
zu begreifen, wie eine jo ungeheuere Maffe auf der nur äußerft wenig geneig: 
ten, gewiß von hervorftehenden Felfenbudeln rauhen Fläche felbit durch die 
Macht ihres Gewichtes zufammen mit der, wenn aud) noch fo langfam wirfen: 
den, Flüffigfeit ihres Gefüges fich vorwärts bewegen könne, muß man fid) 
immer daran erinnern, daß die Bewegungsfläce fortwährend mit Waffer und 
feinem Sandichlamme übergoffen ift, und fo in einigem Grade ſchlüpfrig unter: 
halten wird. 

ö Endlich waren wir, mit mir Herr Dolfus und feine Träger, auf dem 
Gletſcherboden angelangt, durch ſeine vollkommene Tiſchgleiche den er: 
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mübeten Beinen ein Labſal, von dem aus die gewaltige Höhe des Gletfcher- 
fußes einen impofanten Eindruck macht. Der Gletfcherboden ift die Fläche, 
welche dem bald weiter vorbringenden, bald zurücbleibenden Gletſcher zur 
Verfügung fteht. - 

Diefes Vorwärtsichreiten ift eben jo wenig blos von der Bewegung des 
Gletſchers allein abhängig, ald das Zurüdweichen wenigftens in fofern davon 
ganz unabhängig fein muß, ald natürlich Niemand an einen Rüdzug, an eine 
Umfehr des Gletfchers denken fann. Das wirflihe VBorrüden und die 
Abſchmelzung im Vereine beitimmen den jedesmaligen Endpunft des 
Gletſchers. Bleiben beide mit einander im Gleichgewichte, d. h. trägt Die Ab— 
ſchmelzung vom Fuße des Gletſchers eben jo viel ab, als er vorgejchoben wird, 
fo bleibt für die Dauer dieſes Gleichgewichtes der Endpunkt des Gletfchers feft. 
Für fein Vorrüden wie für fein Zurückweichen müſſen alfo ſtets zwei Gründe 
gedacht werben fönnen. Er rüdt weiter vor, entweder weil die Bewegung 
durch irgend welche Urjache ungewöhnlich) groß, die Abjchmelzung dagegen 
regelmäßig ift, oder weil die Abfchmelzung ungewöhnlich gering ift, während 
die Bewegung fich gleich blieb. Ein Gletſcher weicht zurüd, entweder weil 
neben dem regelmäßigen Tempo der Bewegung eine ungewöhnlid große Ab: 
fchmelzung ftattfindet, oder weil neben der gewöhnlichen Abjchmelzung Die Be: 
wegung eine ungewöhnlich langfame ift. Es ift alſo das Zurüdweichen ent— 
weder ein wirfliches Zurüdbleiben oder eine Verfürzung des Gletſchers, und 
das Vorfchreiten entweder ein wirkliches Vorbringen oder ein Unterbleiben der 
Verfürzung. 

Für diefes Spiel ift num eben der Gletſcherboden, der am Aargletfcher 
etwa 20 Minuten lang und 10 Minuten Weges breit it, der Tummel: 
platz. 

Verſchiedene Urſachen, die aber in ihrem Werthe noch nicht genug er— 
kannt ſind, veranlaſſen die Gletſcher zuweilen, dieſen Boden zu überſchreiten, 
wodurch ſich höchſt bemerkenswerthe Schwankungen der Endſtelle der Gletſcher 
ergeben. Man hat, natürlich ganz ohne Grund, an eine ſiebenjährige Wieder— 
kehr ſolcher Unregelmäßigkeiten gedacht. Den intereſſanteſten Fall von einer 
ſolchen Gletſcherkaprice theilt Forbes mit. Der Brenvagletſcher von der 
Montblanc-Seite der Allee blanche herabkommend, war zu Sauſſure's Zeit 
(1767) fo Klein, daß die Doire neben deſſen Ende vorbeifloß. Später reichte 
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er beitändig über dieſes Flüßchen hinweg bis an die gegenüberliegende Thal: 
wand und drängte ſich allmälig zu einer hoch an derſelben gelegenen Kapelle 
empor, die er 1818 zerftörte. 1821 verließ er fie wieder und fie fonnte wieder 
hergeitellt werden und befand ſich in Folge des Rückzuges des Gletfchers 1840 
fchon wieder 300 Fuß über dem Eife. Bon 1842—1846 ftieg der Gletſcher 
neuerdings um 180 Buß. 

Doc) wir Fehren auf den Aarboden zurüd, von wo an wir die alten und 
neuen Epuren des Gletſchers bis hinunter in das Thal verfolgen wollen. Die 
ganz ebene und für Das meffende Auge unmerklich thalabwärts geneigte Fläche 
des Aarbodens war ganz und gar mit meift höchſtens fopfgroßen Steinen be— 
ftreut, zwiſchen denen fie mit fehr feinem filbergrauen Sande bedeckt war, Unter 
dem gigantifchen als eine ſchmutzbedeckte Eismauer emporragenden Ende des 
Gletſchers kroch in mehreren breiten Wafferadern die neugeborene Aare her: 
vor, der mildig trübe Gletſcherbach. So nennt man das abfließende 
Schmelzwaſſer des Gletſchers und natürlich hat jeder feinen Gleticherbadh. 
Dei andern tritt er aus einer offenen Wölbung des Gletſcherrandes, dem 
Gletſcherthore, hervor. Taf. 5 ftellt das untere Ende des Zermatt: 
gletichers nad) Agafliz dar. Aus dem großen Gletſcherthore ftrömt die Visp 
hervor und vorn am rechten Ufer fehen wir die Felfen abgerundet und gerigt. 
Die Mittelmoränen find bis auf wenige Spuren aufgelöft, da dieſer Gletſcher 
durch ftarfe Biegungen und ftellenweije bedeutenden Fall befonders ftarfe Zers 
klüftungen erleidet. In der Ferne fieht man die Eisnadeln, welche an der 
fteilften Stelle der Gletiherbahn durch Brechen und Verſchieben des Gleticher: 
eifes entftehen. Im Vordergrunde links zeigen fidy die Uferfelſen in geglättete 
und gerigte Rundhöder umgewandelt, weil auch diefer Gletſcher früher eine 
größere Ausdehnung befaß. Herr Dollfus hatte mir aus feinem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Tagebuche im Pavillon mitgetheilt, daß bei ſtarkem Abjchmelzen des 
Aargletichers in einem Tage 18 Millionen Kubikfuß Wafler abfließen, weldye 
in derfelben Zeit ungefähr 5600 Gentner Sand und Schlamm, der in ihm 
fuspendirt ift und es eben trübt, mit fi führen. Das find ungefähr 200 
Pfervelaften zu 25 Gentner, der Beitrag Eines Tages, den die jugendliche 
Aare hinunter in das Thal fhaft! 

Nach dem Grimfelhofpiz fteuernd mußten wir nach wenigen Schritten, 
um einem Arme der Aare auszuweichen, eine ziemlich dicht am linfen Ende 
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der Endmoraͤne liegende Nolle überſteigen. Das war ein vielleicht 30 Fuß 
hoher, auf der Seite des Aarbodens liegender Felſen, der faft genau die Ge: 
ftalt eines der Länge nach durchjchnittenen Eies hatte. Auch der Adhtlofefte 
hätte nicht ohne Staunen bemerken müffen, daß diefer ganze Felfen wie durch 
Kunft in die Eiform gemeißelt und geglättet ausfah. Aus den Klüften des 
jonderbaren Felſens fproßten üppige Büfche des Zwergwachholders und ver 
Alpenroje hervor, ein Beweis, daß er ſchon lange nicht mehr die furchtbare 
Laft des Gletſchers trug; denn ich hatte hier ein Stüd Arbeit des Gletſchers 
vor mir, der früher noch über den Feljen hinausgefchritten war und ihn nad) 
und nad) aller feiner Kanten und Eden beraubt und glatt gerieben hatte. Ich 
hatte Eisſchliff oder Gletfcherfchliff vor mir, wie man diefe Spuren - 
des glättenden Eijes der Gletſcher an den von ihm einftmals überfchrittenen 
Felfen nennt. Das Volk nennt fie Nollen und beweift dadurch, daß es der 
Gletſchererſcheinung feine Aufmerffamfeit früher zugewendet hat, als die 
Wiſſenſchaft. Dies beweift aud das Wort Boden in Gfetfcherboden, denn 
dem Aarboden folgt eine halbe Stunde weiter unten ein alter Gletſcherboden 
des Yargletichers, der Grimfelboden genannt wird; noch weiter unten 
folgt ein Räterihsboden und unten im Haslithale der Hasliboden — 
‚ alles ehemalige Gletſcherböden. Dieſe auffallende Benennung ganz ebener 
Flächen deutet doc) ficher darauf hin, daß man in ihnen den Boden ehemaliger 
Gletſcher erkennt. 

Der erften Nolle folgten jofort nody zwei andere größere und dann vom 
Ende des Aarbodens bis zum Grimſelhospiz ging der Weg fait unaufhörlich 
über ſolche geglättete Felſen. Ich fchalte bier eine ffizzirte Anficht eines 
Theiles des linken Ufergeländes des Aargletfchers ein (Fig. 24.), an welcher 
wir noch viel ftaunenerregendere Spuren von der ehemaligen Größe des Aar: 
gletjchers erfennen. Ueber dem Gletſcher mit der Seitenmoräne erhebt fich 
die Bergwand, die bis body hinauf nur noch die abgerundeten und geglätteten 
Felfenwülfte zeigt, deren Zaden von den vielleicht viele Jahrtaufende lang 
daran vorübergeichleiften Gletfcherfeiten abgefchliffen wurden. Nur oben am 
Kamme der Bergwand ragen nody die zadigen Felfenjpigen empor, zu denen 
des Gletſchers Macht niemals hinauf reichte. Wenn wir noch zweifeln wol: 
ten, ob die untere Felſenglättung wirklich das Werk des ehemals höher reichen: 
den Gletſchers jei, fo würbe uns die alte Moräne überzeugen, die am 
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oberen Rande der zurückgelehnten geglätteten Parthie auch auf unſerem Holz: 
ſchnitte noch deutlich ſichtbar iſt. 


Doch wir verfolgen den gelehrten Gletſcher auf der Bahn ſeiner ehe— 


maligen Größe weiter, indem ich an ihn ven Faden knüpfe, der und auf dem 
Gebiete der Gletſcherthätigkeit zu der Erfenntniß der gejtaltenden Madıt des 
Waſſers leiten joll, 

Das Grimfelhospiz, unweit defien linfs die Aar vorbeiihäumt, liegt 


in einem Felſenkeſſel eines mächtigen Gebirgsfnotens am Buße eines hoben - 


fuppelförmigen Felſens, der eigentlichen Grimfel, oder, wie fie im Munde des 
Bolfs oft heißt, der Spittelmolle. Diefer Berg liegt in der Stoßrichtung 
der früheren Macht des Aargletfchers und es find daher alle feine hervor: 
fpringenven Feldparthien abgeftumpft und geglättet. Doch mag früher hier 
ein Zufammenfluß des Unteraar- mit dem von Südweſt herabfommenden 
Dberaargleticher beftanden haben, deſſen Knotenpunft der Grimfelberg bildete. 

Von der Grimfel aus wendet ſich die Mare in einem beinahe rechten 
Winfel nad) Norden und ſtürzt in ewigem Schäumen, in dem graufigen Fel— 
jenbette oft zu weißem Schaume zerpeiticht, hinunter in das Haslithal. Bald 
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mehr rechts, bald mehr links fehen wir bis hoch hinauf die Felfenwände ge— 
glättet, bis wir in der Nähe der Handed über die „helle Platte“ jchreiten, auf 
weldyer die Worte „Agaſſiz Eisfchliff 1842“ eingemeißelt find. Das ift ein 
ſchwach gewölbter Beljenbudel von vielen hundert Quadratfuß, der, mit der 
Etifette des berühmten Gletſcherforſchers bezeichnet, die Touriften aufmerkſam 
machen will, daß, wo fie jeßt wandern, einſt der Aargletfcher wanderte. An 
der hellen Platte bemerkt man neben der allgemeinen Glättung befonders deut: 
lid auch die Ritzung, weldye die auf der Unterfeite des Gletſchers einge: 
frorenen Steine in die geglättete Fläche eingruben. Diefe Rigung ift beinahe 
immer jehr deutlich ein Kennzeichen des Eisſchliffs, wodurch fid) derjelbe von 
anderen Glättungen der Felfen umterfcheidet, welche, auf andere Weife veran- 
laßt, zuweilen bemerft werden. Diefe Rigung bemerkt man auch an den 
Steinen der Grundmoräne, welche der Gletſcher an feinem Ende beim Ab: 
ſchmelzen oder durch den Gletſcherbach unter feiner Laft hervortreten läßt, 
während gewöhnliche Rollſteine der Bäche und Flüffe diefe Rigung nicht 
haben. Diefer feite Unterjchied zwiſchen den gewöhnlichen Geſchieben unferer 
Blußbetten und alter Kiesablagerungen und zwifchen den Steinen der Grund: 
moränen bietet einen ficheren Fingerzeig, überall da, wo man, wenn aud) nod) 
fo weit von jegigen Gletſchern, vergleichen gerigte Geſchiebe findet, an 
einen Zufammenhang der Dertlichfeit mit einem ehemaligen Gletſcher 
zu denken. 

An mehreren Orten bald am rechten bald am linfen Ufer ver Aare ſetzen 
uns die Wirfungen einer andern Thätigfeitsform des Waſſers in Staunen. 
Unter einem tiefen Einfchnitte der himmelhohen Belswände, den wir jofort als 
dazu gehörig erkennen, bemerken wir ungeheure, erjichtlich ganz neue Trümmer: 
halden, welche ſich quer über das enge Thal erftreden. Die Blöde, ein 
fchöner weißer feinförniger Granit, find fo friih, ald wären fie geftern ge: 
brodyen; aber fein Schuß fprengt auf einmal jo große Blöde los, denn 
manche davon find über mannshoch und doppelt fo lang. Anders als durch 
Sprengen ift feines Menfchen Gewalt fähig, die Blöde aus dem Wege und 
von den ohnehin taufendfältig von Klippen unterbrodyenen Wiefen zu ent: 
fernen. Kennt man auch das üble Renomme der Lauinen, fo ftaunte ich doc) 
über die Werfe ihrer Gewalt, die ich hier zum erften Male vor mir ſah. 

Wir find dem wilden Gletſcherkinde immer weiter thalabwärts gefolgt. 

s 
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An der Handed vereinigt es ſich in jähem Sprunge in einen gähnenden Ab: 
grund mit dem vom linfen Ufer kommenden Aerlenbache, um vielleicht den 
ſchönſten Waſſerfall der Schweiz zu bilden. Noch weiter unten auf dem Hasli— 
boden bemerken wir bereits beginnende Klärung des Aarwaſſers, die hier 
vielleicht beinahe vollftändig fein würde, wenn fein Lauf ein ruhiger ge: 
weſen wäre. 

Um aus dem Oberhaslithale hinüber ins Unterhaslithal nach Meiringen 
zu gelangen, müffen wir einen hohen Wall überfchreiten, der und noch ein- 
mal redyt nachdrücklich an die ehemalige Größe der Vergleticherung dieſes 
ganzen Thales erinnert. Der Wall verfperrt das ganze Thal und wir fuchen 
vergeblidy nad) einem Ausgange für Die Aare, die doch geradeaus gegen Die 
rechte Seite deſſelben anftrömt. Die „finftre Schlauche“ dient ihr als tiefe und 
enge Gafle, die fie ſich ohne Zweifel felbft gebahnt hat. Auf der Höhe und 
an der Seite des breiten Walles erfennen wir in ihm mit Staunen ein 
Gletſcherwerk, denn fie befteht jaft durchweg aus geglätteten Felſenbuckeln. 
Wir haben einen fogenannten Thalriegel vor und, über den der Gletſcher 
hinwegging und nun auf ihm feine glättende Sohlenfpur zurüdgelajien hat. 

Wir find mit dem nun zur Ruhe gekommenen Gletſcherbache in der tiſch— 
gleichen Ebene des Unterhasli angefommen. Als foldyer giebt fich die Aare 
immer nod) fund durch ihr noch milchweißliches Waſſer und durch den Sand 
ihrer Uferlinien, welcher noch genau derſelbe ift, den jie oben unter dem 
Gletſcher hervorfpült. Die ganze Ebene, die fie gegen eine und eine halbe 
Stunde lang bis an den Brienzer See durchſtrömt, ift ohne Zweifel eine An: 
fhwenmung der Aare. Sie fährt damit im Brienzer See ohne Unterlaß noch 
fort, denn weit hinaus feßt fie ihren feinen weißen Sandihlamm ab, den 
meiften Touriſten ficher vergeblich das Beifpiel einer echten Deltabildung 
zeigend. Höchſtens bemerfen fie, daß das weißliche Aarwaſſer ſich weit hinaus 
durch feine Farbe von dem blaugrünen Spiegel des herrlichen Sees abzeichnet. 
Der Brienzer See ift das Abklärungsbeden für die Aare; bei Interlaken tritt 
fie rein und leuchtend aus ihm heraus, um nach kaum mehr als halbftündigem 
Laufe fi) abermals in dem noch reineren Beden des Thuner See's auszu: 
breiten, aus dem fie dann bei Thun für immer ſelbſtſtändig bervorgeht, bie 
fie bei Waldshut fich dem Rheine vermählt. 

Meine Lefer find mir den Weg der Mare gefolgt, der zu den ſchönſten 
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und großartigften Barthien der Schweiz gehört, und die fi auch in der Glet— 
fcherthätigfeit ausfprechende erdgeftaltende Macht des Waſſers muß ſich ihnen 
dabei geltend gemacht haben. Die wahre Bedeutung diefer Macht fönnen wir 
aber erit dann würdigen, wenn wir uns daran erinnern, an wie vielen Orten 
der Erde fie ſich fort und fort entfaltet. 

In der Alpenkette, welche vom füdöftlichen Frankreich bis gegen Kaͤrnthen 
hin ſich erſtreckt, ſind mehr als vielleicht an einem anderen Theile der Erde die 
Bedingungen der Gletſcherbildung ausgeprägt: ein mächtiger Gebirgskörper, 
deſſen Rücken ſich großentheils bis über die Schneegrenze erhebt und der von 
tiefen Thälern durchfurcht iſt und ein Klima, welches reich an atmofphärijchen 
Niederſchlägen ift. Daher ift die großartige Erfcheinung der Gletfcherthätig: 
feit auch nirgends vollitändiger entwidelt, als in diefem Alpengebiete, von 
wo auch die Kenntniß derjelben ausgegangen ift, in welcher nur Weniges nod) 
unerflärt ift. 

Die Pyrenäenfette erhebt ſich mit ihren Sätteln und Kefielthälern kaum 
bis über die Schneegrenge, fondern dies thun blos ihre Gipfel; daher ift die 
Gletſcherbildung in ihr auch wenig und fait nur auf dem Nordabhange ent- 
widelt. Die mächtige Sierra Nevada Südfpaniens, die ſich im Cerro de 
Mulhacen 11,000 erhebt und eine breite Krone ewigen Schnees trägt, hat 
feinen Gletſcher, nur die niedrigere aber nördlicher gelegene und maffiger auf: 
ragende Sierra de Gredos hat einen Fleinen Gletſcher. 

In den mächtigen Gebirgsitöden Kleinaftens und des Kaufafus finden 
ſich blos Gletſcher zweiten Ranges oder fogenannte Randver: 
gletfherungen. So nennt man die zu Eis zufammenfrierenden Schnee: 
mäntel an den Seiten hoher Bergpyramiden, welche zuweilen losbrechen und 
mit furchtbaren Gekrach in das Thal herunterjtürzgen. In den unermeßlichen 
Berglabyrinthen des Himalayagebirges finden ſich eigentliche Gletſcher erften 
Ranges, die in die Thäler hinabfteigen, nur in dem Kumaon und Gurhwal: 
Himalaya. 

In Amerifa find die Gletſcher ebenfalls felten, wefentlich aus demfelben 
Grunde, weldyer fie der Pyrenäenfette vorenthält. 

Dagegen ijt der Norden Europa’s, namentlid Nonvegen und die nod) 
nörblicheren Gebiete, in denen fo lange ſchon nach dem unglüdlichen Franklin 
umhergeſpaͤht wird, reich an großen Gletihern. Aus dem Berichte der legten 
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ebenfalls erfolglofen Nordpol-Erpedition des Kapitän Kent Kane entlehne 
ich die Anficht vom Ende des größten befannten Gletſchers, den der Entdeder 
nad dem größten Naturforicyer benannt hat. (Taf. 6.) Der Humboldt: 
Gletſcher mündet in einer Breite von gegen 12 geogr. Meilen zwifchen dem 
79 und 80ꝰ nördl. Br. in den höchſten bisher noch unbeſucht gewefenen Ge: 
wäftern der Baffingsbai und zwar unmittelbar in das Mecr. Es war dem 
fühnen Reiſenden, der leider bald nad) feiner Heimkehr an den Kolgen der 
Reifebefchwerden geftorben iſt, natürlich nicht möglich, die Länge des Glet- 
ſchers kennen zu lernen; allein nad) dem durchſchnittlichen Verhältniffe der 
Breite der Gletfcher zu ihrer Länge von 1 zu 4 bis 6 zu fchließen, fo mag er 
wohl gegen 60 geograph. Meilen lang fein. Den Gefährten Kane’s ift es 
überlaffen, das Verfprechen deſſelben, eine wiffenfchaftliche Beichreibung feinen 
mitgetheilten Tagebuchsnotizen fpäter folgen laflen zu wollen, zu erfüllen. 
Er fchildert den Humboldt-Gletſcher nicht ald Bild der erftorbenen Ruhe, 
fondern er machte ihm den Eindrud der Thätigfeit und Energie; er nennt ihn 
einen Beweis von der Größe der Gewalt der Naturfraft. Im Allgemeinen, 
namentlich in der Eisbildung, fand er ihn den Gletſchern der Alpen und Nor: 
wegens gleich, alfo ald einen echten Gletſchet, nur einen im allergroßartigften 
Maapitabe. Die Höhe des Fußwalles giebt er vielleicht zu niedrig, blos 
300 Ruß, an. Kane giebt einen Begriff von der Großartigfeit der Erſcheinung, 
indem er den Gletſcher geradezu als ein unüberfehbares Eis - Tafelland bes 
zeichnet. Die Oberfläche zeigte wellige Hügel und Thalbildungen, wahr: 
fcheinlich eine Folge des Anfchmiegens an die Oberflächengeitaltung des 
Bette. Das Bild zeigt und eine Ericheinung der hochnordiſchen Gletſcher, 
welche ich hier als die erflärende Urfacye ver Verftremung der auf ©. 130 er: 
wähnten aus Scandinavien ftammenden Blöde der norddeutſchen Ebene be: 
zeichne. Nachdem der riefige Gletfcher feinen Fuß bis über das Ufer und in 
das Meer hinaus gefchoben hat, jo löfen fid) große Eisblöde davon los, ohne 
Zweifel weil fie im Wafjer leichter werden und im Beftreben, an deffen Ober: 
fläche zu gelangen, von unten nad) oben abbrechen. Dies iſt eine der Ur: 
iprungsftätten der befannten ſchwimmenden Eisberge, denen die nad) 
Nordamerika jegelnden Schiffe fo oft begegnen. Zufällig ſcheint der Hum— 
boldt⸗Gletſcher an der abgebildeten Stelle feine Moräneblöde zu führen und 
fann ſomit nicht feine fidy ablöfenden Eisbänfe als Floſſe für dieſelben be: 
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nugen, um fie nach füblicheren Breiten au verfchiffen. Gleichwohl hat Kane 
folhen mit Felsblöden befrachteten Eisbergen häufig begegnet und er giebt 
am Schluffe feiner Kapitel mehrmals Abbildungen davon. Unfere Fig. 25 


Big. 25 
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Bergfloß 


iſt eine Copie eines ſolchen Bergfloſſes (Berg-Kaft), wie er ſie ſehr paſſend 
nennt. Da dieſe oft viele tauſend Centner ſchweren Blöcke die Eisberge, auf 
denen ſie feſt gefroren ſind, tief in das Waſſer niederdrücken, ſo treiben dieſe 
oft gegen den Golfſtrom, indem ihr unterer Theil durch dieſen, der in den 
hohen Breiten gewiß nur eine ſeichte Oberflächenſtrömung iſt, hindurch und 
in die lalte von dem Pole kommende untere Strömung hineinreichen, für 
deren Eriftenz fie jo zum Beweismittel werden. Der größte Theil diefer Eis: 
berge wird nad) den Neufundlands-Bänken getrieben, wo fie allmälig ab: 
ihmelzen, ihre Steinfracht fallen laffen und fo zu fortdauernder Vergrößerung 
jener ungeheuren Bänfe beitragen. Neben dieſer Thatſache wird es meinen 
Lefern nicht mehr eine gewagte Hypothefe jcheinen, wenn man die errati: 
ſchen oder Findlings-Blöcke Norddeutſchlands von Schweden und Nor: 
wegen herübergeflößt fein läßt, wo allein die Felſen ftehen, von denen fie 
ihrer Beichaffenheit nach herftammen müffen. Vielleicht hebt der Vulkanismus 
aud) einmal die Neufundlandsbänfe über ven Meeresfpiegel empor, und dann 
wird die Wiffenfchaft leichtes Spiel haben, ihr Erfcheinen am hellen Sonnen» 
lichte zu erflären und ihre Abſtammung nachzuweiſen. 
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Wir haben jchon früher gefehen, daß ein Gletſcher, wenn er auch feine 
Entjtehung unter allen Umftänden oberhalb der Schneegrenze nehmen muß, 
dennocd nicht in dieſe gebannt ift, ſondern oft weit unter dieſelbe herabreicht. 
Schon der Aargletſcher ſteigt mit ſeinem Ende nicht unbedeutend unter dieſelbe 
herab; jedoch thun dies manche andere Schweizer Gletſcher in noch viel auf— 
fallenderem Grade. Die beiden nahe neben einander ausmündenden Grindel⸗ 
waldgleticdher enden in einer Eeehöhe von faum über 3000 Fuß und dicht 
neben dem Fuße des oberen Grindelwaldgletſchers reifen die Kirſchen und ge: 
deihen alle unfere vier wichtigiten Getreidearten. Er reicht dicht bis an die 
Gärten der Grindehvaldner heran und hat in früheren Zeiten eine Kapelle 
zerftört, deren Glocke jegt auf dem Kirchthurme des Drtes hängt. 

Es find mehrere Fälle befannt, wo die Gletfcher jegt eine beveutendere 
Ausdehnung haben, als vor nicht gar zu langer Zeit, woburd namentlich 
früher gangbare Alpenpäffe ganz verſchloſſen, felbfi ganze Waldungen zerftört 
worden find. An der Stelle des durch feine Schönheit fo berühmten Rofen: 
lauigletfhers foll vor etwa 100 Jahren noch eine üppige Alpenmatte geweien 
fein. Der Aetfchgleticher, der Vieſcher und der Zmuttgletfcher greifen mit 
ihren Enden Waldungen an, weldye, nad) der Stärfe ihrer Stämme zu ur: 
tbeilen, zwei- und dreihundert Jahre beftanden haben. Häufer, die ſich feit 
undenflicher Zeit vor ihren Gletfchernachbarn ſicher wußten, werben jest von 
ihnen in Trümmer geftürzt. Auch fennt man einige Fälle des Entſtehens von 
neuen Heinen Gletſchern, indem nad beſonders jchneereihen Wintern der 
folgende Sommer nicht allen Schnee befeitigen Fonnte, fo Daß auf dem ver: 
bliebenen Refte fich immer mehr neuer Schnee feftfegte. Seit 1732 ift ein 
neuer Gletſcher, der Rotheldygletiher auf dem Simplon und feit 1811 ein 
folder unter dem Galenhorn im Saasthale entjtanden. Einen foldyen 
Sleticher: Embryo fand ich im September 1856 etwa 300 Fuß unter dem 
Gipfel des Faulhorns in einer vor der Nachmittags: und Abendfonne ge: 
ſchützten fleinen Mulde, Weit feltner find die Fälle des ne von 
Gletſchern. 

Aus dem Vordringen der Gletſcher auf eine Alpenverwilderung zu 
ſchließen, wäre jedoch voreilig. Daſſelbe braucht keineswegs auf einer ſteten 
Abnahme der mittlen Temperatur zu beruhen, ſondern kann ſeinen Grund 
haben in ſecularen, d. h. lange Zeiträume umfaſſenden Schwankungen des 
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Temperaturganges, deren Urfachen und noch unbekannt find, ja die ſelbſt zur 
Zeit noch mehr blos vermuthet werben. 

Eine andere jehr wichtige Frage ift die, ob, um und die Sache durdy ein 
Beifpiel deutlich zu machen, 3. B. der Aargleticher in ununterbrochener lang- 
famer Abnahme auf fein heutiges befcheidenes Maaß herabgefunfen fei von 
feiner vorzeitlichen Größe, in weldyer er das ganze Oberhaslithal bis hinunter 
ins Kirchet ausfüllte; oder ob dies jo zu fagen im Sprunge gefchehen jei, 
indem die Strede, die zwiſchen feinem gegenwärtigen Ende und feinem vor: 
zeitlichen Ende lag, durch irgend eine Kataftrophe ſchnell abſchmolz und aud) 
nie wieder die Bedingungen fand, fid) wieder zu erſetzen. 

Es wird wahrjcheinlicy nie möglich fein, auf diefe Frage eine genügende 
Antwort zu geben. Jedoch gehören einigermaaßen in diefes Gebiet die alten 
Moränen, die man oft weit ab von dem gegenwärtigen Gletjcherende fid) noch 
eritrecden fieht und doch Deutlich als feine früheren Erzeugnifje zu erfennen 
find; fo daß man annehmen möchte, es habe ſich der Gletſcher plötzlich um 
ein großes Stüd verfürzt. Es findet dies auch zuweilen wiederholt ftatt. 
Der Triofetgletfher auf der Südfeite der Montblanc = Kette hat gegen 
Gourmayeur hin zwei alte Moränen vor fi), von denen Die nähere 1820 
1200, die andere 6150 Fuß von feinem damaligen Ende entfernt war. Der 
Sirwottengletſcher auf dem Simplon hat eine Stunde vor feinem gegenmwär: 
tigen Ende drei deutliche Moränen zurüdgelaffen. Diefe alten Moränen find 
oft bereitö mit Hochwald befleidet und mit Häufern bebaut, 

Ueber das Alter der gegenwärtigen Gletfcher ift natürlich) im geſchicht⸗ 
lichen Sinne nichts und nur inſofern etwas zu ſagen, als man wiſſen will, 
wie alt das Gletſchereis war, was eben an ſeinem Ende abgeſchmolzen iſt. 
Es ergiebt ſich aus der befannten Länge des Gletſchers und der durchſchnitt— 
lichen Strede, die er jährlich zurüdlegt. Nimmt man 3. B. die ganze Länge 
des Aargletſchers von feiner oberen Firngrenze bis zu feinem unteren Ende zu 
48,000 5. an und fein jährliches Vorrüden zu 150 F., fo ermenert er ſich 
von oben bis unten in 320 Jahren, d. h. das eben unten abfdymelzende Eis 
befand ſich vor 320 Jahren als Firn an der oberen Firngrenze. In der That 
hier eröffnet fid dem damit noch nicht Vertrauten eine ganz neue ftaunen- 
erregende Seite geologifcher Wirkungen der Gegenwart. 

Knüpfen wir diefelbe an die Vergangenheit, wenn auch an die jüngfte, 
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noch zu unferer gegenwärtigen Erdepoche gehörende an, fo dienen uns dazu 
vor Allem die kennen gelernten geglätteten Bellen, die Rundhöder, wie fie 
Agaffiz nennt, oder roches moutonnees, wie fie Sauffure nannte. 
Verfolgen wir die obere Grenze derjelben an dem Unteraargleticher, fo fenft 
fie fi vom Abſchwunge, dem Vereinigungspunfte des Finfter- und Lauteraar: 
gleticher zum Unteraargleticher, mit einer Neigung von 3 Procent am Roth: 
horn, Zinfenftof und Siedelhorn vorbei von 8400 F. Seehöhe auf 7350 
Seehöhe herab, und bleibt dabei immer etwa 1800 F. über der jegigen Ober: 
fläche des Gletſchers. Wir finden Rundhöder mit allen Kennzeichen ber 
echten Gfetfcherfchliffe weit von aller gegenwärtigen Gletfcherbilvung z. B. in 
den Vogeſen. Es dienen und ferner die alten Moränen, denn wir finden 
Moränenblöde in Entfernungen und auf Höhen, wohin jegt fein Gleticher 
reicht, wohin fie audy nicht durch Eisflöße getragen worden fein fönnen, wie 
es mit den erratifchen Blöden geichehen ift. 

Man kann nicht leicht etwas Ueberrafchenderes fehen, wenn man über: 
haupt achtfam zu jehen verjteht, ald hoch auf den Kalkbergen des ſüdlichen 
Juraabhanges ungeheure Ehloritfchiefer-, oder Granit: oder Gneis-Blöcke aus 
dem viele Meilen davon entfernten Berner Oberlande oder ven Wallifer Alpen 
zu finden und ähnlich an vielen anderen Orten. In der Zeit, wo die Ölet: 
jcher der Schweiz nody ihre alte Größe hatten, ftrablten fie mit ihren eiſigen 
Armen in die nördlich und ſüdlich gelegenen Thäler und Ebenen aus, von der 
Grimfel bis Bern und Solothurn, von Ehamouny und der Furfa bis Genf, 
vom Tödi bis nad) Rapperswyl und Zürih — überall bin haben fie ihre 
Moränenblöde getragen, überall findet man diefe heute noch. Obgleich nicht 
eigentlich mehr hierher zu rechnen, weil fie ſchon der Vergangenheit angehören, 
fann ich e8 dennoch nicht unterlaſſen, einige von diefen alten Moränenblöden 
näher zu bezeichnen, welche als Erbftüde der erratifhen Gletſcher im 
Gebiete der Rhone zurüdgelaffen worden find. Johann von Charpentier, der 
vor Kurzem verftorbene gründliche Forſcher auf diefem Gebiete, hat in feinem 
Essay sur les Glaciers eine ſchöne Karte (du terrain erratique de la vallee 
du Rhöne) veröffentlicht, auf welcher durch eine hellblaue Färbung das Ge— 
biet bezeichnet ift, auf welchem ſolche Moränenblöde verftreut find, welche 
ihrer Gefteinsbeichaffenheit nad nur aus dem oberen Theile des Rhone— 
gebietes ftammen fönnen. Diefes Gebiet umfaßt den nordweftlichen Theil des 


Alte Moränenblördfe. j 177 


Wallis, die Kantone Waadt und Freiburg, und einen Theil der Kantone Bern, 
Neuenburg und Solothurn, kurz beinahe die ganze nordweitlidye Ebene der 
Schweiz. Dod) jind die Blöde zum Theil audy, wie ſchon angedeutet, auf 
bedeutenden Höhen abgejegt worden, welche der einitmaligen Oberfläche Des 
nun verichwundenen Gletſchers entiprechen. Auf dem Ghaumout, dicht hinter 
Neuenburg, finden ſich Blöde 2400 8. über dem Epiegel des Sees. Mit 
Recht erklärt Charpentier die ungleihmäpige Vertheilung innerhalb dieſes 
Gebietes einmal durd den Einfluß des Yandbaues und der Givilifation, denen 
die Blöcke theild im Wege, theils als Bauftoff willfommen waren; ferner der 
Natur der Gletſcher zufolge dadurch, daß man die meiften jener alten 
Moränenblöde nur an den Rändern jenes großen Gebietes enwarten dürfe, 
wie, mit Ausnahme der Mittelmoränen, auch die Moränen mur an den 
Seiten: und Endſäumen der Gleticher liegen. 

Statt vieler Beifpiele führe ich nur einen dieſer Riejenblöde an, deren 
viele ihrer Größe wegen und wegen ihres überrafchenden Auftretens an einem, 
ihnen erfichtlidy fremden Orte mit Namen belegt worden find. Es ijt dies ein 
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Pierre à Dzo, alter Moränenblof im Rhonethal. 
Roßmaͤßler, das Waffer. 12 
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von Gharpentier Bloc-mionstre genannter Kalkblock, weldyer, der größte ihm 
befannt gewordene, bei der Saline Devens im Waadtlande auf Gypsterrain 
liegt und von dem Felſen des Thales von Avencon ftammt. Gr iſt 54 F. 
lang, 45 8. breit und 61 F. hoch und feinen Inhalt berechnet Eharpentier 
auf 161,000 Kubiffuß; alfo mit Recht ein haushoher Felsblod zu nennen. 
Bon den 6 Abbildungen folder Blöde entlehne ich die des Pierre à Dzo, 
weil derjelbe zugleich ein Bild von der eigenthümlichen Yage giebt, im der ſich 
manche diefer Felſen befinden. Die Figuren vor demfelben dienen ald Maaß— 
jtab feiner Große (Fig. 26.). Einen viel weiteren Weg als der Bloc-monstre 
mußte der 61,000 Kubiffup große Blod, von talfreichen Granit gebildet, 
zurüdlegen, welder aus dem Binnenthale, füdlih vom Berner Dberlande, 
ſtammend, jetzt zu Steinhof bei Seeberg an der nordöjtlichen Grenze des 
Kantons Bern liegt. Gr wurde von dem leticher 60 Yirues weit trans: 
portirt. 


Neben dem diplomatiſch ſchleichenden Geifte der Gletſcherwelt wohnt noch 
ein toller ‘Boltergeift in den fchneeerfüllten Keffelthälern der Hodalpen: Die 
Lauine“). Nicht leicht tritt die zerftörende Gewalt des Waſſers fo jäh und 
ſchreckenerregend auf als in diefer Gejtalt, wenn es aud in andern viel be: 
deutendere Wirkungen hervorzubringen vermag. Manche Alpenthäler, 3. B. 
das Oberhaslithal, finden ſich bald von linfs bald von rechts her mit weit 
vorfpringenden, das Thal quer durchichneidenden Wällen und Halden von 
Felsblöden unterbrochen, weldye mit den Yauinen von den Uferbergen des 
Thales niederdonnerten. Wenn der Zug der Touriſten die Einſamkeit der 
Alpenthäler belebt, ift dieſe zerftörende Macht des Schnees gewöhnlich ſchon 
ganz gebrochen und in die Außerjte Grenze der Scyneeregion gebannt. Die 
fühnen Kunftitraßen, welche ſich bis dahin verfteigen, willen durch gewaltige 
Galerien der Wuth der Yauinen zu entgehen. Es gehört aber zu den eine 
Schweizerreiſe charafterifirenden Genüſſen, 3. B. von der Wengernalp aus von 
dem gegenüberliegenden Stock, als deſſen Mittelpunkt die reine Jungfrau in 
das Himmelblau aufragt, in den Mittagsftunden Yauinen herabfommen zu 





*) Over Lawine. Im der Schweiz bört man jedoch ftets Lauine fprechen; auch 
Tichudi fchreibt im Thierleben in der Alpenwelt Lanine. 
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ſehen. Man glaubt ſich in der reinen Bergluft ihnen viel näher, als man iſt 
und doch ſteht man in vollkommner Sicherheit, denn zwiſchen der Wengernalp 
und den ſteil abfallenden Wänden jener Bergrieſen gähnt die tiefe Schlucht 
des unzugänglichen Trümmletenthales — die Rumpelkammer, in der ſich aller 
Schnee und Trümmerſchutt anhäuft. Erwartungsvoll, und ſelten um dieſe 
Zeit vergebens, iſt Auge und Ohr hinüber gerichtet nach den unermeßlichen 
blendenden Schneemaſſen. Plötzlich kracht und dounert es da drüben, wie 
aus tauſend fernen Geſchützen — noch liegt aber Alles in todter Ruhe, denn 
vergebens fucht der eilig über die Schneefelver fliegende Blid eine Bewegung 
der Maſſe. Entweder läßt die große Ferne oder die verſteckte Lage den Heerd 
der Bewegung nicht erfennen. Aber bald iſt das durch vielfältigen Wiederhall 
veritärfte Donnern vorüber und am untern Saume der Echneeregion fchießt 
aus einem vorber unbemerften Spalte der Bergwand eine blendend weiße 
Schaumkaskade hervor und überfchüttet den aus dem Trümmletenthale hervor: 
fehenden Scyuttfegel mit neuem Schnee. Diefer Schuttfegel zeigt von den 
vorausgegangenen Kauinenfällen alle Abjtufungen vom reinen Weiß bis zum 
Ihmugigen Aſchgrau in abwärts laufenden lappenförmigen Ausbreitungen, fo 
daß es ausficht, als ſei zu verfchiedenen Zeiten auf feiner Spige ein Gefäß 
voll zäher bald heller bald dunkler grauer Farbe ausgejchüttet worden, und 
diefe ſei dann wie ein Lavaftrom bald breiter bald fchmäler, bald mehr bald 
weniger tief herabgefloffen. Die graue Färbung des oberflächlichen Schnees 
und deren Urſprung fennen wir von den immer ſchmutziger werdenden Flächen 
unferer abjchmelzenden Schneefelver. 

Dies ift die eine Form der Lauinen, ich möchte fie fait harmlos nennen, 
weil fie felten große Steine mit ſich zu führen fcheint; wir denfen aber bei dem 
Worte Yauine nicht an fie, fondern an eine andere, die wir als das Einnbild 
der Zeritörung fennen. 

Es iſt leicht zu errathen, daß bei der Bildung und Beichaffenheit der 
Lauinen der Temperaturgrad , der in der Region des ewigen Schnees gerade 
herrſcht, von Einfluß fein müſſe. Bei großer Kälte unterbleiben die Schnee: 
ball:&efechte der munteren Jugend, weil fid) dann der Schnee nicht ballt. So 
muß es aud) in der Schneeregion fein, und man unterjcheidet demnach zu: 
nächit Falfe und warme Yauinen. Gewöhnlicher ift jedoch die Unterfcheidung 


derfelben nad) dem Aeuperen ihrer Erſcheinung und ihrer Wirkungen. 
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Die Yauinen Ind in ihrem Erſcheinen nicht in den Grade vom Zufalle 
abhängig, als wir Ebenenmenſchen anzunchmen geneigt find, denn an vielen 
Drten herrſcht darin einige Negelmäpigfeit der Wiederkehr. Hierzu trägt 
natürlich ein gewiffer Grad der Neigung der Felſenwände und der Schnee: 
reichthum des Monats am meiiten bei. Deshalb wird bei der Anlegung der 
Alpenhütten hierauf Rüdricht genommen, und ſolche „ungeheure“ Drte ver: 
mieden. Der kundige Alpenbewobner ſieht nicht ſelten das nahe bevor: 
jtehende „Niedergehen“ oder „Losbrechen“ einer Yauine voraus, umd fehrt oft 
auf einem weiten Marſche nahe feinem Ziele wieder un und Ichlägt lieber 
einen großen Umweg ein; er weiß, daß feine Kußtritte eine Yauine an feiner 
Zeite „antreten“ fönnten. 

Dies gilt namentlid von den fogenannten Staublauinen, die als 
die gefährlichiten gelten. Ihr Niedergehen ereignet ftch namentlich bei größeren 
Kältegraden, wenn bei anbaltendem Schneefall der Wind große Schneemaffen 
an ftarf geneigten Abbängen angeweht bat. Man nennt fie auh Wind: 
oder Echlaglauinen, weil ihnen ein furchtbarer Luftdruck vorausgeht, der 
allein ſchon Bäume und Hütten umgureißen vermag. Da ihr Nievergehen 
auf einem Herabrutichen großer Schneemafien beruht, jo bat man an nicht 
gar zu gefährlichen Stellen mit gutem Erfolge an den unteren Grenzen folcyer 
Rutfchfelder hohe Steimwälle aufgerichtet, Die „beiligen Haine“ unferer Alt- 
vordern finden in den Alpenhöhen ihr Seitenftüd in den Bannwäldern; 
fie find eben jo unverleglich, wie jene, und dienen zum Schuge der darunter 
liegenden Gebiete vor dem Andrange der Lauinen. Dennoch durchbredyen Die 
Yauinen zuweilen die Bannwälder und binterlafien in ihnen breite Gaſſen 
mit aufgerifienem Boden. Der Schweizer nennt fie Lauizu a, der Tiroler 
Yahnenrunft. Ueberfcreitet eine Yauine die enge Schlucht eines Baches, 
jo füllt fie diefe mit feitem Schnee aus, welden der Bad) nach und nad 
durchbohrt, jo daß eine Yauinenbrüde bleibt, Die zulegt meift verſchwin— 
det, ſich aber alljährlich in gleidyer Weife erneuert. Yiegen foldye Lauinen— 
brücden body genug nady der Schneegrenze bin, fo erhalten fie ſich auch lange 
Zeit und Schlagintweit erwähnt einer ſolchen, Die fich feit 73 Jahren er: 
halten batte. Ich traf Ende Auguft im Hintergrunde des Yauterbrunnen: 
thales den Reft einer Yauinenbrüde, d. b. die eine zu einem breiten Schutt: 
fegel abgeichmolzene Seite derſelben, die ebenfalls fehr alt fein mußte, denn 
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der Schnee war gang und gar mit ſchwarzgrauem Schutt bededt, auf dem fich 
Alpenpflanzen angeftedelt hatten. 

Diejenige Korm der Yauine, in der wir uns dieſelbe überhaupt gewöhn: 
lich und zwar ald das Sinnbild des Schreckens und der Zerftörung denken, 
die Roll» oder Grundlauine, iſt viel weniger ichädlich, als die Staub: 
lauine. Sie entiteht bei gelinder Witterung, wenn fih der Schnee ballt. 
Aber eine Roll-Lauine ift auch Feineswegs immer ein einziger ungeheurer 
Schneeball, in welden wir und die auf ihrer Bahn weggeriffenen Bäume 
und Relfentrümmer und Hütten wie die Nadeln im Nadelkiſſen feititecfend 
denfen. Nur felten erreicht ein folder Yauinenball die Größe von 30—40 
Fuß; vielmehr ift eine Roll:Lauine ein Strom von zahlloſen Fleinen Bällen, 
die 1, —2 Ruß gewöhnlich nicht überfteigen. Diefe find dabei durd Anz 
einanderreiben und Stoßen ohne Zweifel in einem gewiffen Wedyiel des Be: 
ſtehens und Umbildens begriffen, was ihre Bewegung mäßigt, fo Daß man 
jolhen Lauinen, wenn ihr Sturz nicht durch eine ſehr geneigte Ebene be: 
günftigt wird, allenfalls entrinnen fann. Ihre Bewegung beträgt nur etwa 
8—10 Fuß in der Eefunde. Der Grad ihrer Verheerung ift zum Theil von 
der Beichaffenheit des Bodens abhängig, über den fie rollt. Iſt er feucht 
und nicht gefroren, jo reißt die Lauine allerdings denſelben bis auf den felſi— 
gen Untergrund mit hinweg, und dadurdy werden bedeutende Nachtheile für 
die Alpenmatten herbeigeführt. 

Wie fehr auch) in dem Gebiete der Natur das „viribus unitis“ ‚gilt, wie 
Feine Kräfte in einmüthiger Vereinigung Großes bewirken fönnen, das lehren 
auch die Yauinen. Es ift wiederholt beobachtet worden, daß an Stellen, wo 
jonft regelmäßig Yauinen niedergingen, dieſe ausblieben, wenn Die geneigten 
Flächen, auf welchen die Ablöfung der Lauinen zu beginnen pflegt, im vorber: 
gegangenen Sommer ihres Girafes nicht beraubt worden waren. Dies fonnte 
nur geichehen wegen eines zeitigen und bleibenden Schneefalls, der ſich durch 
Anſchmelzen mit den Grashalmen feit verband und dann, da diefe Verbin: 
dung eine vieltaufendfältige it, die ganze Schneemafje jo feit an den be- 
graften Boden haften läßt, daß fie daran nicht berabgleiten Faun. Dies hat 
die Alpenbewohner in Wallis auf den glüdlihen Einfall gebracht, die Lauinen 
gewiſſermaßen feitzunageln. Auf ſolchen Uriprungsitätten der Lauinen, fait 
immer fette Alpentriften, ſchlägt man in etwa fußweiten Abftänden Pflöcke in 
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den Boden, die alddann den den Winter über fallenden Schnee fefthalten und 
ihn nur allmälig abſchmelzen laſſen. 

Tiefe Alpenthäler mit hohen, in die Schneeregion reichenden Uferbergen, 
wie 3. B. der obere Theil des Haslithales im Berner Dberlande, bieten zur 
Zeit des Touriſtenſchwarmes, wo das Niedergehen der Lauinen gewöhnlich 
vorüber ift, das Bild der Zerftörung. Aus den tiefen Ginfchnitten der Thal: 
wände, von denen man von unten oft nicht ahnt, daß fie Die Ausgänge aus 
bebeutender Höhe herabfommender Felſengaſſen find, erftreden ſich oft weit 
in das Thal hinein Wälle ganz friich ausſehender Blöde von überrafchenver 
Größe, die dennoch durch den überwältigenden Drud des weichen Schnees 
herabgeworfen, vielleicht erit oben losgebrochen worden find. Selten ereignen 
fich ſolche Lauinenfälle in fehr befuchten Gegenden noch im Epätfonmer, 
weil dann der Schnee bis zur ewigen Schneegrenze hinauf abgefchmolzen zu 
fein pflegt, dafern nicht ausnahmeweife zeitige Schneefälle und darauf fol- 
aende milde Witterung neuen Stoff dazu bieten. Um diefe Zeit beichränft ſich 
das Niedergehen von Lauinen auf die unzugänglichen Heiligthümer der Hoch: 
alpen, aus denen dem Reifenden meift nur von fern in der vorher befchriebenen 
Weife Kunde wird. Wenn wir aber mit aufmerffamen und geübten Bliden 
die Alpenwelt durdwandern, namentlich zu der Zeit, wo durch das den 
Sommer über ftattgehabte Abichmelzen die Schneegrenze ſehr hoch liegt, fo 
erkennen wir, daß auch die Yauine eine der mancherlei Formen ift, in welchen 
das Waffer unausgefegt an den Umriffen der Hochgebirge ändert und mäfelt, 

Aber neben dieſem gewaltiamen Wirfen haben die Yauinen auch noch eine 
mit dem Gedeihen des Yebens in nahem Zufammenbange ftehende Beveutung. 
Es ift kaum möglich, fi von den unermeßlichen Mengen Schnees eine rich: 
tige Vorftellung zu machen, welche alljährlich durdy die Yauinen unter die 
Schneegrenze herabgefördert werden. Blieben diefe Mafjen an den Etellen 
liegen, wo fie ald Schnee niedergefallen find, fo würden fie faum bis zum 
CS pätjommer abfchmelzen, an fchattigen Hängen gar nicht dazu gelangen und 
fo würde vielleicht die Schneegrenge -— die wir als nidyt blos von der See: 
höhe abhängig bereits fennen gelernt haben — allmälig tiefer herabjinfen 
und das Weidegebiet der Alpenmatten immer mehr beeinträchtigen. Durd) 
den Lauinenfall werden regelmäßig alle Jahre eine Menge Alpenmatten von 
den Echneelaften befreit. Diefer Yauinenichnee wird nun in den tieferen 
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Höbenftufen von den bier wirffameren Sonnenftrablen und von Regengüfien 
fchneller verzehrt, und ihr Waſſer fommt den Tiefländern zu Gute, während 
der ewige Schnee feinen Waffergehalt denſelben vorenthält. Tfhudi*) hält 
daher die Yauinen trog der von ihnen fonft angerichteten Verheerungen den: 
noch) für eine vorwiegend nugenbringende Alpenericheinung. 


Wir wenden und nun zu der aufbauenden Thätigfeit des Wafters, weldye 
der Natur der Sache nad) fich in den meiſten Fällen an die zerftörende unmit— 
telbar anfchließt, denn was das Waſſer an dem einen Orte wegnimmt, wenn 
auch als vollftändige Yöfung, das muß ed andenwärts wieder abſetzen. Es 
fann ja fein Stäubdyen aus dem Natnrhaushalte der Erde verloren gehen. 

Um an das eben Geſagte anzufmüpfen, führe ich zunächſt einige Fälle 
der aufbauenden Thätigfeit des Waffers an, in denen es nicht mit roher me: 
hanifcher Gewalt Fremdes aufhäuft, fondern gewiffermaßen mit eigenem 
Befige geiftig ſchafft. So möchte ih es nämlidy nennen, wenn das Wailer 
einen feiten Stoff abgiebt, den es bis dahin als Löſung unfichtbar umſchlun— 

gen bielt, wie der Denfer den weltgeftaltenden Gedanken. 

Wir willen ſchon, daß chemiich reines Waſſer fich nirgends in der Natur 
findet, fondern daß jedes Waſſer fremdartige Stoffe in Auflöfung enthält, 
bald in größerer, bald in fehr geringer Menge, und daß hierzu namentlic) 
fohlenfänrereihhes und ftarf erwärmtes Wafler bejonders geeignet ift. Eben 
fo it und bereits befannt, unter welchen VBerhältnifien ein in Waſſer aufge: 
löfter feiter Etoff- aus demfelben wieder ausjcheiden und feine feite Geftalt 
wieder annehmen fann und annehmen muß. Die chemifche Verwandtſchafts— 
fraft iſt das diefe Scheidung beherrſchende Gefeß **). Haben wir gegen ein 
Trinkwaſſer den Verdacht zu großen Kalfgehaltes, den wir ihm freilich nicht 
anfehen, fo braudyen wir nur einem Bierglas voll davon einige Tropfen 
Kleefäure beizumiichen, welche den im Waffer verborgenen Kalf fofort nöthigt, 
als weißer Niederfchlag das Waſſer erft milchartig zu trüben, Dann darin lang: 
fam zu Boden zu finfen und das Waffer wieder Far erfcheinen zu laſſen; der 


) Tſchudi, Thierleben der Alpenwelt S. 228. 
») Vergl. ©. 16 und folgende, 
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Ghemifer jagt von dieſem VBorgange: der Kalf wird aus dem Wajler 
gefällt. 

Hier ſei gelegentlich bemerkt, daß ganz reines Waſſer keineswegs das 
beſte Trinkwaſſer iſt. Solches iſt im Gegentheile fade und ermangelt der er: 
friſchenden Kraft, welche es durch Kohlenſäuregehalt gewinnt. Durch dieſen 
erhält das Waſſer freilich ſtets die fremden Beimengungen an löslichen Stof— 
ten, welche wir und, wenn fie nicht zu bedeutend find, nicht blos ohne Nach— 
theil zu erleiden gefallen laſſen können, ſondern wodurch wir auch mandherlei 
zu unjerem Koörperbejtande nothwendige Stoffe erhalten, 3. B. den Kalf 
zur Erhaltung unterer Knochen. 

Kalk iſt derjenige feite Stoff, weldyer den Waſſer am häufigiten beige: 
mengt zu fein pflegt, weil er außerordentlich verbreitet it und eine verhältniß— 
mäßig große Yöslichfeit beiist. Kalfhaltiges Wafler enthält den Kalk als 
doppelt fohlenfauren Kalf gelöft; einfach fohlenfaurer ift in Wafler nicht lös— 
lich. Berliert alfo der in Waſſer gelöfte Kalk einen Theil feiner Koblenjäure, 
fo fann er ſich nicht länger darin gelöjt erhalten. Diejen Berluft erleidet er 
durd Die Berührung mit der Luft, in welche ein Theil feiner Koblenjäure 
entweicht. Die jo bedingte Füllung erfolgt um jo leichter, wenn das kalk— 
baltige Waſſer erwärmt ift, oder über ihm eine feuchte Luftſchicht ruht. 

Die Bereicherung des Waffers mit Kalf geſchieht, indem daſſelbe Falk: 
reiche Erdſchichten, oder die Klüfte von Kalffelfen durchrinnt und durch feinen 
Kohlenfäuregehalt, der zu der Koblenfäure des Kalfes hinzutritt, dieſen nun 
als doppelt fohlenfauren Kalk auflöft. Tritt nun ſolches, viel aufgelöften Kalk 
enthaltendes Waſſer zu Tage, fo verliert e8 in der angegebenen Weife wenig: 
jtend den größten Theil deſſelben. Dadurch entjtehen mancherlei zum Theil 
ſehr befannte Niederſchläge von feiter Kalkſteinmaſſe, theils jegt noch fort und 
fort, theild in der jüngiten Epoche der erdgefchichtlihen Vergangenheit, in der 
jogenannten Tertiärzeit. 

Hier find zumächft die Kalktuffe zu emwähnen. Es find dies 
die befannten, zu Beeteinfafiungen und Fleinen Felspartbien in Gärten und 
neuerdings zu den beliebten Aquarien angemwendeten löcherigen und von 
Röhren durdyzogenen, fait ſchwammartig ausfchenden gelbweißen oder braun: 
gelben Kalkiteine, weldye ſich an vielen Drten Deutichlands finden, z. B. 
bei Weimar und bei Langenſalza in Thüringen, bei Göttingen, Heiligenſtadt 
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und Mühlhauſen, in Robſchütz bei Meißen in Sachſen, bei Königslutter im 
Braunſchweigiſchen und anderwärts. Der Kalftuff ift das Erzeugniß jehr 
falfhaltiger Gewäfler, weldye ihren Kalfgehalt auf ihrem mit faulenden 
Baumblättern bedeckten Boden, an darin wachjenden Schilf- und anderen 
Pflanzen als dicke Kruften abjegten. Daher zeigt der Kalffinter auch immer 
die Abdrücke diefer Pflanzentheile und die in ihm fich findenden Höhlen rühren 
von den nachher herausgefaulten Stengeln und Blättern der fchilfartigen 
Pflanzen ber. Sämmtliche Kalktuff-Lager jcheinen der Tertiärzeit anzuge: 
hören, obgleich fie der Gegenwart jehr nahe jtehen, denn die Pflanzen: und 
Thierüberrefte darin gehören 3. B. bei Robichüs fämmtlich noch lebenden 
Arten an. 

Der fogenannte Süßwaſſerkalk ift nur eine dichtere und weniger 
lückige Form der Kalftuffe. Seine Bildung ſcheint fehr ruhig auf dem Grunde 
falfhaltiger Gewäſſer ftattgefunden zu haben und findet hier und da nod) ftatt. 
Man findet Darin oft ganz gerade verlaufende feine runde Kanäle, welche 
nichts anderes fein fünnen, als der Weg für Yuftbläschen (wahrfcheinlich 
Ktohlenfäure), welche bier während der Ablagerung des Kalfes im Waſſer fort: 
während in die Höhe fliegen. Dies beweit für die ruhige Ablagerung der 
Süßwaſſerkalke. 

Daß die Bedingungen zu der Bildung von Kalktuffen ſich jedoch auch jetzt 
noch finden, zeigt der bekannte Sprudelſtein von Karlsbad, der ſich nicht 
nur an den Wandungen des heißen Sprudels ohne Unterbrechung ſchichtweiſe 
abſetzt, ſondern auch in das Waſſer gehängte Blumenſträuschen, Vogelneſter 
und andere Dinge damit überzieht. Die einzelnen Schichten des Sprudel— 
ſteins, welche meiſt in allen Tönen von Braunroth und Ochergelb abwechſeln, 
ſind faſerig. Er beſteht aus derjenigen Unterart der Kalkſteine, welche Arra— 
gonit heißt. Dieſer Kalkniederſchlag erfolgt ſo reichlich, daß man von Zeit zu 
Zeit den Sprudel davon durch Losbrechen befreien muß. Eine Abart des 
Sprudelfteins von eigenthümlicher Entjtehungsweife ift der Erbjenftein. 
Ein Stüd davon gleicht an Farbe und Geftalt einem Klumpen zufammenge: 
badener Erbſen. In dem heißen, wallenden Waſſer werden Heine Steinchen 
und Sandförner fortwährend im Kreife berumgedreht, wie wir das in einem 
Kochtopfe jehen können, in weldyem wenige Erbjen und Linſen gefocht werden. 
MWährend diefer ununterbrochenen Drehung fest ſich auf dieſen Körperchen 
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eine feine Kalkſchale nach der anderen ab, bis fie dadurch-zuletzt fo groß und 
ſchwer werden, daß fie die bewegende Kraft des Waſſers nicht länger beherr— 
ſchen fann und fie zu Boden fallen, wo fie in ihren Berührungspunften ober: 
flächlich aufammenfintern. Dadurdy wird bei der immer wachſenden Schicht 
niederfallender Kugeln in ihrem Innern das Waſſer abgefchlofien und dadurch 
zeigen fidy im Grbieniteine eine Menge Lücken, in weldje das Falfabfegende 
Wafler nicht mehr eindringen fonnte. Won der Richtigkeit diefer Erklärung 
fann man fich zum Theil auch dadurch überzeugen, daß den Kern jeder ſolcher 
jteinernen Erbſe immer ein fleines Steinchen oder ein grobes Sandkorn bildet. 
Mochte deſſen Geſtalt auch eig und unregelmäßig fein, fo wurde durch die oft: 
malige Umhüllung und forwährende Drehung diefelbe doc zulegt zur Kugel: 
form ausgeglichen. Auf dem Durdichnitte eines foldyen Erbjenfornes ficht 
man deutlich den im Mittelpunfte liegenden fremden Körper und um denfelben 
zwiebelartig eine Menge dünner Schalen. 

Nad) einem anderen Vergleiche nennt man diefes Gefüge auch oolithi— 
ſches oder Rogenfteingefüge, indem man dabei an den Rogen der Fifche 
denft. In den Scichtenfpftemen der Juraformation kommen mädjtige Kalf: 
fteinlager von oolithifchem Gefüge, 3. B. am Harz, vor. Daher nennen die 
Engländer diefe Rormation auch Dolitbformation. Bei den Dolithen der 
Jura Rormation fcheint jedoch die Bildung der Körner nicht fo einfach, wie 
bei ven Erbienfteine erklärt werden au fünnen, da fie mancherlei abweichende 
Verhältniſſe zeigen. 

Von den Eprudel: und Erbfenfteinen ift der Trgvertin ſchon dadurch 
verſchieden, das er eine Fällung von Kalk aus Falten Duellen tft. Er bildet 
namentlich im mittlen und füdlicyen Italien bedeutende Felſen, die bei Ascoli 
über 300 F. body werden. Der Travertin ift entweder dicht oder ſchalig, und 
enthält oft organische Ginichlüffe oder wenigitens deren hinterbliebene Ab: 
drüde. Gr bildet ſich auch heute noch namentlich in den berühntten Marmor: 
fasfaden des Anio oder Teverone bei Tivoli, Auch hat man in römifchen 
Wafferleitungen die Rinnen dit mit Travertin überzogen gefunden. 

Ic ſchalte hier die Schilderung der noch wenig befannten „verfluchten 
Quellen“ Hammam Mesthutin in der Negentichaft Algier ein, weldye Morig 
Magner in feinen „Reifen in der Negentfchaft Algier“ (1. S. 305) giebt: 
„Der Weg nad) Hammam-Meskhutin it zu Pferde mühſam und fchwierig. 
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Bald ging es über fteile Abgründe, wo das Steingerölle hinter dem Reiter 
herdonnerte, bald durch überragende Bäume und fo dichte Geſträuche, daß man 
bei jedem Schritt fürchten mußte, an den Aeſten angefpießt zu bleiben. Die 
„verfluchten Quellen“ befinden ſich in einem Fleinen Bergtbale voll fchöner 
Pflanzen und Gebüſche. Das fochende Naufchen des großen Quellſturzes und 
die ſchwarzen aufwirbelnden Dampfiwolfen find ſchon aus ziemlicher Kerne be: 
merfbar, aber ehe man des fchönften Anblides von Hammam:Mesfhutin ges 
nießt, verweilt Der verwunderte Blick auf den feltfamen, pyramidenfömigen 
Felfenfegeln, die wie eine Maffe ifolirter arabifcher Zelte aus dem flachen 
Boden ſich erheben. Die Farbe dieſer Steinfegel ift, wie ihre Größe, vers 
fchieden, von dem Aſchgrau bis faft zur Hellweiße des Schnees. Die Hleinften 
find 2—3 Fuß hoch, die beträchtlichiten erreichen eine Höhe von fait 20 Fuß. 
Der Anblic diefer bizarren Belfenfiguren, neben welchen allenthalben rauchende 
Dampffänlen aus der Erde fteigen, ift fo gefpenitig, das Phänomen fcheint 
fo übernatürlih, daß man in der erften Ueberraſchung fich beinahe verfucht 
fühlt, der arabiſchen Sage über die Entftehung des Drtes Glauben beizu: 
meſſen. Unter einem romantiſchen Volfe, weldhes Wunder und Märchen 
liebt, ift die Cage über die Entſtehung eines außerordentlichen Na: 
turphänomens durchaus nicht auffallend.“ (Ich laſſe die hier von M. Wagner 
eingejchaltete Fabel über die Entitehung der verfluchten Quellen weg). „Die 
Araber fönnen oder wollen nimmermehr wie wir folche für fie räthfelhafte 
Erſcheinungen auf natürlichem Wege erflären. Jene Pyramidenkegel befinden 
ſich fänmtlih auf einem ebenen Terrain. Das Waſſer, weldyes dort fochend 
heiß an den verfchiedeniten Punkten aus der Deffnung der Erde fprudelt 
und über das Thal hinfließt, enthält als Hauptſubſtanz eine bedeutende 
Mafie kohlenſauren Kalfes, welcher fich auf der Erde abfegt in dem Maafe, 
als das Waſſer verdampft. Auf diefe Weife bilvet fich dicht um das Mund: 
loch der Quelle die erfte weißröthliche Kalkfchicht. Auf diefe thürmt dann der 
Duellftrudel mit der Länge der Zeit immer neue Schichten, indem er zugleich 
mit feinem herabträufelnden Wafler den Durchmeſſer der unterften Schichten 
vergrößert. So erhebt ſich nach und nach der Pyramidenfegel, bis der Strudel 
auf der Außerften Epige durch feine eigne verhärtete Subftanz verftopft wird. 
Iſt dann mit der Vollendung der Kegelbildung der aus den Eingeweiden 
der Erde fommende Quellftrudel nicht verfiegt, jo wird er gezwungen, fid) eine 


188 4. Das Waſſer als erdgeſtaltende Macht, 


andere Deffnung zu fuchen, da, wo das Erdreich feinem Ausfluffe am wenig: 
iten Widerftand leiftet. Der Commandant Yevaillant, der während feines 
Aufenthaltes zu Medschez-Hammar die Quellen häufig ganz allein befuchte, 
bemerfte eines Tages einen Quelliprudel, der foeben feinen Ausflug erzwang, 
an einer Stelle, wo früher feine Deffnung geweien. Das Waffer diefes neuen 
Sprudels hatte in dem Augenblide feiner Entftehung 50° Reaumur. An allen 
andern Bunften zeigen die Quellen felten über 70°; die geringfte iſt 719 R. 
Gewiß gehören daher diefe Thermalbävder des Atlas zu den heißeften Duellen 
der Erdfugel. Obwohl nody bis auf den heutigen Tag feine chemifche Analyſe 
derjelben gemacht wurde, fo zeigt doch jchon eine flüchtige Beobachtung, daß 
fie eine bedeutende Maſſe in Kohlensäure aufgelöften fohlenjauren Kalf, 
fohlenjaures Gifen und ziemlich viel Schwefelwafieritoff enthalten, Man ge: 
wahrt auf einem ziemlichen Umfange zu Hammam-Meskhutin neue Felſen in 
Bildung. Diejenigen, welche bei den Mundlöchern der Quellen zunächſt fich 
befinden, find fchneeweiß, noch ziemlich weich und rein aus Fohlenfaurem Kalfe 
gebildet. Etwas weiter entfernt ſieht man Kegel, deren Bildung erft kürzlich 
vollendet iſt. Ihre Farbe iſt weißröfhlich und der leichte Dampf, der bei eini- 
gen noch von der Spitze emporfteigt, beweilt, daß der Kanal der Quelle jich 
erit ganz Fürzlich verfchloffen hat, und der Sprudel nun nad) einem neuen 
Auswege fämpft. Endlich giebt es in großer Zahl ſchon längit gebildete Felſen, 
deren Duelle völlig verfiegt und deren graue Subjtanz fait jo hart wie Granit 
ift. Auf dem Plateau des rechten Ufers des Fluſſes Seybuß zwifchen Medschez: 
Hammar und Hamman : Mesfhutin gewahrt man auch zwei Felſenſyſteme, 
bei welchen die Pyramidenkegel und übrigen Steinbildungen der verfluchten 
Quellen fehr deutlich wieder erſcheinen. Beide fommen einander an Form, 
Bau und Zufammenbang vollfonnmen gleich, Es fann fein Zweifel fein, daß 
tie auf diefelbe Art und durch diefelbe Urſache hervorgebracht wurden, obwohl 
an jenem Drte jich heutiged Tages Feine Spur mehr von der Gegemvart der 
Duellen zeigt. Jene Belfenbildung fcheint überdies zu beweilen, daß der Aus: 
gangspunft der Gewaͤſſer fid) in Yaufe der Zeiten öfters verändert hat.“ 

Die viel geringere Löslichkeit der Kiefelerde (oder wie e8 richtiger heißen 
muß, der Kiefelfäure , da der gewöhnlich jo genannte Kiefelitein eine Verbin: 
dung von Kiefelerde — Silicium — und Sauerftoft iſt) läßt uns fchon ver: 
muthen, daß Kiefeltuffe und Kiefelfinter weit feltner und in geringeren 
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Maſſen vorkommen, als Kalktuffe und Kalkſinter. Sie bilden ſich daher fait 
nur in ſehr heißen Quellen, vor allen in den heißen Quellen von Haukadal 
auf Island, welche den Namen Geyſir führen, während man dieſen Namen 
irrthümlich blos dem größten dieſer wunderbaren Sprudel giebt. Indem ich 
hier nur ihr Erzeugniß anführe, behalte ich mir für den fünften Abſchnitt eine 
ausführliche Schilderung derſelben vor. Der große Geyſir hat ſich aus Kieſel— 
erde, die fich aus feinem erfaltenden Waſſer rings um feinen Schlund nieder: 
jchlägt, einen untertafienförmigen Keſſel gebilvet, der gegen 12 8. hoch und 
am innern oberen Rande 56 F. weit ilt. Cine neuere Beichreibung von dem 
Amerifaner Plinv Miles berichtet, daß in weitern Umfreife um den Krater fid) 
Kiefelfinter abſetzt, und zwar je ferner von dieſem, defto mehr, weil die Fäl: 
(ung der Kiefelerde durch das Erkalten des Waſſers, alſo anders als bei dem 
Kalfe, bedingt ift. Das nur 2° unter dem Siedepunfte ſtehende Fiefelhaltige 
Waſſer durchdringt die Blätter und Stengel der am Boden wachfenden Pflan- 
zen fo vollfommen, daß ſie mit vollftändigiter Erhaltung ihres Zellengewebes 
und ihrer äußeren Form in Kiefeljtein verwandelt werben. Etwa 150 Schritt 
vom großen Geyſir fand Pliny Miles erdige Ablagerungen von praditvoll 
blau, roth und weiß gefärbtem Thon in Schichten ‚von ſchatf geionderten 
Farben. Sie famen aus einem Erdloche, in welchem tiedender Schlamm 
jprudelte. Es zeugt von dem tiefen Urſprunge und der gegenfeitigen Unab- 
hängigfeit jener heißen Quellen, daß der nur 130 Schritt vom großen Genfir 
entfernte Stoff feinen Kiejeliinter abſetzt. 

Der für den Unfundigen jo viel Räthfelhaftes und Wunderbares an ſich 
tragende Verfteinerungsproceß geht aljo noch vor unferen Augen vor ſich und 
diefe modernen Berfteinerungen erlauben und einen Scyluß auf die Bildungs: 
weife der Berfteinerungen ſelbſt in den älteften Schichten der Erdrinde, 
Soldyer verfteinernden und zwar verfiefelnden Quellen giebt es an vielen 
Orten der Erbe. Zu den berühmteften gehören die heißen Quellen von Fournas 
auf der agorifchen Infel St. Michael, welche eine Kieſelſinterſchicht von 30 8. 
Mächtigkeit abgejegt haben, in welcher fid) viele verfteinerte Pflanzenreſte 
finden. In den meiften, wenn nicht in allen Fällen, war das veriteinernde 
Mittel zu allen Zeiten eine wäflerige Löfung eines Minerals, und der Natur: 
forfcher Göppert in Breslau hat fhon vor langer Zeit auf diefer Anficht 
fußend, Fünftliche Verfteinerungen gemadyt. Oft aber geht der Verfteinerungs: 
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proceß jehr langfam wor fih. Die noch unter Waſſer ftehenden Holzpfähle der 
im Jahre 104 bei Belgrad von Irajan über die Donau gebauten Brüde jind 
erit einen halben Zoll tief verfiefelt. 

Hier schließt fih unmittelbar eine andere Korm der aufbauenden Thätig- 
feit des Waflerd an, welde im Berborgenen ftattfindet, und dort von den 
Reijenden ihrer abenteuerliben Schönheit wegen aufgefucht wird. Ich meine 
die Tropfiteinböhlen. Manche Gebirgsarten, namentlic) auch aus Kalk: 
ftein gebildete, find reich an unterirdifchen Höhlen, von deren Gewölben das 
Wafler tropfenweife niedertränfelt, weldyes theild als Regenwaſſer außen auf 
ihre Gewölbe niederfällt, und nad) und nad) durch die Dede aus den Fugen 
und Klüften niederficert, theils in feinen Quellenfävden die Gefteine der Wöl— 
bung durchrinmt. Das Regenwaſſer, namentlidy das nad) längerer Trodenheit 
zuerſt niederfallende, ift reich an Koblenfäure, und vermag daher auf dieſem 
langen Wege durd) Kalfgefteine etwas Kalk aufzulöfen. Kommt es dann an 
der Dede einer Höhle an, jo läßt e8 beim Abtropfen einen Theil deſſelben an 
der Abtropfitelle zurück und ein anderer Theil wird, wenn die Bodenbeſchaffen— 
heit dazu geeignet ift, unten auf der Auffallsitelle ausgeichieven. So iſt Dieje 
geheime Bauarbeit zum Theil von dem Regenwetter an der taghellen Außen: 
feite abhängig und man kann fich in einer Tropfiteinhöhle des Staunens dar: 
über nicht erwehren, daß all’ dieſe bizarren Bildungen das Werf Fleiner 
Tropfen find, die man in der Grabesſtille um fich her fallen hört, in einem 
ſchnell vorübergehenden Lichtblige aufiprübend, wenn in ihrem Fallen der 
Schein unjerer Leuchte über fie hinitreicht. Sagt uns nun der bejahrte Führer, 
daß er diefe Stalaftiten, von denen die bildenden Tropfen fort und fort ab- 
fallen, niemals Fleiner fenne, fo find wir geneigt, den langfamen Verlauf der 
Tropfiteinbildung zu einem Maapftabe der Altersbeitimmung der Give zu 
machen, Und in der That, ift das Auflöfungsvermögen und der Zufluß des 
Waſſers zu allen Zeiten hier das Gleiche geweſen, wie heute, fo laſſen ſich 
ſchon aus der Mächtigfeit vieler Etalaftiten Jahrbunderttaufende für das Be: 
ftehen der Tropfiteinhöhlen herausrechnen, die ja wiederum erit entitanden fein 
fönnen, als jih die Gebirgsichichten — zuweilen wie auf dem Karft Illyriens 
jungen Bormationen angehörend — bildeten, in denen fi die Höhlen 
befinden. 

Die Achnlicykeit der Eiszacken an den Dächern und an quelligen Belfen: 
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wänden mit den Stalaftiten deutet Schon auf eine Aehnlichkeit in der Bil: 
dungsweije beider, die ſich auch darin verräth, daß beide oft eine hohle Are 
und ein concentrifch fchaliges und zugleich Fryftallinifches Gefüge haben. Wie 
ſchon erwähnt, fo wächſt dem ſich abwärts verlängernden Stalaftiten ein 
fenfrecdht darunter begonnener. aufwärts entgegen, wenn die abgefallenen 
Tropfen auf einen feiten Boden fallen. Lebteren nennt man zum Unterjchiede 
von jenem Stalagmit. Auf diefe Weife find die dicken und rauhen Säulen, 
welche ich an 100 F. lang in der Adelsberger Höhle in Krain fah, meift aus 
zwei zulegt aufanımengeftoßenen Hälften entitanden, an denen die kleinen 
Werfmeiiter gleichzeitig bauten und — ſich dabei im Lothe nicht irrten. Das 
untere Ende der Stalaftiten ift faft immer fpig, während die in fortdauern— 
dem Wachsthume begriffene Spige der Stalagmiten meift platt ift. Die fo ſich 
ergebende erite Geſtalt einer eben aus zwei Hälften verbundenen Säule gleicht 
fi) nach und nad) aus, indem das ununterbrochen herablaufende Kalkwaſſer 
die Unterbrechung der Berbindungftelle ausfüllt. An vielen Stellen der Adels: 
berger Höhle fand ich den Boden mit wurmförmig gekrümmt verlaufenden 
flachen und niedrigen ftalagmitiichen Wüljten bevedt, in denen leicht ein Ab- 
bild des Verlaufs der an der hohen, für feine Fadelbeleudytung erreichbaren, 
Dede hängenden Stalaftiten zu erfennen war. Befonders reich an Tropf: 
jteinhöhlen ift das jchon erwähnte Karftgebirge Krains, wo mir 1835 erzählt 
wurde, daß man während eines Sommers 30 neue Tropfiteinhöhlen ent: 
det habe. 

Uebrigens iſt die Tropffteinbildung nicht auf diefe Höhlen beichränft, 
jondern der aufmerkſame Beobachter findet fie wenigitens im Kleinen an vielen 
Drten, 3. B. an der Wolbung alter Stolln in Falfreichen durchläffigen Fels: 
arten und an den feuchten aus Kalfjteinen gebauten Werfjtüden von Brüden: 
und Wafjerleitungs: Bögen, 

Wundern fid meine Leſer vielleicht, daß ich hier die Stalaftitenbildung, 
deren MWerfe nie zu Tage fommen, die alſo auch zur fichtbaren Verände— 
rung der Erdoberfläche nichts beitragen fünnen, als ein Beiſpiel der erdge: 
ftaltenden Macht des Waſſers anführe, fo erinnere id) fie, daß unfer Zeit: 
und Raummaaß nicht das der Erdgeſchichte ift, und daß unterirdiiche Um— 
geitaltungen der Erdrinde dennoch auch Umgeftaltungen find. 

Unter den Metallen ift das Eifen das am allgemeinjten und in den 
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größten Maſſen verbreitete, und es giebt kaum eine Boden-Analyſe, welde 
nicht Eiſengehalt nachweilt. Daber enthält auch das Waſſer nicht felten Eifen 
in Loſung, wenn auch in geringerer Menge ald den Kalf, und daher ge: 
ichieht es, daß ſolche Eiſenwäſſer durch Rällung ihres Eiſengehaltes Eiſen— 
erze bilden fünnen. Es iſt bekannt, daß die rothe und gelbe Farbe der 
Sand: und Kieslager und der Adererde von Eifengebalt herrührt, daß Eifen 
unfer Blut roth färbt. 

Unmittelbar unter der Grasnarbe mooriger Wiefen und der Torfmoore 
findet fich oft eine meiſt nur wenige Zoll dide Schicht einer ſchwarzen, löche— 
rigen, erdigen Maſſe, welche mehr oder weniger feit zufammenhängt. Dies ift 
das jogenannte Wiefenerz, Sumpferz, Morajterz oder Rafeneifen: 
erz, eine Verbindung von Eiſenorydhydrat und phosphorfaurem Gifenord 
mit Beimengungen von Kalf, Thon, Sand und Humus. E8 bildet ſich Durch 
Ginwirfung von Waſſer, weldyes Fohlenfaures Gifenorydul aufgelöft enthält, 
auf faulende Pflangenüberreite. Das Nafeneifenerz giebt ein ſchlechtes Eiſen, 
da es auf dieſes immer feinen Phosphorgehalt überträgt, wodurch dieſes 
unter Mitwirfung von Pflanzen aus eifenhaltigem Wafler bervorgebradite 
Erz ſich immer auszeichnet. Höchſt wahrſcheinlich betheiligen ſich bei der 
Sumpferzbildung auch mifroffopiich kleine Pflänzchen, die Gallionellen, 
aus der Gruppe der Spaltalgen (Diatomeen). 


Wir haben jegt einige Werfe des geftaltenden Waſſers fennen gelernt, 
welche ih vorhin mit dem felbjteigenen Zeugen des fchaffenden Geiftes ver: 
glich. Wir wenden uns num zu joldyen Werken des Waſſers, weldye es mit 
mechanischer Gewalt aufführt. 

Dieſelben laſſen fich unter dem gemeinfamen Namen der Sediment- 
gebilde zuſammenfaſſen, wofür wir die deutichen Bezeichnungen Ablage: 
rung, Anſchwemmung oder Bodenfagbildung anwenden fönnen. 
Ihre Bildung beruht einfady darauf, daß die Werfe der Benvitterung und 
jeder andern Art der Abtragung der Erdoberfläche vom Waſſer zufammen: 
geführt werden, und im diefem nach dem Gejege der Schwere fidy zu Boden 
fegen. 

So entitandene Yager von Kies und Steinen untericheiden ſich alfo von 
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alten Moränen (S. 175) immer ſchon dadurd, daß in ihnen die größeren 
und jchwereren Brocken ftets zu unterjt liegen, während wir hierin bei den 
Moränen im Ginflange mit ihrer Entftehungsweije ein regellofed Durchein— 
ander gefunden haben. 

Das Material zu den Sedimentgebilden gewährt demnach alles das, was 
ſich von der feſten Erdrinde abgelöft hat und der bewegenden Kraft des Waſ— 
ſers anheim fällt, Man hat dafür in der Wiftenjchaft das Wort Detritug 
erfunden, was Abgeriebenes bedeutet; wir können ung aber dafür des Wortes 
Schutt bedienen, wenn nicht diefes Wort durch den Sprachgebrauch eine 
ehvas au enge Bedeutung bat und 3. B. den Sand ausſchließt. 

Die Ablagerungen aus Waflerfluthen, vorübergehenden ſowohl wie 
jtetigen, verfnüpfen die jüngfte geologische Vergangenheit mit der gegenwär: 
tigen Dberflädhemumgeftaltung der Erde fo inniq, daß man oft in Zweifel ift, 
ob eine ſolche Bildung eine neuzeitliche oder eine der letzten geologiſchen Ka— 
taftrophe ſei. Die Wiſſenſchaft unterfcheidet auf dieſem etwas ftreitigen Grenz: 
gebiete der Erdgefchichte ein Diluvium und ein Alluvium, jenes der 
jüngiten Grdvergangenheit, diefes dem gegenwärtigen Zeit: Abfchnitte des 
Erdlebens zuweifend. Die Werfe beider find einander oft zum Verwechſeln 
gleih und oft ift es blos durch fpärlich in ihnen vorfommende Verfteinerungen 
ausgeitorbener Thier- oder Pflanzenarten möglich, fte ald dem Diluvium und 
nicht dem Allusium angehörige zu erfennen. 

Faft in allen ebenen oder fanft welligen Yändergebieten treffen wir unter 
der Dammerde auf mehr oder weniger mächtige Ablagerungen von Sand und 
Kies, Wir fönnen nicht zweifeln, daß fie die Rüdftände großer Wafferfluthen 
find, und doch fehen wir ung jetzt vergeblich nach dem Waſſer um, von dem 
dies herrühren könnte. In diefen Fällen haben wir Diluvialgebilde vor uns. 
Finden wir dagegen z. B. zwiſchen Meißen und Dresden eine Stunde breit 
das Elbthal mit Sand und Kies ausgefüllt, über dem der Fleiß und die Be— 
harrlichkeit des Landmanns ſich einen Ackerboden geſchaffen hat, ſo müſſen wir 
dies für das Werk der früheren Größe der Elbe halten, von weldyer dieſer 
Fluß freilich tief herabgefunfen ift und noch fortwährend herabfinft. Es ift 
eine Alluvialbildung. 

Indem wir num zu einer Betradytung der jet noch ftattfindenden An: 
ſchwemmungen übergeben, fo können wir diefelben nach verfchiedenen Geſichts— 
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punkten anorbnen. Wir fönnen fie als ſich ftetig bildende, als periodiſch wie: 
derfehrende und endlich als zufällige Bildungen auffafien. Wir fönnen fie 
aber aud) in ihrer örtlichen Beziehung zum Waſſer als ſolche Anſchwemmun⸗ 
gut betrachten, welche unter dem Wafferfpiegel verborgen bleiben oder wenig: 
ftend nur theilweife über denjelben hewortreten, oder welche von dem wieder 
abfliegenden Waſſer zurüdgelafien werden. Auch nad) der Verfchievenheit des 
Stoffes fönnten wir diefe Gebilde ald Sande, Lehm: Geröll: oder Trümmer: 
Anſchwemmungen unterſcheiden. Wir dürfen nur an die verfchievenen Geftal- 
ten denfen, in denen das Waſſer auftritt: an den vom Regen oder Schmelz: 
wafjer angefchwollenen Gebirgsbach, an die Bluthen eines Plagregens oder 
Wolkenbruchs, an die drängende Gewalt eines majejtätifchen Stromes und 
defien endliche Einmündung in ein Meer oder einen See, an einen Deidy: 
bruch, an die Wurffraft der Meeresbrandung, um und zugleich ein Bild von 
all den denfbaren Anſchwemmungen zu machen. Die Betheiligung des Waſ— 
jerd an der Umgeſtaltung der Erdoberfläche als Lauinenſchnee oder als Glet— 
ſchereis haben wir ſchon fennen gelernt. 

Auch hier kann ich nicht unterlaften, meine Leſer und Leſerinnen zu bit: 
ten, an diefe Werke des Waflerd nicht den Maapitab der Berge zu legen. 
Seit der gegenwärtigen Erdepoche arbeitet das Waſſer auf dem Grunde der 
Meere ununterbrochen an der Anhäufung neuer Erdſchichten, die vieleicht 
bereits nicht minder mächtig find, als die fteilen Duaderfandfteinfelfen der 
jächfifchen Schweiz, die und imponiren, weil fie mit uns auf dem Ufer der 
Elbe ftehen. Für jene verborgenen Werfe des Meereögrundes fehlt vielleicht 
blos die vulfanifche Hebefraft, welche fie uns fihtbar machen könnte. Iſt 
auch das Bödeli zwifchen dem Thunerfee und dem Brienzerfee, worauf 
Interlafen liegt, wie der Name dieſes reizenden Drted andeutet*), uralt, 
fo find die beiden Lütfchinen doch noch da, welche von den Gletſchern feit un: 
denklichen Zeiten Schutt und Sand herbeiflögen und den einftmald Einen See 
durch Einſchwemmung des Boͤdeli theilten. Die Aare, welche diefe beiden 
Seen dennoch in Verbindung hält, hat von Meiringen bis Brienz das Unter: 
haslithal gebildet, und fie ſetzt dieſes Werf noch immer fort, indem fie feit: 
wärts Brienz noch immer Mafjen von feinem Sandſchlamme in den See hin- 


*) Inter lacus : zwifchen den Seen. 
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ausfpült und dadurch dieſem unmerflich aber ficher einen Echuhbreit um 
den andern abgewinnt. 

Viele, wenn nicht alle in Rede ftehenden Bildungen laſſen ſich im Kleinen, 
wie an Modellen nad) einem jeden tüchtigen Gewitterregen ftudiren, und an- 
ftatt meine Leſer mit ihnen nach bloßen Befchreibungen befannt zu machen, 
fade idy jie ein, nach) Durchleſung der folgenden Seiten, weldye eine Schilde: 
rung der Wirfungen eines ftarfen Gewitterregens verjuchen wollen, hinaus: 
zugehen nach einem foldyen auf die Fluren ihres Wohnortes, welche dann für 
einen Tag eine prächtige Modellfammer zum Studium der phufifchen Geo: 
graphie fein werden, bis der Yandmann mit Hade und Schaufel die für ihm 
nicht [ehrreichen, fondern nur nacıtheiligen Spuren verwifcht haben wird. 

Wir finden und auf freiem Felde. Die Ueberrefte der Wolfen ſchwimmen 
einzeln am blauen Himmel und nur am tiefen, fernen Horizonte wetterleuchtet 
es noch ſchwach aus der ſchwarzgrauen Wand, die vor einer halben Stunde’ bier 
fich ihrer Fülle entlud. Glänzende Haufwolfen haben ſich auf ihr gelagert 
und werfen blendend das Sonnenlicht zurüd. Doch heute jollen uns nicht die 
wandelreichen Himmelsdeforationen und die in erfriichtem Grün jtrahlenden 
Baumwipfel erfreuen — wir wollen lernen auf Fothigen Pfaden, die wir heute 
zum erjten Male um ihrer felbft willen betreten. Weberall jehen wir die 
Spuren des verfchwenderifc gefallenen Regend. Unſer Weg führt uns einen 
erhöhten Feldrain entlang. Das zur Rechten hinter ihm liegende Feld hat 
einen fteinigen Boden und fteigt fanft aufwärts. In der Richtung feines An: 
jteigens verlaufen die Aderfurdyen und eine derjelben, welche befonders tief 
aufgerifien die Grenze gegen des Nachbars Feld bildet, ift ein Rinnfal für 
einen Heinen Waflerjtrom geweſen, welche von dem Felde herab über den 
hohen Rain auf den Feldweg hinab ſchoß. Gr hat uns ein Modell hinter: 
lafien. Das Wafler brachte Erde und Steine die Furdye entlang und lud jie 
im Herabftürzen über die Kante des Raines, in der es ſich einen Einſchnitt 
auswuſch, als einen Fleinen an die Böſchung des Raines ſich anlehnenden 
Berg, ald einen fogenannten Schwemmkegel zurüd. Inſofern bier das 
anſchwemmende Wafler fofort wieder verlief, jo würden wir diefen Schwemm— 
fegel von einem — durch Aufihütten ohne Wafler entjtandenen — Schutt: 
fegel nicht unterfcheiden fönnen, wenn wir nicht in der Umhüllung feiner 
Oberfläche und feiner Steine mit einer feinen Schlammſchicht die Wafler: 

13° 
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betheiligung deutlich erfennen fönnten. Beiläufig gefagt fönnen wir die Bil: 
dung der echten Schuttfegel an tiefen Hoblwegen mit jteilen Wänden und in 
Steinbrüchen fehr leicht fennen lernen. Die von der oberen Kante ihrer 
Wände ſich nach und nad) ablöfenden Erdflümpdyen oder Steine fallen an den 
Fuß der Wand nieder und bilden fo nad) und nad) eine gewöhnlich unter etwa 
30° geneigte Böfchung, welche den Fuß der Wand bedeckt und dabei zugleich) 
an Hohlwegen deren Sohle immer mebr verengt. 

Unſer Weg führt ung an eine Feine muldenförmige, einige Klafter große 
Vertiefung eines Aders, welche deſſen Befiger zu feinem Schaden unausgefüllt 
gelaſſen bat. Wir finden ſie mit Sand ausgefüllt, welchen der Negen aus dem 
etwas höher liegenden Feldiwege hineingeſchwemmt hat. Dem Eintrittspunkte 
gegenüber hat ſich jedoch das Waſſer in eine noch tiefere Bahn einen Ausweg 
gewaſchen und fo hat es eben jene Anſchwemmung alsbald wieder verlafien. 
Dies fünnen wir an diejer felbit ſchon fehen, denn fonft fünnten wir glauben, 
es jei durch die Anſchwemmung hindurch in den Boden eingedrungen. Das 
ijt aber nicht der Fall, denn wenn es jo wäre, fo würden wir die Ablagerung 
oben mit einer zarten Schlammſchicht bedeckt finden, weldye das ruhig abwärts 
in den Boden dringende, fich filtrirende Waſſer zulegt abgejegt haben müßte. 
Wir finden diefe feine Schlammſchicht aber nicht, und daher muß das Waſſer, 
noch bevor es diefe feinften Theilhen fallen laſſen fonnte, breit abgeflofjen 
fein. Auch dies können wir nadweifen, denn wir fehen die Oberfläche der 
Anfchwenmung nicht glatt und eben, fondern von beinahe regelmäßigen Wel— 
(enlinien quer durchzogen, was von dem Wellenſchlage des breit abgefloffenen 
Waſſers herrührt. Wielleicht haben wir in diefer Wellenoberfläche der Anz 
ſchwemmung fogar ein Denkmal der während des Abfließens jtattfindenden 
Windrichtung. Unterfucyen wir das Innere der Anſchwemmung, fo finden 
wir von oben herein eine mehrere Zoll dicke Scyicht feinen Sandes, dann 
fommt eine Schicht Fleiner Steinchen und zu unterft liegen die zuerft zu Boden 
gefallenen gröberen Broden, Diefelben Berhältniffe der Bertheilung finden 
wir audy bisweilen bei großen diluvialen und alluvialen Ablagerungen, bis: 
weilen aber audy nicht, fondern wir finden fie nur aus Sand und nad unten 
höchitens aus feinem Kies gebildet. Unfere Modellkammer bietet und auch 
hierzu eine Erklärung. Das aus jener Vertiefung wieder abgeflofiene Wafler 
hat feinen Weg, wie wir leicht verfolgen können, weiter abwärts nach einer 
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etwas tiefer liegenden Stelle der Flur genommen, bis es an eine frifch auf: 
gebrochene Feine Vertiefung, die zur Abwehr eines unbefugten Pfades gemacht 
it, anfam und in ihr in den Boden eindrang. Hier hat e8 fi vollftändig 
filteirt und wir finden diefe Vertiefung zur Hälfte mit feinem Sand und oben 
mit Schlamm ausgefüllt. Wären wir juerft an diefen Punkt gefommen, fo 
hätten wir uns veranlaßt gejeben, uns nad einem weiter aufwärts liegenden 
Drte umzuſehen, wo die gröberen Theile zurücdblieben. Bei Diluvial- und 
Alluvialſchichten, Die aus feinen Maſſen beftehen, würde es einer, freilich weite 
Gebiete umfaflenden, Unterfuchung vielleicht gelingen, dieſelbe Erklärung zu 
gewinnen. Aber eben jo oft würden wir vergeblich nad) einem oberwärts liegen: 
den Depot der gröberen Maſſen juchen, weil die Feinheit nicht immer auf 
einer Sonderung, fondern auch auf einer Zertrümmerung und Zerreibung der 
ganzen bewegten Mafje beruhen kann, wenn der Weg ein fehr langer und die 
jtrömende Gewalt eine ſehr große war. 

Wir fommen jegt an eine ziemlich tief liegende Feldlache, deren fonft 
flares Waſſer wir jegt trüber finden. Sie hat nach der einen Seite hin ein 
jehr ſeichtes, flaches und an der entgegengefegten ein jteiles Ufer. Bon der 
flachen Seite her hat ſich ein Heiner Regenftrom eine Rinne nach der Lache 
ausgewaſchen und eine fait halbfreisförmige feine Sandſchicht auf das feichte 
Ufer in die Lache hinausgefchoben. Diefe Schicht gelangte zulegt über den 
Wafferfpiegel empor und in diefem Theile derjelben grub ſich das fort und 
fort zufließende Waſſer fogleidy wieder Kanälen, die ſich ſogar verzweigten. 

Wir haben hier das Fleine Modell einer berühmten Erſcheinung, denn 
wer fennt nicht die Deltabildungen umd namentlicy das Nilvelta? Ob: 
gleich bucyitäblich jeder nur einigermaßen erhebliche Regenguß Eleine Delta’s 
bildet, jo will ich doc dem vor ung liegenden mit einigen Figuren zu Hülfe 
fommen. Big. 27. jtellt einen ſenkrechten Durdyfchnitt unferer Lache dar. Der 
Waſſerſpiegel ift durch w bezeichnet und Ff ift der Durchfchnitt des Bettes 
der Lache, Die wir rechts fehr feicht und links tiefer fehen, Won 1 her ift ein 
Regenftrömchen gekommen und hat die Sandſchicht a a a eingefchwenmt, die 
ſich an ihrem Anfange etwas über den Waflerfpiegel erhebt. Diefe Sandſchicht 
ift ein fleines Delta, Noch beffer werden wir Dies duch Fig. 28 verftehen. 
Sie gewährt und einen Blick auf den Wafferipiegel bis- hinunter auf den 
Grund, den wir an unferer jetzt trüben Cache in der Wirklichkeit nicht fehen 
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Big. 27. 





3ur Grflärung des Schwemmkegels und des Delta. Senkrechter Durchſchnitt 
durch eine Lache, w, und beren Ufer und Bett (MM; 1 und 2 Ginftrömungen des Waffers, 
aaa Delta, bb Schwenmfegel, e b gedachte Linie des Schwemmkegels. 





Dberflähenanflcht ver vorigen Lache, die Bezeichnung wie in voriger Figur, übrigene fiebe 
den Tert. 


fönnen. Bei 1 fehen wir die Rinne, durch welche das Regenwaſſer in der 
Pfeilrihtung einftrömte. a aaa giebt uns den Grundriß des Delta’s an, 
defien Echichtenringe, fo weit fie unter Waffer liegen, punftirt angedeutet jind. 
Die über daffelbe hervorgetretene oberite Schicht des Delta’s ift fenfrecht ſchat— 
tirt und wir bemerken darin eine fich mehrfad) vergweigende Kortfegung des 
Kanals, auf welchem das Waſſer geflofien kam. Wäre diefer Wafjerzufluß 
ein dauernder, fo würde auch diefe Verlängerung des Kanals dauernd werden, 
und wir würden fehen, daß in diefem Falle fid) das Waſſer erit das Material 
zu einem Grunde ſelbſt herbeifhafft und dann in diefem ſich das Rinnfal 
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waſcht. Genau jo ift ed mit dem Nil, dem Ganges und anderen Strömen, 
welche aus einem fladyen Uferlande in eine fehr ſeichte Meeresftelle,einmünden. 
Ihre Einmündungsftelle lag einjt viel weiter rückwärts, als fie gegenwärtig 
liegt. An unferem Regenftrömchen lag fie zuerft da, wo auf unferer Fig. 28 
ein Kreuzchen fteht, jegt liegt fie, in drei geipalten, bei den drei Fleinen 
Kreifen. Bliden wir einmal über unjer Feines Lachendelta hinaus auf die 
großen Delta’8 unferer Rieſenſtröme, jo müſſen wir und zunächft daran er: 
innern, daß der Ganges in hundert Jahren eine Kubifmeile Land in das 
Meer ichafft. Wenn nun der größte Theil davon bald nad) feinem Eintreten 
in das Meer zu Boden fallen wird, jo begreifen wir, daß allein diefer Strom 
nicht unbeträchtliche Etreden feiten Landes gefhaffen haben muß und noch 
fort und fort ſchafft. 

Das geht freilich nur fo lange, als die vor der Mündung liegende 
Meerestiefe eine fehr geringe it. Iſt die äußerfte Grenze diefer Untiefe von 
der Deltabildung erreicht, und es nimmt dann, was fehr oft der Fall ift, die 
Meerestiefe auf einmal ſehr jäh zu, jo finft der eingeführte Schlamm in die 
Tiefe hinunter und es kann Tauſende und noch mehr Jahre erfordern, che diefe 
Tiefe ausgefüllt ift und die Deltabildung von Neuem vorfchreitet. 

Dieſer Gedanke an eine jähe Tiefenjtufe Des Meeresbodens führt ung zu 
unferer Lache und zu unferen Figuren zurüd. Wir beachten nun auch das, 
was an dem fteilen Ufer, dem Heinen Delta gegenüber, auf dem hier tiefer 
liegenden Grunde der Lache geſchehen it. Wir ſehen auf Fig. 27 hier eine 
ihräg an das Ufer unter dem Waſſerſpiegel angelehnte Aufihüttung, bh, 
welche von 2 herfommend in der Richtung des gefrümmten Pfeiles mit dem 
bier einfließenden Wafferftrömchen eingebracht wurde, Wir haben einen echten 
Schwemmfegel vor und und wir fehen leicht, daß die Bildung eines 
foldyen von der eines Delta's nur durch die Verhältniffe des Ufers verfchieden 
iſt. Auch diefer Schwemmkegel ragt mit feiner Spige über den Waflerfpiegel 
hervor, was neben der Waſſertiefe lediglich von der Dauer und von der Menge 
der Zufuhr abhängt. Er hätte eben jo gut unter dem Waſſerſpiegel verbleiben 
und die Begrenzung der Linie be erhalten können. Fig. 28. 2 bb b bedarf 
nad) diefen Bemerkungen nun wohl faum noch einer Erklärung. Wir fehen 
die Rinne des Einftromes (2 mit dem Pfeile) und ven Grundriß des Schmenint: 
fegeldbb b. 
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Au den Ufern der Schweizer: und anderer Seen mit hohen Ufern fieht 
man häufig folhe Schwennmfegel, welche von Bächen in fte bineingeführt 
wurden und nach den Umftänden des Waſſer- und Schuttreichthums derjelben 
fortwährend vergrößert werden. Vermißt man fie an der Einmündungsſtelle 
eines Wildbaches, obgleich dieſe immer zeitweilig große Mengen von Schutt 
mit ſich fortreißen, jo fann dies nur daher kommen, daß an ihrer Einmün— 
dung Das Ufer ſchnell zu bedeutender Tiefe binabfinft, wo ein Taucher den 
oben vermißten Schwemmkegel ficher finden würde. 

Das große Geheimniß, wie man nicht umpaflend das Meer zuweilen 
nennen hört, bedeckt mit feinem Schleier ohne Zweifel jo viele Schwemm— 
fegel, als große Ströme an tiefen Uferitellen in daſſelbe einmünden, 

Jeder Strom wälzt Jahr aus Jahr ein unermeßliche Mengen von 
Schlamm in das Meer, wo er zu Boden füllt und Ablagerungen bildet, 
zwiſchen denen zablloje Ueberrejte von Scethieren und Seepflanzen beitattet 
werden. Wie weit diefe Ablagerungen binausreichen auf den tiefen Grund des 
offenen Weltmeeres, wir wiflen ed nicht. Wir wiſſen bloß, daß die Schlamm: 
zufuhr der Ströme ohne Unterlaß au einer Erhöhung des Meeresgrundes ar: 
beitet. An eine Ausbreitung und gleichmäßige Vertheilung und an eine dadurch 
erfolgende Ausgleihung der Unebenheiten des tiefen Meeredgrundes ift viel: 
leicht wenig zu denfen, indem weder die Macht des aufwühlenden Sturmes, 
noch die Meeresftrömungen hierzu tief genug reihen mögen. Hingegen mag 
ed lange dauern, ehe die feinften mit dem Flußwaſſer in das Meer geführten 
Theilchen in diefem zu Boden jinfen und vielleicht muß angenommen werden, 
daß, je weiter von der Küfte entfernt, deſto feiner der Bovdenfag des Meeres- 
grundes fei. 

Ein und derjelbe Fluß zeigt ih zu verfchiedenen Zeiten verſchieden reich 
an Schlammtheilden. Im Rheinwafler beobachtete man bei Bonn das eine 
mal 78 und ein anderes mal 20 Theile auf 100,000 Theile Waſſer. Diele 
Verfchiedenheit läßt fich leicht Dadurch) erflären,, daß die verichiedenen großen 
Zuflühe des Rheins, durch verfchiedene Bedingungen (Regen, aufwühlende 
Stürme ıc.) veranlaßt, bald mehr bald weniger feite Theilchen mit fich führen. 
In dem erften der am Rheinwaſſer beobachteten Rälle hatte fidy der Boden: 
fag nach fünf Tagen bereits vollfommen abgefchieden, im anderen erft nach 


Scuttfegel. 201 


vier und einem halben Monat. Der erite war ein gelber Schlamm, der andere 
ein ſchwärzlicher, ſehr feit zufammenbaltenver Bodenſatz. 

Diefe Mittheilungen laſſen es und ganz natürlich erfcheinen, wenn 
wir die geichichteten Gefteine der Erdrinde, die doch nichts anderes find, als 
Bodenſätze ehemaliger Meere, fo oft höchſt fein in ihrem inneren Ge: 
füge finden. 

Schen wir aber audy nichts von diefen unterfeeiichen Bauten des Waſ— 
ferd — wir dürfen fie für fehr bedeutend halten, und jollte fid) der alterſchwach 
gewordene Bulfanismus noch einmal zu einer Außerften Kraftaufbietung auf: 
raffen, und einen Theil des Meeresgrundes an das Tageslicht heraufichieben, 
fo würde das überlebende Geſchlecht, wenn nicht bei ihm die Wiffenichaft in 
färularem Echeintode läge, mit Befriedigung, nicht mit Staumen, jeben, daß 
das Emporgetauchte den Schichten unferer Jura- oder Muſchelkalk- oder 
Kreideberge täufchend ähnlich und vielleicht nur durch die Arten der organischen 
Einſchlüſſe verichieden fei. 

Wir müffen noch einmal zu den Schuttfegeln zurüdfehren, wie fie fih in 
den Schluchten der Wildbäche, namentlich in deren Krümmungen und an den 
Ausmündungen in die breiten Thäler anhäufen. Denn für diefe ift der 
Name Schuttfegel paflender, ald Schwemmkegel, da fie wohl nur felten 
ganz von Waller übergofien, abwärts geſchwemmt, fondern mehr durch das 
Waſſer gelüpft und auf ihrer fteil geneigten Bahn leicht abwärts geſchoben 
werden. Solche Schuttfegel finden ſich nicht blos an eigentlichen Wild: 
bächen, fondern auch oft an dem Aufjturzpunfte vieler Wafferfälle. Ich fand 
1. B. am linken Gehänge des Unterhaslithales unter dem Oltſchibach und 
dem Wandelbach hohe Schuttfegel aufgefchüttet, fo daß dieſe beiden wunder: 
fhönen Waſſerfälle jegt Faum noch zwei Drittel ihrer urfprünglichen Sturz: 
höhe haben, in welcher jte dem berühmten Staubbach Faum nachſtehen würden. 
Sie bauten ſich ohne Zweifel dieſes Geftell für ihren fchäumenden Ruß aus 
den Felsbrocken, welche fie zur Zeit der Schneeſchmelze, wo fte ſich ihrer größ: 
ten Rülle erfreuen, mit fich reißen. 

Auf dem Heimwege von unferem Regenfelde treffen wir noch an eine 
Stelle, wo die Wafjerfuthen von einem höher gelegenen Theile faft alle 
Adererde über einen niedriger gelegenen geführt haben, Was jene num ent= - 
behrt, hat die andere jegt doppelt. Wir erinnern uns, daß um den Fuß 
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vereinzelter Berge meiſt ein Kranz von Gebüfc und Rafen liegt. Der Regen 
fpült vom Berge ohne Unterlaß alle feineren und meiſt ſchon durch ihre Auf: 
löslichfeit fruchtbareren Theilchen nieder an den Fuß des Berges und befrudy: 
tet ihn damit. 

Doch bier finden wir einen umfichtigen Feldbeſitzer bereits beſchäftigt, 
eine ummwillfommene Spende von einer Wiefe los zu werden, welche ihm die 
Fülle des Regenwaflers aus einer Schlucht zuführte, welche aus dem anftoßen- 
den Bufche herfommt. Uns ift fie befonders lehrreich, denn die wohl eine Elle 
dide Schicht, die der Mann mit dem Spaten ſenkrecht durchſtochen bat, ent: 
hält zwifchen Sand und Edylamm eine Menge Aeſtchen, Blätter und 
Schneckenhäuſer, Käferflügel und andere thierifche Bruchſtücke, die meift deut: 
(ich geichichtet in der Ablagerung eingefchloffen find. Denfen wir ung diefelbe 
hundertmal mächtiger und durch einen großen Drud zu Scichtgeftein zu: 
fammengepreßt und erhärtet, fo haben wir ein verfteinerungsreiches Schicht: 
geftein vor und. Alfo wiederum ein Feines geologiihes Modell. Und wäre 
der Mann weniger forgfam in der Erhaltung feiner Wieje und der Sommer 
reich an ſolchen Regenftrömen, wie der heutige, jo würden wir an dieſer 
Stelle zulegt von jedem Regenguffe eine neue Schicht über den früheren gebildet 
und in allen zufammen das Modell eines geognoftiihen Schichtenſyſtems 
finden. 

Fügen wir nun in Gedanfen zu den eben aufgefuchten Fleinen Werfen 
eined Regens den größeren Umfang des Raumes und der Maſſe und die 
längere Dauer der Ablagerung hinzu, was wir hinfichtlidy einiger ſchon 
gethan haben, fo kehren wir nicht ohne Belehrung von ihnen heim. Es bleibt 
nur noch übrig, einige wenige Zufäge zu machen. 

Bei der Bildung eines Delta von Seiten des Fluſſes tritt in manchen 
Fällen die Beihülfe des Meeres ſelbſt hinzu, um die junge Bildung zu feitigen 
und für eine Zeit gewifiermaßen abzugrenzen. Nicht blos durch den zeit: 
weilig nad) dem Saume des Delta gerichteten Wogendrang, fondern wohl 
auch durch chemifche Beitandtheile des Meerwaflers wird aus dem wohl nie 
fehlenden Kalfgehalte des Flußſchlammes und dem feinen Meerfande anı 
äußerjten Saume des Delta ein Uferwallgebilvet. Derjelbe begrenzt das 
Ablagerungsgebiet des Flußſchlammes, innerhalb weldyes, von Kanälen und 
Seen unterbrochen, das Delta abſetzt. 
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Das Delta des Ganges, unter dem Namen Sunderbund befannt, ift 
von allen auf der Erde das größte, denn es ift über 50 geogr. Meilen lang 
und an feiner dem Meere zugefehrten Seite beinahe eben fo breit. Merkwür: 
diger nody ijt dad des Miffiffippi, theils wegen feines reißenden Wache: 
thums, theild deswegen, weil der an feinem Ende jegt fünffpaltige Haupt: 
ftrom fid) jo recht eigentlich zu beiden Seiten fein Bett erft aufichüttet, wie 
aus nebenjtehendem Kärtchen erfichtlich ift. (Fig. 29.) Es iſt befannt, daß 
der Miffiffippi alljährlid umgeheuere Ueberſchwemmungen verurfadt. Da: 


Big. 29. 
29 





29 


Delta des Miffiffippi. S.P. See Pontchartrain; — N.O. New: Orleans. 
Innerhalb der punftirten Linie il nur 30 Auf Mieerestiefe. 
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durch bededt er fein Delta jährlich eine Zeit lang mit Waſſer. Diefes Gebiet 
ift auf dem Kärtchen ſchraffirt dargeftellt. An der trodnen Jahreszeit ift es mit 
Gyprefien, Robrpalmen und Schilfpflanzen bedeckt und von Landfrabben, 
Fröſchen und Alligators bevölfert. Die Punktlinie des Kärtchens begrenzt 
das Gebiet, innerhalb weldyes das Meer nur 30 Ruß Tiefe hat, alfo die 
Grenze der Deltabildung unter dem Wafferfpiegel. Der mächtige Strom ver: 
ändert fait täglich Die Uferlinien feines Delta's. Dabei find ihm die uner: 
meßlichen Mengen von Treibbolz dienlich, welche er auf feinem langen Laufe 
durch Urwälder von feinen Ufern losreißt. Dieſes Treibholz, großentheils 
aus ganzen Bäumen mit ihren Wurzelballen beſtehend, bildet große zuſam— 
menbängende Bänfe, zwifchen denen fih Sand und Schlamm einfüttert und 
fie fo zum Einfen bringt. Ein Theil diefes Treibholzes verfällt im meri: 
kaniſchen Meerbufen dem Golfitrome, der es bis an die Küften von Neufound: 
land, Island und Spigbergen führt. 

Unter den europäifchen Strömen, welche ein Delta bilden, hebe ich nur 
den Rhein befonders hervor, weil defien Delta feit langer Zeit genau be: 
fannt und ziemlich verwicelter Natur ift, indem zu der wechlelfeitigen Bethei: 
ligung des Rheines und des Meeres nody der Umstand hinzu kommt, daß der 
Boden der Niederlande fi durd eine felbjtitändige Senkung fortwährend zu 
erniedrigen jcheint. Den eigentlichen Boden der Niederlande und der ſüdlich 
und weitlich bis nach Weitphalen angrenzenden ebenen Gebiete bildet ein tho— 
niger Kiefelfand, in welchem viele Geſchiebe von zeritörten Kreidefelfen und 
granitifchen Geſteinen Ecandinaviens vorfommen (vergl. S. 134). Dies ift 
„die Geeſt“ der Holländer und Weftphalen und wir müſſen diefe Schicht dem 
Diluvium zutheilen. Das jegt darauf liegende Alluvium wurde hauptfächlich 
von dem Rhein, der Echelde und der Maas abgelagert. Der Rhein theilt fich 
bei feinem Eintritte in das Delta in drei Arme: Waal, Leck und Yſſel. Die 
Mfiel wendet ſich nördlich und ergießt fi in den Zuyderſee; der Rhein bat in 
der gefchichtlichen Zeit fein Bett mehrmals geändert und dadurd eine Menge 
Ablagerungen zurückgelaſſen. Dabei erhöhte er, wie alle Flüffe, fein Bett und 
theils dadurch, theils durch künſtliche Dämme, wodurd man das Eindringen 
des Waſſers in Diefe weiten Ebenen zu verhindern fucht, find die fogenannten 
Polders entftanden, Flaͤchen, welche tiefer ale der Meeresipiegel liegen, und 
welche man durch Schöpfmafchinen, von Windmühlen in Beavegung gelegt, 
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von Waffer befreit. Der aufgeichwenmte Boden diefer Polders hat die fprüch: 
wörtliche außerordentliche Fruchtbarkeit des Marſchbodens. Die unmittelbar 
an dad Meer grenzenden Ebenen jener Gegenden erhöhen ſich nach und nad) 
von felbit über den Meeresipiegel, indem ſich auf ihnen eine Pflanze, ver 
jonderbar gebaute Glasſchmalz, Salicornia herbacea, eine Salzpflanze, an: 
fiedelt, zwijchen welchem die von der Meeresfluth Darüber gefpülten Sand: 
maſſen feithaften, bis zulegt dieſe Flächen nur noch von befonders hohen 
Fluthen erreicht und zulegt gegen das Meer hin Fünftlich eingedämmt werden. 

Während der langen Zeit der Bildung des Rheindelta’s bat felbft feit 
Cäſar's Zeiten das Meer wiederholte Einbrüche in dieſe Werkjtatt des Süß: 
waſſers gemacht. An der Stelle des Zuyderfees lag einftmals, deſſen ſüdlicher 
Hälfte entſprechend, ein Süßwaſſerſee, den die Yſſel durchſtrömte. Später 
wurde Die nordwärts bis zum Seeufer liegende Gegend vom Meere erobert, 
indem von dem Uferwalle nur eine Reihe langgeſtreckter Infeln übrig blieb 
und der Zuyderjee zu einem Salzjee wurde. Alle Erfcheinungen des Rhein: 
delta's zufammengenommen, fo ergiebt ſich, daß feine Entftehung beſonders 
bejtimmt durch den Ufenwall bedingt war, der ein weites hügeliges Sandland 
gegen das Meeresufer begrenzte, auf welchem fich die von den genannten Flüf: 
jen geführten Sand: und Schlammtheile ablagerten. 

Durch foldye Deltabildungen kann die geographiiche Lage der Küftenitädte 
wejentlich verändert werden, 

Dies iſt namentlicdy im lombardiſch-venezianiſchen Königreiche am adria- 
tifchen Meere geicheben. Dort münden eine Menge Flüffe, welche nad) furzem 
Laufe, meift aus den Alpen fommend, große Mafien von Schutt und Steinen 
mit ji) führen. Dadurch hat fich die ganze Küjte entlang von der am meiften 
nordöftlih mündenden Etobba bis zu dem am meilten füdlichen Reno ein 
wahres Deltaland voll Kanäle und Yagunen gebildet, wie es fo dicht bei- 
ſammen und von jo vielen felbititändigen Flüſſen herrührend felten vorfommt, 
Gin langer in einen janften Boden einwärts gefrümmter Ufenvall, defien ein- 
zelne Stüde in der Nähe von Venedig Lido genannt werden, bildet die 
Meeresgrenze dieſes Gebietes. Hinter demfelben liegen namentlich bei Vene: 
dig und Comacchio zahlreiche, zum Theil große Lagunen, an deren Ausfüllung 
Po und Etſch und einige andere Flüffe arbeiten. Daher werden die an dem 
innern Ufer diefer Lagunen liegenden Städte allmälig von denjelben abge: 
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fehnitten, indem vor ihnen die Lagunen ausgefüllt werden. Zu Etrabo’s 
Zeiten lag Ravenna, im Deltagebiete einiger unbedeutender Apenninenflüffe, 
an einer ald Kriegshafen dienenden Lagune, während es jegt gegen 80,000 %8. 
landeinwärts liegt. Trog der Anftrengungen, die Yagunen von Venedig vor 
völliger Berfandung zu ſchuͤtzen, wird diefe Stadt dennoch dereinit das Schid: 
fal Ravenna’s theilen. Comacchio hat ſich davor geichügt, indem es alle Flüſſe 
von feiner fiichreichen Lagune ablenfte. 

Wenm fallen bier nicht die pontinifhen Sümpfe ein, welche nichts an- 
deres als eine Deltabildung find, deren Uferwall von Feinem Fluſſe durdy: 
brochen ift. 

Durdy die großen Maften von Schutt und Geröllen, welche der Po durch 
feine zablreidyen Alpenzuflüffe erhält, hat er ‘fein Bett dermaßen erhöht, daß 
er in feinem ganzen Laufe an vielen Stellen eingedämmt werden muß und nun 
die Ebenen feiner Uferländereien beträchtlich tiefer liegen als fein Waſſerſpiegel 
und felbft als feine Sohle. Es läßt ſich nachweiſen, daß das vorjpringende 
Delta des Po feit dem 12. Jahrhunderte gebildet worden iſt und ſeitdem jähr: 
lich jich etwa um 100 Fuß nad) dem Meere hin verlängert hat. 

Eine Abweihung von dem eigentlichen Uferwalle ift die Nehrung, die 
fi) als eine Schmale in der Uferlinie verlaufende Landzunge ausſpricht, durd) 
welcdye eine Lagune vom Meere abgeichnitten iſt. Die befannteften Beifpiele 
find die Gurifche und die frifche Nehrung , weldye das Eurifche und das frifche 
Haff einfchliegen. Gewöhnlidy liegt die Deffnung, wodurch Haff und Meer 
in Verbindung ftehen, an dem einen Ende der Nehrung, wie auch in den ges 
nannten Beifpielen. Die Nehrungen werden wejentlich von dem Meere allein 
gebildet, indem der Anfang zu denfelben vielleicht durd; lange Wälle von aus: 
geworfenen Tangmafjen gegeben ift, in welchen ſich der Flugſand feitjegt. Die 
Weichſel und der Niemen, weldye in jene beiden Haffe fließen, ſcheinen dieſe 
nur wenig zu verfanden, vielleicht weil beide Flüffe lange Zeit durch Ebenen 
laufen und den meiften Schlamm unterwegs abjegen. 

Die Nehrungen, welche gewöhnlidy nicht von der Fluth erreicht werben 
und freng genommen in fo fern nur zum Theil in das Bereich diefes Buchs 
gehören, als fie nur felten neuzeitliche Bildungen find, find ihres unfrucht— 
baren Sandbodens wegen meijt mit nur fehr fümmerlichem Pflanzenwuchle 
bevedt. Jedoch fand ic) auf der Deheſa, einer Nehrung, welche ven herrlichen 
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See Albufera de Valencia an der Dftfüfte Spaniend vom Meere trennt, eine 
zwar vereinzelte aber dennod) üppige Vegetation folder Pflanzen, welche in je: 
dem warmen Klima auf Sandboden gedeihen. Seefiefern, Myrtengebüfche, der 
großfrüchtige Wacholder und mannshohe Büfche eines prachtvollen Nachtſchat⸗ 
tens (Solanum sodomaeum) und viele andere Pflanzen bildeten einen reigenden 
Schmud des glühenden Sandbodens. Der Albufera wird durch einige Neben: 
arme des Guadalaviar und Jucar und durd einen vom legteren Fluſſe abgelei» 
teten großen Kanal gefpeift. Er ift ein Suüßwaſſerſee und wird in zahlreichen 
Kanälen in die ihn weit: und nordwärts umgebenden Reisfelver geleitet. 

Als Schema für alle diefe Bildungen, mit denen ja die Nehrungen nahe 
jufammenhängen, fchalte id) bier einen Durdyfchnitt der Küfte von Teras 
ein (Fig. 30.), weldyer uns zugleich an die Hand giebt, daß fidy diefe Bil: 


Fig. 30. 





a b Meeresfpiegel, e Küfte ver Lagune, d Sagure, e Uferwall, f Meeres boden. 


dungen überall da bedingt finden, wo das Ufer ſehr feicht und wenig geneigt 
unter dem Meeresipiegel einſchießt. 

Wenn die Nehrung mehr ein Werf des Meeres allein ift, jo find dagegen 
die Barren alleinige Gebilde eines in das Meer oder einen anderen Fluß 
einmündenden Fluſſes. Die durdy den Wafjerdrud auf dem Grunde des Fluf- 
fes ftromabwärts geführten beweglichen Maſſen häufen ſich an der Einmün— 
dungsftelle, wo das Meer oder der den anderen aufnehmende Fluß einen 
Gegendruck ausübt, zu Dämmen auf, welche nicht felten der Schifffahrt, 
namentlich bei niedrigem Waflerftande fehr hinderlich werden. Bei der Bil: 
dung folcher Barren ift ver Winkel von Einfluß, unter welchem die Einmün- 
dung ftattfindet. Je mehr ſich derfelbe dem rechten Winfel nähert, deſto ftärfer 
muß der Widerftand fein, namentlid von Seiten des aufnehmenden Fluffes 
gegen das Eintreten des einmündenden, während er deito geringer fein muß, 
je Heiner der Einmündungswinfel ift, weil dann die Stromrichtungen beider 
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Flüſſe einander fehr nahe fommen. Die Barrenbildung giebt der jtaatlidyen 
Fürforge für die Rlußfchifffahrt oft mehr zu thun auf, als dieſe zu leiſten Luft 
hat, und die Klage über die faſt jährlich zunehmende Erſchwerung der Rhein: 
ihifffahrt findet ihren Grund vorzüglich in der Erhöhung des Nheinbettes 
an den und etwas unterhalb der Einmündungsſtellen der größeren Nebenflüfie 
des Rheines. Die dicht bei Lyon unter einem rechten Winkel in die Sayne 
einmündende Rhone bringt eine ſolche Maſſe Schutt mit, daß fie zuſammen 
mit dem eigenen der Saone in diefer am rechten Ufer ihrer Einmündung eine 
Barre quer durch die Saone aufhäuft. Wir finden dies erklärlich, weil die 
Rhone einen ftärferen Kall bat und aus den Alpen eine größere Menge von 
Schnitt mitbringt. Das Ginlaufen der den Main berabfommenden Schiffe in 
den Rhein bei Mainz ift durch eine große Barre ſehr beeinträchtigt. 

Aus allen dieſen Bildungen, welche das Waſſer an den Linien feiner Ufer 
aus Schutt und Sand aufhäuft, entitehen oft, wie bereits angedeutet wurde, 
durd) Ablagerung von Kalk zwiſchen derjelben feite Breccien, indem fich der 
im Waſſer aufgelöfte Kalk in feiter Form ausfceidet. Für die Neubildung 
ſolcher zuweilen ſehr fefter Gefteine fpricht jchon der Umstand, daß man in 
denjelben Erzeugnifie menfchlicher Jnduftrie neneren Datums eingejchlofjen ge: 
funden hat. 

Die Dünen find zwar urfprünglich ebenfalls Erzeugnifie des Waflers, 
indem der feine Sand, aus weldyem fie meift beftehen, von hoben Brandungen 
an den Strand geworfen wurde. Nachher aber verfallen fie dem Spiele der 
Winde, weldye fie fortwährend umgeitalten. 

Wenn auch die Dünen felbit immer einen allen Pflanzenbau aus: 
ſchließenden, äußerſt unfrudstbaren Küftenfaum bilden, fo bilden fie doch zu— 
gleich auch immer einen Schutzwall gegen die Meereöfluthen für die dahinter 
liegenden Küftenftriche. Wie Dies der jo leicht bewegliche Sand werden fünne, 
davon fann man fidy leidyt im Kleinen überzeugen. Ein Haufen feiner Sand, 
oder eine Strede Weges in den verrufenen Sandwüften der Marfen wird 
augenblidlich in eine feite, innig in jidy gebundene Maſſe venvandelt, fobald 
ein Regen darauf fällt, welcher den Weg, auf weldyem man vorher nur müh— 
felig fortfommen konnte, im Nu feſt macht. Dieſe vortheithafte Eigenſchaft 
hat der Sand durch die Unauflöslicyfeit und Undurchdringlichkeit feiner 
Körnchen. Mit Wafjer durchtränkter Sand nimmt fogar einen fleineren 
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Raum ein, als viefelbe Mafie vorher troden einnahm. Die Adhäſion der 
einzelnen Sandköruchen wird alfo nicht nur durch das Waffer vermehrt, fon- 
dern dieſelben fcheinen auch zu einander in eine innigere raumerfparende An: 
einanderlagerung geführt zu werden. Nothwendig wird durch das befier ala 
die Luft bindende Waſſer die Verjcbiebbarfeit der Sandkörner vermindert. 
Daher fünnen wir auch auf einem tiefen Sandarunde eines Fluſſes oder 
Teiches ftehen, ohne-tief einzufinfen, was auf ſchlammigem Grunde befannt: 
lich nicht der Fall iſt. 

Eben jo jchnell, als das Waſſer in ven Sand eindringt, verläßt es ihn 
auch wieder, theils inden es verdunftet, theils und noch mehr indem es durch 
ihn nad tieferen Lagen ſchnell hindurch läuft. 

Diejes für die Erhaltung der Strandlinien jo günftige Verhalten zwifchen 
Sand und Waſſer kann man deutlich an einer flachen fandigen Meeresküfte 
beobachten, an der die Wogen ruhig aufs und abrollen, wobei man dicht 
herantreten fann. Die fommende Woge bededt zwar bis an den oberen Saum 
ihres Laufes den Uferfand und verſchiebt dabei die Sandförner und die mit 
ihm gemiſchten Steindyen etwas, aber bei ihren Abwärtsgleiten nimmt fie 
nur wenig niit, indem nicht ihre ganze Waſſermaſſe denfelben Weg rüdwärts 
nimmt, den fie Fam, jondern zum Theil in dem Sande verfinft und erft in der 
Tiefe nady dem Meere zurüdfidert. Es gewährte mir an der Küfte von Ali: 
cante einst lange Zeit Unterhaltung, dieſes Spiel der Wellen auf dem Ufer: 
jande zu beobadyten. Die Welle, welche auf dem fladyen Ufer bis an meine 
Füße heraufgerollt war, fehrte kaum zur Hälfte auf demfelben Wege wieder 
zurück, der größere Theil verfanf zifchend in dem von der vorhergegangenen 
Welle noch naften Sande. Wahrfcheinlich wird durch die heraufrollende Welle 
die Luft aus der naſſen Sandſchicht verdrängt und das Eindringen der zurück— 
gleitenden Welle verurſacht dann das Zifchen und Schäumen, denn immer 
bededt jich auf einen Moment die Sandflädye mit Waſſerblaſen. 

Die Dünen werden an mandyen Stellen Veranlaſſung zu einer eigen: 
thümlichen Torfbildung, und werfen einiges Licht auf die Entftehung der 
Braun- und felbit der Steinfohlen. Wenn hinter einer Düne, weldye feiten 
Fuß gefaßt hat, ein quelliges Gebiet oder der Zufluß eines Flüßchens liegt, 
welchen diefelbe nicht in das Meer ausftrömen läßt, fo findet fi in dem 
itodenden Waſſer bald eine reiche Vegetation von Sumpf: und Wafferpflanzen 
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ein, weldye nad und nach Torfbildung veranlapt und zulegt in eine reine 
Torfvegetation übergeht. Die ſich bildenden Torfidsichten werden zeitweilig 
durch Die den Dünenwall durdbrecbenden Meeresflutben mit Sand über: 
fchüttet, worauf nach Wiederherjtellung der Düne jene Torfbildung von 
Neuem beginnt. Diefer Martorf, wie er in Dünemarf genannt wird, ift 
viel Dichter und ſchwerer (viermal jchwerer) als anderer Torf, oft Deutlich ge: 
ichichtet und läßt ſich in Fleineren Stüden von manchen Braunfoblen oft faum 
unterjcheiden. Wenn wir im Martorf gewiſſermaßen eine neuzeitliche Braun: 
fohlenbildung finden dürfen, da auch die darin fich zuweilen findenden Baum: 
ſtaͤmme eben jo platt gebrüdt find, wie die der Braumfoblenlager, jo eriehen 
wir daraus, Daß ein geringer Druck ausreicht, um durdy Waller erweichte 
Pflanzenmaſſen zufammenzuprefien und Dadurc deren Umwandlung in Braun 
fohle einauleiten. 

Der Martorf führt uns zu der Torfbildung überhaupt und neben diefer 
zu der Herbeiziehung auch des Thierlebens von Seiten des Wafjers, um Neu: 
bauten auf der Erdfeſte aufuführen, jo groß, fo alt und doch noch unvollendet, 
wie feine anderen fichtbaren Waſſerwerke find. 

In der Torfbildung erkennen wir wieder eine Erfcheinung, welche die 
Gegenwart an die erdgeichichtlihe Vergangenheit anfnüpft, welche zeigt, Daß 
die Geologie feine abgeſchloſſene Miffenfchaft it. Wie alt die Torflager find, 
welche, noch unberührt oder von menſchlichem Bedarf ausgebeutet, in Ebenen 
und auf Hocplateaus unferer Waldgebirge liegen, ift nicht zu jagen, jeden: 
falls find fie ſehr alten Uriprungs, obgleich nicht Älter, als höchſtens Die 
Diluvialzeit. 

Die Unterfuchung eines Torfmoored ergiebt folgende zwei Hauptbe- 
dingungen vdefielben: eine etwas muldenförmige Ebene, welche nach feiner 
Zeite bin einen Abflug darbietet, und einen thonigen undurdylafienden 
Untergrund. Beide Berhältniffe bringen es mit fih, daß auf einer folchen 
Dertlicyfeit das Waller, was von Duellen, Regen oder Schnee darauf geführt 
wird, ftehen bleibt. Die eriten Anfiedler auf ſolchen Stellen find Algen, Waf: 
jermoofe und einige wenige höhere Pflanzen. Nach und nady wird durch deren 
Abfterben und Verwefen ein Boden für weitere Sumpfpflangen gebildet, bis 
ſich zuletzt eine dicht gefchlofiene Dede von Sumpfpflangen oder Torfpflanzen 
bildet, welche mit ihren Anforderungen an die bier ſich darbietenden Wachs- 
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thumebedingungen gebunden find. Bon diejen Pflanzen fommen daher mehre 
blos an ſolchen Dertlichfeiten vor und man fann auch ohne Unterſuchung des 
Bodens aus dem Vorhandenſein edyter Torfpflanzen auf die torfige Beſchaf— 
fenbeit ihres Standortes ſchließen, obne daß jedoch imnter ein bedeutendes 
Torflager ſchon vorhanden fein müfle. Soldye Torfpflanzen find die verſchie— 
denen Arten der Gattung Torfmoos (Sphagnum), die Tofieldie 
(Tofieldia palustris), die Wollgräfer (Eriophorum) , die Moosbeere 
(Oxycoccos palustris), der Porſt (Ledum palustre), einige Seggen 
(Garex), das Blutauge (Comarum palustre), die Sumpf: Kreuz: 
blume (Polygala uliginosa), die Kriehweide (Salix repens), einige Kna— 
benfräuter (Orchis, Epipactis, Herminium) , der Dreizad (Triglochin 
palustre),, ver Sonnenthau (Drosera rotundifolia und longifolia), das 
weiße Schnabelriet (Rhynchospora alba) , das ſchwarze Kopfriet 
(Schoenus nigricans), einige Feine Binfenarten (Seirpus Baeothryon, 
setaceus), das Fettfraut (Pinguieula vulgaris), die Sumpfbaide (Erica 
Tetralix), der Fieberflee (Menyanthes trifoliata), der Sumpf: Enzian 
(Gentiana Pneumonanthe), der Waſſernabel (Hydrocotyle vulgaris), das 
Sumpfveilden (Viola palustris). 

Bon Bäumen und Sträudern kommen auf den Torfmooren außer der 
genannten Kriechweide nur zuweilen die Zwergbirfe (Betula nana), die 
Sumpffiefer (Pinus obliqua) und auch zwergbafte Krüppel der gemeinen 
Birfe (Betula alba) vor. 

Zwiſchen den genannten Pflanzen finden fid) zwar noch eine Menge 
andere, dieſe find aber nicht ausichließlich auf Moorboden angewieſen. Außer 
den eigentlichen Torfmoofen weben ſich noch andere Moosarten in die Pflan- 
zendecke eines Torfmoores ein, jo daß dieje jo dicht verfilzt ift, wie nicht leicht 
die Grasnarbe einer Wieſe. In der Mitte der Torfmoore itt das Wachsthum 
der Torfpflanzen ftets am ſtaͤrkſten und nimmt nach den Rändern hin immer 
mehr ab; daher iſt die Fläche eines Torfmoors meift etwas gewölbt. 

Die auf den Torfmooren wachſenden Moofe zeigen eine höchſt jonderbare 
Art ihres Wahsthums, wodurd fie weſentlich aur Torfbildung beitragen. 
Ein ſolcher Moosftengel iſt nämlich eine jonderbare Verknüpfung zwilchen 
Tod und Leben, denn in dem Maaße als er oben ununterbrochen fortwächt, 


ftirbt er unten ab, fo daß wir an ihm oben freudiges Wachsthum und nach 
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unten bin alle Stufen von Abfterben bis zur gänzlichen Auflöfung ohne eine 
Grenzlinie zwifchen beiden wahrnehmen. Die abfterbenden Theile werben zu— 
nächſt braun, laſſen aber unter dem Mifroffope ihren zarten Zellenbau noch 
ganz wohlerhalten erfennen, bis erjt jchr fpät das Pflanzengewebe in Die 
ichwarsbraune Torfmaſſe zerfällt. Die übrigen Torfpflanzgen löfen ſich eben- 
falls ſehr langſam auf und alljährlich wächſt auf den Leichen Der ein- und 
zweijährigen Arten ein neues Geſchlecht. Durch dieſes Auftreten immer neuer 
Geſchlechter über Den abgejtorbenen und durch das langſame Verweſen der 
legteren wird ein buchftäbliches Wachen, ein immner höher werden der Torf: 
moore bedingt. Man kennt Fälle, daß zwei an den Seiten eines Torfmoores 
einander gegenüberliegende Drtfchaften, die jich über das Moor hinweg früher 
jehen Fonnten, fich jet nicht mehr fehen fünnen. 

Die Moofe find e8 befonders, weldye das Waſſer in der Oberfläche des 
Torfmoores fejthalten, weil fie im höchſten Grade hygroſkopiſch jind und 
außerdem die Sphagnum-Arten in ihren Zellenhäuten geradezu Löcher zur 
Aufnahme des Waſſers haben, " 

Diefe waſſerhaltende Kraft der Mooſe, welche immer die Grundmaſſe der 
Miele über einem Torſmoore bilden, madyt es auch erflärlich, warum aus 
dem zulegt etwas erhöbeten Moore an den Rändern nur äußerft wenig Wafler 
abfließt. Ein Torfmoor iſt gewiſſermaaßen ein waffererfüllter Schwamm, der 
ohne Druck fein Waſſer nicht fahren läßt. 

Neben der bekannten Auflöfungsfraft des Waſſers möchte es auffallen, 
day im Torfe das Waſſer auf die fich zerfegenden Pflanzenmaſſen eher erhal: 
tend oder wenigitens die Auflöfung fehr verlangfamend wirft. Diefe Erſchei— 
nung ſpricht fi) auch an Dingen aus, die zufällig in die fchwarze Tiefe der 
Torfmoore gerathen find, 3. B. an Meberreften von Thieren und felbft menſch— 
lichen Leichnamen. Zu jenen gehört ſelbſt ein längft ausgeftorbenes, der Nie: 
jenbirich (Cervus megaceros) , der in den irländifchen Hocmooren zuweilen 
in ganzen Sfeleten gefunden worden iſt. Da Gäfar und Tacitus von einem 
riefigen Hirfche in Britannien feine Erwähnung thun, und in tiefen Mooren 
gefundene menſchliche Leichen, welche nad) ihrer Kleidung und nad) zugleich 
aufgefundenen Canots, Werkzeugen und Waffen zu urtbeilen, vielleicht wenig: 
tens ein Jahrtauſend gelegen hatten, nicht verweit, fondern nur in braune 
Mumien verwandelt waren, fo muß man von dem Riefenhirfche, von dem 
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blos das Gerippe übrig geblieben it, glauben, daß er viel länger als jene 
menschlichen Ueberrefte in den Torfmooren begraben liegt. Wahrfcheinlich hat 
er mit dem Mammuth und Riefen-Nashornen gleichzeitig gelebt. Die erhal: 
tende fäulnißwidrige Kraft des Waflers ift in Torfmooren alfo nicht eine un: 
begrenzte. &8 find namentlic, die humusfauren Verbindungen ver Torfmoore, 
welche thieriiche Subſtanz eine fehr lange Zeit hindurch vor der gänzlichen 
Zerfegung bewahren. 

Wenn wir die ſenkrechte Wand einer Torfichicht einer in Betrieb ſtehen— 
den Torfitecherei anfehen, fo finden wir zuoberft alle Pflanzentheile wohl 
braun gefärbt und zufanmengedrüdt, aber wenigitens in ihrem innern Ge— 
webe und oft auch in ihren äußeren Formen, wenigftens einzelner Theile, noch 
wohl erhalten; je weiter nach unten hin, defto mehr geht der Torf in eine 
breiartige oder fpedige, zulest fait ganz ſchwarze Maſſe über, in welcher man 
die pflanzliche Abfunft nicht mehr erkennen fann. Oft findet man mehre Fuß 
unter der Oberfläche die braunfohlenähnlich gewordenen, jonjt noch ganz wohl 
erhaltenen Wurzelftöde von Bäumen, von welchen in früheren Jabrbunderten 
die Stämme abgeidylagen worden find, und welche feitdem allmälig von dem 
Torflager überwachjen wurden. 

Zuweilen ift die untere Parthie eines Torfmoores fo waflerhaltig, daß 
fie einen dünnflüfftgen Brei bildet, während die obere Pflanzendecke feit und 
dicht ift und felbft die Beweidung mit Heerden geitattet. Stößt man eine 
lange Stange durch die fefte Dede ſolcher Torfmoore, fo verfinft Diefelbe zu: 
(egt in der flüfftgen Maſſe und aus dem Loche tritt fchwarzer wälferiger 
Schlamm zuweilen felbft im Strahle hervor. | 

In einigen Torfmooren hat man auf der Sohle aufrecht fteljende Baum: 
ftämme gefunden, welche alfo an Drt und Stelle gewadyien fein mußten und 
erit abitarben, als fie von der jich bildenden Bertorfung immer höber und 
höher überwuchert wurden. z 

Durd) das Fortwachſen eines Torfmoores an feiner Oberfläche wird der 
Drud auf die tiefer liegenden Schichten immer größer und dadurd werben 
diefe immer dichter zufammengepreßt. Entzieht man dabei dem Torfmoore 
das MWaffer, indem man an der am tiefiten liegenden Stelle feines Randes 
tiefe Abzugsgräben anbringt, oder wenn dies die Dertlichfeit nicht zuläßt, 
indem man an der am mteiften eingefattelten Stelle deſſelben ein ſenkrechtes 
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Loch bis durch die undurchlafiende Yettenfoble bindurch treibt, jo fann man 
dadurch die Güte des Torfes beträchtlicd vermehren, indem das Gefammtge: 
wicht der Maſſe das Wafler aus den unteren Schichten auspreßt und dieſe 
zufammendrüdt, Das Durchſinken der Torflager it allerdings nicht ausführ: 
bar, wenn es, was auch vorfommt, anftatt auf einer Lettenſohle auf Fel— 
ſen liegt. 

Die Torfbildung ift vorwaltend der fälteren gemäßigten Zone eigen, ob: 
gleich nidyt ausschließend, da man in neuerer Zeit audy in wärmeren ändern 
Torfmoore aufgefunden hat. 

Die Cintheilung des Torfes nad) feiner flüffigeren oder feiteren Beichaf: 
fenheit in Streichtorf und in Stechtorf ift befannt, eben fo, daß man ihn 
auch nach den Pflanzen, die ihn wejentlich bildeten, Rafentorf oder Moos: 
torf nennt. 

Es liegt nabe, bei der Betrachtung der Torfmoore an die Braunfohlen 
und felbjt an die Steinfohlen zu denfen und die Frage aufzuwerfen, ob aus 
eriteren vielleicht mit der Zeit wenigitens Braunfohlen werden Fünnten, und 
ob nicht Die Braun: und Steinfohlenflöge zuerit ebenfalls Torfſchichten ge: 
weſen fein fünnten. 

Im Allgemeinen läßt ſich hierauf zunächſt erwicdern, daß swifchen der 
härtejten Steinkohle (dem Anthrazit) und dem neugebildeten Torfe allerdings 
eine Reibe zuſammenhängender Uebergangsitufen liege, daß dieje beiden Ge— 
bilde blos die beiden Endpunfte eines und deijelben Bildungsvorganges find. 
Ohne Zweifel ift ferner anzunehmen, daß die Steinfoblenflöge urſprünglich 
einmal in dem Zuſtande eines Torfmoores geweſen fein müſſen, aus weldyem 
fie durch Wafferentziebung, vermehrten Drud, Grwärmung und Zuführung 
von Schwefeleifen : Löfung in den der feiten und dichten Steinfohle über: 
gingen. Wenn unfere Torfichichten irgendwo wefentlid aus Baumftänmen 
beitänden, was nicht der Fall zu fein ſcheint, jo wäre es möglich, daß fie in 
ähnlicher Weiſe, wie wir es vorhin durch den Martorf fennen lernten, in eine 
Braunfohle übergingen. 

Immerhin ift diefer Ummwandlungsgedanfe infoweit bier vollfommen an 
jeinem Plate, als wir jehen, daß die Steinfohlen- und Braunfohlenlager, 
eine der Hauptwurzeln unferer jo mächtig aufblühenden Induſtrie, ein Werf 
des Waſſers find. 
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Noch blict Die Induftrie ziemlich gleichgültig, ja faſt geringfchägend auf 
die Torfmoore. Aber bald vielleicht wird der Holzmangel mit zwingender Ge: 
walt an ihre Ausbeutung mahnen. Die bereits beftehenden Maſchinen zum 
Preſſen und gleidyzeitigen Trocknen von Torfziegeln werden vielleicht bald in 
den einjanen Ihalmulden unferer Waldgebirge ald Dampfmafchinen ihre 
Rauchwimpel flattern laflen, und fo dem übermäßig, dem gewifienlos in Anz 
fpruch genommenen Walde nicht nur Erleichterung, fondern in den Flächen 
ausgenugter Torfmoore neues Gebiet ſchaffen. 

Wie bei der Torfbildung das Waſſer nur der bedingende Vermittler zu 
Neubildungen, zu Heinen Zugaben zu dem Beitande der feften Erdrinde ift, 
indem «8 das Pflanzenleben treibt, ebenſo ſchafft es noch viel großartigere 
Werke im Vereine mit dem Thierreiche. Was es in Diefem Vereine an ver: 
borgener Stätte gebildet hat, das hebt nachher Bulfan auf feinem breiten 
Rüden an das Tageslicht empor. Ich meine jegt die Bildung der Koral: 
lenriffe. 

Die weite Waflenvüfte um den Aequator und ſüdlich von ihm, der große 
Ocean, würde dem Seefahrer vielleicht mur wenige Nubepunfte, ja dem 
Menfchengeichlechte Feine Anſiedelung gegönnt haben, wenn nicht feit Aconen 
mikroſkopiſch Kleine Werten, über deren Natur bis vor nidyt gar langer Zeit 
Zweifel und Meinungszwieipalt berrichte, auf dem Grunde Des Meeres be: 
fliffen wären, menſchliche Wohnpläse zu gründen. Keines Palaſtes Dauer: 
jtein, vom Bildhauer in edle Form gemeißelt, iſt jo zierlicdy geformt und ge: 
fügt, als jene Koralleninjeln durch und dur, welche zu vielen Taufenden 
aus tiefem Meeresgrunde bis wenige Fuß über den Meeresipiegel herauf: 
reichen. 

Es ſtimmt ganz zu den Wunderbauten dieſer winzig Heinen Wefen, daß 
diefe jelbit von jo rätbielbafter und eigenthümlicher Nafur find, daß man fie 
lange Zeit mehr für Pflanzen als für Thiere oder ſelbſt für belebte Steinge: 
bilde hielt; ja daß man in feiner VBerlegenheit den Knoten damit durchhieb, 
daß man fie unter dem Namen Thierpflanzen, Zoophyten, und bald darauf 
unter dem allerdings etwas entiprechenderen Pflanzenthiere, Phytozoen, als 
ein neutrales Völkchen zwilchen, die Thiere und Pflanzen einfchob. Als 
Peyſſonnel, ein Arzt in Marjeille, im Jahre 1723 die tbieriiche Natur der 
Korallenpolvpen entdedt hatte, fo hielt dies der berühmte Réaumur für etwas 
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fo Unglaubliches, daß er aus Schonung für den bethörten Entdeder bei feinem 
Berichte an die franzöftfche Afademie im Jahre 1727 vejien Namen verfchwei: 
gen zu müſſen glaubte. Erſt viele Jahre ſpäter, ald Trembley und Bernard de 
Juſſieun Peyſſonnel's Beobachtungen betätigt hatten, wurde der Name des Ent: 
deckers befannt. Jetzt ift nichts Räthſelhaftes mehr im Yeben diefer Thierchen, 
die allerdings in ihrer Geftalt, in ihrem Leben, in ihrer Vermehrungsweife 
und in ihren infelbildenden Gebilden wunderbar zwiſchen dem Pflanzenreiche 
und dem Steinreiche zu ſchwanken ſchienen. Die Aehnlicyfeit mit mancdyen 
Tropfiteingebilden und die Härte der Korallen erhielt dieſen eine lange Zeit 
den Namen Lithophyten oder Lithodendren (Zteinpflanzgen, Stein: 
bäume) und die Alten glaubten, daß die Korallen im Meere weidy jeien und 
erit an der Luft fteinhart würden. Zu diefem fait unbegreiflichen Irrthume ver: 
leitete vielleicht die Aehnlicdykeit mancher Seetange mit den Ktorallen, welche 
eritere im Meere weich und riemenartig (vimen wie Dvidius jagt) find und 
troden hart und ftarr werben. 

Diefem Irrthume folgte dann bis gegen die Mitte Des vorigen Jahr: 
hundertö der andere, der die Korallen für Pflanzen anfah. 

Das Wort Polyp hat feine urfprünglichen Bedeutungen, in denen es bei 
einigen alten Schriftitellern vorfommt, zum Theil verloren, und wird in Der 
beichreibenden Naturwiflenichaft nur noch zur Benennung der zierlichen harm— 
lofen Thierchen gebraucht, weldye uns jegt beichäftigen. Die Polypen des 
Meeres, vor denen wir und nad) fchlechten Büchern und den Erzählungen 
unferer Wärterinnen ald Kinder fürdyteten, haben diefen Namen mit dem der 
Sepien oder Tintenftfche vertaufchen müſſen und haben damit auch ihr Fürch— 
terliches verloren. In der Lehre von den franfhaften Gebilden im lebendigen 
Leibe hat das Wort Polyp feine Bedeutung noch behauptet. 

Die buchſtäbliche Beveutung des Wortes: „VBielfup“ läßt ſich in 
der Anwendung auf dieſe Korallenbildner nur dadurch rechtfertigen, wenn 
man die in einem jtrahlenförmigen Kranze um die Mundöffnung geord— 
neten feinen Bangarme oder Fangfäden Füße nennen will, als welche fie 
ihnen jedoch niemals dienen, und deren nur jelten mehr als 6—12 vor: 
handen find. 

So groß die Korallen werden fönnen, Die wir mit dem wiſſenſchaftlichen 
Kamen Bolvpenftöde benennen wollen, fo wird Dennoch der Daraus ficht: 
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bar hervortretende Theil eines einzelnen Polypen ſelten größer als etwa eine 
Linie lang. Dieſes Räthſel löſt ſich leicht, wenn wir einmal die Aehnlichkeit 
zwiſchen einen’ belebten Polypenſtocke und einem Baume feſthalten. Beide 
wachſen in gewiſſem Sinne ins Unendliche fort, beide ſind aber keine abge— 
ſchloſſenen Einzelweſen, wie die übrigen Thiere und einige wenige Pflanzen. 
Wann kann man von einem Baume ſagen, daß er ſeine Vollendung erreicht 
habe? Wie viele Aeſte und Zweige, Blätter und Blüthen gehören dazu? Bei 
einem Infekte, einer Schnecke, einem Fiſche, Lurch, Vogel oder Säugethiere 
fönnen wir beftimmt jagen, wann es jo zu fagen fertig it. Wir Fönnen ihm 
dann feins feiner Glieder nehmen, ohne es zu verftümmeln, ohne feinen ab: 
geichlofienen Körperbeftand zu ftören; wir fönnen ihm dann aber auch fein 
weiteres wejentliches Glied hinzudenfen, feinem Vogel einen dritten Flügel, 
feinem Säugethiere ein fünftes Bein. Sie find eben Individuen, untheilbare 
d. h. in ſich feſt abgeichloffene Wefen. Einem Eichbaume fünnen wir füglich 
einen At abjägen, einen andern können wir uns anftatt mit 10 recht füglid) 
mit 12 großen Aeſten denfen, ohne daß diefer wie jener aufhören würde, 
eine begrifflich unmangelbafte Eiche zu fein. Noch mehr, wir fennen die 
Eigenſchaft alter aus Setzlingen erzogener Weidenbäume, zulegt immer bis 
auf eine dünne Holzſchicht unter der Rinde alles ihr Holz zu verlieren, daß 
ſie zuletzt oft wie Schilderhäuschen ausſehen. Wir könnten ſolche hohle Wei— 
den von der rauhen knorrigen Krone bis zur Wurzel in zwei, drei Stücke ſpal—⸗ 
ten und die Stüde getrennt wieder pflanzen, und ficher würden fte für fich fort: 
(eben. Wo bleibt hier der Begriff des Individuums? Können wir mit einem 
der genannten Thiere etwas Aehnliches vornehmen? Rein! Der Baum ift 
eben fein Einzelweſen, wie die genannten Thiere es find. Er ift ein Sammtel: 
weſen, d. h. eine Bereinigung vieler Einzelweſen zu einer zufammengefegten 
Geſammtheit. Dieje Einzelweien des Baumes ſieht man theils in den Knos— 
pen, theils in den Trieben, die fich jedes Jahr aus den Knospen entwideln. 
Beides jcheint mir nicht ganz angemeflen. Wenn es die Knospen find, fo 
wären dies Individuen ohne Leben, und fie hörten auf, Individuen zu fein, 
wem ſich in ihnen das Leben regt und fie die Triebe aus ſich entfalten. Wenn 
es die Triebe find, fo haben diefe Individuen nichts Weſentliches vor dem 
Gefammtbaume voraus. Diefen Auffafiungen gegenüber läßt fich vielleicht 
die geltend machen, daß die Blätter und die Blüthen zwei Rangordnungen 
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von Individuen am Baume find, von denen die eriteren fich gewiſſermaaßen 
durch die Knospen fortpflanzen, weldye, wenigitens die echten Knospen, ftets 
in den Blattachfeln entipringen, während die Blüthen nicht" nur ſich, fondern 
das ganze Sammelwefen durd den Samen fortpflanzen. Die Blätter bilden 
nebjtdem den Bildungsjaft, durch welchen der ganze Baum waächſt, fie ver: 
größern jo alljährlich den Wohnraum im Baumitaatez die Blüthen dagegen 
gründen, indem fie den Samen reifen und ausftreuen, neue, felbftitändige 
Kolonien. 

Doc ift auf joldye Vergleiche zwischen Thier- und Pflanzenreich Fein 
großer willenichaftliher Werth zu legen, weil in beiden Gebieten die Natur 
auf zu verichiedenen Standpunften fteht, als daß man dabei vor dem Miß— 
griffe ficher fein follte, Unvergleichbares zu vergleichen. 

Dennoch dürfen wir jest in unferem Vergleiche zwijchen einem Baume 
und einem Polnpenftode fortfahren, denn die einzelnen Polypen verhalten fich 
zu ihrem Polypenſtocke jehr ähnlich, wie die Blätter zu ihrem gemeinschaft: 
lichen Stamme. Alle Blätter, welche je auf einem hundertjährigen Stamme 
gegrünt haben, haben ihr Theil an der Bildung von Stamm und Wurzel, und 
ähnlich ift ein viele Gentner jchwerer Polypenſtock in einer langen Reihe von 
Jahren von vielen Generationen von Polypen erbaut worden, welche ſich 
ähnlich ven Baumblättern aus fnospenähnlichen Anfängen auf den jüngiten 
Theilen des Polypenſtockes entwidelten. Aller Kalf, aus weldyem die Koral: 
len beiteben, ift in den zarten Röhren des Polypenleibes aus der aufgenom- 
menen Nahrung ausgeichieden und jo regelmäßig abgelagert worden, daß eben 
der oft fo überaus zierlich und regelmäßig gebildete Bolypenftod daraus her: 
vorging. Es berubt mithin die Bildung der Koralle auf einem wahren or: 
ganischen Yebensproceiie, es ift feine nach einem beftimmten Form-Geſetze er: 
folgende, äußerliche Anlagerung des aus dem Meerwaſſer ſich ausſcheidenden 
Kalkes, wie es bei der Stalaktitenbildung der Fall iſt. Am meiſten läßt jich 
die Bildung der Korallen mit der Knochenbildung in unferem Leibe ver: 
gleicdyen. Neben der Achnlichfeit zwiichen einem Baume und einem Polypen— 
ftode iſt jedoch der Unterfchied nicht zu überfehben, daß die Taufende von 
Polyen, welche gemeinfam eine Koralle bevölfern und fortbauen, durch 
ein gemeinjames Gefühlsvermögen gewiffermaaßen zu Ginem Leibe verbun: 
ven find; denn eine Störung oder Verlegung der Polnpen einer fleinen 
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Stelle des Stodes macht, daß fidy fofort alle Polypen des ganzen Stodes in 
ihre fleinen Gemächer gurüdzichen *). 

Wie die Bilanzen über den Erdkreis an verfchiedene Hohenſtuſen und 
Breitengrade vertheilt ſind, wonach wir Niederungs-, Berg: und Alpenpflan— 
zen, Pflanzen der Polarzone, der gemäßigten und der Tropengürtel unter— 
ſcheiden, ebenſo iſt es mit den Korallenpolypen. In den Meeren der kälteren 
Zonen leben nur wenige Arten und in den verſchiedenen Meeresgebieten 
zwiſchen und nahe den Wendekreiſen finden ſich, neben wenigen allgemein ver⸗ 
breiteten, meiſt verſchiedene Arten. 

Nur ſehr wenige Arten gehören dem ſüßen Waſſer an. In unſeren großen 
Flüſſen (z. B. bei Dresden in der Elbe und in den Elblachen des großen Ge— 
heges) und in Teichen kommt ein Süßwaſſerpolyp, Halexonella stagnorum, 
vor, welcher aus eckigen Schläuchen von einer pergamentartigen Maſſe bie 
fauftgroße Klumpen baut, welche entweder in dem Waſſer ſchwebende Wurzeln 
und Stengel bededen oder die Außenfeite der Muſcheln als ein moosähnliches 
Geflecht überziehen. In einen Glaſe Waſſer fann man den überaus zierlichen 
Bau dieſer Polypen leicht beobachten, wie fie entweder alle zugleich ihren 
zarten Federbuſch von Rang: oder Fühlfäden ausitreden, oder bei der leifeiten 
Erichütterung des Gefäßes im Nu alle in ihre Röbren zurüdfahren. 

Die Verbreitung der Falfige Bolypenitöde bauenden Arten, Die und jet 
allein beichäftigen , ift ziemlich beichränft, indem fie mit wenigen Ausnahmen 
auf den Gürtel innerhalb ver Wendefreife venwielen find, wo die mittle Wärme 
des Meerwaflers an der Oberfläche 22— 24 R. beträgt. Hier finder die Riff 
bildung am reichlichſten ftatt und vermindert ſich je weiter von Den Rändern 
diefes Gürtels deſto mehr. Auch hier jedoch bewährt der Golfitrom feine er: 
wärmende Kraft, indem er durdy fein warnes Wafler bei den unter dem 
320 N. Br. liegenden Bermudas: Infeln die Riffbildung ausnahmsweiſe jehr 
befördert. 

Bon 306 Arten, weldye man aus dem indischen Dcean und aus der 
Südſee kennt, gehören ausſchließlich dem eritgren 117, der legteren 162 an, 
und nur 27 Arten gehören beiden Meeren an, obgleich dieſe zufammenhängen. 


) Wer über die Organifation und die Lebensvergänge der Korallenpolypen etwas 
Näheres willen will, ven verweife ich auf: Harting, die Macht des Kleinen ıc. Deutich von 
Schwarzkopf. Leipzig bei W, Engelmann. ©. H—5l. 
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Bon größerer Bedeutung' jedoch für unfere Frage, wegen welder wir 
diefe Thiere in diefen Abjchnitt aufgenommen haben, find die Tiefenitufen, 
innerhalb weldyer die Korallenpolypen auf dem Meeresgrunde leben und 
bauen fönnen. In den größten mit Sicherheit erreichten Meerestiefen finden 
fid) außer mifroffopifchen Gebilden feine Thiere und ‘Pflanzen, alfo auch feine 
Korallenpolypen. Die meiiten Arten derfelben fommen bis zu einer Tiefe von 
höchſtens 120— 150 Fuß vor und nur wenige finden ſich bis zu der beträcht: 
lien Tiefe von 1620 Fuß. Wenn wir alfo Korallenriffe und große Infeln, 
die blos aus Korallen aufgeführt find, fennen, fo müßte man zufolge dieſer 
Lebensregel der ‘Polnpen glauben, daß um vdiefe Injeln herum das Meer 
feine größere Tiefe als 150 bis hödhitens 1620 Fuß haben könnte. Dem ift 
aber nicht fo. 

Ehe wir nad Darwin’s Theorie die Löfung des Räthſels anführen, daß 
dennoch aus viel beträchtlicheren Tiefen Korallenriffe emporfteigen, werfen 
wir noch einen Blick auf das Verhältnig der bauenden Polypen zu ihrem 
Stode und zu dem Riffe, dem diefer angehört. Ein begrenzter Polypenſtock, 
von einem einzelnen Polypen urfprünglich abftammend, 3. B. eine bis 10 Fuß 
hohe Halbfugel einer Yabyrinthforalle (Maeandrina), deffen ganze Ocherfläche 
von vielen Taufenden von Polypen belebt wird, ift Feineswegs durchaus in 
feinem ganzen Innern von dieien belebt. Nur immer feine äußere Schicht ift 
dies, indem die bauenden Polypen auf der Oberfläche fi) immer verjüngen 
und die, welche vor ihnen bauten, geftorben find. Es baut aljo immer dad 
eine Geſchlecht auf den Werfen des vorhergehenden weiter, wie wir e8 ähnlich 
vorhin bei den eine Torfſchicht bildenden Pflanzen gefunden haben. Dies Ab— 
jterben beruht darauf, ift wenigftens ftets davon begleitet, daß die an fi) ſchon 
äußerft feinen Kanälen, welche ven Kalk abjegen, zulegt ſich jelbit mit Kalf 
vollitopfen und verſchließen. 

Dies ſchließt jedocdy nicht aus, daß manche Polnpenjtöde dennoch im 
Innern mit oft fehr regelmäßig vertheilten Höhlungen verjehen find. Diefe 
beruhen auf gewiſſen Anordnungsgefegen, wie die neu hinzuwachſenden Po— 
Inpen neben und über den anderen defielben Stodes entitehen. 

Wenn wir den Meeresgrund als feſt und unabänderlic annehmen, wie 
man dazu geneigt fein wird, fo müßte ein Polypenſtock oder eine Gruppe 
davon, welde 150 Fuß tief auf dem Meeresgrunde angefangen worden ijt, 
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nur jo lange aufbauen fünnen, bis der Meeresipiegel erreicht ift, da die Po: 
[open nur unter Water leben können. Wenn wir nun von foldyen Polypen 
gebildete Korallenriffe bis zu weit bedeutenderen Tiefen hinabreichen und 
Hunderte von Fußen über den Meeresipiegel emporragen fehen, fo find wir 
gezwungen, an der ungeftörten Feſtlage des Meeresgrundes zu zweifeln oder 
nady einem Einflufie ung umaufehen, welcher jenes Gebundenfein des Po: 
lypenlebens an eine bejtimmte Tiefenftufe des Meeres abfzuheben ver: 
mag. 

Einen folden Einfluß finden wir nidyt, fondern wir finden, was wir 
viel weniger erwartet hatten, unferen Glauben an vie Peftigfeit des 
Meeresgrundes falſch, denn wir finden die Yöjung jenes Näthfels in dem 
Bulfanismus, mit welden Namen Humboldt den Inbegriff der Neaf: 
tionen des Innern unferes Planeten gegen defien Rinde und Oberfläche be: 
zeichnet. Kleine Thierdien itehen mit dem Neptunismus und Vulfanismus im 
Bunde, um Rieſenbauwerke, menſchliche Wohnpläge zu gründen, mit jenen 
Grundfräften der Ervbildung, nad) welchen ſich lange Zeit die Auffaſſung der 
Geologie in eine neptuniftiiche und in eine vulfaniftifche fchied. 

Alle Seereifenden ſtimmen in dem Entzüden über die unbeichreibliche 
Farben: und Sormenpract eines Korallenriffes überein, wie eö bei ruhiger 
See wenige Faden tief unter dem lufthellen Meerwafler ſich ausbreitet. Ueber 
den Bord des Bootes gelehnt, glauben fie auf einen Feengarten niederzu— 
fchauen, über deſſen Blumenbeeten buntfarbige Fifche wie Vögel und Schmet: 
terlinge fchweben. Im Anfchauen verfunfen entfällt ihrer Hand das Ruder, 
daß es einen Moment den ruhigen Zeefpiegel Fräufelt und im Nu ift all diefes 
Zauberwerf verfchwunden. Sie fehen in düfteres Grau gekleidet Millionen 
Zaden und Eden und Budel den Meeresboden bilden, und indem alle 
Schrecken eines Strandens in ihre Bruft einziehen, fehen fie nicht mehr das 
bunte Korallenriff, fondern das nadte Riff, auf welchem ihnen ſchon einmal 
der Kiel eines Schiffes zerbrach. Der Ruderſchlag hatte alle die Millionen 
Polypen, die alleinigen Träger jener Farbenpracht, die Blüthen der nun mit 
einmal entlaubten jteinernen Gewächſe, plötzlich in ihre Kleinen Gemächer zu: 
rüdgefcheucht. — Und dennoch, lieben es diefe zarten ſcheuen Weſen, fi in 
brandender See anzufiedeln und vermeiden die ruhigen Buchten eines vor: 
jpringenden Felſenufers, ebenfo ſehr, wie ſie das ſüße Waſſer, für ſie ein 


222 4. Das Waſſer als erdgeſtaltende Macht. 


tödtendes Gift, fliehen, jo daß die Einmündung eines Stromes immer die 
Kette eines Strandriffes unterbricht. 

Mit dem Namen Strandriff bezeicdynet man diejenigen Riffe, weldye 
an der Küſte einer Infel oder eines Feſtlandes angebaut find, jo daß zwijchen 
ihnen und dem Ufer fein von Korallen freier Streifen übrig bleibt. Fig. 31 *) 
veranschaulicht ung dies an einem ſenkrechten Durchichnitte der Inſel Baniforo, 


Fig. 31. 





Senkrechter Durchſchnitt ver Infel VBaniforo. a b Meeresfpiegel, rr Stranpriff, e Maapftab 
von 1200 Fuß Mieeresricfe. 

einer vulfanischen Inſel im St. Cruz-Archipelagus nodöſtlich von Neubolland. 
Sie fteigt mit einem 3032 8. hoben Pik über den Meeresfpiegel (die Linie a b) 
empor. An beiden Zeiten des Durchſchnittes fehen wir das Strandriff (rr), 
welches wir nad) der 1200 Fuß angebenden Fleinen Linie e auf etwa 3000 Fuß 
Maächtigfeit ſchätzen fönnen. 

Die 325 IM. große Injel Neu: Kaledonien (Fig. 32.) giebt ung ein 
Beifpiel von der Bedeutung ſolcher Riffumwallungen der Küſten (rrr). An 


Fig. 32. . 





Die Infel NeusKalevonien. r r rr Riffbilpungen. 


der einen ihrer langen Zeiten ift die Inſel von einem 14 Meilen langen Riffe 
mit dem unheilverfündenden Namen Banc du Naufrage umgeben, während 
die gegenüberliegende Seite nur ein fleines Strandriff trägt und an den beiden 
— der Inſel ſich kleinere inſelartige Riffe finden. Das lange Riff iſt nur 


*) Bei dieſer und den drei folgenden Figuren iſt das Riff gegittert dargeſtellt. Dies ſoll 
zugleich bezeichnen, daß die Oberfläche der Riffe zur Fluthzeit meift vom Waſſer bedeckt find. 
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in feinem mittleren Theile Strandriff, während es zu beiden Seiten dieſer 
Stelle von der Küfte fi) entfernt und zwifchen diefer und fid) einen Kanal 
frei läßt. Neu: Kalevonien bildet daher einen Uebergang zu einer zweiten 
Klaſſe von Riffen. 
Diele find die Kanalriffe, deren Erklärung eben gegeben worden ift. 
Dft umgeben ſolche Kanalriffe eine Infel als ein geſchloſſener, nur an einer 
oder einigen Stellen offener Kreis, der durch einen Freisförmigen Kanal von 
der Infel felbft getrennt ift. Das Riff und der Kanal verhalten ſich zu der 
eingefchlofienen Infel alfo ähnlich wie Wall und Wallgraben zu der davon 
umgebenen Feitung. Als Beijpiel davon diene und die Inſel Maurua 
(Fig. 33), zu dem Archipel der Geſellſchaftsinſeln Polyneſiens gehörig. Der 
Kanal (kkk) ſchließt die halbmondförmige 
Felfeninfel ein. Das den Kanal einfchließende 
Riff bat ſich beſonders nad) der einen Seite 
ftarf entwidelt und jchließt da einen langen 
Ginfahrtsfanal ein. Die meiften Niffe zerfal— 
fen an ihrer Oberfläche in zweierlei Gebiete, 
in ſolches, welches zur Fluthzeit von dem 
Meere überjtrömt wird, und in ſolches, welches 
ſtets frei vom Waſſer bleibt, obgleich ebenfalls 
meift nur wenig über dem Meeresfpiegel er: 
— hoben. Dadurch iſt das Maurua und ähnliche 
en Infeln umgebende Riff bald ein zuſammen— 
hängender Wall, bald löft ſich dieſer in ges 
trennte niedrige Infeln auf ‚ deren wir bier 11 theils Kleine, theils langge- 
ftreefte unterfcheiden. Dieſer Kanal hat ftets eine ruhige See und daher bauen 
in ihm die Polypen weniger ald an der brandenden Außenſeite des Riffs. Im 
andern Kalle würden diefe Kanäle, die gewöhnlich nur unbedeutende Tiefe 
haben, von den Korallen bald ausgefüllt werben. 
Eine dritte Klaffe der Korallenriffe ift das Lagunenriff oder Atoll. 
Ein Lagunenriff unterfcheidet jich von einem Kanalriffe dadurch, daß es nicht 
eine Infel, fondern eine Lagune, ein Stüd der Meeresoberfläche, ringförmig 
umfchließt. Fig. 34 zeigt und das Atoll Heyou im jtillen Deean von ums 
regelmäßig länglicher Geftalt. Die „Lagune“ (I) ift zur Zeit der Ebbe von 
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Sig. 34. 





Hol Heyou. I die Lagune. 


einem unregelmäßigen, tiber eine Stunde breiten Wall trodnen Landes (dev 
Oberfläche des Korallenriffs) umgeben und hat dann nur einen einzigen Zus 
gang von dem offenen Meere ber. Zur Zeit der Fluth dagegen verſchwindet 
auch hier ein großer Theil des Waflerwalles unter dem Waflerfpiegel und es 
bleiben davon nur einzelne größere und Eleinere Infeln übrig. Dasjenige 
Stück Meer, weldyes ein foldyer ringförmiger Korallenwall umfchließt, nimmt 
oft einen ſehr beträchtlichen Flädyenraum ein, der fogar in einzelnen Fällen 
einen Durchmefier bis zu SO engl. Meilen hat. Bei fo großen Atolls ift jedoch 
der Wall aud) während der Ebbe nicht aufammenhängend, fondern befteht aus 
ftetö getrennten Riffinfeln, Die zum Theil wieder Atolls oder Kanalriffe 
find. Es hat lange Zeit den Scharfſinn der Naturforscher beichäftigt, die 
ringformige Anlage der Lagunenriffe zu erklären. Man dachte zunächſt an 
große unterfeeifche Krater, auf deren Freisförmigem Rande die Korallenriffe 
gegründet und dann bis zum Meeresfpiegel herauf gebaut feien. Gegen dieje 
riefenmäßige Größe würde der Krater des größten befannten Vulfanes, Des 
Kirauca auf der Inſel Hawai, der ungefähr einem Durdymefjer von zwei 
Meilen hat, ein winziges Loch fein und wegen dieſes unnatürlichen Kontraites 
hat man die dee der Kratererflärung aufgegeben. Daftelbe mußte mit einer 
andern Erflärungsweife geſchehen, die noch viel weniger Wahrfcheinlichfeit 
für fich hatte. Man glaubte nämlich, ein Inſtinkt treibe die Korallen an, ſich 
gemeinfam im Kreife anzufiedeln. Es gehört ein ftarfer Glaube dazu, anzu: 
nehmen, daß ein Polyp bei der Wahl feines Wohnplages wiſſe und darauf 
Rüdficht nehme, was 80 Meilen davon andere Bolnpen gethban haben. Wir 
dürfen bei der Auffuchung der richtigen Grflärungsweife der Atollbildung nicht 
vergejlen, daß die regelmäßige Kreisform eine Nebenfahe ift und daß vie 
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verſchiedenſten unregelmäßigen Geftalten eben fo häufig vorfommen, wovon 
ich in der Inſel Heyou abfichtlicd ein Beiſpiel gewählt habe, Die Hauptfache 
ift vielmehr, Daß größere oder Kleinere Flächen des Meeresfpiegels in den 
manchfaltigiten Linien von Riffen umſchloſſen werden. Ein aufmerffamer 
Blick auf eine Sperialfarte von Europa, auf weldyer die Gebirge genau ange: 
geben find, fann und zum Verftändnifie diefer Erfcheinung verhelfen. Aus 
den Kuppen der Gebirge, welche ganz Italien, Eirilien, Sardinien und Kor: 
ſika durchziehen, läßt fich ein Atoll zufammenjegen, weldyes in ziemlich regel— 
mäßig ovaler Yinie, Die nur zwiſchen Sicilien und Sardinien weſentlich unter: 
brochen wäre, die Kuppen der angedeuteten Gebirgszüge vereinigen würde. 
Auf der Shönen Leuthold'ſchen Karte von der Schweiz finden ſich viele Höhen: 
gruppirungen, weldye unter dem Meere zu Lagunenriffen Anlaß geben könnten. 
So viel ift wohl feinem Zweifel unterworfen, daß die Züge der Erhebungen des 
Meeresbodens bei der Geitaltung der Atos betheiligt find. 

Es ift ſchwer zu entjcheiden oder auch nur eine Vermuthung darüber 
auszufprechen, ob bei der Erhebung der gegenwärtigen Gontinente der Meeres- 
boden einfady blos ungehoben geblieben oder gleichzeitig eingefunfen fei. 
Iedenfalls fteht aber nichts der Vermuthung entgegen, daß auch auf dem 
Meeresboden, der ja % der Erdoberfläche einnimmt, großartige vulfanifche 
Hebungen ftattgefunden haben, die chen jo gut aus mehr oder weniger kreis— 
förmigen, ald aus anders geftalteten Spalten empordrangen. 

Vielleicht darf ſich auch noch eine andere Vermuthung hören laſſen. Wir 
haben im dritten Abfchnitte erfahren, daß im Ocean nidyt blos Oberflächen: 
fondern auch Tiefenftrömungen ftattfindenz ebenfo haben wir gejehen, daß 
die Korallenpolypen ſich lieber im bewegten als im ruhigen Waſſer anſiedeln. 
Wir wiflen, daß die Kämme unferer Gebirge einen großen Einfluß auf die 
Luftitrömungen und überhaupt auf die Bewegung des Luftmeeres äußern, — 
follten die untermeerifchen Gebirge nicht einen ähnlichen Richtungseinfluß auf 
die Meeresjtrömungen äußern können, und follten diefe nicht oft Kreisſtrö— 
mungen und dadurch VBeranlafjung zu freisförmigen Riffbildungen fein, weil 
eben die Polypen am liebften in bewegtem Wafler bauen? Wahrſcheinlich 
fehlt e8 dort unten auch nicht an jener großen Bewegungsfraft, die wir in 
der Wärme fennen gelernt haben. Gerade in jenem Meereögürtel, wo fich Die 
zahlreichiten Lagunenriffe finden, find Die meiften Infeln vulkaniſchen Urſprungs 
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und finden fich die meiſten und größten Vulkane. Untermeerifche Erdbeben 
und Bulfanausbrüche — wir erinnern und an den vom Juli 1831, welcher 
an der Dftfüfte von Sicilien die bald wieder verichwundene Lavainfel Ferdi: 
nadea aus dem Meere emportrieb — find ohnehin die beftändigen Begleiter 
von thätigen Inſelvulkanen und darum kann es in jenen Meeren dem 
Meeresboden an warmen und alfo bewegenden vulfanifchen Aushauchungen 
nicht fehlen. 

Schon oben babe ih den Bulfanismus als einen Bundesgenoffen der 
Korallenpolnpen bei der Riffbildung angefündigt; wir haben nun zu jehen, 
wie er fidy dabei betheiligt. Es ift hier nicht der Drt, ausführlich darauf ein: 
zugehen und wir müflen und daher beichränfen,, e8 einfach als Thatfache auf: 
zuführen, daß viele Ländergebiete oft weit von jedem thätigen Bulfane in 
langfamer, aber ftetiger Hebung oder Senkung begriffen find, wobei die Ufer: 
linie ald meſſendes Malzeichen dient. In Europa ift Dies 3. B. mit Skandi— 
navien und Dänemarf der Fall, in der neuen Welt mit der ganzen Weitfüfte 
von Südamerifa, wo die Erfcheinung ohne Zweifel mit den vielen Bulfanen 
der Andenfette in Zufammenhang fteht. 

Diefe Hebungen und Senfungen nennt man fäfulare, weil man ihre 
Erfolge nicht mit den Augen verfolgen kann, dieſelben ſich vielmehr erjt nad) 
langer Zeit merfbar machen. 

In den ſäkularen Senfungen von den untermeerijchen Berghöhen, auf 
deren Kuppen fi Korallen angefievelt haben, finden wir nun ein ausreichens 
des Grflärungsmittel für das tiefe Hinabreichen vieler Riffe. Die unteriten, 
alfo zuerft gebauten Korallenmaffen derfelben find nicht in der Tiefe gebaut, 
in welcher fie ſich jegt finden, fondern in geringerer Tiefe, wie fie das und be: 
fannte Bedürfniß der Korallenpolypen in diefer Hinficht erforderte. Solche 
einer fäfularen Senfung unterworfene Koralleninfeln müffen fo lange im un: 
unterbrochenen Wachſen begriffen fein, als die Senfung ftattfindet; denn da— 
durch wird verhindert, daß die Polnpen jemals den Wafjerfpiegel erreichen ; 
Senfung und Korallenbau halten vielleicht nahezu gleichen Schritt. Dagegen 
müſſen die auf feftem Meeresboden gegründeten Riffe die Endſchaft ihres 
Baues erreichen, wenn fie den Meeresspiegel erreicht haben. 

Die fähularen Hebungen müffen nun ihrerfeits das Ende eines Riffbaues 
beichleunigen, indem dadurch die Oberfläche des Niffes fchneller an den 
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Waflerfpiegel emporgehoben wird, als es durch das Bauen felbft gefchehen 
jein würde. Zulegt wird durch den Vulfanismus das Riff noch über den 
Meresipiegel hinausgehoben. 

Es ift leicht zu errathen, daß durch diefe Hebung und Senfung die drei 
unterfchiedenen Klaſſen der Korallenriffe in einander müfjen umgewandelt 
werden fönnen. Die folgende Figur, welche den ſenkrechten Durchſchnitt einer 
Infel darftellt, wird uns dies in einem der möglichen Fälle veranfchaulichen. 


Big. 35. 





Umwandlung eines Stranpriffs in ein Ranalriff. (Siehe ven Tert.) 


Die Inſel ragt in der ſenkrechten Höhe g h über den Meeresipiegel a b 
empor und trägt an der linfen Seite das Etrandriff r. Landeinwärts davon 
hat die Infel hinter einer Erhöhung der Küfte (1) ein tiefes Thal (k). Wir 
denfen ung die Infel in ſäkularer Senfung begriffen, und daher das gegen: 
wärtige VBerhältniß ihrer Höhe zum Meeresfpiegel (gh : ab) nur als ein 
vorübergehendes. Die Senfung muß diefes Verhältniß ändern. Iſt die Infel 
jo weit gefunfen, daß der Meeresipiegel für fie num die Linie c d ift, fo muß 
inzwifchen auch das Riff bis an den Kamm der Küftenerhebung I gebaut wor: 
den fein. Bon da an muß das Meerwafler in die Thalvertiefung k eindringen 
und daraus einen Kanal und mithin das urfprüngfiche Strandriff r in das 
Kanalriff i umwandeln. 

Iſt an einer Infel das Uferverhältniß rings um die ganze Infel fo wie 
hier nur an der linfen Seite, jo muß daraus ein Riff werden, wie ed ung die 
Infel Maurua (Fig. 33.) zeigte. Ja wenn die Senkung noch länger an: 
dauert, bis endlich die legte Epige der Infel untertaudht, dann it aus dem 
urfprünglichen Küftentiff erſt ein Kanalriff und zulegt ein Lagunenriff oder 
Atoll geworden. Auf diefe Weife mögen wohl viele Heinere Atolls entitehen. 


Wie nun die Hebung ändernd einwirken fann, bedarf kaum der weiteren 
15° 
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Erklärung. Aus einem Atoll kann ein Kanalriff werden und aus Diefem ein 
Strandriff. 

Wir haben nun die Einzelnheiten der Bildung und Beichaffenheit der Ko: 
rallenriffe näher zu betrachten. 

Die legte Arbeit, um eine über den Wafjerfpiegel emporragende Fläche 
zu bilden, übernehmen die brandenden Wogen des Meeres. Dieje werfen 
Sand, Steine, Schalthiere, Korallenbroden, Tange und allerlei andere 
Dinge auf die Oberfläche des dicht unter dem Meeresfpiegel liegenden Riffs, 
die zwiſchen den Zaden der Korallen hängen bleiben. Iſt die Fläche des Riffs 
über den Spiegel des Meeres emporgetaucht, fo vereinigen ſich Die Abwechs— 
(ung von Ebbe und Fluth und die glühenden Sonnenjtrahlen, um diejelbe 
durch Venwitterung in einen feinen Sand zu verwandeln, der immer die Küfte 
der Koralleninjeln und den Grund der Lagunen und Kanäle bildet. In der er: 
ftorbenen oberſten Schicht des Riffs entitehen Spaltungen und die dadurch 
ſich ablöfenden Blöde werben von Sturmfluthen emporgethürmt und fo eine 
Erhöhung des Riffs herbeigeführt. Die Meereswogen bringen Treibholz 
herbei, deſſen Verweſung einen Pflanzenboden vermittelt, in welchem die von 
Winden und Wellen und felbft durch Vögel herbeigeführten Samen, nament- 
lich Kokosnüſſe, feimen und das junge meergeborene Yand bald mit Pflanzen 
beveden. Die nügliche Kofospalme, weldye neben den Seeproduften dem ein: 
fachen Leben jener Infulaner genügt, findet ſich auf faft allen Atoll und 
Kanalriffen als weſentlicher Beitandtheil des grünen auf dem Meeresipiegel 
jhwimmenden Kranzes, als weldyer viele Atolls erſcheinen. (Fig. 36.) Die 
Tiefe der Lagune des Atolls ift ſehr verſchieden, meift 120—240 Fuß. Sie 
ift wahrfcheinlich deito tiefer, je älter das. Atoll und es durch Verſenkung einer 
Infel in der vorher beichriebenen Weiſe entftanden ift. Am äußeren Ufer it 
die Meerestiefe meiſt jehr bedeutend. Nach den Mittheilungen des Gapitain 
Beechey jind die Maafverhältniffe der 30 engl. Meilen langen und chva 
5 Meilen breiten Bowiniel folgende: Der Landring, der auf der Windfeite — 
von woher die meiften Samen angeſchwemmt werden mußten — mit hohen 
Bäumen bevedt ift, ift nur % engl. Meilen breit und fällt nad) beiden Zeiten 
rafch in das Meer ab, An der äußeren Seite ijt die Tiefe unmittelbar unter 
der Brandung 36 bis 60 Fuß, wenige Schritte davon ſchon 240 Fuß und in 
geringer Entfernung fand man bei 250 Faden (1500 Fuß) fchon Feinen Grund 
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Fig. 36. 





Landſchaftliche Darftellung eines Atolls. 


mehr. Es jteigt aljo die Außenfeite des Atolls wie eine Mauer fteil vom 
Meeredgrunde empor. 

Es it ganz beionders auffallend, daß foldye Atolls, felbft in ihrem nur 
aus Korallenmafje gebildeten Boden, fait jtets ſüßes Waſſer — wenn 
man in dieſer Brunnen gräbt. 

Ueberblickt man auf einer Karte jene ungeheure Meeresfläche, wo zwiſchen 
dem Feſtlande von Neuholland und der Weſtküſte von Südamerika zahlloſe 
Inſelgruppen verſtreut‚liegen, jo fann man darunter einen untergetauchten 
Gontinent juchen, defien Bergipigen durch die Korallenpolypen gewillermaßen 
über dem Meeresipiegel erhalten werden. 

Wie hier an taufend Punkten der vom Meere bevedten Erdoberfläche 
nicht zu ſchätzende Millionen winziger Gejchöpfe Berge aufführen und ihnen 
dabei die fäfularen Senfungen behülflich und förderlich find, fo haben an an: 
deren Punkten ſäkulare Hebungen die Heinen Baumeijter aus ihrem Elemente 
emporgehoben und getödtet und ihre Bauten hoch über dem Meeresipiegel zu 
Tage gelegt. Die ganze Weſtküſte Südamerika's entlang finden fid) an den 
Uferbergen oft in beträchtlicher Höhe lange Reihen von Korallenriffen und 
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Muſchelbänken, welche ih nur unter dem Meeresipiegel gebildet haben 
fonnten. 

In den früheren Epochen der Erdgeſchichte haben die Korallenpolnpen 
diefelbe Rolle gefpielt, wie heute noch. Korallenfalf, d. h. ehemalige 
Korallenriffe, findet man in allen marinen Gebirgsformationen, namentlich in 
der Jura=, Kreide: und in den Uebergangsformationen. Diefer oft fehr bunt 
gefärbte und fehr dichte Korallenfalf wird mitten in unferen heutigen Feſt— 
(ändern gebrochen und bildet einen gefuchten Bauftein für unjere Kirchen und 
Baläfte. | 
Neben der Torfbildung und den Korallenriffen bejteht noch eine andere 
durdy lebende Wefen vermittelte, im Waſſer ftattfindende Neubilvung feiter 
Erdſchichten. Können ſich deren Ergebniffe auch nicht mit jenen mefien, fo 
ift die ganze Erfcheinung doc in anderer Weiſe nicht minder ftaunenerregend. 
Ich meine die Bildung der fogenannten Infuforienerde. Unter dem 
Namen Bergmehl war diefe meift gelblidy weiße oder filbergraue feine Erde 
längft befannt, wurde aber erſt 1536 ihrer inneren Bedeutung nad) richtig ge: 
würdigt und Kiejelgubr benannt, weil fie oft fait lediglich aus Kiefelfäure 
beftehbt. Der ſeit langer Zeit faft nur mit der Erforſchung der fogenannten 
Infuftonsthierhen befchäftigte Ehrenberg, der fie gegen eine überwiegende 
Mehrheit ver Forſcher auch immer noch hartnädig für Thiere angeſehen wiffen 
will, hat viel Licht über dieſe fonderbaren Erpfchichten verbreitet. Diefe mifro: 
fkopifch kleinen Weſen ftellt man jegt als Spaltalgen, Diatomeen, fait 
allgemein zu dem Pflanzenreiche. Sie beftehen ſtets nur aus einer einzigen, 
von einer Kiefelfchale umſchloſſenen Zelle, welche ſich aber oft in Linien (daher 
fonft auch Stabthiercdyen genannt) oder in Kreife aneinander fügen. Sie find 
ftetö fo Hein, daß das Bergmehl ein außerordentlich feines ‘Pulver bildet. 
Sowohl im Meer: als im füßen Wafler fommen die jehr zahlreichen Arten 
diefer Urpflänzchen vor und bilden auf dem Grunde deffelben durch ihre unver: 
weslichen Ktiefelfhalen eine überaus feine Ablagerung, theild ganz allein, 
theils vermifcht mit feinem Schlamm. Am Südrande der Lüneburger Heide 
findet ſich ein foldyes Lager von 28 Fuß Mächtigfeit, worin man 14 verichiedene 
Arten unterſchieden hat. Ein großer Theil von Berlin jteht auf einem Thon: 
lager von 5 bis 100 Fuß Mächtigfeit, welches zu zwei Dritteln aus Diatomeen 
befteht. Dieje Ablagerungen find in ihren oberften Schichten noch lebendig 
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und wachſen durch die große Vermehrungsfaͤhigkeit dieſer räthfelhaften Weſen 
ohne Unterbrechung. Man unterſcheidet bereits gegen 1000 Arten, welche 
über den ganzen Erdkreis verbreitet ſind, obgleich zum Theil wie die höheren 
Thier⸗ und Pflanzenarten an gewiſſe örtliche Verhältniſſe verſchieden vertheilt. 
Die größten Tiefmeſſungen des Meeres, von denen wir im folgenden Ab— 
ſchnitte zu ſprechen haben werden, haben aus ungeheuern Meerestiefen Dia— 
tomeen heraufbefördert. In dem Hafen von Pillau ſetzt fi ein Schlamm ab, 
der bis zur Hälfte aus Diatomeenfchalen befteht und jährlid 7200— 14,000 
Kubikmeter beträgt. Der Trippel und der Saugfciefer, zu den jüngiten Ab: 
lagerungen der Borwelt gehörend, beftehen großentheild aus Diatomeenfchalen. 
Ein Kubifzol aus dem 14 Fuß mächtigen Biliner Polirfchiefer-Lager ent: 
hält 41,000,000,000 Diatomeenſchalen. 

Solche Lager von Bolir: und Saugfchiefern, oft von noch bedeutenderer 
Mächtigkeit, finden fi) an fehr vielen Orten der Erde, und an fie fchließen ſich 
binfichtlich der Entftehungsart und der Zeitfolge die lebenden von Berlin und 
andere unmittelbar an. 

Als Wolfe und Welle fprihwörtliches Sinnbild der Wandelbarkeit, 
haben wir dennoch in diefem Abfchnitte das Waller als Bildner des Starren, 
Feten fennen gelernt. Ohne das Waſſer würde ſich die Umgeftaltung der Erd: 
oberfläche auf die wenigen Beränderungen beichränfen, zu deren Vermittlung 
dem Bulfanismus nur noch ein Reft von Kraft verblieben zu fein fcheint. 
Das Waſſer ift es, wodurd) in das ftarre Antlig der Erde Wechfel und Be: 
wegung gebracht wird. Was es vor Meonen aufbauete, zeritört ed heute 
wieder, um morgen daraus neue Werfe aufzuführen, Das Wafler it es, 
weldyes den ftarren Stoff in feinjte Löſungen verflüfigt und, wie und ber 
ſechſte Abfchnitt lehren wird, in Thier- und Pflanzenleibern wieder in ver: 
edelte Korm gebunden zurüctläßt, in deren Hauche ald Waffergeiit in die Lüfte 
entweichend. Wo ſich auf unferem Planeten Feftes bildet aus Flüffigem 
oder Feſtes zu Flüffigem wird, wir finden dabei das Waſſer faft immer als 
betheiligten .Bermittler. 

Am Scyluffe dieſes, an intereffanten Naturerſcheinungen jo reichen, Ab- 
ſchnittes liegt uns die Frage fehr nahe, weldyer Art der fihtbare Einfluß der 
umgeftaltenden Macht des Waflers ſei. Sie läßt fich nicht allgemein beant: 
worten, fondern nur von vwerfchiedenen Geſichtspunkten aus. Daß es zer: 
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jtörend und aufbauend wirft, war das eintheilende Moment vorftehender Dar: 
itellung. Auf dem Feitlande ift die eritere Wirkung des Waſſers entichieven 
überwiegend, denn feine Bauwerke durch Faͤllung von Kalf und Kiefelerde find 
verſchwindend Flein gegen die Abtragung der Berge, wenn dieſe aud) in einem 
Menſchenalter nicht oder nur jelten ein wenig bemerkbar ift. Unter dem 
Meeresipiegel ift das Verhältnig vielleicht gerade umgekehrt. Da der Meeres- 
boden wejentlich zu tief für die mechanifche Zerftörungsfraft des Waſſers 
liegt, fo befcdhränft jich diefe vorzüglich auf die Küftenlinien, während durd) 
die Einſchwemmung fefter Maſſen durch die Flüſſe und durch die Korallen: 
polppen viel zum Aufbau neuer Feitlandsmaffen, wenn auch größtentheils 
untermeerifch bleibender, geichieht. Da wir aber hiervon fajt nur das zu jehen 
befommen, was vulfanifche Kräfte über den Meeresipiegel emporheben, jo 
muß die Wirfung des Waflerd auf das Melief der Grooberflädye mehr eine 
verniedrigende, ebnende, ausgleichende genannt werden. Auch die Aufichid): 
tung von Sand» und Geröllmafien, welche große Wafferfluthen zuweilen bin- 
terlafien, kann diefe Anficht nicht entfräften, denn diefe Maſſen waren vorher 
den Bergen entnommen, aljo ihr Aufbau nur ein Erfag für eine Beraubung 
eines anderen Ortes. Es ijt Dies recht eigentlich eine Ausgleihung. 

Wollten wir und daher ein Bild von dem Anfehen der Erdoberflädye 
machen, was ihm, in freilich undenkbar fernen Zeiten, das Waſſer aufprägen 
wird, fo muß ed das einer wellenförmig unterbrodyenen und gefurdyten Kugel: 
fläche fein. 

Wenn man mit diefem Gedanfen auf Gebirgsreifen um ſich blidt, fo 
findet man in den vielfach zerrifienen und gerbrödeluden Felswänden und in 
den Schutthalden an ihren Füßen bundertfältig die Belege zu diefer. nivelliren- 
den Thaͤtigkeit des mächtigen Elementes. 


Fünfter Abfchnitt. 


Dad Meer und die Gewäſſer des Feſtlandes. 


Erfte Halfte: 
Das Meer. 


Flächen: und Tiefenverhältnis zwifchen Meer und Feſtland; Gintheilung des Meeres; — 
Berfuche und Mittel, die Tiefe des Meeres zu meſſen, Fig. 37. 38.; Beſchaffen— 
beit und WVeränderlichkeit der Küſten; Unveränverlichkeit des Meeresjpiegels; Ur: 
Iprung des Salzgehaltes des Meerwaſſers; Temperaturverhältniffe des Meerwaf: 
fers, Polareis; Urfprüngliche Farbe des Meerwaſſers und Färbung deffelben durch 
fremde Körper; Leuchten des Meeres; Ebbe und Fluth; Meeresitrömungen. 


Wir find nun auf dem Weltenmeere. 
Es rauſcht das urgewalt' 9% hebre, 
Unüuberdenfbar weit 
Und unermeßlidy breit, 
Yaut und geheim, 
Im Mogenreim, 
Bert, immer fort, zu Gottes Ehre, 
Es raufcht und ranfcht 
Und tanfcht und taufcht 
Stillgewaltig 
Taufendgeftaltig, 
Die ſchwungvoll ſchönen, fchnellen, 
Die leichten und lichten Wellen, 
Und raufcht und umraufcht 
Mogend den Grbenball, 
Und fpiegelt nächtig 
So prädtig 
Das ganze funkelnde AI, 


Und birgt fo endlos groß 
Das Wunder in feinem Schooß, 
Und läft uns ahnen, 
Und will uns mahnen, 
Das in feiner unergründlichen Tiefe 
Die Kraft der Schöpfung fchliefe. 


Doch wenn es murrend rollt 
Und ftärfer wegt und grollt, 
Und endlich wuthentbrannt 
Schäumend befpeit den Strand; 
Mit furcbtbarem Geräufch, 
Mit Donner und Gekreiſch 
Alles vernichtend, 
Geifernd 
Und eifernd 
Die gepeitſchten Waſſer ſchichtend, 
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Als wollt’ es auf feinen Wellentbürnen Die ſchwungvoll fchönen, fehnellen 


Mit raſendem Dröhnen Die leichten und lichten Wellen. 
Und heulendem Höhnen 

Den finftern Himmel erflürmen. Und in dies Grab fo weltengroß, 
Dann mit Angitgeberbe In diefe Fremde fo hoffnungslos, 

Zittert das Weſen der Erde, In diefe verberbenfchwere, 
Bis der Gwigfeit Geiſt Grbarmenleere, 


Die Schreden endlich fchweigen heißt. In diefe Alles bezwingende, 
Alles verfchlingende 


Doc das tobende, wogende Meer Endloſe Waſſerwüſte 

Beruhigt ſich ſchwer; Wagt ſich von blumiger, nährender Küſte, 
Noch hört man es murrend rollen, Verlaſſend das ſichere Haus, 

Noch immer heulen und grollen, Doll Zuverficht, chne Wanfen, 
Noch ſieht man's ſchäumen Das Feine Weſen hinaus 

Und fih bäumen; Mit feinem Gedanfen! — 
Bis es ruhiger wieder Auf feinem gefchnigten Splitter 

Dichtet die Mogenlieder Zieht der fede, tollfühne Ritter 
Und rauſcht und raucht Kämpfend mit Wellen und Winden, 

Und taufcht und taufcht Mit unfäglichen Hinderniffen, 
Stillgewaltig, Um neue Welten zu finden 

Tanfendgeftaltig Und Scäge zu fuchen und — Wiffen ! 


Adolf Glasbrenner, Neuer Reinefe Fuchs, 39. Gapitel. 


Wer könnte diefe Schilderung des gedanfenreichen Dichters lefen, ohne 
darin, auch wenn er nur ein mal am Meeresufer ſtand, die Macht der ergrei: 
fenden Wahrheit zu fühlen? 

Mit der Erinnerung an die Meiſterſchilderung überfam mid) diefe Macht, 
als ich einft im erften Morgengrauen nad) glüdlich überftandenem Sturme vom 
Verdecke aus Spaniens Küfte vor mir liegen jah. Grollend rauſchten die 
ſchwarzen Wogen um das Schiff, mit weißen Blaſenſchaume gefäumt, Der 
immer neu entftand und immer wieder verfchwand, wie im Gemüthe des Men: 
ichenfreundes der Groll über die Macht des Böſen vor der Hoffnung auf die 
Macht des Guten immer wieder fih auflöft. in klarer Sonnenaufgang auf 
offener ruhiger See gehört zu den erhabeniten Scenen der und umgebenden 
Natur. Aus dem Helldunfel der jternenverflärten Nacht tritt das Schiff hin— 
aus auf ebener Bahn in den lichten Tag. Das Meer ericheint alsdann in 
feiner Ruhe am gewaltigften, denn es bleibt ſich unabänderlidy gleidy bei 
diefem Alles durchdringenden Wandel aus Naht in Tag. Nur gen Dften 
ſchlagen über feinen Spiegel die Sonnenftrahlen eine gligernde Brüde bie 
heran an den dahinftreichenden „geichnigten Splitter“ , beide Enden an Die 
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(ebenjpendende Sonne und an den über grauenvoller Tiefe ſchwebenden Fuß 
des Menſchen unablösbar geheftet, mag auch der Wind oder der dienſtbare 
Dampf beide Punkte ununterbrochen verändern — ein ſchönes Bild von der 
treuen Fürſorge der Beherrſcherin des Lebens und von dem treuen Bewußtſein 
der Huͤlfsbedürftigkeit auf Seiten des Lebens. Dieſer blitzende Morgenpfad 
der aufgehenden Sonne erinnert den Seefahrer täglich an die Größe des Welt: 
meeres, denn fein blendendes Ende erlaubt dem Auge nidyt, ihn auszufehen, 
während fonjt vom Verdecke bei klarem Himmel der Meereshorizont auffallend 
nahe liegt. Denn gewiß gehört es zu den größten Enttäufchungen, daß der 
erfte Blick von flacher Küfte über die Fläche des Meeres die Grenzlinie dei: 
ſelben nahe und jcharf gezeichnet findet. Vom Boden eines Bootes aus ge: 
jehen, beträgt die Entfernung des Meereshorizontes blos 2% engl. Meilen. 

Wer audy nur auf kurzer Seereife Gelegenheit hatte, das Treiben und 
die Gefpräche der Matrofen zu beobachten — und der Mangel an anderen 
Beobahhtungsgegenftänden ladet dann hinlänglicy dazu ein — der findet eine 
Beftätigung der jo gern gelefenen „Seeromane* und wundert fich bald nicht 
mehr über den fo durchaus eigenthümlichen Charakter und die fo ganz beſon— 
ders ausgeprägte Weltanſchauung der Eeeleute, denn er fieht um fich überall 
den Grund davon in der ganzen Umgebung. Und wer will dann nod) leugnen, 
daß der Menfch das Erzeugniß der Außenwelt fei? 

Wenn ed audy nur ein Fleines Stüd ift, was man auf offener See von 
einem Schiffe aus überfehen kann, jo macht dennoch die einfache Ebenheit 
einen fo gewaltigen Eindruf, daß man gar leicht zum Widerfpiel des Jüng— 
lings vor dem verjchleierten Bilde zu Said wird — daß man vergißt, for- 
chende Blicke durch den verhüllenden Schleier zu werfen auf das, was er ale 
ewiges Geheimniß in unergründlichen Tiefen verbirgt. Dieſe Macht der end: 
(ofen Meeresebene auf unfer Gemüth liegt ohne Zweifel in dem alle ung durch— 
freuzenden Gedanken und Empfindungen austilgenden Anblide; eine weite, 
wüfte tabula rasa liegt ed da, auf welche nichts von alledem paßt, was immer 
unjer Inneres bewegen mag. Ruhe und Ernſt, vor und ausgebreitet, fpiegelt 
fi) unwiderftehlich auc) in ung ab. Schweigſames Staunen bemächtigt ſich 
unter immer mehr, bis auch der legte Saum der verlaffenen Küfte unterge: 
taucht ift. Dann drängt ſich unabweisbar der beherzte oder zaghafte Vergleich, 
je nachdem es in ung liegt, unferer Echwäche mit der Gewalt auf, welche uns 
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jegt ruhig — aber wir fennen die Ruhe als trügertich, auf ihren Schultern 
trägt. Und wer dann nidyt überhaupt ein Zaghafter ift, ver fühlt zulegt eine 
Gehobenheit und eine Größe, die ihm vorher unbefannt war. 

Daun fommt aber leider bei den Meiſten jener Körperzuftand, von dem 
man fagt, daß er den daran Leidenden alle Energie zugleidy mit jedem förper: 
lihen Behagen raube. Daß auf mich das offene Meer feinen gewaltigen Ein: 
drud groß und voll gemacht hat, verdanfe ich vielleicht dem Umſtande, daß ich 
niemals jeefranf wurde. 

Wie fehr wir unter dem übenwältigenden Eindrude des mächtigen 
Meeresipiegels jtehen, geht daraus hervor, daß es ung felten einmal einfällt, 
das Meer hinmwegdenfend uns eine Borftellung von dem Meeresboden zu 
macyen. Nest ift das fein müßiger Gedanke mehr, jet, wo man an die Aus: 
führung des Riefenplanes geht, Amerifa und Europa durch eine Gedanken: 
fette an einander zu binden. Da iſt ed nöthig gewelen, die Taufende von See: 
meilen lange Strede zwiichen den und fchon früher befannt gewordenen 
Neufoundlands -» Bänfen und England fajt Elle für Elle nad) ver Tiefe und 
Beichaffenheit des Meeresbodens zu unterfuchen. 

Doch greifen wir nicht vor. Bevor wir den Seefahrern zufchauen, wie 
fie mit dem Senfblei wie mit langem Fühlfaden des Meeres tiefunterjten 
Grund betaftend fuchen, lernen wir in der Weite den Umfang des Reiches 
fennen, wohin die Findliche Anſchauung des klaſſiſchen Alterthums den Gott 
mit dem Dreizad verſetzte. 

Das Gebietsverhältnig zwijchen Meer und Land wird gewöhnlid wie 
2 zu I angegeben, es ift aber in der Wirklichkeit faft 3 zu I oder in Zahlen 
(nady Berghaus) 

6,636,500 deutihe Meilen Meeresfläde. 
2,123,700 — = + Lanpfläde. 

In diefem Verhältniſſe ift Land und Meer keineswegs gleihmäpig über 
die Erdoberfläche vertbeilt, fondern wenn man den Meridian 100° O. L. als 
Theiler wählt, io erhalten wir zwei Hemijphären, von denen die eine, Die 
nordweitliche, die größte Maſſe Yand, und die andere, füdöftlicye, die größte 
Maſſe Meer enthält. Auf letztere fällt blos ein Theil der Weſtküſte von Nord- 
amerifa, die Weitfüfte und Südfpige von Südamerifa und Neuholland, 
Borneo, Java, die Moluften, Philippinen und die übrigen zahllojen Kleinen 
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Infeln Polyneſiens, welde uns im vorigen Abſchnitte beichäftigten. Alles 
übrige Land fällt auf die nordweftlihe Halbfugel. Man kann alfo wenig- 
ſtens annähernd eine Wafjerhalbfugel und eine Landhalbkugel unterfcheiden, 
obgleich auch auf legterer das Meer faum vom Lande überwogen wird. Auf 
der Waſſerhalbkugel erbliden wir das Land ald untergeorbnete Infeln und ala 
“ Küftenland, auf der Landhalbkugel dagegen das Meer als Binnenfeen und 
als Kanäle. 

Wenn man beide Halbkugeln in der angegebenen Theilung betrachtet, 
wozu ein Globus die befte Gelegenheit bietet, jo muß es auffallen, daß alles 
Beftland um das nördliche Polarmeer, weldyes fie nahe erreichen, mit breiten 
Maſſen beginnt und in weſentlich mit den Meridianen gleichlaufender Länge: 
eritrefung nad) dem Südpole hin fpis ausläuft und dabei von dem Süpdpole 
viel weiter entfernt bleibt. Außer diefem zuerit von Balkon von Verulam be: 
obadyteten und von Humboldt fo genannten „pyramidalen Bau der Erbtheile 
nad) Süden“ ift übrigens in der Geftaltung und Vertheilung des Landes 
feinerlei Regelmäßigfeit zu bemerfen. Man hat mancherlei Bermuthungen 
über die Veranlaffung zu diefer eigenthümlichen Geftaltung ausgefprocdyen. 
Wenn auc feine davon mehr ald eben Vermuthung ift, fo hat doch eine der 
älteften derjelben, weldye Reinhold Forſter, der Begleiter von Goof, ausſprach, 
einigen Schein und wenigftens den Vorzug der Genialität und Kühnbeit für 
fich. Nach ihr hätte eine große vom Süpdpole ausgehende Sturmfluth von der 
ſüdlichen Halbfupel das meilte Feftland bis auf die verbliebenen ſchmalen 
Spitzen weg und nad) dem Nordpole bingerifien. Wir dürfen aber nicht ver: 
geilen, daß einen mindeftens eben jo großen Antheil wie das Wafjer auch 
vulfanische Kräfte an der Gejtaltung des Feftlandes gehabt haben müffen. 

Wenn wir auf einem Globus, welder die politiſch-geographiſche Ein- 
theilung des Feftlandes nicht mit Farben angiebt, Europa aufſuchen, jo dürfen 
wir ung mit Steffens wohl veranlaßt fühlen, nur drei Kontinente angunehmen 
und mit Neubolland unfer Feines Europa als foldyen fallen zu laſſen. Erfteres 
fann ald Oberhaupt ein viertes Inſelkontinent anführen, legteres wird von 
Steffens ſammt der arabiicdyen Halbinjel mit Afrifa verbunden. Die Berech— 
tigung Europa’s, ein eigener Kontinent zu fein, ift mehr eine geiftige als eine 
phyſiſche. 

Das nachbarſchaftliche Verhältniß pwiſchen Meer und Land geſtaltet ſich, 
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für legteres um fo günftiger, je vielfältiger zwiichen beiden die Grenzberüh- 
rungen find. Je mehr ein Kontinent tiefe Einbuchtungen feiner Küften, weit 
in das Meer hinaustretende Halbinfeln und je zahlreichere benachbarte Infeln 
er zählt, deſto günftiger werben ſich in ihm alle Verbältnifte des Klima’s und 
fomit des organischen und gefellichaftlichen Lebens geftalten. Vor allen ift 
Europa in diefer Weife begünitigt, am wenigften Afrika, und im Einflange da⸗ 
mit finden wir das’ Klima, die Kulturfähigfeit und die Bildungsftufe ihrer Be: 
wohner. Bei 168,800 deutihen AM. Bodenflaͤche hat Europa 4300 deutſche 
Längenmeilen Küftenauspehnung, während das 544,700 IM. große Afrifa 
nur 3520 M, Küftenlinie bat. Alfo ift in Europa das Verhältniß wie 1 zu 37, 
in Afrkia 1 zu 150. Für Europa mithin ein vierfach günftigeres Verhältniß. 

Das Weltmeer ift Gemeinbefig Aller; das Seerecht, wie das auf dem 
„Zrodnen“ geltende Recht im Alterthume, der lex Rhodia, fußend, ift beitimmt, 
Hader und Streit auf ihm zu fchlichten, wobei freilich nur zu oft die Gewalt- 
enticheidung der „Seemächte“ eintritt. Hiermit fteht es in Zufammenhang, 
dap man einzelne Meeresabtheilungen zwar mit Ländernamen bezeichnet 
(Deutihes Meer, Biskayiicher Meerbufen) allein ohne daran ein entſprechen— 
des Befigredht zu Fnüpfen. Die Eintheilung des Meeres ift eine rein 
phyſikaliſch-geographiſche; zunächft in die drei großen Abtheilungen: der 
große Ocean, das indiſche Meer, das atlantifhe Meer. Alle drei 
hängen in breiten Flächen am Südpole zufammen, vielleicht mehr durd Eis 
als durch Beftland nur wenig von einander getrennt, während der große Dcean 
und das atlantiiche Meer am Nordpole nur durch Meerengen in dem Eleinen 
Bolarmeere zufammenfließen. 

Ein tieferes Eingehen auf die Eintheilung des Weltmeeres würde einer 
Repetition unferes Schulunterrichts ähnlich ſehen und hat daher bier füglich 
zu unterbleiben. Wir wenden uns zu der weniger in dem befchränften Bereiche 
unferer gelehrten Jugenderinnerungen liegenden Beichaffenheit des Meeres- 
bodend und zu den Mitteln, defien Tiefe zu meffen. 

Wie in fo vielen Dingen der Schifffahrt, jo haben fidy die Amerikaner 
auch hinfichtlich der Tiefenmeffung des Meeres in neuerer Zeit das größte 
Verdienſt erworben, woran aud) der und bereits befannte Marineoffizier 
Maury nicht unbeveutenden Antheil hat. Wir verdanken ihm in einem 

„ beionvderen Abſchnitte feines wichtigen Buches über die phyſiſche Geographie 
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des Meeres intereflante Mittheilungen über „die Tiefen des Meeres.” Da die: 
felben das Neuefte und Zuderläffigfte über diefe fo fehr ftreitige Frage enthal- 
ten, fo halte ich mich in Folgendem ausſchließend an Maury. 

Er jagt, daß der Seeboden des „blauen Waſſers“, wie der Seemann die 
tiefiten Stellen des Weltmeeres wegen ihrer dunfeln Farbe nennt, uns bisher 
ebenfo unbekannt gewefen fei, ald das Junere eines Planeten unferes 
Spitems. Die Tiefe des blauen Waſſers glaubte man allerdings durch viele 
Meflungen, weldye bis zu 46,000 Fuß ergaben, Fennen gelernt zu haben, 
allein von der Beſchaffenheit des fo erreichten Meeresbodens gelangte dabei 
feine Kunde herauf. Man hatte ſich in der neueiten Zeit feidener Schnüre 
oder groben hänfenen Bindfadens bedient, woran eine zweiunddreißigpfündige 
Kanonenfugel befeitigt war, Sobald diefer Faden von der Rolle am Bord 
des Bootes nicht mehr ablief, nahm man an, daß die Kugel den Meeres: 
grund erreicht habe, man fchnitt den Baden ab und zog das Maaß des übrig 
gebliebenen Fadens von der ganzen Länge defjelben (je 60,000 Fuß auf einer 
Rolle) ab und fand fo die angegebenen bedeutenden Tiefen. Allein abgefehen 
von mancherlei Schwierigfeiten bei diefem Verfahren, die aber überwunden 
wurden, fand man es auch unzuverläfjig, indem der Baden, auch nachdem die 
Kugel bereitö auf dem Meeresboden lag, immer noch ablief. Diefe unzuver: 
läfligen Mefliungsergebnifie mußten obendrein jedesmal mit einigen taufend 
Ellen feidener Schnur und 32 Pfund Eifen bezahlt werden, weldyes beides das 
Meer als Tribut der Wißbegier zurüdbebielt. 

In den und befannten Strömungen, welche fid) oft tief unter dem 
Meeresspiegel finden, erfennen wir eine leichte Erklärung des auch nad) dem 
Auffall der Kugel auf dem Seeboden immer noch ftattfindenden Ablaufens 
des Fadens. Diefe Strömungen frümmten den gefpannten Faden in ihrer 
Richtung und riffen ihn mit fi fort, fo daß er immer noch von der Rolle 
ablief, während er durch das Gewicht der Kugel auf dem Meereögrunde vor 
Anker lag. Diefe Erklärung fand volle Beftätigung und es gab zugleich einen 
Beweis von der Gewalt diefer Strömungen, daß der Baden jedesmal riß, 
wenn man ihn während des Ablaufens am Bord fefthielt. 

Bon einem Wiederheraufziehen der ſchweren Kugel war obendrein feine 
Rede, und fo konnte, wenn auch die Meſſungen zuverläffig geweſen wären, 
nichts vom Meeresgrunde mit beraufgezogen werben. 
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Mittelft einer Sekundenuhr beſtimmte man bei diefen Mefjungen zugleich 
die Zeit, weldye je 600 Fuß Faden zum Ablaufen Brauchten, um aud) dadurch 
ein Maaß für die Tiefe zu haben. Man fand, daß die fallende Kugel den 
Faden, je tiefer fie gelangte, deſto langfamer abwidelte. Um 2400 bis 3000 
Fuß abzumwideln, bedurfte es einer Zeit von 2 Minuten 21 Sekunden, zu 
10,800 bis 11,400 4M. 29 ©. Nach diefen Beobachtungen fonnte man 
wiſſen, daß zulegt bei nody größerer Tiefe ein fo langjames Fallen der Kugel 
eintreten würde, daß ein weiteres jchnelles Abwideln nicht mehr von diefem, 
fondern von den Strömungen des Scewaflers herrükren müſſe; und daraus 
ergab fih, daß jene Maaße von 46,000 F. falſch jeien. . 

Dieſe Schwierigkeiten führten den amerifanifcyen Seefadett J. M. Broofe 
auf eine finnreihe Vorrichtung, weldye ung die nachitehenden Figuren ver: 
anfchaulihen. (Fig. 37.) 


Fig. 37. 
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; “4 * 
Brooke's Apparat zum Meſſen großer Meeres tiefen. 
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Fig. 1. ftellt den Apparat dar, wie er während des Hinablaffens am Ende 
des Fadens hängt; er beteht aus einer durchbohrten Kanonenfugel, durd) 
welche der eifern® Stab a a hindurdy ſteckt. Diefer geht zugleich durch das 
Loch einer Scheibe d d (in Fig. II. befonders dargeftellt) auf welcher die 
Kugel ruht und von zwei beiderfeitd an diefe Scheibe angefcyleiften Draht: 
füden e e getragen wird, welche oben in folgender Weife fefthängen. An der 
Epige des Stabes befinden fich zwei bewegliche Baden bb, mit je einem 
Hafen, in welchen die Enden der Drähte e e hängen. Oben gehen von den | 
Baden zwei furze Fäden aus, welche fi bei ce am Ende des Meßfadens ver: 
einigen. Unten bei f hat der Eifenftab eine Fleine Aushöhlung, welche fo wie 
das ganze Ende des Stabes mit Talg beftrichen ift. Stößt nun der Apparat 
auf dem Meeresboden auf, läßt mithin die die Baden b b aufwärts haltende 
Gewalt nach, jo müfien dieſe von dem Gewichte der Kugel, welche nun an dem 
auf dent Meereöboden aufitoßenden Stabe herabfahren muß, abwärts gezogen 
werben, wobei ſich die Schlingen der Drähte ee aushafen. Dies ftellt Fig. I. 
dar. Es bleibt nun die Kugel fammt der Scheibe d mit den Drähten auf dem 
Meeresgrunde liegen und der leichte Eifenftab wird frei und kann wieder empor: 
gezogen werben, wobei er etwas von dem Meeresgrunde mit heraufbringt, was 
bei feinem Aufftogen an dem Talge kleben blieb. Mit dieſem Senklothe hat man 
ſchon Proben vom Meeresgrunde aus einer Tiefe von 2 engl, Meilen herauf: 
gebracht. | 

Viele Hunderte von Kanonenfugeln find feitvem, namentlich feit der 
Feftftellung der amerifanifchzeuropäifchen Telegraphenlinie, im Dienfte der 
Wiſſenſchaft und der Künfte des Friedens aus den Sciffsarfenalen zweier 
Welttheile verwendet worden. 

Die größte Tiefe, weldye diefe Vorrichtung erreicht hat, beträgt 48,000 
Fuß. Maury erwähnt in einer Anmerfung, daß der Kapitain Ringgold an 
einer tiefen Meeresftelle im ftillen Ocean in der ſüdl. Hemifphäre bei 8000 
Faden (48,000 Fuß) Grund gefunden habe, ohne bis dahin die näheren Ein: 
zelnheiten dieſer Meſſung erfahren zu haben. Dieje Tiefe beträgt das Dop— 
pelte der furz vorher mit dem Brooke'ſchen Senflothe im Atlantifchen Ocean 
füblih von den Neufoundlandpsbänfen mit 25,000 Fuß gefundenen Meeres: 
tiefe. 

Roßmaͤßler, das Waſſer. 16 
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Man ift gewoͤhnlich geneigt, ſich den Meeresboden, wenn auch nicht ganz 
eben, doch nur in fanfteren Wellenlinien hügelig oder bergig vorzuftellen, in: 
dem man zu der Meinung fi unwillfürlic hinneigt, daß die Bewegung der 
Waſſermaſſe eine Ausgleihung der eingeſchwemmten feſten Maflen und der 
feiten Ueberreſte abgeitorbener Seethiere herbeiführen müffe. Durch die Ko: 
ralleninjeln willen wir bereits das Gegentheil, da wir im ſüdlichen Theile des 
Stillen Dreans faft jede der zahllo8 dort verftreuten Infeln ald die Kuppe 

"eines hohen untermeerifhen Berges anfehen mußten. So würden wir aud) 
zwifchen Europa und Amerifa, jegt durch eine ebene und bequeme Waffer: 
ftraße verbunden, wenn wir und den atlantifchen Ocean wegdenfen, ganz das: 
jelbe wie zwiſchen der Weſtküſte Europa's und der Oſtküſte Afiens finden, eine 
bunte Manchfaltigkeit von Hoch- und Tiefland, welchem Kämme und 
Berge von der Höhe des Dhamalagiri nicht fehlen. Rechnet man zu der unter 
dem Meeresipiegel liegenden Höhe diefer Infeln noch ihre Erhebung über 
demfelben hinzu, fo findet man, daß auf dem Meeresbovden höhere Berge 
ftehen, ald auf dem trodnen Lande. Dies würde erft die wirflihe Höhe der 
Berge der Erde geben. Da wir aber mur in feltenen Fällen im Stande find, 
diefe ganze Höhe zu meſſen, fo hat ſich auch in der phyſiſchen Geographie das 
Verfahren nothwendig gemacht, die Berghöhen von dem Meeresipiegel an 
zu meflen. 

Die Sandwich Infeln, welche in ziemlicd) regelmäßigen Abftänden eine 
ihwad) gebogene Reihe bilden, und auf der größten, Hawai, riefige Berge 
tragen, würden, da fie aus fehr bedeutender Meerestiefe aufragen, ein un: 
geheures Kettengebirge mit bedeutender Kammhöhe bilden, wenn wir fie frei 
vom Meeresboden aus fehen könnten. 

Es hat den Geographen nahe gelegen, die Brage nad dem Verhältniſſe 
der Meerestiefen zu den Feitlands: Höhen aufzumerfen. Man beantwortet fie 
gewöhnlich dahin, daß man beide einander ungefähr gleih annimmt. Allein 
diefe Annahme entbehrt durchaus der wiflenfchaftlihen Begründung. Aus 
vielen Störungen der urfprünglidy horizontal abgelagerten Schichtgefteine und 
aus den Wirfungen unferer thätigen Vulkane wiffen wir, daß die Höhen und 
Tiefen des Feftlandes in der Hauptfache Durch vulfanifche Kräfte bewerfitelligt 
worden find. Dies fann mit den Höhen und Tiefen unter dem Meeresfpiegel 
nicht anders fein. Es liegt num aber Fein wiffenfchaftlicher Grund zu der Ans 
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nahme vor, daß das Maaß diejer vulfaniihen Erhebungen oder, um es all- 
gemeiner auszudrüden, diefer vulfanifchen Relief-Veränderungen vom Mecres: 
ſpiegel abwärts daſſelbe jei, wie von demfelben aufwärts, daß alfo der 
Meeresipiegel genau in der Mitte einer fenkrechten Linie liege, welche wir 
und von der tiefiten Stelle des Meeresbodens bis zum höchiten Gipfel des 
Feitlandes gezogen denken. Es fann Died Verhältniß wohl ftattfinden, dann 
ift es aber rein zufällig und von feinem denkbaren Gefege bedingt. Schon die 
kurz vorher mit dem Eenflothe erreichte Meerestiefe von 48,000 Fuß wider: 
fpricht dem unmittelbar, da durch fie die Höhe des Dhawalagiri doppelt über: 
ftiegen wird. 

Bei diefer wiſſenſchaftlich alfo nicht zu begründenden Gleichheitsannahme 
der Meerestiefen und Landeshöhen darf man natürlich nicht weiter jchließen, 
daß aud) die Raumerfüllung gleich fein werde, daß alſo das trodne Land un: 
gefähr hinreichend fei, das Meer auszufüllen. Wir dürfen ja nicht vergeflen, daß 
das Meer beinahe drei Viertel des gefammten Flächenraumes der Erde bevedt. 

Man hat es verfudht, den Raumgehalt "des Meeres und den des Felt: 
landes, oder von erſterem vielmehr eine Durchicnittstiefe zu berechnen und 
hat dabei gefunden, daß das gefammte oberhalb des Mecresipiegeld liegende 
Land von der durchichnittlihen Meerestiefe von 15,000 Fuß nur etwa ein 
Drittel ausfüllen würde, fo daß dann das Meer immer noch durchſchnittlich 
10,000 Fuß Tiefe behalten würde. 

Bon dem Relief des Meeresgrundes foll ung Fig. 38. eine Probe zeigen. 
Sie ftellt einen ſenkrechten Durchſchnitt durch das Atlantifhe Meer dar, 
welcher in eine von der Weſtküſte Afrifa’s durch die zwifchenliegenden Infeln 
über die Halbinfel von Yucatan bis zu den merifanifchen Anden geführte 
Linie fällt. Die Maaßſtäbe rechts und links geben die Tiefen des Meeres und 
die Höhen des Feftlandes an und wir fehen, daß unter dem 60° W. 2. eine 
Tiefe liegt, weldye das Maaß der Andenhöhe weit überfteigt. Es braucht 
faum bemerft zu werben, daß die dargeftellte Länge diefer Linie zu den Tiefen: 
und Höhenmaaßen in feinem richtigen Verhältnifie fteht. Dazu hätte die 
Zeichnung vielmal länger feinm üffen. Daher erfcheinen die durchſchnittenen 
Inſeln viel zu ſchmal. Jedoch würden die Gapverdiichen Injeln, wenn wir 
fie vom Meeresgrunde fehen fönnten, fi) als fchroffe und ifolirte Berge 


darftellen. 
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“ Die große beinahe gleihmäßige Tiefe, welche Fig. 38. zwiſchen dem 25 
und 60 W. L. zeigt, ift der oſtweſtliche Querdurchſchnitt der tiefen Furche, 
als welche das Atlantiſche Meer in polarer Richtung die alten von dem neuen 
Kontinente trennt. Maury vergleicht das Atlantifche Meer nicht unbezeichnend 
mit einem Troge und nad) der von ihm davon entworfenen Tiefenfarte liegt 
die tiefite Stelle, wie bereits bemerkt wurde, füdlic Dicht unter den Neufound: 
landsbänfen. Deitlid von Neufoundland bis nad) Irland erftredt ſich jene 
höchſt erwünſchte Gleichmäßigkeit des Meeresbodens, welde man das Tele: 
graphenplateau genannt bat, da auf ihm hoffentlich bald das Tauſend 
Meilen lange Tau liegen fol, weldyes im wohlverwahrten Innern die ge: 
danfenleitenden Kupferdrähte birgt. Maury meint, daß in diefer ganzen Breite 
das Meer wahricheinlich nirgends viel tiefer al8 10,000 Fuß fein werde. 

Die erwähnte Maury'ſche Karte zeigt übrigens an mehren Punkten eine 
auffallende Uebereinftimmung mit einer anderen, auf welcher der fcharflinnige 
und unermüdliche Forſcher die Strömungen im Atlantifhen Meere dargeftellt 
hat. Unter der großen Aequatorial: Strömung, welche von Senegambien an 
der afrifanischen Weftküfte in einem ſüdlichen Bogen quer über den Ocean in 
das Garaibifche Meer ftrömt, liegt in feiner weftlichen Erftrefung die größte 
Meerestiefe, und aller Schlamm, den der mächtige Amagonenftrom in dad 
Meer ſchafft, ift von dieſem Etrome längs der Oftfüfte Gentralamerifa’s zu 
einem ſchmalen lang gezogenen Schwemmkegel angetrieben worben, über 
weldyem alfo eine geringere Meerestiefe liegt. Unter dem Sargafio » Meere 
finden wir im Einklange mit deffen auf ©, 112 gegebenen Darftellung als 
Mittelpunkt einer Kreisftrömung eine unbedeutende Meerestiefe, weil die 
Ruhe feines Waflers und die ungeheuren Maffen feiner abiterbenden Tange 
eine Menge zu Boden finfender Stoffe befördern. Der ganze Golf von 
Merifo, der Winfel, in weldiem das Ende des Aequatorialitromes ſich herum: 
dreht, hat mur eine umbedeutende Meerestiefe, weil bier von dieſem der 
Schlamm abgefegt wird, von welchem der Golfitrom, mit dem des Miſſiſſippi 
bereichert, einen Theil nordöftlicy treibt, we eben das oben genannte Tele: 
graphenplateau liegt. Zu diefem mögen freilicdy die niederfallenden Blöde der 
hier im warmen Golfitrome abſchmelzenden ſchwimmenden Eisberge und über: 
haupt Die und von Eeite 173 befannte, vom Nordpol fommende, untere 
Meeresftrömung das Meifte beitragen. 
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Zwiichen der tiefen „Seefchmarre‘ (sea-gash), wie Maury an einem 
anderen Drte den Atlantiichen Drean nennt, und dem großen Dcean mit feiner 
ebenfalls beträchtlichen Tiefe, bildet demnach Amerifa eine mächtige Rippe 
unferes Planeten, und vom Gap Hoorn aus der Vogelperſpektive gejehen 
würde mit Hinwegdenfung des Meeres dieſer Gontraft der höchſten Höhen 
und der tiefiten Tiefen ein über alle Vorftellung großartiges Schaufpiel ge: 
währen. 

So wird es ung Flar, daß wir ung von dem Gedanken losreißen müflen, daß 
die Meeresufer den wahren Fußrand der Kontinente bezeichnen. Jetzt erſcheinen 
ung die britifchen Infeln ald gar nicht zum europäischen Kontinente gehörige 
Stüde. Ohne das Meer würden wir finden, daß fie innig und nur unter 
feihten Meerestiefen mit dem Stamme Europa's zufammenhängen, weldyer 
an feiner weitlichen Grenz:Linie beinahe fenfrecht und urplöglich zu ungeheurer 
Tiefe abfällt. Nur längs der norwegiſchen Küſte ift eine tief einjchneidende 
Furche in diefem Bergitode, weldes Europa ift und von welchem nur die 
Hochplateaus und die darauf ftehenden Bergfuppen über den Mecreöfpiegel 
emporitehen. 

Außer der unmittelbaren Anwendung von Maaßen hat man die Meeres: 
tiefe auch durch die Gefchwindigfeit der Fluthwellen zu berechnen geſucht. Wir 
werden bei Betradhtung von Ebbe und Fluth finden, daß diejer fid ewig 
gleiche Wechfel in regelmäßigen Wellen, den fogenannten Fluthwellen, , fich 
über die Oberfläche der Meere ausdehnt. Die Bewegung diejer Bluthwellen 
ift defto gefchwinder, je tiefer an der entiprechenden Stelle das Meer ift. Auf 
dem blauen Waſſer weiter Meeresflähen legt die Fluthwelle in 1 Stunde die 
Strefe von fieben Meilen zurüd. Nach diefen Bewegungsgeichwindig: 
feiten hat man die mittle Tiefe des Atlantifchen Dreans auf 14,400 und Die 
des ftillen Meeres auf 19,200 Fuß berechnet. 

Wir haben ſchon gehört, daß die Tiefmeffungen mit dem Brooke' ſchen 
Senklothe die zahllofen vor ihm gemachten Mefjungen als größtentheils un: 
zuverläfftg der Vergeffenheit überliefert hatten und es fonnte dabei wohl aus 
den Reihen derer, welche das Selbitgenügen der Wiſſenſchaft neben deren 
praktiſchem Nugen nicht gelten laſſen wollen, die Frage laut werden, was 
überhaupt diefe Tiefmeffungen für einen Nugen gewähren? Mit Recht jchaltet 
hier Maury in dem folgenden, dem Beden des Atlantifhen Oceans gewid— 
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meten Abjchnitte die befannte Gegenfrage ein, welche einit Franklin einem 
ſolchen unverftändigen Frager zurüdgab: „was nügt ein neugeborenes Kind % 
Die Berechtigung der fo oft gehörten Frage, „wozu dient das?“ weldhe man 
oft in geringichägendem Tone der Wifjenichaft ind Angeficht ſchleudert, Feines- 
wegs ganz und gar in Abrede ſtellend, jo kann ich doch an diefer Stelle nicht 
umhin, ihr gegenüber das volle Recht der Naturwiflenichaft in ihrem Selbſt— 
genügen mit fcharfer Betonung aufrecht zu erhalten. Jene Frage beruht meijt 
auf dem gemeinften Materialismus. „Jede phyſiſche Thatfache,“ fagt Maury, 
„jeder Ausdrud des Naturlebens, jeder Zug in der Erbformation, die Arbeit 
einer jeden von den Kräften, die Die Welt jo geftalten, wie fie erfcheint, ift in- 
terefiant und lehrreich,* ift — füge ich hinzu — mehr als dies, ift nothwendig 
als, wenn auch nur Fleiner, Beſtandtheil der „Vaterlandskunde“, ald welche 
die Naturwiſſenſchaft erft ihre ganze humane Bedeutung gewinnt. Leider muß 
ic) annehmen, daß es Manchem noch wie Ueberhebung der Naturwifienichaft, 
mindeſtens wie ein verzeihliches übertriebenes Eingenommenjein eines Natur: 
forfchers für feine Wiffenichaft vorfommen wird, wenn ich fage, daß Friede 
und allgemeines Behagen in die menſchliche Geſellſchaft nicht eher einfchren 
wird, als bis Wiffen in den natürlichen Dingen allgemein verbreitet und die 
Naturgefege die Grundlage des menſchlichen Beifammenlebens jein werben. 

Vorliegendes Bud) liegt in dem weiten Bereiche jener Frage und in dem 
meiner eben ausgeiprochenen Ueberzeugung. Wer zu jener Frage geneigt ift, 
für den enthält es des „unnügen Zeugs“ fehr viel; wer meiner Ueberzeugung 
(ebt, für den ift ed ein Verſuch, einen charafteriftiichen Zug im göttlichen 
Antlige der Natur nidyt mur in ein helles Licht zu feßen, fondern auch mit den 
nebenliegenden Zügen in Harmonie zu bringen. 

Doch in Beziehung auf die Brooke'ſche Verbeſſerung der Tiefmefjung 
des Meeres ließ die Antwort anf jene Frage nicht lauge auf ſich warten, denn 
faum waren einige NRefultate derjelben befannt geworben, als bei unter: 
nehmenden Geldmännern der Gedanke an den unterfeeiichen Telegraphen 
zwiſchen Amerifa und Guropa auftauchte, der in dieſem Augenblide feiner 
Verwirklichung ſchon ganz nahe ift. 

Bon dem Telegraphenplateau, auf weldhem das 1600 Meilen lange 
Tau großentheils ruhen wird, brachte das Brooke'ſche Senkloth die erſten 
Proben des tiefen Meeresgrundes herauf. Es war eine feine thonartige 
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Mafle, von welcher ein Theil an Ehrenberg in Berlin, ein anderer an den 
Profefior Bailey in Weit: Point zur wiftenfchaftlihen Unterfuchung übergeben 
wurde. Maury klagt mit Recht, daß erjterer feine Antwort gab. Letzterer 
fagt, daß er in dem feinen Schlamme aus 2 engl. Meilen Tiefe „Feine Spur 
von Sand oder Kies“ gefunden habe, fondern daß er aus mifrojfopifchen 
Schalen Heiner Thierhen und Pflänzchen beitehe, größtentheild Rhizopoden, 
zu einem Fleineren Theile Diatomeen, deren ich ſchon bei Gelegenheit der 
Bergmehlbildung (S. 230) gedachte. 

Es ist in hohem Grade überrafhend, daß der feine, den tiefiten Meeres» 
boden bedeckende Schlamm nur aus den geformten kalk- und Fiefelerdigen 
Ueberrejten Fleiner organischer Weſen und nicht einmal zum Fleinften Theile 
aus formlofer unorganifirter Maſſe befteht. Dies läßt auf eine vollfommene 
Ruhe jener weit vom Küftenlande entfernten ungeheuren Tiefen fchließen , fo 
daß ein Abreiben, Zerbrödeln und Mengen feiner Steintheilden mit jenen 
ruhig niedergefunfenen Thier- und Pflanzenreſten nicht ftattfinden konnte. 
Dadurdy wird eine beinahe vollfommene Gewähr geleiftet, daß dort unten 
das Telegraphentau fiher und unbewegt ruben und nichts das geheimnißvolle 
Sleiten des Gedankens durch unnabbare Meerestiefen ftören werde. 

Diefe Hleinften Weſen können in fo ungeheurer Tiefe, unter den Drude 
einer 12,000 Fuß hohen Waſſerſäule, was glei 400 Atmoſphären ift, une 
möglich) gelebt haben. Vielmehr lebten fie ohne Zweifel in geringerer Tiefe 
und ihre feiten Schäufe wurden in der Meerestiefe bejtattet, ähnlidy wie ver- 
wandte Arten im Suüßwaſſer mächtige Ablagerungen bilden. 

Unter den „blauen Waſſer“ mögen die vorhandenen Vertiefungen und 
Erhöhungen des Meeresbodens außer dem Zuwachſe diefer geringen Ablage: 
rungen mifroffopifcher Yeichname und durch vulfanische Störungen nur unbe: 
deutende Veränderungen erleiden, denn e8 fehlen nahezu alle jene Bedingun— 
gen, weldye wir im vorigen Abfchnitte die Abtragung der Unebenheiten der 
Erdoberfläche vermitteln ſahen. 

Neben der Betrachtung Der Beſchaffenheit des Meeresbodens, wie ſie 
durch die Kräfte der Natur bedingt wird, geſellt ſich hier noch recht eigentlich 
eine fremde Beimengung hinzu, ich meine die Trümmer menſchlicher Kunſt— 
fertigfeit und menfchlicher Leichname, weldye Schiffbrüche und Seefriege auf 
den Meeresgrund befördern. Es gemüge bier, daran kurz erinnert zu haben, 
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denn es liegt außerhalb des Zieles dieſer Arbeit und bildet auf der weiten end» 
kofen Wüſte des Meeresbodens nur vereinzelte umbergeftreute Atome, wenn 
auch die menjchliche Thorheit und Mordluft im Bunde mit den entfeflelten 
Drfanen ſich darin um Milliarden beraubt bat. 

Wir wenden und zu der Beichaffenheit der Meeresfüften oder 
Seftadelinien, die wir ald ungünftige oder günftige bereits fennen gelernt 
haben. Wir erfuhren, daß eine vom Meere ganz oder theilmeife umgebene 
Landmaſſe um fo günftigere Geftadelinien hat, je größer fich deren Geſammt— 
länge zu dem Flächeninhalte des Landes verhält, und fanden in Europa ein Bei: 
ſpiel für ein günftiges, in Afrifa für ein ungünftiges Verhältniß. Europa hat 
eben diefer reich entividelten Geftadelinien wegen den Vergleich mit einer 
menfchlichen Geftalt erfahren. Seine Flädye würde einen viel Fleineren Raum 
bededen, wenn wir fie und ohne Wafferunterbrehung in die Form eines 
Kreifes zufanımengerüdt denken. Afrika ift ohne alle erheblichen Einbuchtungen 
mit Ausnahme des einfpringenden weſtlichen Winkels. Außer den verbältniß: 
mäßig zu ihm winzigen Infeln an feiner Nordweſtſpitze ift es obne alle Infeln 
in feiner Nähe. Die große Injel Madagasfar, welde an Flächenraum 
Spanien mindeftens gleichfommt, ift durch die der Schifffahrt gefährliche 
Mozambif-Straße gewiffermaßen weit von ihm getrennt und gehört ihrer Be: 
völferung nach nicht zu Afrifa, fondern zu der- Sundagruppe und durch ara= 
bifche Golonifation ſelbſt zu dem nördlich weit entlegenen Arabien. 

Die Seite der Gunft oder Ungunft, welche fich im Einflufie auf den Ver: 
fehr ausjpricht, werden wir im achten Abjchnitte näher fennen lernen; die 
flimatijche haben wir in demjenigen Abfchnitte betrachtet, welcher von dem 
Waſſer ald Regulator des Klima's handelte. 

Hinfichtlich ihres räumlichen Verhältniffes zum Meere unterfcheidet man 
Flachküſten und Steilfüften, denen man ald dritte Art die Klippen: 
füjten hinzufügen fann. In den Namen liegt ſchon hinlängliche Erflärung. 
Steilfüften, an denen ein meiſt feljiges Ufer fteil unter den Meeresipiegel 
hinabfällt, kommen meijt an ſich weit ausladenden Vorgebirgen, feltener an 
lang und gar nicht oder nur wenig gebogenen Geftadelinien vor, welche im 
Gegentheile meiſt Flachküſten find. Segt man ſich in Gedanfen die Neigung 
der Küftenoberfläche unter dem Meeresipiegel fort, jo findet man leicht die 
natürliche Begründung des Weſens der Steile und der Flachfüften. Die 
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Klippenfüften find durch theils über den Meeresfpiegel emportretende, theils 
unter demfelben verborgene Klippen bedingt, welche fid} vor das Ufer legen 
und das Anlanden an daffelbe oft fehr Schwierig und gefährlicd machen, Dft 
liegen aud) vor Meerengen Schlamm: oder Mergelbänfe, wodurd z. B. das 
Ginlaufen und die Schifffahrt im Georgsfanal zwifchen Irland und England 
und im englifchen Kanal oder dem Kanal fchlechthin zwifchen England und 
der Bretagne jehr erichwert wird. 

Man ift leicht geneigt, die Flachküſten für die häufigeren zu halten; 
fie find jedoch nicht häufiger, vielleicht fogar weniger entwidelt als die Steil: 
füften. So find 3. B. an der ganzen Weſtſeite Amerika’s die Flach- und die 
- Klippenfüften nur Ausnahmen. Auf Landfarten, auf weldyen die größere oder 
geringere Höhe und die Richtung der Gebirge genau angegeben ift, kann man 
meift zugleich die Steilfüften richtig herausfinden. Denn wenn, wie in Weft: 
amerifa, dicht an der Küfte hohe Bergfetten vorlaufen, fo kann man leicht 
vermuthen, daß diefelben ſich auch noch unter dem Meeresfpiegel tief hinab: 
fenfen werden. Klippenfüften finden ſich in größter Ausdehnung fait längs 
des ganzen Umfanges von Scandinavien, Nordſchottland, Island und von 
Sibirien bis Kamticyatfa. 

Während an den Steilfüften das Ufer meift bis hart an den Meeres: 
faum von der Pflanzenwelt und von dem ihr folgenden Menfchen bewölfert ift, 
find die Flachküſten faft immer von einem oft fehr breiten Sand: und Geröll: 
gürtel eingefaßt, dem Gebiete der fteigenden Ebbe und Fluth und der Dünen: 
aufſchichtung. Daß dieſe Uferränder der Flachküſten im hödyiten Grade un: 
fruchtbar und daher faft immer unbewohnt find, ift ganz natürlich. An lad): 
füften kommen die jchlechteften Häfen vor, weil fie die Anmäberung der großen 
Fahrzeuge meift jehr beeinträchtigen. Steil: und zum Theil aud) die Klippen: 
füften haben natürlicy die beiten Häfen, zumal da an ihnen die Geftadelinie 
oft viele Einbuchtungen zeigt, wodurch fürmliche Hafenbuchten von größter 
Sicherheit gebildet werben, welche zuweilen landeinwärts ſich ſehr erweitern 
und mit dem Meere nur durdy einen engen Eingang verbunden find. 

Verſchiedene Kräfte vereinigen ji, um die Küftenlinien mehr oder weni- 
ger erheblich zu verändern: die anftürmende Brandung, die Verwitterung 
und der Vulkanismus. Diefe Veränderungen der Küften fprechen 
fich theils in Erhebung über oder in WBertiefung unter den Meeres: 
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ipiegel aus, theild in der Veränderung des horizontalen Verlaufes ber 
Küftenlinie. 

Daß die Bewegungen des Meeresipiegels, jeien dieſe die regelmäßigen 
Fluthwellen oder die Wirkungen des Sturmes, die Küften theils allmälig, 
theils plöglich bedeutend umgeftalten fönnen, haben wir früher (S. 135 f.) 
gefehen und es fann jest darauf verwiefen werden. Diefe Wirkungen find 
dann von einer furchtbaren Größe, wenn das Meer nicht von den eben be: 
zeichneten Urſachen, jondern von den Stößen und Schwanfungen eines Erd— 
bebens bewegt und oft weit über feine Ufer hinausgefchleudert wird. Neben 
den Tornados oder Tyfoons, jenen furdhtbaren Stürmen, die ſich im Gebiete 
der Monfuns regelmäßig einftellen, ift wohl ein Erdbeben an einer flachen 
Meeresfüjte unter alfen ähnlichen Naturereigniffen das fchredlichite. Wie 
leicht die Bewegung des tragenden und umfaflenden Bodens fich auf das dar: 
über befindliche Waſſer mittheilt, haben wir alle im Kleinen ſchon oft gefehen, 
wenn eine flache, nur zum Theil mit Waffer gefüllte hölzerne Wanne getragen 
oder unbehutſam niedergefegt wurde. Es erfordert befanntlich alle Behutſam— 
feit, um dann ein Ueberſchweppen des Waflerd zu verhüten. Wehe dem Ufer, 
wenn Boden und Ränder der großen Schale fchwanfen, in.weldyer die blaue 
Fluth des Meeres eingefchlofien ift. An die Namen Liffabon, Jamaica, Lima, 
Gallao, Ehile und andere fnüpfen ſich entfegliche Erinnerungen. Der 1. Nov. 
1755 ift ein unvergeplicher Tag: an ihm wurde Liſſabon zerftört und jenfeits 
des atlantifchen Deeans, ja die Bewohner von 700,000 geogr. AMeilen — 
des dreizehnten Theild der Ervoberflädhe — fühlten die furchtbaren Puls— 
ſchläge mit, welde an jenem Tage das Innere der Erde fieberhaft durchzuck— 
ten. Gtwa eine Stunde nad) den eriten heftigen Stößen des Erdbebens 
bäumte ſich das Meer an der Mündung des Tajo plöglich zu einer AO Fuß 
hohen Woge empor, obgleich die Ebbe bereitd eingetreten war und der Wind 
vom Lande her wehte. Eben fo jchnell, als fie ſich über die unglückliche Stadt 
ergoſſen hatte, ftürzte fie wieder zurüd und kehrte noch drei bis viermal mit 
verminderter Höhe und Heftigkeit zurüd. 

Nachdem am 28. Oftober 1746 Yima durdy ein Erdbeben zerftört worden 
war, erhob fi am Abende deſſelben Tages in der nahen Hafenjtadt Gallao 
das Meer 80 Fuß über fein Niveau und ſchwemmte im Nu die ganze Stadt 
bis auf geringe Spuren hinweg, wobei fait ſämmtliche Ginwohner umfamen. 
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Bon den 23 im Hafen liegenden Schiffen verfanfen 19 auf der Stelle, wäh: 
rend die 4 übrigen faft eine Stunde landeimwärts jenfeits der Stadt auf das 
Land geſetzt wurden. | 

In dieſen und ähnlichen Fällen bilden die zerftörten Menjchenwerfe 
den Maaßſtab für die Größe der Uferungeftaltung, man fann aber ſchon 
davon auf die Wirkungen fchließen an folhen Waflerftreden, wo dieſer Maaß— 
ftab fehlt. 

Nach mehrmals bei folhen Verwüſtungen gemachten Wahrnehmungen 
jcheint der Kampf des Meeres gegen feine Ufer meift mit einem Rückzuge des 
Waſſers zu beginnen, als wolle es erft einen Anlauf zu dem furchtbaren 
Sprunge auf das Land nehmen. Dies war 3. B. amı 20. Febr. 1835 an der 
chilenischen Küfte der Kal, wo ein Erdbeben Valdivig und Gonceprion zer: 
ftörte. Nad) dem Erpitoße 309 ſich das Waſſer zuerft fo ftarf zurüd, daß alle 
Untiefen fihtbar wurden und Schiffe, die felbit bei 7 Raden (42 Fuß) Waſſer 
vor Anker gelegen hatten, auf ven Grund geriethen. 

68 find verfchiedene Erklärungen diefer Erſcheinung gemacht worden, 
von denen die von Darwin aufgeitellte am meijten Wahrfcheinlichkeit hat, wo: 
nad) bei von dem Meeresgrunde unfern der Küfte ausgehenden Erderſchüt— 
terungen ein großartiges Spitem von Wellenthälern und Wellenbergen an 
dem Meeresfpiegel ftattfinde, wobei vor den Anlanden des erften Wellenbergs 
immer erſt ein Wellenthal das Ufer erreicht‘, da die Aufthürmung des dem 
Ufer bereit ganz nahen Wellenberges immer ein Sinfen des das Ufer be: 
rührenden Waſſers veranlaßt. ine wahrfcheinlid ganz ähnlich bedingte Er— 
iheinung fann man von Schnabel eines größeren Alußdampfichiffes ſehen, 
wenn es ungefähr 12 bis 20 Ruß vom Ufer binfährt. Der Bug des Schiffes 
treibt durdy feinen Drud das Waſſer vor ſich zu einem Hügel empor, während 
ganz gleichen Schrittes daneben das Wafler am Ufer um 1 Fuß und darüber 
finft, um, nachdem die Bootslänge vorüber ift, mindejtend eben jo viel über 
jeinen gewöhnlichen Stand zu fteigen. Diefe Erſcheinung erklärt ſich leicht da— 
dich, daß das Uferwafler in den Raum einftürzt, aus weldyem das vor dem 
Buge emporgeftaute Waſſer berausgetrieben worden ift. 

Die vereinte Gewalt der Erderſchütterung und des durch Kortleitung mit 
erjehütterten Meeres bringt immer beveutendere Wirkungen an den Uferlinien 
hervor, als auf dem Binnenlande ein Erdbeben allein, welches außer den Zer- 
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jtörungen der menjchlichen Bauwerfe und Zerreißungen des Erdbodens felten 
bleibende Spuren von großer Erheblichfeit hinterläßt. 

Neben den zerftörenden, wegreißenden oder nagenden Thätigkeitsformen, 
welche das Meer an feinen Ufern zeigt, und für welche legte ich ald an ein 
Beifpiel an Tennyfon’s Monument (S. 137) erinnere, finden fich noch andere 
Veränderungen an den Meeresfüften, welche ſich als Niveau » Beränderungen 
jeigen und meift auf eine langſam und allmälig wirkende Urſache hindeuten. 
An vielen Küftenftreden findet man oft in weiter Ausdehnung deutliche Spu— 
ren, daß der Meeresjpiegel früher in einer anderen Linie an die Küfte anftieß, 
entweder höher oder niedriger. Die Spuren, wodurd) fid) diefe Niveauver: 
änderungen verratben, find entweder Bauwerfe, welche man jegt an der Küfte 
unter dem Meeresipiegel fieht, wohin fie doch nicht gebaut wurden; oder es 
find für den gegentheiligen Ball alte Strandlinien, welche jest oft in mehr: 
maliger Wiederholung übereinander hody über dem Meeresipiegel liegen. Die 
EStrandlinien, die Berührungslinien des Meeres auf der Küfte, geben fid) 
leicht zu erfennen durch Ablagerungen von Kies und Mufchelichalen, an Küften- 
felfen durch Löcher von Bohrmufceln, die einft unter dem Meeresfpiegel 
in den Felfen von den Thieren gebohrt wurden u. dergl. m. Man hat felbft 
z. B. in Scandinavien alte eiferne Ringe, die zum Anbinden der Rahrzeuge 
an den Uferfelfen angebracht waren, jetzt viel höher gefunden, als fie, wenn 
fie diefem Zwecke dienen follten, urſprünglich angebradyt worden fein durften. 

Wer follte hier nicht verfucht fein, zunächit an ein Ballen oder Steigen 
des Meeresniveaus zu denken? Allein diefer Gedanke ift durchaus unzuläfjig, 
da umwiderlegliche Gründe für eine Unveränvderlicyfeit des Meeresniveaus 
iprechyen. Der Erflärungsgrund ift hier vielmehr das fcheinbar viel ferner 
Liegende: die Hebung oder Senfung des Landes, die wir ja als wirklich be- 
ftebend und durch vulfanifche Kräfte veranlapt bei ven Korallenriffen ſchon 
fennen gelernt haben. Wenn jene Strandlinienveränderungen durch ein Ein: 
fen oder Steigen des Meeresfpiegeld bedingt wären, fo müßten fie an zufams 
menhängenden wenn aud) noch jo ausgedehnten Küftenjtreden gleidy fein, da 
das an diefe anftoßende Meer nicht gleichzeitig an einer Stelle niedriger ftehen 
fann als an der andern. Man findet aber z. B. an den Rändern der Nord: 
und Dftfee und der damit zufammenhängenden Meeresabtheilungen fehr un: 
gleiche Verhältniffe in dieſer Hinfiht. Der nördliche Theil der Oſtküſte 
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Schwedens ift in einer fäfularen Hebung begriffen, während von der Nord: 
grenze Schonend an alle Spuren einer Hebung verſchwinden und von da 
an ſüdlich deutliche Beweife einer bis auf den heutigen Tag ftattfindenden 
Senkung vorliegen, 

Doch mehr nody als dieſe in einem Jahrhunderte nur etwa einige Fuß 
betragende Niveau-Beränderungen gehören jene in das Bereich dieſes Buches, 
weldye al8 bleibende Denfmale nady Erdbeben zurüdgelaffen werden, In diefer 
Hinficht iſt die hilenifche Küfte beſonders denkwürdig, wo nad) verſchiedenen 
Erdbeben ſich das Küftengebiet auf weite Entfernungen bedeutend über den 
Meeresipiegel erhoben hat. Dies ift dort 3. B. nad) den Erdbeben vom 
19. Nov. 1922 und von 20. Febr. 1935 der Fall geweſen. Bei dem letzteren 
war das chilenifche Feftland um 4 bis 5 Fuß gehoben worden, ſank aber inner: 
halb adıt Wochen bis auf 2 oder 3 Fuß über feinem früheren Niveau wieder 
zurüd. Ueberhaupt ift die Wejtfüfte von Südamerika das wichtigite Gebiet 
für die Nachweifung folcher Niveau: Veränderungen an Meeresfüften und die 
Nähe der vulfanreichen Andenfette läßt diefelben gerade hier fehr erklärlich 
erjcheinen. 

Wenn vorhin gefagt wurde, daß das Nivea des Meeres unveränderlic) 
fei, fo fchließt das eine Ungleichheit des Niveau's verſchiedener Meere nicht 
aus. So liegt 3. B. der Spiegel des rothen Meeres gegen 30 Fuß höher als 
der des Mittelmeered; auch der Spiegel des fchwarzen Meeres und des at- 
lantifchen Oceans liegt höher ald der des Mittelmeeres, weshalb in letzteres 
aus jenen durch die Dardanellen und die Straße von Gibraltar Einftrömungen 
ftattfinden, von denen die atlantifche ſich bis Aegypten fühlbar macht. Im 
mittelländifchen Meere jelbit ift das Niveau nicht in allen Theilen vafjelbe, 
denn das des adriatiſchen Meeres liegt bei Trieft etwa 24 Fuß höher als das 
des Meerbufend von Lyon bei Marfeille. Es ift für die Kanalführung durch 
die Pandenge von Gentralamerifa wichtig zu wiſſen, daß auf der Weitfüfte Die 
Südſee bei Panama nur 3% engl. Fuß höher liegt, als jenfeit bei Chagres 
das Antillen: Meer. 

Wir haben ſchon gehört, daß ſich jogar Dicht am Meeresufer Feine Land: 
flächen finden, weldye tiefer als der Meeresipiegel liegen, die man durch 
Dämme gegen das Hereinbrechen des Meeres zu fchügen jucht. Es kommen 
aber fogar große Binnenfeen vor, weldye bedeutend unter dem Meeresfpiegel 
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liegen. Der Caspi-See z. B. liegt nad) neueren Unterfuchungen etwa 34 Fuß 
tiefer ald das Niveau des ſchwarzen Meeres. Am interefjanteften ift in diefer 
Hinficht die tiefe Lage des todten Meeres, deſſen Spiegel überhaupt die größte 
befannte Tieflage der Erde ift, und des uriteren Laufes des Jordan. Das 
todte Meer, aud) das Salzmeer genannt, weil e8 unter allen das falzreichfte 
Wafler hat, liegt mit feinem Spiegel 1231 Fuß tiefer ald das Mittelmeer 
und fogar die Spigen feiner Uferberge liegen noch unter dem Niveau des 
Mittelmeered und würden unter dem Waſſer verfchwinden, wenn der nur 
wenige Meilen breite Damm geöffnet würde, welcher das Thal des Jordan, 
an dejien Ende das todte Meer liegt, von dem Mittelmeere trennt. Fig. 39. 
fol uns dieſes eigenthümliche Niveau-Verhältniß veranfchaulichen, welche 


Big. 39. 





k 
Tan, | IE Ai - 
| Kl Hl — 
N N # A IK I lin in J 
OMVVVV-GV 14 


j A Mi a u —— 
— — 





Senkrechter Durchſchnitt des todten Meeres. 
aan Spiegel des Mittelmeeres; — bb Spiegel des todten Meeres. 
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einen fenfrechten Durchſchnitt von Weit nad) Dft von jenem Theile PBaläftina’s 
darftellt. Die Linie a a ift das Niveau des mittelländifchen Meeres, öſtlich 
von dem Scheidegebirge, auf welchem Jerufalem (Je) liegt, punftirt fortge: 
führt; b b ift der Waflerfpiegel des todten Meeres, über welchem das Berg: 
(and topographifch dargeftellt ift, aus welchem herab der Jordan fid) in das 
todte Meer ergießt. Weftlich von defien Einmündung liegt Jericho (J.). Der 
Abjtand zwifchen den beiden Linien a a und b b öftlidy von dem Scheidegebirge 
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bezeichnet alfo eine Höhe von 1231 Fuß und deutet an, weldy ein beveuten- 
der Theil des Jordanthales mit den umliegenden Bergen, Jericho (4) mit, 
vom Mittelmeere überfluthet werden würde, wenn das Scheidegebirge einmal 
durchriſſen werden follte. Diejes ungewöhnliche Verhältniß wird um fo auf: 
fallender, weil das todte Meer feinen Abflug bat und dennoch der nicht ganz 
unbedeutende Jordan, nachdem er den Tiberiasfee oder den Sce Gengareth 
(G) durchſtrömt hat, der bereits 308 Fuß unter dem mittelländifchen Meere 
liegt, ſich hinein ergießt. Es ift ein unbegreiflicher Irrthum, wenn man diefe 
Erſcheinung mit einem’verborgenen Abflufie des todten Meeres in das rothe 
oder in das Mittelmeer erklären wollte, da im Gegentheile, wenn zwifchen 
einem von diefen und dem todten Meere eine Verbindung beftände, das Niveau 
des legteren dem der andern gleidy fein müßte. Wir finden hier im Gegentheife 
ein Seitenftüd zu dem, was wir ©. 95 vom Gaspifee erfahren haben, daß 
die Verdunftung der Oberfläche des todten Meeres gerade fo viel beträgt, ale 
ihm der Jordan und der Regen an Waſſer zuführt. 

Bei weitem die meiften Landfeen liegen mit ihrem Niveau über dem des 
Meeres und zwar die größten weniger ald die Fleineren. Letzteres erklärt ſich 
leicht dadurch, daß natürlich in bedeutender Höhe, wo fich die Bergfämme 
und Bergipigen immer mehr ifoliren, zu großen Wafterbeden feine zufammen: 
hängenden Flächen mehr da fein können. Die Seen der ebenen Schweiz liegen 
im Allgemeinen ungefähr zwifchen 1000 und 1300 Fuß Höhe über dem mit: 
telländifchen Meere. Wir werden in dem Abfchnitte „das Waſſer als land: 
ſchaftliches Element“ Feine Binnenjeen fennen lernen, welche bis S000 Fuß 
über dem Meeresfpiegel liegen. 


Wir wenden und num zu einer Seite des Meeres, weldye eben fo fehr 
der tieffte wifienfchaftliche Ernft, wie die Neugierde und der Scherz zu einem 
Gegenitande der Frage gemacht hat: zu dem Urfprunge des Salzge— 
haltes des Meerwaffers. 

Dieje Frage fteht in der innigften Beziehung zu der weiteren nach) der 
Herkunft des Salzes überhaupt. Diefe Frage, welche in dem Gebiete 
der Erdgeſchichte (Geologie) liegt, iſt bis auf fehr vereinzelten fchüchternen 
Einſpruch bisher allgemein im neptuniftifhen Sinne beantwortet worden: 
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man ließ das Steinfalz entftehen als Rüdjtand verdampften Salywajlers, 
ähnlich wie man das Seefalz an den Südfüften Europas in den fogenannten 
Salzgärten dur) verdampfendes Meerwafler gewinnt. Gegen dieſe herrfchende 
Anficht darf fid eine andere faum an das Licht hervorwagen, welche das 
Steinfalz auf plutonifhem Wege, durch Feuer, feine jegige Geftalt angenom: 
men haben läßt. 

Das Kochſalz, der untrennbare Begleiter des Meerwaflers auch im 
Hleinften in der Brandung zeritäubenden Tropfen, welches zwifchen dem Meer: 
und dem „fügen“ Wafler eine unvergängliche Scheidewand bildet und dadurch 
eben fo fehr das Leben des Seefahrers unmöglich macht, wenn er in den 
Windftillen unter der glühenden Linie jein legtes Trinfwafjer verbrauchte, wie 
in anderem Sinne jedes Menjchen Leben ohne Kochſalz unmöglich iit — das 
Kochſalz verdient ed, daß wir ihm jegt alle unfere Aufmerffamfeit zuwenden, 
Es findet ja feine Bedeutung fajt nur in der Verbindung mit dem Waſſer, in 
feiner Löslichkeit. 

Ic fchicfe der Beantwortung der Frage über den Urfprung des Salz: 
gehaltes des Meerwaflers eine Beantwortung der anderen Frage über die 
Herkunft des Salzes voraus, welche während des Drudes diefer Bogen ver: 
öffentlicht worden ift*). Das Nacyfolgende verftößt zwar gegen die herrfchende 
Anſicht über diefe Frage; aber mögen auch in einigen Fällen Infuforien — 
als entftehungsgefchichtliche Beweismittel gewiß manchmal gemißbraucht — im 
Eteinfalze erfpäht worden fein und mögen aud) manche Salzlager erweislich oder 
wifienfchaftlih wahrfcheinlicyer einen Waflferurfprung haben, fo werden wir 
doch in der Beweisführung von Meyn ficher feine größeren Unglaublich— 
feiten finden, als fie die andere Anficht unleugbar ebenfalls darbietet. 

„Ein unermeßlicher Schatz wiſſenſchaftlich regiftrirter Thatſachen führt 
heute den Geologen zu der Ueberzeugung, daß einft unfer Erdball in glühen: 
dem Fluſſe befindlich, vor dem fogar noch ald eine unermeßliche Gasfugel 
die Sonne umfreifete, wenn man nicht weiter zurüdgehen will, als bis zur 
erften Individualifirung aller Theile unferesd Sonnenſyſtemes. 


) Siehe „das Salz im Haushalte der Natur und des Menſchen“. Bon Dr. Ludewig 
Meyn. Als dritter Band von „Bücher der Natur”, herausgegeben von E. A. Roßmäßler. 
Leipzig bei E. Keil 1857. ©. 230 fi. 
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Anfangs in diefem Gasgemenge, dann gewiß lange Zeit in der Gluth: 
atmofphäre des flüffigen Erdballes, endlicd in dem feuerigen Schmelz war 
auch das Kochſalz zugegen, wenn nicht in der beftimmt charakterifirten chemi— 
fchen Verbindung, fo doch gewiß wenigftens mit feinen Beitanbtheilen, dem 
Chlor und dem Natrium, die vielleicht in vielfach anderen Vereinigungen um: 
her ſchwärmten und mur bei einer gewiffen normirten Temperatur, welche bei 
der fih abfühlenden Erde allmälig eintrat, ſich fchließlich in großen Mafien 
zufammenfanden. leid) den andern ©efteinen ward denn auch das Kochſalz 
ein flüffiger Theil der Kugel, aber wahrſcheinlich viel fpäter, weil e8 fo viel 
flüchtiger ift, und dem chemifchen Getümmel der Stoffe, das damals auf der 
nod) regelmäßig geballten Erde ftattfand, verdankt es wenigftens die erften 
Grundzüge feiner Vertheilung. 

Diefe Theorie von den Anfängen unferer Erde, mag fie wahr fein oder 
nicht, ift wenigftens diejenige, welche am weiteften in die Vergangenheit zus 
rückgreift, ift die einzige, weldye dem fidy fträubenden Geifte durch Thatfachen 
aufgezwungen werben fann, und giebt jedenfalls das Entlegenfte, was je über 
die Herkunft des Kochſalzes geahnt oder gewußt wird. 

Wollte man nun an der Hand diefer trefflich begründeten großartigen 
geologiichen Hypotheſe weiter eindringen, und durch Schlüffe, die auf des 
Kochſalzes chemische und phyſiſche Eigenfchaften gebaut wären, feftzuftellen 
fuchen, wann es ſich zuerft niederfchlagen, wo fich fammeln, wie mit den 
andern Stoffen fi drängen mußte, wann, wie und wo es zuerſt der weitern 
Bearbeitung dur das Waſſer überliefert ward, fo würde man ſich bald in 
eine Folge von Hirngefpinnfien verlieren, denen jede thatfäcyliche Grundlage 
fehlte. Wenn die große geologifche Hypothefe, die wir oben an die Spige 
ftellten, wahr fft, woran wir unjererfeits nicht zweifeln, fo ift und bleibt fie 
ed nur in ihren großen Zügen, und jedes Ausmalen derfelben wird zum Spiele 
eines Kindes mit den Werkzeugen des Manned. Die Theorie gleicht einem 
verfchleierten Bilde. Man erfennt die Schönheit der Formen, aber man fann 
fie nicht enthülfen, denn Bildniß und Schleier find aus demfelben Marmor 
gearbeitet, und wer den Schleier heruntermeißelt, findet nur die Frage, die er 
felber erzeugt. 

Die einzige immerdar und noch heute wirkſame Thatſache, die damit in 
Verbindung fteht und die man unabläfjig im Gedächtniſſe halten, unbedenklich 
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bei allen geologifchen Unterſuchungen als eingreifende Kraft verwenden darf, 
ift die noch fortdauernde Gluth des inneren Erdkernes in unbekannter 
Tiefe. 

Wenn nad) dem Vorſtehenden über die Herkunft des Salzes verhandelt 
wird, fo fragt ſich nur noch: iſt der Salzgehalt ded Meeres erft mit dem 
Meere, alfo mit dem Wafler, aus der Gluthatmofphäre niedergefdylagen, oder 
war es früher in der Erdrinde als Steinfalz vorhanden? Und amdererfeits: 
hat das Steinfalz irgend welche Urfprünglichfeit, oder ift es ohne Ausnahme 
vormals ſchon Meerfalz geweien? 

Die Löfung einer diefer Fragen Löft aud) die andere, und da dag beweg⸗ 
liche, durchweg gleichartige Meer an feinem Salzgehalte fein Zeichen feines 
Urjprunges bewahren fann, fo it die Entjcheidung über beide an den Stein: 
ſalzlagerſtätten zu fuchen. | 

Gewiß it es nicht wahrfcheinlich, daß das nur in der Weißgluth flüch- 
tige Kochſalz gewartet habe, ſich auf die Erde niederzuſchlagen, bis aud) das 
Waſſer fam; allein wir haben verfprochen, die Eonfequenzen unferer Theorie 
nicht auszubeuten, fondern nur Thatfachen reden zu lafien. 

Suden wir diefe bei den natürlichen Lagerftätten des Steinfalzes auf, 
fo widerfprechen fie fajt ohne Ausnahme der Anficht der Laien und der Naturs 
foricher des Altertyumd. Am meiften widerfteht einer foldyen Auffafiung die, 
nach bergmänniſchem Ausdrude, oftmals bis in die ewige Teufe hinabfegende 
fenfrechte Ausdehnung der Salzſtöcke bei ihrer eben jo geringen föhligen 
Ausbreitung. 

Und jelbft an denjenigen Stellen, wo das Salz wie in der Trias: 
formation zwiſchen Schichten gelagert ift, deren Abjag aus dem Meere als er: 
wiejen gilt, und wo es ähnliche Umriſſe annimmt, wie die Bänfe von Sands» 
ftein, Mergel und Kalfftein, bedarf man für die Verdunftungstheorie noch 
fünftlicher Borausfegungen, welche der Dronung der heutigen Welt jchnur: 
ſtracks zuwider laufen, um Meeresbeden fich vorzuitellen, deren Berdampfung 
mächtige Salzbänke zurücdläßt, und um diefen Salzbänfen einen Schug an- 
zudichten, der ihre Auflöfung durch nochmals überfluthende Meereswogen ver: 
hindert — und doch ijt der glängendfte Fortjchritt unferer heutigen Geologie 
eben der, daß man die Ereignifie der Vorzeit nur ald Ebenbilver der heutigen 


“natürlichen Vorgänge erkennt. 
17° 
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Betrachtet man num zumächit die Vorgänge und Verhältniſſe der Jept- 
welt im Großen und Ganzen, fo fcheint ſich fchon dabei die eine Seite der 
Frage auf einfache Weife zu löfen. Handgreiflicy finden wir, daß faſt alle 
falinifchen Erfcheinungen der Gontinente: Quellen, Bäche, Seen, Steppen, 
Wüften und Schollen von dem Steinfalge abhangen, wir finden durch ches 
mifche Analyfe faft in jevem Quellwaſſer, das dem Meere zueilt, einen Koch— 
ſalzgehalt, und wifjen, daß der aus dem Meere fteigende Waflerdunft, der die 
Duellen wieder fpeifen foll, völlig frei davon ift, daß nur Die geringen Men: 
gen aus dem Meere entführt werden, die in den Brandungen zerftäuben, 
haben e8 alfo vor Augen, daß im Laufe der Aeonen fi der Salzgehalt des 
Meeres vergrößern muß, fönnen mit Recht vorausfegen, daß fein jegiger 
Gehalt auf gleiche Weife in früheren Zeiträumen entftand und dürfen felbft 
vermuthen, daß mancherlei Thatſachen der hiftorifchen Geologie von früherer 
geringerer Geſalzenheit abhangen. 

Darf man überdies vorausfegen, daß die Erde unter dem Meere eben 
fo gebaut ift, wie auf dem Feſtlande, fo müflen aud) zahllofe Salzftöde feit 
Yahrtaufenden von den Meere benagt werden und auch in früheren Erb: 
perioden bei anderer Vertheilung der Gewäfler benagt worden fein und fpricht 
von diefer Betrahhtung aus daher Alles für eine größere Urfprünglichfeit des 
Steinfalges. 

Wil man nun diefes nad) jeiner nädyiten Herkunft fragen, fo ift der- 
wifienichaftlihe Gang zur Löfung des Problems die Unterfuhung all feiner 
Beziehungen zu den Nachbargefteinen, über deren Urfprung bereits eine be: 
gründete Meinung fid) gebildet hat. 

Bei diefer Arbeit ſahen fih die Geologen eine Zeit lang von ihrer Kunft 
verlaflen und fanden fi) von ungewohnten. Räthfeln umgeben. Die Fels: 
arten, mit denen die wichtigften und beitgefannten Steinſalzmaſſen in Berüh— 
rung traten, der Alpenfanditein und der Karpathenfandftein, Fonnten nad) der 
gewöhnlichen Methode ihrem Alter nach nicht beftimmt werden. Endlich ge: 
lang aud) dies durch vereinte Bemühungen, und dadurch, wie durch alle nach— 
herigen Beobachtungen wurde dann feftgeftellt , daß das Steinfalz in feinem 
Auftreten innerhalb der Erdrinde an feine Formation gebunden iſt. 

Es ift befannt, daß die Erbrinde aus zahlreichen über einander gelager: 
ten Schichten befteht, welche ſich großentheils als Bodenfäge beftimmen laf- 
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fen. Jede diefer Schichten ift theils durch ihre Mineralbeichaffenheit, theils 
noch deutlicher durch Refte untergegangener Thier= und Pflanzengefchlechter 
individuell harakterifirt. Alle Schichten, welche in ruhiger Folge nad) einander 
abgefegt wurden und einerlei Pflanzen: und Thierformen führen, fcheinen eine 
Epoche des Erdlebend zu bezeichnen und werden zufammengenommen eine 
Formation genannt. 

Soldyer Formationen liegt wieder eine ganze Kolge übereinander, nicht 
überall, fondern je nad) Drt und Gelegenheit, aber nie in umgekehrter Reihe, 
meiſt fo, daß die Schollen jeder ältern Formation gegen die der jüngern ver: 
fdyoben find, wie altes und neues Eis in den von Ebbe und Fluth bewegten 
Flugmündungen, gleich als ob eine Bewegung der Erdrinde mit jedem Ein- 
tritte einer neuen ‘Periode ftattgefunden hätte. 

Eine der mittlern diefer Formationen, welche befonders in Deutfchland 
mächtig und auf großen Rläcen entwidelt ift, und die man jest ihrer Drei- 
gliederung wegen die Trias nennt, trug vor nicht langer Zeit den Namen 
Salzformation, weil man in ihr den Hauptfig des Steinfalzges erfannt zu 
haben glaubte. Diefe Schichten find es, in denen fo oft das Steinfalz durch 
den Bohrer gefunden wurde, wenn es jich Außerlih nur durd Quellen ver: 
rieth, weil es zwifchen den Gefteinsbänfen derfelben ebenfalls, wenigſtens 
ſcheinbar gefchichtet, in gleichlaufenden Mafien eingelagert ift. — Keuper, 
Mufcelfalf und bunter Sandftein find, von oben nad) unten gerechnet, 
die drei Abtheilungen diefer Kormation, und zwifchen dem Mufchelfalfe und 
Keuper iſt ald untergeordnnetes Glied noch die Lettenfohle eingefchaltet. 

Das englifche Steinfalz in einer Schichtenfolge von Keuper und, Bunt: 
fandjtein, zwiſchen denen der Mufchelfalf fehlt, das ſchwäbiſche Steinfalz in 
den mittleren oder Anhypritlagern des Mufchelfalfes, das lothringifche in der 
Lettenfohlengruppe und das auf den braunfchweigshannöverfchen Salinen an: 
gebohrte Steinfalz des bunten Sandfteins find Thatfachen genug, um einen 
ungewöhnlichen Reichthum und eine auffallend regelmäßige Lagerung zu 
bezeichnen. 

Aber doch hat man den Namen Salzformation wieder aufgegeben, weil 
eine erfchöpfende Beobachtung lehrt, daß andere Formationen ebenfalls, die 
älteften wie die jüngften, des gleichen Schatzes theilhaftig find. 

Das Alles wäre zwar an fi) kein Beweis gegen den Abſatz aus Meer: 
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wafler, denn auch Sand-, Thon- und Kalffteine, die aus dem Meere ftammen, 
finden ſich in allen Kormationen wieder, aber jene fcheinbar regelmäßige Ab» 
lagerung innerhalb der Trias tritt in den andern Formationen gänzlich zurüd. 

Stodförmige Begrenzung des Salzes ift vielmehr eine durchſtehende 
Pegel, und dieſe Geftalt trägt es ſelbſt da deutlich zur Schau, wo man die 
wirklichen Grenzen deifelben gegen das Nebengeitein noch nicht mit Sicherheit 
hat feititellen fönnen; und da diefe Stöde oftmals bis in unergründliche Tiefe 
hinabreichen, fo ſcheint auch das Salz entſchieden aus der Tiefe zu ſſammen — 
wenn man fi nur erft eine richtige Borftellung davon machen fönnte, auf 
welche Weife es an die Oberfläche gefommen. 

Das Zunäcyitliegende bei ſolchem Vorkommen ift gewiß, daß man fidh 
das Kochjalz einer feuerigen Yava gleid aus der Tiefe emporquellend denkt, 
doch ſträubt jich der Menich gegen eine ſolche Vorjtellung entſchieden, weil er 
gewohnt ift, bei dem Kochſalze ftetd nur an feine Auflöslichfeit und nicht an 
feine Echmelzbarfeit gu denken. 

Auch eine unumftößliche Thatſache fcheint diefer VBorftellung fich zu wider: 
jegen. Das Salz ift, wie die früheren Darftellungen beweifen, fafl überall 
von Gips begleitet, der Gips ift mit ihm auf fo innige Weife an den meiften 
Stellen verwebt, daß er an den ftodförmigen Umriſſen der Gebirgsmaffe Theil 
nimmt, und was die Entftehung anlangt, unwiderſprechlich als ein ebenbür: 
tiger Zwillingöbruder des Kochſalzes gelten muß. Der Gips aber ift waſſer— 
haltige, jchwefelfaure Kalferde und kann nicht geſchmolzen werden, ohne 
feinen Waflergehalt zu verlieren, fann alfo auch mit feinem Waflergehalte 
nicht als feuerige Lava hervorgequollen und nachmals aus dem Fluſſe Eryftal- 
kifirt fein. Was aber noch mehr jagen will, der Gips, welcher viel häufiger 
als Steinfalz iſt, tritt nicht blos in deſſen Gefellfchaft jo ftodförmig auf, 
fondern auch er Durchichwärmt alle Rormationen der Erdrinde in zahlreidyen 
Stöden und Kämmen, welde ſchroff und unerwartet aus der Erde anfragen. 

In der That, diefer Einwand ift gewichtig ; allein der gereiftern Wiſſen— 
ſchaft und der erichöpfenden Beobachtung ift e8 gelungen, ihn in eine ebenfo 
gewichtige Stüge umzuwandeln. Es bat fich gezeigt, daß alle ſtockförmige 
Gipomaſſen, fo weit man fie in ihrer Tiefe verfolgt, nach unten zu — und 
jelbft im Kleinen nad) der Mitte größerer Felsblöde zu — aus wafferfreier 
ſchwefelſaurer Kalkerde, aus Anhydrit beftehen, es hat ſich gezeigt, daß 
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die Umgebungen folder Gipsſtöcke mit anhydritiſchem Kerne alle Zeichen eines 
Wachsthums der Mafle an fich tragen, welche hatten eintreten müffen, wenn 
wirflih, was nur vermuthet wird, der Anhydrit durch langſame Aufnahme 
des atmosphärischen Waflers und der Bergfeuchtigfeit fi in Gips venvandelt 
und gedehnt hätte. Es hat fid) ferner gezeigt, daß die mehr zerflüfteten und 
zerfchrundenen anhydritifchen Gipsftöde, abgefehen von ihrer Farbe, den— 
jelben Typus der Geſteinsabſonderung tragen, den die Felsarten zeigen, welche 
man majjig zu nennen pflegt und deren lavaähnlidyen Urfprung jedermann ans 
erfennt, und daß die gejchichteten Gefteine der Erdrinde oft viel auffallender 
durch Gipsftöde, als ſelbſt durch Baſalte und Trachyte verrüdt werden. Ja 
es hat fich endlich am Fuße der Pyrenden ergeben, daß Gipsitöde von gleicher 
Art theild mit den catalonifchen Steinfalzmaflen, theild mit Serpentingefteinen 
verflodhten find, deren Urfprung aus glühendem Fluſſe nur von Wenigen bes 
zweifelt wird, und fo fommt denn Alles zufammen, um auf's Erfichtlichfte 
eine Anficht zu erhärten, die wohl um fo mehr Wahrheit hat, je widenwilliger 
ſich der menjchliche Geiſt Dazu befennt, je beftimmter er von der aus dem täg— 
lichen Leben gefböpften Meinung nur vor zwingenden Gründen weicht. 

Hat man aber einmal ſich entichlofien, diefen Gedanken nicht abzuweifen, 
dann gewinnen zahlloje räthjelhafte Erſcheinungen eine nie geahnte Klarheit, 
dann begreift man, wie das Steinfalz in feiner Nähe die Feldarten verändert, 
begreift, daß Brecrien der bunteften Art und Reibungsconglomerate, wie das 
Hafelgebirge der Alpen, die Halda von Wieliczka und die Hallerde 
von Wilhelmsglüd Begleiter des Salzes fein müffen, dann verjteht man es, 
daß eine durch Steinfaly verfittete Anhypritbreccie gangartig durch den Alpen: 
kalt zu Ber im Waadtlande heranflangt, dann hört das Erjtaunen auf, wenn 
uns Humboldt erzählt, daß im Steinfalze von Pilluana die Erze ausgefchieden 
find, die fonft ven Metallgängen angebören, und wenn man die trachytifchen 
Porphyre der Anden von Steinjalgwänden plutoniſch durchbrochen ficht, dann 
endlich erfennt man in dem gangartigen und fuppenförmigen Emporfteigen diefer 
durhfichtigen Lava die tiefliegende Urjache, welche dem über die Erbe 
verbreiteten Menſchen füßes und falziges Wafler, wie aus einem magijchen 
Becher, dicht neben einander fprudeln läßt, und welche dem ftrebfamen Forſcher 
die Möglichkeit, nugbare Salzfuppen zu treffen, in jedem Lande, in jeder For⸗ 
mation offen gehalten hat, 
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Iſt dieſe Ueberzeugung einmal feft gegründet, dann wird man ſich wenig 
darım quälen, auf welche Weife fih das flüffige Kochſalz am Erpferne mit 
andern gefchmolzenen Steinen verträgt, oder was die Ausſcheidung deſſelben 
aus einer unterfchievslofen Maſſe bedingt, da unſere VBorftellungen von jolchen 
Dingen doch nur Fleinlich und unficher ausfallen fönnen, aber wird doch, als 
Zeugen der Wahrheit, freudig alle die beglaubigten Thatfachen begrüßen, wo 
die Kruften der Kratenvände und der Laven und die Auswürfe der Vulkane 
die Mitwirkung des Kochſalzes auf dem noch thätigen Gluthherde verfündet 
haben, und würde felbft dann nicht erftaunen, wenn gelegentlich eine glühende 
Anhydrit: und Kochſalzwoge dem Schooße der Erde entquölle, 

Und da nun nady neueren Unterfuchungen das Kochſalz ji in der 
Scymelzhige — gleich) dem’ Wafler bei gewöhnlicher Temperatur — als ein 
Auflöfungsmittel vieler Mineralien verhält, das bei dem Erkalten diejelben 
kryſtalliniſch zurüdläßt und ihnen freie Beweglichkeit ihrer Beftandtheile zu 
Umfegungen und zur Aeußerung der Wahlvenvandtichaft gewährt, jo ſehen 
wir es denn im Geifte als ein thätiges Agens der Vorzeit durch die Spalten 
der zuerft gebildeten Felfen, heute noch durch die Gangflüfte des heißen untern 
Theils der Erdrinde weißglühend einherwallen, fehen es thatſächlich als 
Eoole alle Schichten der Erde durchfpülen, hier löfend, dort bindend was 
Feindfeliges oder Berwandtes auf feinem Wege getroffen wird, fehen es als 
eine verbindende Hülle im Meerwafler die Höhen und Tiefen der rungeligen 
Erde ausebenen, gewahren feinen Kreislauf im Safte der friiher aufgrünen- 
den Pflanze, fühlen es mit unferm eignen Blute zum Herzen pulfiren, und 
erfennen in Ehrfurdt, daß die große Mutter Natur dem Salze vielfäl: 
tigen Dienft aufgetragen, daſſelbe zu einem ihrer thätigften Erdgeiſter be: 
rufen bat.” 

Ih gab hier die Darlegung der Meyn'ſchen Anficht über die Herkunft 
des Salzes vollftändig und im Wortlaute, um die einfache Klarheit in der 
Deweisführung nicht zu beeinträchtigen, und es wird daraus meinen Lefern 
und Leferinnen in hohem Girade wahrſcheinlich geworben fein, daß das Koch— 
falz felbR älteren Urfprungs fei, als der Salzgehalt des Meeres, daß mit 
anderen Worten das urfprünglich nicht falzhaltige Meerwaſſer fih mit dem 
vor ihm auf oder in der feften Erdrinde bereits vorhandenen Kochſalze verfah. 

Die gangbare Theorie über die erfte Bildung des Erdkörpers, welcher 
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auch Meyn in Vorftehendem huldigt, muß mit Nothwendigfeit annehmen, 
daß der Erdförper eine fange Zeit hindurch in einem viel zu heißen Zuftande 
fi befunden haben müſſe, als daß tropfbar flüffiges Waſſer ſich auf feiner 
Oberfläche hätte halten fönnen, ohne ald Dampf in das ihm umgebende Luft: 
meer ausgetrieben zu werden. Erſt nachdem die Hitze der Erboberfläche ſoweit 
gefunfen war, daß ſich auf diefer das Waſſer tropfbar flüffig erhalten Fonnte, 
iſt e8 jener Theorie zufolge annehmbar, daß fi) das Urmeer auf dem Erb: 
balle niederſchlug, über dem es bis dahin als heiße Dampfatmofphäre 
lange Zeit gefchwebt haben mochte; als ſolche aber fonnte ed nach den Ge: 
fegen der Verdampfung noch fein Kochſalz enthalten haben, 

Demnad) kann nad) diefer Erdbildungstheorie dad Meerwafler nicht von 
Uranfang an ſalzhaltig geweien fein, und wenn die plutonifche Herkunft des 
Salzes, wie fie und Meyn entwidelt, richtig ift, jo müffen eben fo gut auf 
dem Meeresgrunde bloß liegende Steinfalz: Stöde vorhanden angenommen 
werden fönnen, wie fie an vielen Stellen des doch viel weniger umfangreichen 
Feftlandes zu Tage ausgehen; es iſt alfo nicht ſchwer, die Salzbereicherung 
des urfprünglich füßen Urmeeres herzuleiten. 

Eine Bergleihung der Seethier - Verfteinerungen aus den älteften und 
jüngeren Formationen mit den heutigen See: und Süßwafferthieren fcheint 
darauf hinzudeuten, daß jene nicht in falzigem, fondern in ſüßem Wafler leb— 
ten, und E. Vogt fpricht geradehin die Vermuthung aus, daß das Meer erft 
in der fecundären Periode feinen Salzgehalt bekommen habe. 

Schon früher (S. 27) theilte ich gelegentlicy mit, daß Maury in feinem 
Buche über die phyſiſche Geographie des Meeres den Salzgehalt_deffelben 
von dem fletd wenn aud nur verſchwindend Fleinen dem Flußwaſſer zu: 
fommenden Salzgehalte abfeite, 

Er widmet dem „Salı des Meerwaſſers“ ein eigenes Kapitel, weldyes 
einen glänzenden Beleg abgiebt von dem genialen Scharffinne des berühmten 
Amerikaners in der Aufhellung der verwideltften Vorgänge des großen Natur: 
haushaltes unferes Planeten. Er weift nah, dag dem Salzgehalte des 
Meeres eine große Betheiligung an der Hervorrufung des Girculationd: 
fuftems des Meeres zuzufchreiben ſei. Wie das Salz diefen wichtigen Einfluß 
ausüben könne, begreifen wir leicht, wenn wir bedenfen, daß gefalzenes 
Waſſer fi) bei der Verdunſtung, Erwärmung und bei der Mifchung mit falz- 
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freiem Waſſer anders verhält als reines, und zwar in fofern, als durch biefe 
Einflüffe Aenderungen in dem chemischen und phyſikaliſchen Verhalten dei: 
felben hervorgerufen werben, welche ftetd mit Bewegung verbunden find. Nun 
wirfen diefe Kräfte ununterbrochen, jedody nad) Zeit und Drt zum Theil fort: 
während wechjelnd oder wenigftens in verfhiedenem Maafe auf das Meer: 
wafler ein, wodurd eine beftändige Girculation hervorgerufen werden muß, 
Jeder in das Meer einmündende Fluß führt zu der einen Zeit mehr als 
zu der andern feſte Stoffe in das Meer, theild als Schlammtheilhen blos 
fuspendirt, großentheils aber im gelöften Zuftande. Man hat berechnet, daß 
dadurch im Laufe eines Jahrhunderts dem Meere fo bedeutende Mafjen zuge: 
führt werden, daß fie wohl im Stande fein fönnen, feinen Spiegel um 
einige Zoll zu erhöhen. Da diefe Erhöhung jedoch nicht ftattfindet, fo muß 
die Wiſſenſchaft nad Gompenfationen fuchen, die meift noch nicht gefunden 
find. Unter ven Stoffen, welche die Flüſſe dem Meere zuführen, fehlt niemals 
das Kochſalz und der Gehalt des Flußwaſſers an diefen Stoffen beträgt auf 
ein preußifdyes Quart zwifchen 3 und 26 Gran, wovon aljo ftetS auch ein 
Theil Kochſalz ift. Auf den erften Anblid erfcheint es beinahe widerfinnig, 
diefer geringen Salzzufuhr durch das füge Flußwaſſer den Salzgehalt des 
Meeres zuzufchreiben. Wir müſſen uns hier aber wieder, wie wir ed ſchon 
mehrmals nothrwendig fanden, an die Macht der Zeit erinnern, welche bie 
fleinften Größen und Wirkungen zu riefigen Facits addirt. Nach der Dar: 
ftellung , welche Meyn uns von der Herkunft des Kochſalzes gab, Fonnten 
wir mit allem Bug und Recht auf dem Meeresgrunde eben fo großartige bloß» 
fiegende Salzftöde annehmen, wie fie das Feftland varbietet, wir find alfo 
nicht verlegen bei der Ableitung des Salzgehaltes des Meerwaſſers. Aber 
auch wenn diefe Ableitung nicht gegeben wäre, fo würde die Maury’iche Er: 
Härungsweife ohne Zweifel vollberedhtigt dafür eintreten fönnen. Das Meer 
verliert durch die Berbunftung befanntlich nichts von den in feinem Wafler 
aufgelöften feften Beftandtheilen, fondern nur reines Waſſer; es verliert alfo 
audy fein Salz, während ihm feit Aeonen ununterbrochen in dem Flußwaffer 
Salz, wenn auch in geringen PBrocenten, zugeführt wird. Cine umunter: 
brochene Einnahme von fleinften Summen ohne die geringfte Ausgabe muß 
in der Länge der Zeit eine große Bereicherung herbeiführen. Man darf daher 
fagen, daß mit dem Meere im Großen gefchehen fei, was im Kleinen mit 
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jedem Landſee gefhieht, der einen Fluß aufnimmt, ohne einen Abflug zu 
haben, — bei dem alfo, wie wir es in den Todten Meere und im Caspi-See 
fahen, Zufluß und Verdunſtungs-Verluſt im Gleichgewichte ftehen — und der 
dadurch eben nothmwendig zu einem falzigen See wird. In diefer Weife be: 
dingte Salzfeen fönnen allmälig zu Süßwafferfeen werden, wenn man ihnen 
einen fünftlichen Abflug verichafft. 

Das Waffer des Todten Meeres hat durch feinen hohen Salzgehalt eine 
fo große Dichtigfeit und ein fo hohes fpecififhes Gewicht, daß auch der Un: 
fundigite darin mit Leichtigkeit fhwimmen kann, Ob jedoch das 10--12 
Meilen lange und 2—3 Meilen breite Todte Meer gleich dem Caspi-See in 
der eben angegebenen Weife zu einem Salzſee geworden fei, ift fehr zweifel: 
haft, da an feinem füdlichen Ende Steinfalrfelfen feine Ufer uud zum Theil 
auch fein Bett bilden. Nur die genauefte Unterfuchung des geognoftifchen Ver: 
haltens diefes Steinfalges zu den Nachbargefteinen kann entſcheiden, ob wir 
hier im Meyn’fchen Sinne wirkliches eruptives Steinſalz vor uns haben, 
durd) deffen Auflöfung das Waffer fid) falzt, oder ob das Salz wirklich, wie 
nad) der obigen Erflärungsweife der Salzfeen anzunehmen fein würde, durd) 
Fällung in dem verdampfenden Waffer entjtanden fei. Um noch einen Augen: 
blid die Bildung des Todten Meeres zu einem Salzfee durch Verbunftung 
feſtzuhalten, fo muß noch darauf aufmerffam gemacht werden, daß an feiner 
Oberfläche, die in einem tiefen, von hohen Felfen eingefcyloffenen, von Nord 
nad Süd verlaufenden Thalfeffel liegt, unter einer tropifchen Sonnengluth 
eine außerorbentlicy ftarfe Verdunſtung ftattfindet. 

Daß das Meerwafler nicht blos Kochfalz, fondern auch andere Salze 
enthalte, ift ſchon früher (S. 26) gefagt worden. Sie zufammen bilden als 
fogenannten Rohfalz-Gehalt ziemlich genau 34 Procent. Durch diefen Ges 
halt wird das Meerwafler um 27 bis 29 Taufenditel fchwerer ald gemeines 
Waſſer, es wiegen alfo 1000 Kubikzoll Meerwafler eben fo viel wie 1027 
bis 1029 reines Wafler. Diefer Gehalt ift zwar nicht in allen Theilen des 
MWeltmeeres ganz gleich, aber die Verfchiedenheit ift nur fehr gering, wie ſchon 
aus der vorftehenden Angabe herworgeht. Dieſe Verfchievenheit ift bedingt 
durch die größere oder geringere Zufuhr füßen Waſſers oder durch Regen: 
niederſchlag, durch den Grad der Verdampfung oder aud dur Eisbildung, 
von der wir bereits willen, daß fie den größten Theil des Salzes aus dem 
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gefrierenden Waſſer ausfcheidet und dadurch das ungefroren bleibende Wafler 
falgreiher werden läßt. Zu beiden Seiten des Aequatord, wo die Ber: 
dampfung am ftärfften ift, zeigt dad Meer einen etwas ftärferen Salzgehalt. 
Das Mittelmeer ift falgreicher als die Ditfee, welche größere Ströme aufnimmt 
als jenes. 

Die übrigen neben dem Kochſalze im Meerwafler aufgelöften Ealze, falz: 
faure und fchwefeljaure Bittererde und Gips, verhalten fich fo zu jenem, daß 
auf 100 Pfund Rohſalz — der Rüditand abgedampften Meerwaflere — 
6 Pfd. ſchwefelſaure und 8 Pfd. falzfaure Bittererde und 5 Pfd. Gips oder 
fchwefelfauren Kalfes fommen; 80 Pfd. find Kodyfalz und das nachbleibende 
Pfund find die früher (S. 26) aufgezählten Stoffe. Von dieſen find Brom 
und Jod befonders wichtig, namentlidy bei der Herftellung von Lichtbildern. 
Beide fommen aber in fo geringer Menge darin vor, daß das Jod unmittel— 
bar gar nicht dargeftellt werden Fann, fondern aus den Seetangen gewonnen 
werden muß, welce es bei ihrer Ernährung mit aufnehmen. Das Brom wird 
aus der Mutterlauge der Salinen gewonnen. 

Der beftändige Kochſalzgehalt des Meerwaflers, wodurch diefes an 
vielen Drten der Erde eine unerichöpflidhe Bezugsquelle dafür wird, giebt 
mir Beranlaffung, in dieſem Abfchnitte und nicht erft in dem folgenden, nod) 
einige Worte über die Bedeutung des Kochſalzes einzufchalten. Dieſe Be: 
deutung ift fo groß, daß es nur mit Waffer und Luft in gleiche Rangordnung 
geftellt werden Fann. Und dennody, oder vielleicht richtiger eben deswegen 
wird es meift unterlafien, über die Größe diefer Bedeutung nachzudenken, viel 
weniger fie fid) vollfommen flar zu madyen, während wir doch in jedem Löffel 
Suppe feine Anwefenbeit prüfen und fchelten, wenn das „Salzfaß“ auf dem 
Mittagstifche vergefien worden ift. Nur in dem Bewußtſein des Armen wird 
dem Kochſalze die Würdigung zu Theil, die ihm gebührt. Sobald aber die 
Ausgabe für diefe unentbehrlihe Speife fein Opfer mehr wird, denkt Nie: 
mand mehr an ihre Unentbehrlichkeit, und es gehört fchon ein bewußtes Mit- 
gefühl für die Mangelleivenden dazu, um die Graufamfeit der Salzbe- 
fteuerung zu erkennen; und doch ift fie im Weſen daffelbe, was eine Luft: 
oder Wafferbeftenerung fein würde. Freilich wird ja im Kalenderftempel auch 
die Zeit befteuert ! 

Aelter ald die Chemie, welche das Salz ald nie mangelnden Beftand: 
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theil unferes Leibes nachweiſt, ift das erfahrungsmäßige Willen von ver 
Beveutung des Salzes für das Leben, und fpricht fi demzufolge in dem 
alten Bolfsreime 

„Salz und Brod 

Macht die Wangen roth* 
und ähnlichen aus. Die höchſte Blüthe des geiftigen Verkehrs bezeichnet man 
feit dem Elaffifchen Alterthume, wo die Beredtfamfeit höheren Cours hatte, als 
in unferen Tagen, als „attiſches Salz“ und „ungefalzen“ ſchilt man eine Rebe, 
aus der der Hörer feine gedeihliche Geiftesnahrung fchöpfen kann. Dft finden 
wir das Salz eine Rolle fpielen in den Sitten und Gebräuchen der Völker: 
haften, welche ihre Verwachſung mit der fihtbaren Natur noch nicht ver: 
gefien haben. 

Dennod) ift das Volkswiſſen noch himmelweit entfernt, das Salz allge: 
mein für etwas mehr, als für eine angenehme und wohlfchmedende, durdy An: 
gewohnheit unentbehrlid, gewordene Würze unferer Speifen zu halten, in 
ihm ein, wie faum ein anderes, unentbehrliches Nahrungsmittel zu erfennen, 
welches man ohne Nadhtheil für Gefundheit und Leben fi) nicht verfagen 
darf. Es ift zugleicy das einzige Nahrungsmittel, welches wir beim Genuſſe 
unmittelbar aus der großen Reihe der unorganifchen Stoffe entlehnen, wir 
alle, Arm oder Reich, in einem Maaße, weldyes uns nicht unfer Belieben 
oder unfere Mittel vorfchreiben, fondern was und das Bedürfniß unferes 
Körpers mit gebieterifcher Strenge aufnöthigt. Der Arme bedarf fein Körn: 
lein Salz weniger als der Reiche, will er gleich diefem gefund bleiben, Vor 
furzem bediente fich irgendwo ein raffinirter Gefängniß- Direktor der Salzent— 
ziehung als Zwangsmittel. Es hat ihm unterfagt werden müffen, weil diefer, 
hoffentlich blinde, Eingriff in die Lebensgefege von fehr nachtheiligen Folgen 
für die Gefangenen war. Darum ift der Spruch in sale salus (im Salze 
Heil) mehr als ein Wortipiel — es ift eine tiefe, ernfte Wahrheit, eine 
bittere Wahrheit im Hinblide auf ven Arınen, der feinen gleichen Salzbedarf 
eben jo theuer faufen muß, als der Reiche. Aber der Salzbedarf ift nicht 
nur nach der Grenze des mindeiten Maaßes, fondern auch dem entgegenges 
festen hin genau beftimmt. Niemand genießt nennenswerth mehr Salz, als 
feine Geſundheit erheifcht, eben jo wenig, wie Niemand ohne nadhtheiligen 
Einfluß weniger ald das nothwendige Maaß genießt. Dadurch gewinnt das 
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Kochſalz vor allen übrigen Nahrungsmitteln zufammen mit feiner ausnahms— 
lofen Allgemeinheit des Verbrauchs die jehr eigenthümliche Seite, daß es das 
einzige Nahrungsmittel ift, defien Gefammtverbraud) auf der ganzen Erde 
man fofort genau berechnen fann, wenn es gelingen follte, die Gefammtzahl 
der Menfchen richtig zu fchäßen. 

Girilifirte Staaten haben ed mit uncivilifirten gemein, daß fie, die Un- 
entbehrlicykeit Des Kochſalzes benugend, einen Regierungszügel daraus 
machen. Barth erzählt von dem Häuptlinge En-Nur im Rande Ahir, daß diefer 
nur dadurch ein mächtiger Häuptling fei, weil er „ver größte Salzfaufınann“ 
ift und alljährlich mit 2--3000 Kameelen nad) Zinder zieht, um gegen Salz 
Sklaven und Sudanzeuge einzuhandeln. Staaten, welche fein Salz haben, 
find anderen, weldye fid) dieſes Vorzugs erfreuen, tributpflichtig, mehr als 
das, fie find von ihnen in einer Weife abhängig, die ihre gefährliche Seite 
haben fönnte. Wäre das Kochſalz, anftatt allgemein verbreitet zu fein, nur 
an einigen wenigen PBunften der Erde aufgehäuft, und dann noch — was 
allerdings nicht anzunehmen wäre — der Salzbedarf der gegenwärtige allge: 
mein dringende, fo würden dieſe Punkte zugleich die Stügpunfte der größten 
politifchen Macht fein. Diefe allgemeine Dringlichkeit des Salzbedarfes wäre 
dann aber deshalb nicht anzunehmen, weil ſich der menſchliche und thieriſche 
Leib anderd und mit anderen Bedürfniffen hätte entwideln müſſen; denn es 
ift eine komische teleologijchye Umfehr von Urſache und Wirkung, zu glauben, 
das Salz fei deshalb allgemein verbreitet, weil es ein allgemeines Bedürfniß 
befriedigen folle, während umgefchrt durd feine allgemeine Verbreitung ee 
zu einem allgemeinen Bebürfnifje des jih aus den vorhandenen Stoffen anf: 
bauenden Leibes erft geworben ift. 

Es ift hier nicht der Ort, die Rolle bie in ihre Einzelnheiten zu ver: 
folgen, welche das Kochſalz beim Aufbau und der täglichen Verjüngung 
unferes Leibes fpielt. Es fei blos bemerkt, daß es in allen Theilen unferes 
Körpers, bejonderd im Blute und in den Knorpeln, niemals fehlt, daß es 
die hemifchen Proceffe, welche die Verdauung bilden, unterftügt, indem es 
namentlich die eimeißartigen und die fettbildenden Nahrungsitoffe Löslicher 
macht. Es ijt dabei aber keineswegs bloß in der bezeichneten Weife ein Ber: 
mittler, der mit den unverdauten oder bei der Verjüngung der Gewebe uns 
brauchbar gewordenen Stoffen wieder ausgefchieden wird -- ein Theil des 
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aufgenommenen Kochſalzes geht eine Verbindung mit anderen Stoffen ein, 
um die flüffigen und feſten Beſtandtheile unſeres Körpers zu bilden und es iſt 
alfo ein Bauftoff unferes Leibes, ein Nahrungsmittel in der eigentlichften Be— 
deutung des Wortes. 

Nehmen wir das mittle Gewicht eines gefunden Menfchen zu 150 Pfund 
an, jo ift 1 Pfund davon Kochſalz. Von diefem entführen ihm die täglichen 
Ausſcheidungen in einem durchſchnittlichen Geſammtgewichte von 25 Loth 
etwa 1 Loth Kochſalz, welches er täglicd) in der Nahrung erfegen muß, theils 
durch ausdrüdliche Zuthat zu den Speifen, theild durch den diefen an ſich 
eigenen Salzgehalt. Demnad) verbraucht der Menfch im Monate durchichnitte 
lich 1 Pfund, jährlich 12 Pfund Kochſalz. Diejes erft durch die neuere Wif- 
fenfchaft genau nachgewieſene Gewichtsverhältniß fteht in auffallendem Ein: 
flange mit der praftifchen Erfahrung. Zwölf Pfund rechnet man feit alter Zeit 
als den Mittelbedarf für den Kopf und nad Meyn find 12 Pfund das vor: 
gefchriebene Maaß, was an den preußifchen Zollgrengen jeder Unterthan 
zwangsweife faufen muß, damit Die Zollbehörde ficher ift, daß er fidy nicht 
durch Echmuggel verproviantire. 

Diefelbe hohe Bedeutung hat das Kochfalz für viele Thiere, namentlich 
auch für die und wichtigften Säugethiere. Der falzbevürftige Hirſch hat ſchon 
manche verborgene Salzquelle verrathen und der forgfame Waldmann verfehlt 
daher nicht, feinem Wildftande Salzleden zu bauen. Die Salzbefteuerung 
greift doppelt in unfere Lebensöfonomie ein, indem fie die Salzfütterung 
unferes Schlachtviehs beeinträchtigt und dadurch unfere Fleiſchkoſt verfchlech: 
tert. Das berühmte „hamburger Rinpfleifdy” wird auf den faftigen falzreichen 
Marfchen Eiderſtedts erzeugt. Bor Furzem Flagte man in den Zeitungen über 
das fühlbare Herabfommen des Maftviches, hervorgebracht durch die von er: 
höheten Saljpreifen gebotene Beichränfung der Salzfütterung. 

Wenn ald Nahrungsmittel unmittelbar und als Viehfutter mittelbar das 
Kochfalz von der allerwichtigften Bedeutung ift, fo ift fein Einfluß auf die 
Induſtrie nicht minder groß und nimmt unter den einfachen Rohftoffen mit 
Eifen und Schwefel darin unleugbar die erfte Stelle ein. Eine Steuerbe: 
freiung würde unausbleiblich einen bedeutenden Aufſchwung vieler unferer 
wichtigften Gewerbe und Fabrifationdzweige zur Folge haben. Es ift eine 
graufame Gonfequenz der Salgbefteuerung, daß man das für die gewerbliche 
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Verwendung beftimmte Salz wohlfeiler als das Speifefalz verfauft, und um 
es nicht „betrüglicherweife” zum Speifebedarf „mißbrauchen“ zu laſſen, in vielen 
Fällen abfichtlicd) für Menſchen ungenießbar gemadıt. 

Einſicht zu gewinnen in das Jneinandergreifen der einzelnen Theile und 
Stoffe der gewerblichen Thätigfeit, welche trog Zoll- und Zunftfchranfen fich 
täglich) mehr emporarbeitet, ift für den Denfenden eine hohe Befriedigung. - 
Hundertfältig begegnet er dabei dem Kochſalze und mit um fo größerer Ueber: 
rafhung für ihn, je geringere Kenntniß er von den Wegen hat, welche die 
Hand der Wiffenfchaft den Rohftoff durch die Fabriken leitet. Soda, Salmiaf, 
Chlor, Salzjäure, Glauberfalz, Jedermann wenigftens dem Namen nad) be: 
kannte induftrielle Mächte, verdanfen wir mehr oder weniger unmittelbar dem 
Kochſalze, welches feinen mächtigen Einfluß auf andere Stoffe leicht und 
willig in allen drei Aggregatzuftänden herleiht. 

Diefer gewaltige Stoff, er ift alfo in unerfchöpflicher Fülle im Meere 
vertheilt, verleiht diefem einen neuen Reiz in den Augen desjenigen, weldyer 
in der umgebenden Natur Einheit und Zufammenhang an einem Punfte ge: 
funden hat und dann ſolche Punfte wie die Sterne am Himmel fich mehren 
fieht, je öfter und aufmerffamer er um fic) blidt. 

Wir begegnen dem Kochſalze in der zweiten Hälfte diefes Abichnittes 
noch einmal, wenn wir unter den Gewäflern des Feitlandes die Salzfeen 
finden werben, an deren Rändern und feicdhtliegendem Boden die Verdunſtung, 
von den heißen Eonnenftrahlen beflügelt, unermeßlihe Mengen Kochſalz 
fördert, während unfere gemäßigte deutfche Wärme durd) die finnreichen und 
foftipieligen Vorrichtungen der Gradirwerke unterftügt werden muß, um eine 
ſchwache Soole durch mehrmaligen Tropfenfall durdy die luftdurchfächelte 
Dornwand fiedeavürdig zu machen. Schon an den Südfüften unieres Erd— 
theild bedarf die Sonne diefer Nachhülfe nicht und es genügt, ihr in feichten 
fladyen Lagunen einige Tropfen ded Meeres vorzufegen, die fie dann als un: 
fihtbaren Dampf auftrinft und dabei ven Salzgehalt zurüdläßt. 


Ohne die Wärme würde das Meer eine träge, ewig ruhende Maſſe fein, 
über welcher ebenfo träg das Luftmeer ruhen würde. Wie fie ald belebender 
Ddem den Erdkreis durchdringt, fo it fie gerade jegt tief in die Reihen der 
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Phyſiker eingedrungen, welche ihrem Geheimniſſe mit fcharfiinnig ausgedachten 
Apparaten und Erperimenten auf die Spur zu kommen fuchen. Wir haben 
jchon erfahren (S. 37 f.), daß die Anficht, die Wärme fei ein Stoff, immer 
mehr Anhänger verliert, und in dem Augenblide, wo diefer Bogen gedrudt 
wird, ericheint eine ſehr lichtvolle populäre Daritellung diejer wichtigen Frage, 
welche die ftoffliche Auffaffung vollftändig venvirft*). 

Auf dem Keftlande unterliegt die Temperatur, unabhängig von dem 
Wechſel der Jahres : und Tageszeiten, an einem und demfelben Orte vielfäl: 
tigen Schwankungen. Wir fprechen nicht blos von fühlen Sommern und 
milden Wintern, fondern von einzelnen ungewöhnlicy heißen oder Falten 
Wochen oder Tagen. Wir haben in den früheren Abfchnitten die Gründe 
dieſes Temperaturwechſels kennen gelernt, an die wir und jegt erinnern, Aber 
neben Ddiefen unregelmäßigen Schwanfungen des Temperaturganges eines 
Drted giebt es nach dem Wechſel der Tageszeiten audy einen regelmäßigen 
täglichen Wechfel der Temperatur. Ich erinnere an die regelmäßige Wieder: 
fehr der fühlenden Seewinde am Abende an Küftenorten. Unter dem Aequator 
beträgt der Würmeunterfchied des Meerwaſſers an einem Tage böchitens 
1-- 2°, während ſie ebendafelbft auf dem Feitlande 5—6° beträgt. In den ge: 
mäßigten Grögürteln beträgt dieſe tägliche Differenz des Meeres nur 2—3°, 
auf dem Yande fann fie bekanntlich manchmal 12— 15° betragen. 

Wie auf dem Feftlande findet der niedrigfte Wärmepunft des Tages kurz 
vor Sonnenaufgang ftatt, während die größte Wärme auf dem Meere dem Mit: 
tage etwas näher liegen fol, als dort. Kür das offene Meer kann es weſentlich 
blos diejenigen Temperaturfchwanfungen geben, weldye von dem wechſelnden 
Stande der Sonne abhängen, weil auf ihm alle jene Urſachen wegfallen, weldye 
auf dem Yande den unregelmäßigen Wechfel der Temperatur hervorrufen, Lefen 
wir, Daß irgend wo auf dem offenen Meere ein Schiff die Linie paffirt ift, To 
wijjen wir von felbft, daß es den Höhenpunft der Sonnenhige zu erleiden 
hatte. Wenn wir aber die Lage eines Yandes oder einer Stadt als unter dem 
Aequator befindlic bezeichnen hören, jo bält uns von einer gleichen 
Vorausfegung die Erwägung ab, daß auf dem Reftlande nicht blos der 


) NR. Glaufins, über das Wefen der Wärme, verglichen mit Licht und Schall. Aca— 
demifche Vorträge II. Zurich, bei Meyer n. Zeller, 1857. 
Nofmänrler, das Waffer. 18 
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Breitengrad, jondern namentlic) auch die Meereshöhe die mittle Temperatur 
bedingt. | 

Dennoch ift Die Temperatur einer beftimmten Stelle des Meeresfpiegels 
nicht lediglich von der geographiichen Yage abhängig, wir wifien, daß die 
Meeresjtrömungen darauf beftimmend eimwirfen. Auf diefe kommen wir am 
Schluſſe der erften Hälfte dieſes Abfchnittes noch einmal zurüd, nachdem wir 
früher nur dem Golfſtrome eine näher eingehende Aufmerkſamkeit zumendeten, 
als wir in dem Waſſer eine Eimabedingende Macht fennen lernen wollten. 

Aber innerhalb der örtlichen Befonderheiten, alfo auch innerhalb des Be: 
reiches einer conjtanten Meeresftrömung, bleibt ſich die Temperatur des 
Meerwaſſers auffallend gleid). 

Die Erwärmung erhält die Oberfläche des Meeres unmittelbar allein 
von der Sonne, mit der alleinigen Beſchränkung dieſes Satzes, daß vielfältig 
die an dem einen Orte des Meeres von der Sonne vermittelte Wärme durch 
Strömung einer andern Stelle der Meeresoberflädhe zugeführt wird. Hohen 
Meereöbreiten vermögen warme Yuftftrömungen nur wenig Wärme mitzuthei— 
len, weil das Wafler ein jchlechter Wärmeleiter ift. Eben jo wenig fünnen 
die Heinen vulfanijchen Grhigungen des Meerwaflers in Betracht kommen, 
eben weil fie ficd) nur auf Eleine Punkte beichränfen, auf denen fie allerdings 
zuweilen das Meerwaſſer bis zur Siedehige erwärmen. 

Dieſe ih ewig gleichbleibende Temperatur des Meerwafjers führte den 
großen D. F. Arago zu dem großen Gedanken, daß im Meere ein Maapitab be: 
reit liege für eine möglidye Revolution in dem Zuftande der Sonne ald Wärme: 
quelle, Es müßte ſich, fo meinte er, diefe Revolution in der Veränderung der 
Meerestemperatur abjpiegeln, wozu das fo vielen andern Gnvärmungsbe- 
dingungen unterliegende Feftland weit weniger geeignet fein würde. 

(88 ift wiederum der Atlantiiche Ocean, die Brüde zwiſchen den beiden 
Kultur: Kontinenten, von welchem die Wärmeverhältniffe am genauejten er: 
foricht find, und es find abermals die Nordamerifaner, weldye in neuejter Zeit 
hierin das Meiſte gethan haben. 

Die nad) den Jahreszeiten abwechſelnde Erwärmung des Meerwaflerd 
übt einen bemerfenswertben Einfluß auf die Grenzlinien der Meeresjtrömuns 
gen aus. Wenn die Gewäſſer auf der nördlichen Hälfte des Atlant. Oceans 
bis zum September ftarf erwärmt worden find, jo reicht die nördliche Grenze 
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des Golfjtromes weiter nördlich hinauf, als nach dem März, bis wohin vom 
September an die Sonne unter diefen Breiten tiefer fteht. Man kann daher, 
um mich des Bildes von Maury zur bedienen, den Golfitrom mit einem Haar: 
ſchopfe vergleichen, der zwifchen Florida und den Bahama-Infeln eingeflemmt 
von da nach Nordoſten frei hinausflattert und dabei nad) den Jahreszeiten 
bald mehr bald weniger nördlich getrieben wird, indem er zwiſchen den Rän— 
dern Falten Waflers binftrömt. 

Das höchſte Wärmemaaß fällt für diefen Theil des Atlant. Dreans auf 
den September, die größte Kälte auf den März. Es würde nach dem Rück— 
gange der Sonne von der Sommerfonnenwende die Wärme Weit: Europa’s 
jchneller finfen, als es der Fall ift, wenn diefes nicht durch Das Steigen der 
Meeredenvärmung bis zum September durch den Golfitrom verhindert würde, 

Die Linie der höchſten Wärme fällt für den Atlant, Ocean nidyt mit dem 
Aequator zufammen. Cie beginnt im Meerbufen von Guinea an der afrie 
Fanifchen Weftküfte einige Grad nördlich über dem Aequator und fteigt nad) 
leberfchreitung des Dreand von der Mündung des Amazonenftromes länge - 
der amerikanischen Küfte durd) das Garaibiiche Meer norbwärts bis in Die 
Höhe des Merifanifchen Meerbufens — den Wendefreis des Krebjes alſo 
noch um mehrere Grade überjteigend — wo fie fi in einem Bogen nad) 
Eden umbiegt und in der Campechebai auf.das Land trifft. Von da fegt fich 
diefe Yinie anf der Weſtküſte von Gentralamerifa erft viel weiter füdlich von 
der Bai von Panama an weiter fort, wo fie anfänglich eine Strede weit von dem 
falten Peruaniſchen Küftenitrome nady Norden emporgelenft wird, dann aber 
wieder parallel mit dem Aequator weiter geht. In dem Verlaufe dieſer Linie 
zeigt id an den Küften von Mittelamerifa der Einfluß der Wärmeftrahlung 
des Reitlandes. Auf diefer Linie ſchwankt die Temperatur des Meerwaſſers 
zwiſchen 27 und 320 R. 

Unter dem heißen Erdgürtel erreicht aber die Wärme des Waſſers die 
der darüberliegenden Luft nicht, während entgegengeſetzt das Polarmeer ge— 
wöhnlicy eine höhere Temperatur als die Luft zeigt. Selbit unter dem 
SON. Br. fand man das Waſſer nie auf oder unter 0°, fondern fajt immer 
über + IR. 

Nadı dem Aequator hin nimmt im Allgemeinen die Wärme des Meer: 
waſſers nach der Tiefe zu ab, während ſich dies nad) den Polen bin umgekehrt 

18 * 


276 5, Das Meer. 


verhält. Die Kälte der tieferen Schichten der tropiichen Meere hängt nicht 
von der nächtlichen Erfaltung ab, fondern von einem Tiefenitrome Falten Waj- 
ſers, der von den Polen berfommt, weil man 3. B. im Mittelmeere, wohin 
diefer Falte Polarftrom nicht dringen kann, in der Tiefe feine jo niedere Tem: 
peratur findet, die in den heißen Erdgürteln bis + 4° finft. 

Es herrſchen jedoch in den Angaben über die Oberflächen: und Tiefen: 
Tenperatur der Polarmeere noch große Verfcyiedenheiten, weldye vor der 
Hand nod nicht erflärt find, wahrſcheinlich aber mit verſchieden erwärm— 
ten über einander fidh bewegenden Strömungen zufammenhängen mögen. 

Wir wiflen, daß das füge Wafler bei + IR, am dichteften und fchwer: 
ften ift und deshalb im Winter fo lange von der Oberfläche nieverfinft, bie 
die ganze Mafle eines Gewäſſers auf diefen Punkt getreten ift, von wo an 
erft an der Oberfläche die weitere Erfaltung und das Gefrieren ftattfinden 
fann. Bei dem Seewaſſer ift aber der Gefrierpunft auch noch von feinem 
Ealigehalte abhängig, der das Maaß feiner Dichtigfeit bedingt. Es gefriert 
noch) nicht bei — O“ R., fondern je nadı der Größe feines Salzgehaltes erſt bei 
noch tieferen Temperaturftufen ; für gewöhnlich bei 1', bis 2/R, unter Null, 
und da bei dem Gefrieren, wie wir ſchon Seite 10 erfuhren, das Salz aus 
dem gefrierenden Waſſer ausgefchieden wird, jo wird dadurch das in der Um— 
gebung ungefroren bleibende Meerwafler immer falzreicher und jo eine immer 
größere Kälte erforderlich, um es zum Gefrieren zu bringen. ine gelättigte 
Salzlöfung joll erſt bei 114! R. geftieren. 

Die Kälte macht zwar das Polarmeer zu einem umwirthbaren Gebiete, in 
welchen das flüffige Queckſilber zu einem feften, bämmerbaren Körper erftarrt ; 
aber fie verwandelt daſſelbe audy in ein Zauberland, wo das ftaunende Auge 
in Wirklichkeit Fryftallene Berge ficht, die in den Regenbogenfarben jchillern, 
wo die Eonne einmal das Untergehen vergißt und am Horizonte herumfreift. 

Die Kälte macht zugleich das Polarmeer zum härteften Prüfitein für den 
Muth des Serfahrerd. Er jteuert feinen „geichnigten Splitter” in ein Gebiet, 
wo rings um ihn her ſchwimmende Eisländer und Berge wie dünne Scherben 
zerjchellen; er harrt mit dem Muthe der Geduld Monate lang auf Erlofung 
aus den Banden umüberfehbarer Eisflächen ; fein warmer Yufthauch beflügelt 
den Lauf des eritarrten Bluts, Fein grünes Blatt erquidt das geblendete 
Auge. 
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Die Schilderımgen des Gapitän M. Glure, des Entdeckers der nordweſt— 
lichen Durchfahrt, geben einen Begriff von den fortwährend das Schiff in tau— 
fend Geſtalten umdrohenden Gefahren; aber diefe Gejtalten find fo wunder: 
bar fchön, daß neben der immer wachen Beforgniß vor Vernichtung dennoch 
ſprachloſes Entzüden den Seefahrer ergreift. Der Tyfoon, das Schreden der 
Dftindienfahrer, ift nichts gegen einen Sturm im Eismeere, der das Schiff 
in den wüthenden Kampfplatz fdyleudert, wo Eisberge im wilden Tumulte 
durceinander freifen und im Zufammenftoße in taufend Scherben zerfplittern, 
wo meilengroße Gisfelder auf den empörten Wogen fidy bergehoch empor: 
bäumen und zerberftend und fi zufammenfciebend in graufenerregendem 
Spiele Ganäle öffnen und ſchließen. Und mitten drin in dieſem Kampfe der 
Menſch auf „feinem geichnigten Splitter“, um „Wiffen zu fuchen“. Und in 
diefem Bilde fehlen immer noch die Hauptfiguren, die ftolgen Eisberge, welche 
nicht in dem offenen ‘Bolarmeere entjtehen und dann ihre Kälte hinaustragen 
in die füdlicheren Breiten, wo der Sonnenftrahl und der warme Golfitrom fie 
benagt und innerlich zerflüftet, daß fie mit furchtbarem Gepolter zerfallen 
und Alles mit fi in die Tiefe reißen, was fidy in ihrer unheilvollen Nähe 
befindet. 

Jene trübweißen, poröfen Schollen, die oft Hunderte von Onadratmeilen 
groß dem Furzfichtigen Dlide des Seefahrers ihre Bewegung verbergend, 
diefen veranlaffen, an ihnen vor Anfer zu gehen, find nichts weiter, als Treib— 
eis im großartigiten Maaßſtabe, während die Eisberge Erzeugniffe von ſüßem 
Waſſer find, gebildet am Geſtade polaren Feftlandes, von dem fie fid) los: 
reißen. Wenn folche, fait immer in klarſter Durchfichtigfeit und Reinheit leuch: 
tende, Gisberge bis 200 Fuß aus dem Meeresfpiegel emporragen, fo tauchen 
fie das Vierfache und mehr von ihrer jenfrechten Höhe unter demfelben hinab, 
fo daß fie, auf trocknes Land geftellt, Berge von mehr als 1000 Fuß Höhe 
darftellen würden. Und dennod) ift ein folcher Eisberg, wenn man ihm fchon 
in füdlicheren Breiten begegnet, bis wohin er vielleicht fhyon mandyen Kampf 
mit feines Gleichen zu beftehen hatte, nichts weiter als ein Splitter, als ein 
Kleiner Theil feiner urfprünglichen Größe, in der er ih vom Feitlande losriß, 
um dahin zu wandern, wo feiner eine jichere Vernichtung wartet. Wahr: 
lich, die fühnfte Phantafie kann die Größe des Vorganges nicht faflen, 
defien Erzeugniß Eisflumpen von 1000 Millionen Kubifellen Inhalt find, 
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Nah den Beobachtungen des däniſchen Reifenden Rinf follen es nicht 
eigentliche bid in das Meer hinausreichende Gletſcher fein, was diefe Eis— 
berge bildet, fondern mehr eine allgemeine, ungebenere Vereifung großer Feſt— 
landsmaifen, hervorgebracht durch atmofphärifche Nieverfchläge und im Ge: 
füge dem Gletſcher-Eiſe der Alpen allerdings einigermaaßen ähnlich. Rink 
vergleicht folche vereifte Flächen nicht unpaſſend mit Gisftrömen und hat 
zwiſchen dem 69 und 73! N, Br. an der Grönländiichen Wet: Küfte gegen 
30 derfelben aufgefunden. Bon fünf derfelben meint Rinf, daß fie die Ge: 
burtsftätten faſt ſämmtlicher von hier füdwärts ſchwimmender Eisberge feien. 
Dieſe Eisftröme, die zulegt von den echten Gletſchern im Weſen doch nicht 
verichieden jein werden, münden in Fiorde aus, innerhalb weldyer ji bis in 
den Sommer die Eisberge anfammeln und erit dann ihre Reife antreten 
fönnen, wenn die Wärme die Davor liegenden Eisfelder geöffnet bat. Nach 
einer Beichreibung von der Abtrennung diefer furchtbaren Eismaſſen von dem 
feften Landeiſe zu urtheilen, welde O. Ule nah Rinf in der „Natur“ giebt, 
fcheint Die abtrennende Gewalt nicht ſowohl die Schwere des in das Meer 
hinausgeſchobenen, alfo feine feite Unterlage verlierenden, Endes des Eis— 
ſtromes zu fein, fondern vielmehr deſſen Leichtigkeit, d. h. deſſen geringere 
Schwere ald die des Waſſers ift. Es iſt befannt, daß es eine gewiffe Kraft 
erfordert, einen Körper, der leichter als Wafler ift, unter das Waſſer, zu 
ziehen, 3. B. einen Kork, eine mit Luft gefüllte Schweinsblafe oder ein um— 
gekehrtes leeres Glas, und daß Diefe Dinge fofort mit Gewalt an den Waffer: 
fpiegel empor und fogar nod) etwas über diefen hinausfahren, wenn man fie 
unter dem Wafjer losläßt. Bekanntlich ift das Eis leichter ald das Waſſer, 
namentlich das in Rede ftehende Süßwaſſereis leichter als das falzreiche Meer: 
waſſer. Denfen wir uns das Ende des Eisftromes in der beibehaltenen ge: 
neigten Nichtung feiner Landbahn frei in das Meerwafler, und zufolge dieſer 
Neigung vielleicht hundert und mehr Fuß untergetaud)t, hinausragen, fo muß 
diefe Eismaſſe fortwährend das Bertreben haben, feiner größeren fpecififchen 
Leichtigkeit wegen emporzutauchen, woran fie nur von dem Zuſammenhange ge— 
hindert wird, in welchem fie nody mit dem Eisſtrome fteht. Je mehr nun der 
Umfang diefes binausgeichobenen Theiles des Eisſtromes zunimmt, deſto 
tiefer taucht derfelbe vorn in das Meer ein und deſto mehr wiüchft fein Be- 
fireben, an die Oberfläche des Waſſers zu gelangen. Diefes Beftreben allein 
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würde ihn nicht loszureißen vermögen, fondern ed fommen wahricheinlich noch 
andere Zufälligfeiten hinzu, Klüfte, Sprünge, poröfe Bänder im Eife u. dgl. 
Die erfte Bewegung der eben losgetrennten Eismaſſe muß natürlich ein Ems 
portauchen, ſogar ein Emporipringen fein, ohne Zweifel mehrere Buß über die 
Linie, in welder nachher viefelbe auf dem Meere ſich ſchwimmend erhält. 
Dieſem Emportaucen folgt als zweiter Schritt ein Zurüdfallen und alsdann 
fo lange ein Wechjel von beiden, bis die Maſſe fih in die Gleichgewichtslage 
des Schwimmens geſetzt hat. Diefe Geburt eines Eisberges, in Uebereinitim- 
mung mit diefer Bezeichnung auch von dem Grönländer „des Eisichimmers 
Kalbung“ genannt, muß eine heftige Bewegung ded Meeresipiegeld verur: 
fachen, und.da der Vorgang meiſt in Buchten ftattfinden foll, fo muß in diefen 
der auf = und abtauchende Eisberg von Millionen Kubif: Ellen einen furcht: 
baren Wellenſchlag bervorbringen, wodurd) die gewaltfamften Kämpfe zwifchen 
den in der Bucht bereits fchwimmenden und den der Ablöfung bereits nahen 
Landeismafien entftehen müflen. Natürlich ragen diefe Eisberge ftets höher 
über dem Meeresipiegel empor als früher, fo lange fie der Zufammenhang 
mit dem Yandeife gewaltiam unter demfelben gegen das Geſetz des fpecifiichen 
Gewichts fefthielt. Immer aber ift der unter dem Meeresipiegel befindliche 
Theil eines Eisberges der Maſſe, wenn auch nicht immer der Höhe nach be: 
trächtlicher als der über denfelben hervorragende. Wenn wir den untergetaudy: 
ten Theil des Eisberges feinen Fuß nennen wollen, fo kann diejer entweder 
mehr in fenfrechter oder mehr in wagerechter Ausdehnung gejtaltet fein. Es 
ift daher ein an einem Eisberge vorbeifegelndes Schiff ſelbſt in einer anjehn: 
lichen Gutfernung noch in der Gefahr, mit dem breiten, flachen Fuße deſſelben 
zufammen zu ftoßen, der von dem Wafjerfpiegel verdedt ift. | 

Es it ſchon früher bemerft worden, daß oft untere Strömungen des 
Meeres ſich des Fußes der Eisberge bemächtigen, und fie gegen fchwächere 
Dberflähenftrömungen fortbewegen. Dies geichieht nach den Berichten eines 
neueren Reifenden oft mit folder Kraft, daß ſich Die Eisberge wie das Pflug: 
ihar im harten Boden in jchneller Bewegung gewaltiam einen Weg durd) 
große Eisfelder bahnen, welche langjam in entgegengejegter Richtung treiben. 

Es läßt fich Leicht denken, daß die Eisberge auf ihrer Reife nad) ſüd— 
licheren Breiten ihre Yage nicht immer beibehalten. Die Abſchmelzung muß. 
natürlich die Scheidelinie zwiichen den unter und über dem Meeresipiegel 
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befindlichen beiden Hälften eines Eisberges dann fortwährend verändern, wenn 
die Abſchmelzung unter: und oberhalb derjelben einander-nicht, was nur felten 
der Fall fein wird, gleich bleibt. Wird in warmen Strömungen und durch 
Aufitopen über jeichten Stellen oder Anprallen gegen vorübertreibende andere 
Eisberge, die Maſſe des Fußes mehr vermindert, ald durch Abjchmelzung der 
obere Theil, fo muß zwischen beiden das Gleichgewicht gejtört werden und der 
Eisberg in eine geneigte Lage kommen oder wohl auch umſtürzen, was bei 
fo gewaltigen Maſſen eine heftige Aufregung des umgebenden Waſſers her: 
vorbringen muß. 

Wenn fidy eine entiprechende Geſtalt des Eisberges mit einer hinreichen- 
den Luftwärme oder mit Regengüften verbindet, fo fieht man zumeilen vom 
Gipfel eines Eisberges bedeutende Waflerfälle herabjtürzgen. In der ſchon 
mehrmals erwähnten Schrift von Elisha Kent Kane, Arctic explorations, 
finden fih als Schlußdecorationen der Kapitel mehrere befonders bizarre 
Formen von Eisbergen abgebildet und aud) unter andern der Augenblid, wo 
nabe bei feinem Schiffe ein großer Eisberg in Stüde bricht und zuſammenſtürzt. 

Die nebenftehende Tafel VII. ift demfelben Werke entlehnt. 

Wir willen fhon, daß und weßhalb das Eis der Eisberge füßes Schmelz: 
waſſer giebt, ebenfo wiſſen wir, daß auch Seewaflereis faſt ganz frei von Salz 
ift, fo daß alſo in jenen troſtloſen Einöden wenigftens an Trinkwaſſer Fein 
Mangel it. Auf der andern Seite dient der Salzgehalt des Meerwaſſers, den 
Winter in dem Polarkreiſe nicht noch Fälter fein zu laſſen; denn wenn das 
Meerwaſſer füß wäre, fo würde es ſich fchneller und im größerer Ausdehnung 
mit einer Eisdecke überziehen, was wegen des Salzgehaltes weniger ſchnell 
und erft bei einer um einige Grade höheren Kälte geſchehen fann. 


Schon durd) die „Seeſtücke“, die man ftets häufig in allen Gemäldeaus— 
itellungen ſieht, erfährt man, daß die Farbe des Meeres nicht in allen 
Theilen feines ungehenren Gebietes diefelbe ift. Dazu fommt, daß die ver: 
ſchiedene Beleuchtung und der Winfel, unter welchem wir auf denfelben fehen, 
einen Einfluß auf die Färbung des Meeresipiegeld ausübt. Den Einfluß der 
Tiefe des Meereögrundes erfahen wir aus der Bezeichnung „blaues Waſſer“, 
welche der Seemann dem Wafterfpiegel über großen Tiefen beileat. Und in 
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der That kann man ſchon an vielen Stellen der ſpaniſchen und füdfranzöftichen 
Küfte jich den Farbebegriff „blau“ nicht leicht zu entfchieden vorſtellen, wozu 
man aus Beforgniß vor Mebertreibung geneigt fein fönnte und indem man das 
befannte zarte „Aquamarin“, „Meergrün“ für die allgemeingeltende Meerfarbe 
hätt. In Marfeille ſah ich das Mittelmeer, deſſen fchöne Farbe allerdings 
anerfannt iſt, entjchieden indigblau. Heller fand ich ed in dem Golf von 
Trieft, wo man von der Laterne ded Leuchtthurms beſonders deutlich die fon: 
derbare Erſcheinung ſcharf bezeidyneter Barbeftreifen wahrnimmt, weldye in der 
übrigen allgemeinen Färbung wie Pfade auf einer Wiefe ausfehen. An weit: 
hin feichten Uferitellen üben die Tange einen färbenden Einfluß. Da viele 
diefer Pflanzen gefellig wachen und oft eine Art derfelben allein große Flächen 
des Meeresgrundes überzieht, fo giebt das vielen Tangen eigene Grünbraun 
dem darüber ruhenden Meerwaſſer feine hindurchſcheinende Farbe. 

Die blaue Farbe des Meeres kommt übrigens nur durch Maffe zur Gr: 
fcheinung, denn über einer feichten, fandigen Stelle der Küfte und zwiſchen 
den Klippen des Ufers erjcheint es fo Mar und farblos wie das reinfte Duell: 
wafler nur immer erfcheinen kann. Selbſt in Tiefen von mehr als 100 Fuß 
erfennt man bei ganz ruhiger See nidyt nur die Formen, fondern auch die 
Karben der auf dem Grunde befindlichen Thiere und Pflanzen ganz veutlic) 
und rein, jo daß man, wie 3. B. Quatrefages von der ficilianifchen Küſte 
jagt, die wirkliche Tiefe anfangs ſehr unterfchägt. „Setäufcht durch Die wun— 
derbare Durchſichtigkeit“, jagt er, „begegnete es mir öfter, ein Seethier er 
greifen zu wollen, das nur einige Zoll von der Oberfläche herum zu ſchwim— 
men jchien‘. Er fügt hinzu, daß dann der Bootsmann lädyelnd mit einem 
Netze an einer langen Stange feinen Wunfch erfüllt babe. Oft aber bringt die 
Durchſichtigkeit und Farblofigfeit Des Meerwaffers eine gewifiermaaßen ent: 
gegengefegte Wirfung hervor. Wer über den Rand des Boote in die ruhige 
Tiefe blickt, deren Größe er nach der peripeftivifchen Kleinheit der Dinge am 
Boden bemefien kann, der wird eben-jo leicht ſchwindlich, wie wenn er von 
einem hoben Thurme durd) die Luft nieder auf die Straße blickt. Cine ähn— 
lihhe Wahrnehmung wird mir unvergeplich bleiben, welche ich in dem herr: 
lichen Hafenbaſſin von Gartagena in Spanien machte. Ic) ftand auf der dicht 
am Meere hinführenden Straße an einer Bruſtwehr, welde auf dem harten, 
dad Meeresufer bildenden Kalkfelfen erbaut war. Eben die Härte und die 
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unentſchiedene fledige Kärbung des Felſens machte, daß er nicht, wie es font 
gewöhnlich der Fall ift, durch die Benegung unterhalb des Meeresipiegels 
dunfler gefärbt war, als an der Luft, wodurd man fonjt leicht die Waſſer— 
grenze bezeichnet ſieht. Unwillkürlich verfeßte mein Auge den Meeresipiegel 
viel tiefer, als er war, und ein Eleiner Fiſch mußte mich erit aus meiner Täu: 
ſchung reißen, den ich plötzlich jcheinbar in der Luft vorüberſchießen ſah. Nun 
erit bemerkte ich, daß der Meeresfpiegel mir viel näher lag und, da er zufällig 
nicht hell beleuchtet, von mir gar nicht bemerft worden war. Aufmerfiam da: 
durd fand ich, daß ich Daneben Vertiefungen in dem Uferfelfen für troden 
gehalten hatte, twelche mindeſtens 3 Ruß unter dem Meeresfpiegel lagen. 

Wir haben bier, diefe Reinheit neben der tief blauen Farbe des hohen 
Meeres, diefelbe Erfcheinung wie am Glaſe. in etwa 3 Zoll langes und 
1 Zoll breites Plättchen von Spiegelglas erfcheint in der Kläche farblos, fieht 
man es aber in der Schnittfläche an, fo ericheint es grüngelblich oder felbft 
hell meergrün, und zwar dunfler im Längendurchmeſſer als im Breitendurd: 
meter des Plättchens. Wir würden dafjelbe fehen, wenn wir fo viel Plättchen 
aufeinander legten, daß fie eine eben fo hohe Schicht wie die Breite oder wie 
die Länge des einen Plättchens bildeten. 

Diefe urfprünglihe Bläue des Meerwaflers ſcheint außer deren Ab— 
ftufung durch die Verſchiedenheit ver Mieerestiefe im Wefentlichen überall die: 
felbe zu fein, denn auch in den polaren Meeren fand man fie eben fo fchön 
als 3. B. auf dem Mitrelmeere. Sie unterliegt aber manchfachen Verände— 
rungen dutch Beimengung fremdartiger Stoffe, welche dem Meer: 
waſſer ihre eigene Farbe mittheilen. Das rothe Meer und das gelbe Meer 
erinnern ſchon in ihren Namen an dieſe Erſcheinung. Außer den beiden Fär— 
bungen, welche dieſe Namen ausdrücken, kommen noch viele andere vor. Es 
muß einen tiefen unheimlichen Eindruck machen, tagelang ein blutroth gefärb— 
tes Meer zu durchſegeln, was nicht blos im Rothen Meere, ſondern auch 
anderwärts vorkommt. Im Atlantiſchen Ocean fand ſich das engliſche Schiff 
„Sulphur“ bei den Abrolhos-Inſeln mehrere Tage lang in blutrothem Ge— 
wäfler, von einem mifroffopiichen Pflänschen, dem Trichcdesmium Hindsii 
gefärbt. Ehrenberg und nad) ihn Evenor Dupont fanden das rothe Meer in 
großer Ausdehnung ziegelroth bis bintroth gefärbt durch das winzig Feine 
Trichodesmium Ehrenbergi oder eryihraeum, von weldhem erft 40 — 60,000 
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Individuen einen Würfel-Millimeter bilden würden. Der franzöfifche Natur: 
forſcher Camille Darejte theilt mit, daß die Rarbe des gelben Meeres gleichen 
Urſprung habe. Dieſes Meer zeigt fich bald mehr ins Gelbe, bald mehr ins 
Rothe gefärbt. Diefe Karben findet man aber feineswegs allmälig im 
einander übergehend, fondern bilden vielmehr fcharf begrenzte Platten von 
großer Ausdehnung, Die Durch vollfommen Flare Zwifchenräume getrennt find. 
Die rothe Farbe zeigte ſich befonders im eigentlidyen chinefiichen Meere Nau— 
Hai, von der füblichen Küfte China’s bis zum Süden der Inſel Formaſa; 
die gelbe war im gelben Meere Hoang: Hai, nördlich von Formoſa vor: 
herrſchend. Darejte und Montagne erfannten in dem braunen Grundſchlamme 
der rothen Meeresitellen ohne alle erdige Beimengungen die Lleberreite des 
Trichodesmium erythraeum. Daſſelbe Pflängchen fürbt auch das Meer von 
Ceylon, fo daß es nicht mur zu den in der ungeheuerjten Menge, fondern 
auch in der weiteiten Berbreitung vorfommenden Organismen gehört. 

Der Große Drean hat bei Gallao an der peruanifchen Küfte bis auf eine 
Tiefe von 800 Fuß eine olivengrüne Farbe, weldye von Fleinen Thierchen her: 
zurühren fcheint, da das Waſſer, auf glühende Kohlen gefprigt, einen Geruch 
wie verbrannte thieriiche Maffe verbreitete. Diefelbe Färbung zeigt ein großer 
Theil des Grönländifchen Meeres, oft nur in einzelnen Streifen, oft auch in 
30—40 Meilen weiten Flächen. Hier find e8 winzige Quallen, weldye das 
Meerwafjer in unermeßlichen Mengen erfüllen, von denen Scoresby berechnet, 
daß eine einzige engliſche Duadratmeile an 24 Billionen enthält, was bei 
einem Fläcenraume von 20—30,000 engl, Duadratmeilen eine Summe 
giebt, welche unfere Zahlen: Borftelungen überfteigt. Jeder Schlud dieſes 
Waſſers, in welchem der Wallfifch anı liebften ſich aufhält, giebt ihm eine fid) 
von ſelbſt darbietende Speife. Dieſelbe Bedeutung für Diefes uns fo wichtige 
Thier hat in der Südfee und im Atlantifchen Ocean ein Fleined Krebschen, 
Getochylus australis. 

Einen friedlichen Kontraft zu der blutrothen Färbung des Meeres riefen 
an der Küfte von Guinea und am Gap Palmas Feine Thierchen hervor, welche 
das Meer in Milch verwandelten. 

Was die dabei auftretenden Zahlenverhältniffe betrifft, jo geben ung 
diefe Färbungen des Meeres einen Borgefchmad deſſen, was wir in dem Ab— 
fchnitte über „das Waſſer ald Wohnplag für IThiere und Pflanzen“ zu 
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envarten haben, Unſere Libellen- und Heuſchreckenſchwärme, ſelbſt unfere 
Lager von Icbender Infuforienerde verfchwinden neben dieſen Zahlen. 


Daſſelbe Verhältniß finden wir bei einer anderen Ericheinung des Meeres, 
von welder auch das weniger empfängliche Gemüth nicht ohne ftaunendes 
Entzücken fpreben fann — bei dem Leuchten des Meerwaffers. Auch 
diefed hängt in der Hauptiache von mifroffopiichen lebenden Wefen ab. 

Wir müflen uns bier im Voraus recht lebhaft nicht nur an die eben 
fennen gelernte unermeßliche Xebensfülle des Meeres erinnern, fondern wir 
müſſen auch an eine Lebenseigenthümlichkeit denfen, welche den niederen See: 
thieren in ausgedehnterem Maaße eigen zu fein ſcheint, als den Land- und 
Süßwaſſerthieren. Dies iſt die Erſcheinung, daß diefelben, bevor fie ihre 
vollendete Geſtalt und Größe erreichen, oft die auffallendften Formwandlungen 
zu durchlaufen haben. Es ift namentlich der Norweger Card und der Düne 
Steenftrup, welche uns zuerjt ausführlicher damit befannt machten, daß viele 
niedere Seethiere in dem Verlaufe ihrer Entwidelung ihre Geſtalt mehrmals 
jo gründlich ändern, daß ein Unfundiger nimmermehr glauben würde, daß 
dieje verfchiedenen Geftalten die Wandelformen eines und defielben Thieres 
fein. Wenn auch in diefer wunderbaren Erſcheinung die Infeftenwelt nicht 
nachfteht, fo haben jene Seethiere doch oft das voraus, daß fie in Diefen ver: 
ſchiedenen Entwidelungsftufen fortpflanzungsfähig find, was bei den Inſekten 
befanntlich erft im vollendeten Zuftande eintritt. 

Da das Meer für die ſpähenden Blicke des Naturforfchers nur wenig zu: 
gänalich ift, und da es nicht weniger jchwer hält, niedere Meerthiere vor 
unjeren Augen in Gläfern voll Meerwaſſer zu erziehen, fo ift man in der Ge: 
fahr, die in vielen Fällen gewiß fchon wirffan gewefen ift, niedere Seethiere 
mit eigenen Namen in die Regifter der Wilfenfchaft einzutragen, die vielleicht 
nur ſolche Entwidelungsitufen find und zu anderen Endformen gehören, die 
und vielleicht auch ſchon befannt und bereit mit ihren Namen verjehen 
worden find. 

In dieſes zweifelvolle Gebiet der niederen Seethiere gehören wahrſchein— 
lidy viele, wenn nicht Die meiften derjenigen, weldye Das wunderbare Vermögen 
haben, den nächtlichen Pfad des einfamen Seglers mit Milliarden bligenvder 
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Funken zu erleuchten; ein Vermögen, von welchem nur geringe Spuren auf 
die Yandthiere übergegangen find. Wenn der Leuchtfäfer (Lampyris) fein un: 
geflügeltes Weibchen aufjucht, deſſen ftärferes Licht ihm aus dem Graſe 
unferes Gartens entgegenleuchtet, und der Indianer auf feinen nächtlichen 
Unvaldsgängen ſich leuchtende Springfäfer, Elater noctilucus, als kleine Ya- 
ternen auf feine Fußzehen bindet — si fabula vera est — fo find das für den 
Landbewohner nur ſchwache Andeutungen deffen, was der Seemann vor ihm 
voraus hat. | 

Man it jegt ziemlich einftimmig in der Anfiht, daß alle älteren Er: 
Härungsweifen des Meerleuchtens aufzugeben feien, und daß diefes lediglich 
durch Feine Thiere und Pflanzen und deren faulende Maffe bedingt fei. Da 
man meijt nur bewegtes Meerwaſſer leuchten ſah, fo glaubte man, eine folche 
Grflärung des Meerleuchtens aufjuchen zu müſſen, bei welcher die Bewegung 
des Meerwaſſers weſentlich maaßgebend fei und dachte zuletzt jogar daran, daß 
die Reibung des Waſſers an den Schiffsplanfen dabei als Urſache wirfe, 

Das Leuchten des Meeres fällt unter den Begriff der Phosphorescenz, 
wobei man nicht glauben darf, daß dabei ftets Phosphor betheiligt fei, jenes 
chemiſche Element, welches wir zwar als Gift fürchten, aber jest im Streich- 
zündhölzchen zur Grhellung unferes Zimmers ebenfo wenig entbehren fünnen, 
wie es in dem ſtets phosphorhaltigen Gehirn unentbehrlich zu fein fcheint zur 
Grhellung unferer Geifteswelt durch Gedankenzeugung. Alle Lichterfchei- 
nungen, welde wir nicht von einer Flamme und von bemerfbarer Temperatur: 
Erhöhung begleitet finden, nennt man PBhosphorescenz, indem man von der 
Gigenichhaft des Phosphors, ohne Wärmeentwidelung im Dunkeln zu leuch: 
ten, den Namen für die gleicdye Erfcheinung an anderen Stoffen entlehnt. 
Viele chemiſche Vorgänge find von Phosphorescenz begleitet, 3. B. das unter 
gewiflen eine große Feuchtigkeit ausichließgenden Bedingungen faulende Holz 
und das Faulen von Seefiſchen. Manche Stoffe haben das Vermögen, im 
Dunfeln zu leuchten, wenn fie lange den Sonnenftrablen (der Infolation) 
ausgeſetzt waren. Wir bemerfen einen matten Lichtichein, wenn wir im Finftern 
Zuder zerbredyen. Die Phosphorescenz der leuchtenden Infeften Scheint auf 
die Begattungszeit beſchränkt zu fein. Wir jehen das leuchtende Johannis- 
würmchen, wie an vielen Orten Deutfchlands der Yeuchtfäfer genannt wird, 
eben nur um die Johanniszeit, wo das Weibchen vom Männchen aufgefucht 
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wird, während cö doch wohl aud vorher und nachher in unferer Umgebung 
fein wird, aber wegen des alddann mangelnden Leuchtvermögens unbemerkt 
bleiben mag. So ift es vielleicht zu erklären, daß man fich heute noch über 
Leuchten oder Nichtleuchten des weltberühmten furinamifchen Laternenträgers 
ftreiten fann. Der eleftrifche Strom iſt befanntlich ebenfalls von Lichterfchei- 
nung begleitet. 

Nachdem in dem lebenden thierifchen Organismus, namentlich in den 
Muskeln, eleftriiche Strömungen und in der Subitang defielben vielfad) Phos— 
pborgehalt nachgewieſen worden iſt, fo ift die Phosphorescenz bei Thieren, 
namentlich zu der Zeit, wo der mächtigite der Triebe feine Lebensenergie ent: 
widelt, nichts Auffallendes mehr, wenn auch dadurd) deren Weſen noch nicht 
erklärt ift, Die Bhosphorescenz faulender Thierjtoffe, vorzüglich der Fiſche, 
theilt ſich auch dem Seewaſſer mit. 

Was nun die Phosphorescenz der Seethiere betrifft, von Denen theils 
nachweisbar, theils muthmaßlich das Meerleuchten herzuleiten ift, jo iſt deren 
Sitz entweder in der ganzen Maſſe oder in einzelnen Theilen derjelben zu 
juchen. In dieſen beruht die Phosphorescenz wahricheinlidy meift, vielleicht 
jogar immer in einem chemifchen Procefie, der jelbit an lebenden Thieren ein 
Auflöfungsproceß fein kann, da der Sitz der Fichterfcheinung bei ihnen meift 
in dem fie überziehenden Schleime ruht, im weldyem fortwährend eine Menge 
abgeitopener Hautgebilde in Zerfegung begriffen find. Diefe Mafien behalten 
auch nach dem Tode des Thieres lange noch die Yeucytfraft. Bei den Bohr: 
mufcheln (Pholas) leudytet die ganze Körpermaſſe, namentlich der Schleim der 
Körperoberflähe, welde fogar noch leuchtete, als man das Thier in Spiri— 
tus gebradyt hatte, in welchem der abfliegende leuchtende Schleim zu Boden 
fanf. Bei den Rippenquallen, zarten, faft nur gallertartigen Thieren von 
höchſt eigenthümlicher und oft ſehr zierlicher Seftalt, liegt das Yeuchtvermögen 
in Reihen von zarten ſchwingenden Wimpern, womit der Yeib ftreifemweife be: 
jegt ift. Die leuchtenden Ningelwürmer des Meeres, den Taufendfüßen 
einigermaaßen ähnlich, aus der Familie der Nereiden, haben die Leuchtfraft 
in den Musfelbündeln der zahlreichen Füßchen, womit fie an den Körperjfeiten 
veriehen find. Andere niedere Seetbiere und deren Brut, oder ihre fehr ab- 
weichenden VBerwandlungszuftände, find durd und durch leuchtend, nament— 
lich die Quallen, welche auch am Tage ein prächtiges Farbenſpiel ihrer gallert- 
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artigen Körpermafle zeigen, welche fo zart ift, daß fie leider auf feine Weife 
in Sammlungen aufbewahrt werden fönnen. 

Das ſtärkſte Licht bringt ein Seethier hervor, welches darım mit Recht 
den Namen Feuerleib, Pyrosoma, trägt. Es gehört zu den fogenannten See: 
iheiden, Tunicaten, und hat die Form eines 6—7 Zoll fangen hohlen, ver: 
längerten Kegels, weldyer aus zahlreihen, in Kreife geordneten Thieren zu: 
jammengefegt iſt, fo daß ein foldyer Kegel vielmehr eine Gruppe von Indi— 
viduen, ein zuſammengeſetztes Thier ift. Die Yeuchtfraft findet ſich in jedem 
einzelnen Thierchen in einem röthlich braunen Körperchen ſeines Innern. Ein 
Reiſender erzählt, daß er in feiner finſtern Koje bei dem Lichte von 6—8 
Pyroſomen bequem habe lefen können. Sie finden fich im Mittelmeere und in 
vielen anderen, doch nicht in nördlichen Meeren. In diefen läßt vielmehr vor: 
zugsweiſe ein ftedfnadelfopfgroßes Thierchen fein Licht leuchten, die Mammaria 
seintillans, welches in nicht geringerer Menge als die meerfärbenden das 
Wafler erfüllt. 

Bei diefen und Den meiften anderen Leuchttbieren des Meeres iſt eine 
Grichütterung des Waflers erforderlich, um das Licht bervorzuloden, wodurch 
ſich erflärt, daß das Kielwafjer und die Brandungswellen das Yeuchten vor: 
zugsweiſe hervortreten laſſen. Außerdem fcheint bei manchen das Leuchten eine 
willfürliche Thätigfeit zu fein. 

Zu den Yeuchtthieren des Meeres gehören felbit einige Kreböthiere und 
fogar einige wenige Fiſche. Der ftärfite Illuminat unter den Fiſchen ift ein 
Haifiſch, Squalus fulgens. In ein dunfled Zimmer gebracht, ftrahlte von 
feiner ganzen unteren Seite ein grünlicher Phosphorfcein aus, welcher dem 
an ſich wahrjcheinlich nidyt jchönen Thiere ein furdytbares Anſehen gab. 

Daß die faulenden Leichname nicht blos dieſer Leuchtthiere, fondern auch 
nichtleuchtender, namentlich der Fifche, Phosphorlicht entwideln, iſt ſchon ge: 
fagt worden, und wenn in joldyen faulenden Mafjen gewiß oft Phosphor ent: 
halten iſt, fo läßt ih wohl denfen, daß das von der Brandung der Fluth 
oder von den Rädern eines Dampfichiffes gepeitichte Davon erfüllte Waſſer 
leuchtet, während dies ruhiges nicht thut. Humboldt fagt: „Bisweilen erfennt 
man felbft durch ftarfe Vergrößerung feine Thiere im leuchtenden Waſſer; und 
doch überall, wo die Welle an einen harten Körper anſchlägt und fich ſchäu— 
mend bricht, überall, wo das Waller erfchüttert wird, glimmt ein bligähnliches 
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Ficht auf. Der Grund diefer Erſcheinung liegt dann wahricheinlich in faulen: 
den Fäferchen abgeitorbener Mollusfen, die in zablreiher Menge im Waſſer 
zerſtreut find. Filtrirt man leuchtendes Wafler durch enggewebte Tücher, fo 
werden dieſe Käferchen und Membranen als leuchtende Punkte abgefondert.* 

Auch im Pflanzenreiche finden wir Erlenchter des finfteren Meeres, na: 
mentlidh unter den niederften Rormen der Algenwelt, welche beinahe die 
alleinige Vertreterin des Pflanzenreiches im Meere iſt. Meyen fand in einer 
Strede von 140 deutſchen Meilen das Meer leuchtend durch Oscillaria phos- 
phorea. Ihre außerordentlidy feinen Zellenfädchen fanden fi fternförmig zu 
mohnforngroßen Gruppen verbunden. 

Das Meerleuchten wird befonders in heiteren ruhigen Nächten beobad): 
tet, da die leicht zerftörbaren Geſchöpfe id) vor der Gewalt des Sturmes in 
die ſchützende Ruhe der Meerestiefe verienfen. Humboldt fah zwifchen den 
Wendefreifen, namentlich bei wolfenbededtem ſchwülen Himmel und bei einem 
bevorftehenden Umwetter das Meer am ftärkften leuchten. In der Nordfee tritt 
die zauberifche Gridyeinung am häufigiten an Haren ftillen Herbitabenden ein. 
Alle diefe Bedingungen laſſen ſich leicht mit dem Naturell der Leuchtthierchen 
vereinigen und wir werden dadurd) an Die Erfahrung der fundigen Angler 
erinnert, deren Glück gar jehr von den Witterungszuftänden abhängig ift. 

Uebrigens fcheint weder der Wärmegrad nody die geograpbijche Breite 
einen bedeutenden Einfluß auf das Meerlenchten auszuüben, da man es eben 
fo qut bei großer Kälte wie bei heißer Witterung gefehen bat. Nur von den 
höchften polaren Zonen finde idy Fein Meerleuchten erwähnt. 


Die gern mit dem Mafrofosmus und Mifrofosmus fpielende Natur: 
philofopbie gefiel ih, den ewigen Wechjel von Ebbe und Fluth mit dem 
Sichheben und Senfen der Bruft eines athmenden Thieres zu vergleichen und 
danady aus der Erde ein athmendes Thier zu machen. Allein wie den meijten 
diefer recht ſchön Flingenden Vergleidye fehlt auch diefem der treffende Ber: 
gleihspunft und fomit der innere Werth. Kaum weniger glücklicy. ift die 
Bergleihung mit dem Pulsſchlage des thierifchen Leibes, denn wie dort liegt 
das Zutreffende nur in der taftmäßigen, umunterbrodyenen Bewegung ohne 
tiefer eindrigende Berähnlichung. 


Ebbe und Fluth. 239 


Die Erfcheinung der Ebbe und Fluth beruht darin, daß innerhalb eines 
Tages, oder genauer 24 Stunden 50 Min. 28 Sec., zweimal der Meeres: 
ipiegel einen höchften und einen tiefiten Stand hat. Diefes mithin ungefähr 
innerhalb 6 Stunden erfolgende Sinfen und Steigen des Meeres geichieht in 
einer ftetigen, nicht fprungweifen Bewegung, und die Zeit, welche der Meeres 
fpiegel auf dem höchſten und tiefiten Stande verweilt, ift nur eine kurze, fo 
daß wir durch Ebbe und Fluth neben den Meeresftrömungen eine umunter: 
brochene Bewegung der gefammten Meeresoberflädye hervorbringen fehen. 

Dadurch, daß nicht genau gerade ein Tag, ſondern ein wenig mehr als 
50 Minuten darüber, den Kreislauf von 2 Fluthen und 2 Ebben bildet, trifft 
die Fluth- und Ebbezeit nicht auf feitftehende Stunden, fondern wenn an 
einem Küftenorte heute die Fluth um 12 Uhr Mittags eintrifft, fo fehrt die: 
jelbe Fluth morgen 12 Uhr 50 M., übermorgen 1 Uhr 41 M. wieder und 
jo fort. Da diefe Berfpätung der Fluthen den Verfpätungen der Mondphafen 
entipricht, fo findet nad Zurüdlegung eines Monates die Fluth und Ebbe 
wieder zu denfelben Zeiten ftatt. 

Die Anziehung, welche der Mond und die Sonne auf die Erde ausüben, 
ift Die nidyt mehr bezweifelte Urfache der Ebbe und Fluth. Das leichtbeweg- 
liche Element des Waſſers folgt diefem Zuge und natürlich um fo mehr, je 
näher die ziehenden Mächte der Erde ftehen. Der Einfluß des ung näheren 
Mondes jcheint ftärfer zu fein, ald der der Sonne, denn die ſtärkſten Bluthen 
finden ftatt, wenn die Erbe in der Sonnennähe und der Mond in der Erbnähe 
fteht und zugleich Volle oder Neumond ift, Die Mondwirfung ift dabei zwei 
und ein halb mal fo ſtark ald die der Sonne, fie verhalten ſich alfo wie 5 zu 2. 
Stehen nun Sonne und Mond mit der Erde in einer geraden Linie, fo ſum— 
miren jich die Kräfte beider zu Hervorbringung einer befonders ftarfen Bluth, 
die aljo, jenes Verhältniß zu Fußen angenommen, 7 Fuß betragen wird. Zur 
Zeit des erften und legten Viertels ftehen beide zur Erde im rechten Winkel 
und die Anziehung der Sonne wirft der des Mondes entgegen, es muß alfo 
der Betrag ihrer Anziehungskraft 2 von dem der Mondanziehungsfraft 5 ab- 
gezogen werden, fo daß die niedrigfte Fluth bei dem erften und legten Viertel 
des Mondes nur 3 Fuß beträgt. Die Fluthen zur Zeit des Neu: und Voll: 
mondes heißen Springfluthen, die während des erften und legten Vier: 


teld Nippfluthen. Zwifchen beiden ift der Höhenunterſchied oft fehr 
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beträchtlich, 3. B. bei Breit gerade das Doppelte, die der Springfluthen 16 
und die der Nippfluthen 8 Fuß. 

Da ebenfowohl der Mond wie die Sonne nicht immer in gleicher Ent- 
fernung von der Erde fteht, fondern zu einer Zeit näher als zu einer andern, 
fo finden natürlich zur Zeit der größeren Erdnähe beider beveutendere Fluth— 
höhen ftatt. Dies fpricht ſich namentlich zur Zeit der Tag- und Nacht: 
gleichen aus. 

Wenn zu diefen Bedingungen der Zeit und der Höhe der Fluth nicht noch 
andere hinzufämen, jo würde man beides, das Eintreffen und die Stärfe der 
Ebbe und Fluth für jeden Küftenort genau beredynen und vorausbeftimmen 
fönnen. So weit dies übrigens möglich ift, ift es geſchehen, und daher findet 
man in den Sciffsfalendern für jeden bedeutenderen Hafen für das ganze 
Jahr die „Hafenzeiten” angegeben. Diefe anderen Bedingungen, von Denen 
Ebbe und Fluth zum Theil abhängig fein können, find namentlidy der Luft: 
drud und die Stärfe und Richtung der Winde. Vereinigen fich dieſe beiden 
bedingenden Einflüffe, weht bei ftarfem Luftdrucke zugleich ein heftiger Wind 
der zu erwartenden Fluthwelle entgegen, fo Fann eine Springfluth faft ganz 
zurüdgehalten werden, während diefe, wenn Luftdruck und Windrichtung 
ſich umgefehrt verhalten, anf ihre doppelte Höhe getrieben werden fan. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die Beſchafſenheit der Küfte von bedeu— 
tendem Einfluffe auf die Erheblichkeit der Fluthwirfung fein muß. Berbindet 
fi) der Barometerftand und ein heftiger Scewind mit einer großen Ebenheit 
der Küfte, fo werden die Eingriffe der Fluthwelle in das Land oft zu einer 
furdhtbaren Höhe gefteigert und auf diefe Weife find namentlich an den 
flachen Küften von Holland ſchon mehrmals große Verheerungen angerichtet 
worden. 

Was nun die Art und Weife, gewiflermaßen die Form betrifft, in 
welcher der Meeresfpiegel von der Anziehungskraft des Mondes und der 
Sonne emporgehoben wird, fo hat man fich dies nicht jo zu denken, als 
werde das Meer in feiner ganzen Maſſe emporgezogen und fänfe dann ebenfo 
wieder zurüd. Könnten wir eine große Meeresabtheilung, z. B. das atlan- 
tifche Meer, mit einem Blicke überfchauen, fo würden wir ein Syſtem von 
Riefenwellen feben, welche ſich zwiſchen Afrifa und Amerifa ununterbrochen 
quer über die ganze ungeheure Meeresflähe ausipannen, etwa ähnlich wie im 
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Kleinen ein Lufthauch eine Folge fanftgefrümmter Wellen über den Waffer- 
fpiegel eines Teiches treibt. 

Wenn wir auf einem Teiche oder noch befier auf einer flachen Regenlache 
die Wellen mit dem Auge verfolgen, fo fehen wir jede einzelne nach einander 
an der Leefeite *) derjelben anfommen und dort verfchwinden, als träten fie dort 
als unfichtbare GSeifter von dem Wafferfpiegel hinüber auf Das Land oder in 
die Luft. Schon diefe legtere Erfcheinung follte und vor der gleihwohl ziem: 
lic) verbreiteten Täufchung bewahren, als nehme die Welle von ihrem Ent: 
ftehen auf der Luvſeite des Waſſerſpiegels bis an die entgegengefegte Seite 
iht Wafler gewiffermaßen mit fidy fort. Wenn den fo wäre, jo müßte bald 
alles Waſſer des Wafferfpiegel8 an diefer entgegengelegten Seite ſich an- 
häufen und dann zurüdfließen. Daß dies aber nicht ift, Ichrt der Augenſchein, 
namentlich wenn der Luftzug nur einen fehr gelinden Drud auf den Wafler: 
ſpiegel ausübt, oder wenn die Wellen von einem in das Wafler geworfenen 
Eteine erzeugt wurden. Schwimmen auf einer in diefer Weiſe bewegten 
Waſſerfläche einige Blätter oder Grashälmdyen, fo fehen wir, das jede Welle 
unter den Blättern, die wefentlich auf ihrer Stelle bleiben, hingleitet; jede 
hebt ein Blatt, das auf ihrer Linie liegt, empor und dann gleitet es jcheinbar 
an der äußeren Seite des Wellenhügels abwärts in das nächftfolgende Wel- 
lenthal und fo fort, bis nach) und nad), was aber jehr langſam geſchieht, die 
Blätter an der Grenze Des Wafferfpiegeld anlangen, während in derjelben 
Zeit vielleicht hundert Wellen unter ihnen hinweg geſchlüpft find. Diele Be: 
trachtung lehrt alfo, daß eine Fluthwelle (die auch nicdyt das Produft einer 


Luftſtrömung it), welche jest in diefem und nad einer Stunde in einem | 


anderen Breitengrade den Atlant. Ocean quer überfchritt, Fein Waſſer aus 
dem erfteren in den legteren Breitengrad mitgebradyt hatz das Waſſer blieb 
an beiden Punkten an feiner Stelle. In diefem Sinne ift alfo eine Welle 
nicht eine fich fortbewegende Maſſe, fondern eine in der ruhenden Maſſe fort: 


) Da ich mich überzeugt habe, daß das „vor“ und „unter dem Winde” vielfältig miß— 
verftanden wird , jo fellte man auch in der Landratten-Sprache „Luv“ und „Lee“ einführen. 
Die „Luvfeite* eines Schiffes ift diejenige, welche von dem Winde getroffen wird, die andere 
heißt die „Leeſeite“. Daber heißen die öfllich liegenden Antillen die luvwärts liegenden 
Sufeln, engl. Windwards-islands weil dort die herrfchende Windrichtung aus Oſten 
fommt. Wir fuchen auf der Leefeite eines Haufes, einer Mauer Schuß vor einem Sturme. 

i9 
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fchreitende Bewegung. Selbjt bei dem heftigften Orkane ift die Welle nichts 
anderes und darum findet fich ein fegellofes, alfo dem Drfane keine Fläche 
darbietendes, Schiff nady glücklich beitandenem Kampfe oft beinahe an der: 
felben Stelle, wo es fidy bei Beginn des Sturmes befand, während in der 
ganzen Zeit Welle auf Welle mit der Gefdywindigfeit von 20—30 Seemeilen 
in der Stunde, unter ihm hinweggeeilt ift. Um fo mehr werden wir nun zu— 
geben, daß die Kluthwellen, von der ruhig wirkenden Anziehungskraft des 
Mondes emporgehoben, nichts Körperliches, Feine fortichreitende Waſſermaſſe, 
fondern eben audy nur eine fortichreitende Bewegung in der ihren Drt nicht 
verändernden Maſſe iſt. 

Wäre die Erdoberfläche blos mit Waſſer von gleicher Tiefe bedeckt, jo 
würde die Seftalt, Richtung und jede fonftige Beziehung der Fluthwellen 
lediglich von dem Monde abhängen, und wenn wir von Stunde zu Stunde 
eine Fluthwelle von dem Monde hervorrufen laffen, fo würden 24 folder 
Fluthwellen in der Richtung von Dft nad) Weft in 24 Stunden jede den 
ganzen Erdfreis umrollen und dabei den Meridianen gleichlaufen, alſo den 
Aequator fehneiden. Der Erdball enthält aber große, in allen Rich— 
tungen, wenn aud) vorwaltend in der polaren, das Meer durchſchneidende 
Landmaffen. Diefe müflen zunächſt an ihrer Weſtküſte eine andere Beſchaffen— 
heit der Fluthiwellen wahrnehmen, als an der Dftfüfte, weil die legtere wegen 
der Weſtrichtung der Fluthwellen diefer gewiffermaßen einen Damm, an der 
fie ſich bricht, entgegengefegt, die Weftküfte dagegen im Schuge liegt, da Die 
an der Oſtküſte deffelben Kontinents anprallende Fluthwelle ihre Bewegung 
nicht bis zu ihr über das Feftland hinweg fortpflanzen fann. Wo der Fluthwelle 
am wenigften Widerftand geleiftet wird, auf dem weiten offenen Meere, ift 
der Verlauf der Fluthwelle am rubigften, aber, wie wir fchon bei der Berech— 
nung der Meerestiefe gefehen haben (S. 245), auch am ſchnellſten. An der 
kleinen Inſel Dtaheiti mitten im großen Ocean ift die höchfte Bluth faum I Fuß. 

Wir jagen und leicht felbit, daß die Küftengeftaltung einen großen Ein- 
fluß auf die Beichaftenheit von Ebbe und Fluth ausüben muß. Dur fie 
werden die fogenannten abgelenften Fluthen bedingt. Die Bluthwelle 
überfchreitet die nördliche Hälfte des Atlant. Oceans als ein mächtiger nord— 
wärts gerichteter Bogen, defjen Enden etwa unter dem ISIN. Br. bei den 
Windwards:Injeln und den Capverdiſchen Infeln antreffen, während die Spitze 
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des Bogens in der Mitte zwiſchen beiden Kontinenten unter dem 280 N, Br. 
liegt. Nach 2 Stunden ift dieſe Fluthwelle mit größerer Bogenweite um min: 
deftens 10 Grad nördlicher vonvärts gedrungen und ihr weftlicher Theil liegt 
nun im großen Ganzen der Oſtküſte Nordamerifa’s parallel, hat alfo die nor: 
male Weftbewegung. Hier trifft fie aber auf die Deffnung der Bundy: Bai 
zwifchen Neufchottland und Neubraunfchweig, weldye nad) Weiten gerichtet ift 
und ſich Iandeinwärts ſchnell fehr verengt. An diefer Deffnung wird die Fluth: 
welle von ihrer weftlichen Richtung in eine faſt rein öftliche abgelenkt und fte 
ftürgt mit foldyer Gewalt die Bai entlang, daß hier die höchfte Fluth der Welt 
entfteht, welche bei Truro, in der Spige der Bai, oft mehr ale 70 Fuß be: 
trägt. Eine der intereffanteften Dertlichkeiten binfichtlich der Fluth bildet die 
auf einem Felfen in einer weiten Ebene liegende Stadt St. Malo, im Hinter: 
grunde der Bai von St. Michel in Nordfranfreih. Zur Zeit der Ebbe liegt 
die Stadt weit vom Meere auf dem feiten Lande auf einer von zahllofen 
Klippen ftarrenden Eandebene. Zur Fluthzeit bildet fie eine Infel, die nur 
durch einen, eine halbe Stunde langen, aus Quadern erbauten und mit 
vielen Opfern unterhaltenen Damm, Le Sillon genannt, mit dem Feftlande 
verbunden ift. 

Daß Meerengen die Fortleitung der Fluthwellen : Bewegung abjchneiden 
fönnen, ift vom Mittelmeere allgemein angenommen, weldyes jedod) eine Ebbe 
und Fluth hat. Sie beruht aber wahrjcheinlich mehr auf einer felbititändigen 
Bildung einer Fluthwelle, ald auf einem Eintreten der Atlantifchen Fluthwelle 
durd) die Straße von Gibraltar. Mit diefer Vermuthung fteht im Einflange, 
daß Ebbe und Fluth an dem weftlichen Ende des mittelländifchen Meeres faft 
ganz verjchwindet, Dagegen im KHintergrunde des Adriatiſchen Meeres bei 
Venedig 6 bis 9 Fuß Fluth =: Höhe erreicht. Dies beruht wahrfcheinlid) auf 
einer vollftändigen nörblihen Ablenkung der Bluthwelle, welche ſich im öft- 
lichen Theile des Mittelmeeres bildet. In Meerengen, welche durch große 
Infeln gebildet werden, treffen nicht felten verfchiedene Fluthiwellen aneinander 
und rufen dadurch oft gefährliche Strudel hervor. Einer der berühmteften und 
der verrufenfte, obgleich) nad) neueren Ausfagen mehr ald er es verdient, ift 
der Maelftrom an der Küfte des nörblichen Norwegen hinter den Loffoden. 
Sein meilenweit gehörtes Tofen fteigt und fällt mit der Fluth. Man fagt, 
daß zur Fluthzeit man fih bis auf eine Stunde Entfernung ihm nicht nahen 
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dürfe und daß Wallfiſche feine Gewalt nicht beflegen können, fondern von 
ihm überwältigt werden. 

Die anfonımende Welle der Springfluthen veranlaßt an breiten feichten 
Mündungen großer Ströme oft Die großartigften Ericheinungen. Dies ift 
z. B. an der Seine: Mündung der Fall. Die in den Kanal eintretenden Fluth— 
wellen müſſen auf deſſen geringer Waflertiefe, je weiter fie in den Kanal ein: 
treten, eine immer langfamere Bewegung annehmen und daher holen die nad): 
folgenden Wellen die vorausgegangenen zulegt an der Seine-Mündung ein 
und fchichten fidy hier zu einem haushohen Wellenberge übereinander, welcher 
quer über die ganze Mündung 30— 36,000 Fuß lang fich erſtreckt und von 
bier aus mit rafender Schnelligkeit die Seine ftromanfwärts fortfchießt, Die 
Ufer weit überfluthend. Auf Arago’s Rath hat man durch Uferbauten die 
Seine eingeengt und fie Dadurch) gezwungen, ihr Bett tiefer auszumachen, 
wodurch das Eintreten der Fluth fchneller und gleihmäßiger erfolgt und das 
Aufſchichten der einander nicht mehr in dem Grade ereilenden Wellen ver: 
hindert wird. 

Dft tritt die Fluth in den Mündungen großer Flüffe weit hinauf, wobei 
ihre Schnelligkeit von der Gegenftrömung des Fluſſes verlangfamt und über: 
haupt nad) oben hin immer langfamer wird. Um von der Themjemündung 
bis Pondon zu kommen, braucht die Bluthwelle 12 Stunden, während fie nur 
eine Stunde mehr bedarf, um von Vandiemens-Land bis zum Vorgebirge der 
guten Hoffnung zu gelangen. Es macht einen eigenen Eindrud bei Bor: 
deaur, gegen 10 Meilen von der Gironde: Mündung eine fo ftarfe Ebbe und 
Fluth zu fehen. 

Die Bedeutung von Ebbe und Fluth für die Schifffahrt, namentlich für 
das Ein: und Auslaufen der Schiffe ift befannt. In viele Häfen ift über vor: 
liegende Sandbänfe nur zur Zeit der Fluth zu gelangen, daher heißt die Zeit 
der Fluth, befonders der Springfluth während des Vol: und Neumondes, 
die Hafenzeit. Das Eintreten der Ebbe erleichtert den Schiffen, namentlid) 
den Segelfchiffen, das Auslaufen aus den Häfen. 

Um die genanere Kenntniß von Ebbe und Kluth und namentlich des 
gleichzeitigen Eintretens derfelben an verfcyiedenen Orten hat der Engländer 
Whewell das meiſte Verdienft. Wie wir durch ein Beifpiel auf S. 114 
Sig. 12 die Iſotheren- und Iſochimenen-Curven fennen Ternten, d. b. eine 
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Berbindung derjenigen Punkte der Erde durch Yinien, welche gleiche Winter: 
und gleiche Sommertemperatur haben, fo hat Whewell aud) Ebbe und Fluth: 
Gumen, die er Iſorachien nennt, für die ganze Erde entworfen und auf 
einer Erdkarte verzeichnet. Auf dieſer ift das Meer mit gebogenen Yinien bes 
det, weldye von I bis 12, nach den Tagesjtunden, bezeichnet find. Alle auf 
je eine dieſer Linien fallende Punkte der Erdoberfläche haben zu gleicher Zeit 
Hochfluth, obgleich fie oft jehr weit von einander entlegen find. So hat 
z. B. das Gap Hoom und Cayenne und ein Theil der Senegambifchen Küfte 
zu gleicher Zeit, um 8 Uhr, und durch die gleiche Fluthwelle Hod) = over 
Eprinfluth. Diefe Welle hat demnach eine faft regelrechte Erftrefung von 
Nord nad) Süd und eine weftliche Richtung. Im ihrer nördlichen Hälfte ift 
jie jedod) bereits eine jtarf abgelenfte, wie überhaupt das ganze Fluthwellen— 
ſyſtem des Atlant. Oceans ein abgelenftes ift. Die Ablenfung wird durd) 
Südafrifa bewirkt und zwifchen den Südfpigen von Afrifa und Amerika erhält 
das Atlant. Meer nordwärts immer mehr den Charakter eines von Nord nad) 
Süd fid) erftredenden Kanales, in welchen nordwärts die Fluthwellen immer 
mehr eine mit den ‘Barallelfreifen gleichlaufende Ridytung annehmen müflen, 
nachdem füblid, von Dit über das Indische Meer herfommend, ihre Richtung 
die normale polare war und auf diefer breiten Meeresfläche auch fein konnte, 
Das Atlantifhe Meer bietet aljo im Großen daffelbe, was die Fundy— 
Bai im Kleinen ift. 


Als wir in der Wärme die mächtige Triebfraft fennen lernten, welche das 
Luftmeer in nimmer ruhender Bewegung bält, fanden wir ein gleiches von 
derjelben Macht getriebenes Girfulationsivftem im Meere und im Golfitrome 
ein Beifpiel davon. Wir haben num auch Die übrigen Meeresftrömungen 
näher ins Auge zu faffen, um und zu überzeugen, daß das Gefeg der De: 
wegung ein allgemeines it, eben jo fehr im Innern unferes eigenen Leibes 
herricht, wie in den unmeßbaren Räumen des Weltalld, wo die geglaubte 
Ruhe der Firfterne einer erfannten Bewegung gewichen und der Name Firftern 
als ein uralter Irrthum aufzugeben ift. 

Wir wiſſen [hon, daß die Meeres: oder pelagifhen Strömun— 
gen unabhängig von den über ihnen wehenden Luftſtrömungen find, höchſtens 
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mit ihnen die gemeinfame Urfache, eben die ausdehnende Wärme haben. Eben 
fo wenig lafien wir ung jegt beirren durch die kurz vorher gegebene Erklärung 
der Wellenbewegung, welche durdy das an ſich auf feiner Stelle bleibende 
Waſſer wandert, wie der Schall die Luft durcheilt, ohne einen Luftitrom, eine 
Fortbewegung der Luft, zu veranlaffen. Die Meeresftrömungen beruhen auf 
wirfliher Bewegung des Waflers, hervorgebracht durch ein gegenfeitiges 
Drängen der dur Wärme ausgedehnten Waflertheilchen. 

Die Wirkungen und Erfcheinungen einer Meeresftrömung, eines in und 
über Waſſer fließenden Waſſers, müſſen fih viel einfacher und friedlicher ge: 
ftalten, als das Strömen eines Baches oder Flufies in feinem fehr manch— 
faltig befchaffenen Bette. Wir fünnen dies felbit an einem Fluſſe nachweiſen. 
Wenn diefer in einem engen Bette eingefchloffen mit beträchtlihem Falle 
ftrömt, fo bearbeitet er fortwährend fein Bett, das er vertieft und deffen 
Eteine er abſchleift und fortrollt. Wenn er aber in feinem geraden Laufe an 
einer Stelle fi) zu einem Fleinen See erweitert, fo fehen wir das Wafler des 
Fluffes in der Mitte diefes ruhigen Seefpiegeld wirkungslos und leicht dahin 
fließen. Das Flußwaſſer fließt auf dem Rüden diefer ruhenden Wafler: 
fläche dahin. 

Wir wiflen bereits, daß durch die ungleihe Erwärmung der Meeres- 
oberfläde die Strömungen des Meeres hervorgerufen werden. Die Strö— 
mungen im Meere find an fein Gefälle gebunden, da wir im Gegentheile er 
fuhren (S. 110), daß fie jogar zuweilen aus einer tieferen in eine höhere 
Lage ftreben. Dafeldft erfuhren wir auch, welde Umftände auf die Bildung 
und Richtung der Meeresftrömungen Einfluß haben, zu denen wir nun, nad): 
dem wir die mächtigen Wellen der Fluth kennen gelernt haben, aud) dieſe 
zählen müſſen. 

Bei der Entfaltung der Fluthwellen fpielten die Feſtlandsmaſſen eine 
ftörende, ablenfende Rolle, bei den Meeresftrömungen find dieſe mit die 
bauptfächlichiten Veranlaſſer derfelben. Ohne Feitland und überall von gleicher 
Tiefe würde dad den ganzen Erdfreis bededende Weltmeer durdy die Aren= 
drehung der Erde im Vereine mit der ftärfften Erwärmung zwifchen ven Wende: 
freifen eine ſehr einfache Bewegung und Feine begrenzten nad) verfdyiedenen 
Ricytungen fließende Strömungen haben. Diefe Bewegung würde zwifchen 
den Wendekreiſen eine weftliche, in den höheren Breiten eine mehr öftliche fein. 
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Bon welchem Einfluffe auf die Bildung und Richtung der Meeresftrö: 
mungen die Reliefverhältnifie des Meeresbodens feien, ift bei der erft geringen 
Kenntniß legterer nody wenig befannt. Wir dürfen aber vielleicht umgefehrt 
in manchen Fällen von den fihtbaren Meeresftrömungen auf die verborgenen 
Reliefverhältniffe des Meeresbodens fchliegen. Wenn wir auch den Einfluß 
der Luftitrömungen auf die der Meeresoberfläche gering nannten, fo ift er 
doch in einigem Grade wirffam, namentlich zwifchen ven Wendefreifen werben 
dadurch die Meeresftrömungen in ihrer weftlichen Richtung unterftügt. 

Die Fluthwellen fönnen natürlidy nicht ohne Einfluß auf die von anderen 
Urfachen abhängigen Meeresftrömungen fein, befchleunigend, hemmend oder 
durchkreuzend, je nachdem beide in diefer oder jener Richtung einander be: 
gegnen. Der vorher erwähnte Maelitrom an der norwegifchen Küfte beruht 
wahricheinlih auf einer Gollifion der zurüdgehenden Fluthwelle mit einer 
herrſchenden Strömung unter Dazwiſchenkunft des Nordweſtwindes. 

Wenn man die 4 Karten des phyfifalifchen Atlas von Berghaus, auf 
denen die Strömungen des Oceans dargeftellt find, mit der Strömungsfarte 
von Maury in deſſen fhon mehrmals angeführten Werfe über die phyſiſche 
Geographie des Meeres vergleicht, jo bemerkt man zwifchen jenen und diefer 
nicht unerheblicye Abweichungen. Jedenfalls aber iſt die viel neuere Maurv'ſche 
Karte der ſchwer genau zu ermittelnden Wirklichkeit näher fommend, und ich 
halte midy daher in der nachfolgenden Schilderung der hauptfächlichften 
Meeresftrömungen an diefe. Die Karte ift in Mercators Projektion entworfen, 
d. h. die Erdoberfläche ift nicht, wie es meift geichieht, in 2 Planigloben ge: 
trennt, fondern in eine zufammenhängende Fläche ausgebreitet, wobei ver 
Meridian von Paris zum Grunde gelegt ift umd die öftliche Länge bid zum 
120°, die übrigen öftlihen Meriviane linfs den weftlichen angefügt find, fo 
daß alfo der Dit: und der Weftrand der Karte (die man ſich natürlidy als die 
polare Theilungslinie der ausgebreiteten Erdoberfläche zu denfen hat), etwa 
das weitliche Viertel von Neuholland abſchneidet. Bei diefer Projektion über: 
blidt man deutlicher ald an Planigloben den breiten Cüdzufammenhang der 
großen Meeresflähen, von denen der Indische Ocean an der Oſtgrenze, der 
Atlantifhe Drean in der Mitte und der große oder ftille Drean mit der Süd— 
fee auf dem weitlichen Theile der Karte liegt. 

Die Strömungen des Meeres ftellen ſich auf der Karte zwar wohl oft 
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gegeneinander ſcharf begrenzt, aber nur in ſehr untergeordnetem Maaße in 
lange beibehaltener Richtung und ſich gleichbleibender Breite dar. Faſt alle 
umfangreichen Meeresſtrömungen gleichen der Beſchreibung, welche oben 
von der Geſtalt des Golfſtromes gegeben wurde. Am Beginn ſchmal und 
gewiſſermaßen zuſammengedrängt, ſei es durch Feſtlandsmaſſen, ſei es durch 
ruhende oder gegenſtrömende Waſſerflächen, flattern ſie in ihrem weiteren 
Berlaufe breit auseinander. 

Zunächſt fällt dem Auge am Mequator und mehr oder weniger weit ſüd— 
lich und nörblid von demfelben eine in der Hauptſache von Oſt nach Weft 
gerichtete Strömung auf. Von diefer allgemeinen äquatorialen Strömung hat 
derjenige Theil allein den Namen der großen Aequatorialfirömung 
erhalten, welcher zwifchen Afrifa und Südamerifa quer über den Atlantifchen 
Ocean geht. Sie beginnt etwa unter dem Wendefreife des Krebjes, ſtrömt in 
fünweitlicher Richtung anfangs längs der afrifanifchen Küfte gegen die Dit: 
fpige von Südamerifa, das Gap St. Roque, wo fie fidy fpalter. Die eine 
Hälfte behält die ſüdweſtliche und fpäter faft rein füplicy werdende Richtung 
bei und ftrömt breit an der brafilianifchen Küfte hin und bis an die Falklands— 
infeln an der Südſpitze Amerifa’s. Der andere Arm der Strömung geht vom 
Gap St. Roque an dem Amazonenftrome vorbei längs der nordöftlidhen Küjte 
von Südamerifa durd das Caraibiſche Meer in den Meerbufen von Merifo, 
den er ganz umfließt und alddann ald Golfſtrom nordoſtwärts zieht. Die öftliche 
Seite des vom 45’ W. L. an bereits fehr breit gewordenen Golfſtroms lenkt 
immer mehr nad) Djt und zulegt nach Süd ein und trifft dann wieder an dem 
Ausgangspunfte der großen Aequatorialittömung ein, wodurd die ©. 112 
erwähnte Kreisfttömung gebildet wird, in deren Mitte das Sargafio : Meer 
liegt. Da die Ausgangsitelle diefer Strömung und die erſte Strede ihres 
Weges unter einer jehr heigen Zone und unter den Nequatorialcalmen liegt, 
fo bat ihr Waſſer eine hohe Wärme, welche fich bis zu + 24! R. fteigert umd 
diefe Höhe faft unausgejegt beibehält., Wir fehen aus diefer Schilderung, 
daß der tropiſche Theil der großen Aequatorialſtrömung am verworrenſten ift, 
und ich fchalte dabei die Bemerkung Maury's ein, daß die tropiichen Gegen: 
den des Atlantifchen Oceans wie die anderer Meere einen Ueberfluß an ent: 
gegengelegten Strömungen haben, welche der Seemann aller Unterſuchungen 
ungeachtet bisher noch nicht in ein Syftem in der Weife zu bringen vermochte, 
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daß er jederzeit angeben fünnte, wo und wie fie laufen, um fie zu benußen, 
oder wenn fie ihm widrig find, ihnen auszuweichen. Da wir die Wärme als 
bewegende Kraft der Meeresoberfläche kennen, fo ift dieſe Vielfeitigfeit ver 
Meeresftrömungen zwifchen den Tropen ganz begreiflih. Daß diefe Verſchie— 
venheit der Meereöftrömungen, namentli was deren Unter: und Webers 
einander betrifft, nächt der Wärme namentlich auch von einer Anhäufung von 
Infeln unterftügt zu werden fcheint, gebt aus folgender Beobachtung hervor, 
welche der Admiral Eir Francis Beaufort im griechiihen Archipel machte, 
„Die Öegenftrömungen“, fagt der Genannte, „oder die, weldye unter der 
Dberfläche des Waſſers zurüdfließen, find auch fehr merkwürdig; in einigen 
Theilen des Archipels jind fie bisweilen fo ftarf, daß fie der Steuerung der 
Schiffe binderlid werben. In einem Falle, ald ich bei ruhiger und klarer 
See” — wir willen, wie tief in foldyer Das Auge hinabdringen kann — „Das 
Loth einjenkte, zeigten die Lappen bunten Blaggentuchs, welche ich von 3 zu 3 
Fugen an die Leine befeitigt hatte, ringsum nad) allen Gegenden der Windrofe.“ 
Wenn wir nun von diefer intereffanten Unterfuhung annehmen, daß der Be: 
obachter die Kappen, die mit den Strömungen gerichtet fein mußten, bis auf 
400 Fuß Tiefe deutlich fehen fonnte, und daß nur die vier Hauptrichtungen 
D. ©. W. und N. von den Lappen angezeigt waren (er fpricht aber „von 
allen Gegenden der Windrofe‘), fo wären an diefer Stelle unter dem Boote 
in der geringen fenfrechten Strede von 400 Fuß gleichzeitig vier einander ent: 
gegengefegte untermeerifche Strömungen übereinander vorhanden geweien. 
In dem Indischen Ocean, von Afrika und Aften nach Norden abgeichloi- 
fen, muß namentlich in dem weiten, unter dem Aequator liegenden Gebiete 
eine große Menge ftarf erwärmten Waſſers gebildet werden, welches fich ebenfo 
einen Abflug fuchen wird, wie das im Atlantifchen Ocean. Wir finden dies 
in der That fo und finden auch einige Achnlichkeit in der Yandbegrenzung dieſes 
Gebietes des Indifchen Oceans. Zwifchen den Infeln Sumatra, Borneo und 
der Halbinfel Malacca finden wir einen ähnlichen Ausgangspunkt für eine 
Meeresitrömung, wie zwiſchen der Infel Cuba, den Bahama-Inſeln und der 
Halbinfel Florida für den Golfſtrom, und es fließt aus jenem Ausgangspunfte 
auch eine gang ähnliche Strömung nordöſtlich die chineſiſche Küfte entlang, 
wo Japan die Stelle von Neufoundland vertritt. Im nördlichen Verfolge und 
namentlich in der flimabedingenden Beveutung kann man weitere auffallende 
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Aehnlichkeiten zwifchen diefer Strömung des Indischen und des Atlantifchen 
Oceans nachweiſen, wobei die Weftfüfte von Nordamerifa in Elimatifcher Hin: 
ficht das Seitenftüd zu der europäifchen Weftfüfte ift. Ganz ebenfo wie wir 
nahe dem Aequator an der afrifanischen Weſtküſte einen Ausgangspunkt für 
den großen Aequatorialfttom des Atlant. Oceans fanden, finden wir im ftillen 
Dean dem Aequator noch näher, nämlich in der Weſtbucht Mittelamerika’s, 
den Urfprung einer in Einklang mit der bedeutenderen Meeresflädhe mächtigeren 
und noch viel entſchiedener weftlicd laufenden Aequatorialftrömung. Diefe 
breitet ſich etwa 30 Grad von ihrem Urfprunge noch entichiedener als die 
Aequatorialftrömung des Atlant. Dreand bedeutend aus und ftrömt in einem 
großen Theile ihrer Breite ſüdlich, während der andere Theil die Weftrichtung 
beibehält und in der Gruppe der Moluffen zum Theil in den vorher befchrie: 
benen Golfitrom übergeht. 

Wir finden alfo die von denfelben Hauptbedingungen erzeugten Strömun: 
gen von ähnlichen Nebenbedingungen auf gleiche Weife modificirt und ic) be: 
Schränfe mic) auf diefe wenigen Hauptzüge in dem Girculationsfyfteme des 
Weltmeeres, indem ic) das weitergehende Verlangen meiner Lefer auf Maury 
und auf den phyfifaliichen Atlas von Berghaus verweife (2. Abth. Karte 
3—6). Bon den Tiefftrömungen falten Waſſers von den Polen her haben 
wir früher ſchon mehrmals gefprodyen. Wir lernten fie als die Beförderer der 
Eisberge nad) niedrigeren Breiten fennen. Ich führe blos noch einige lehr— 
reiche und wichtige Einzelnheiten aus dem großen und noch lange nicht voll: 
fommen aufgehellten Gebiete der Meeresftrömungen an. 

Es ift befannt, daß die Schiffe in Sturmesnöthen und neuerer Zeit auch 
ohne diefe im Intereſſe der Wifjenfchaft in feft verfchloffenen ftarfen Glas: 
Flaſchen Papiere den Wellen des Meeres zu gelegentlicher Beftellung über: 
geben. Soldye Boten find häufig aufgenicht worden und aus der Vergleihung 
des auf den Papieren angegebenen Drtes und Tages mit der Zeit und dem 
Drte der Auffindung haben fie Vieles beigetragen zur Erkennung der Strö- 
mungs-Verbindung entlegener Meere. Eine dem Leben noch näher liegende 
Bedeutung haben die Meeresftrömungen als Berbreiter von Pflanzenſamen 
und ald Flößfanäle für Holz, in welcher Beziehung wir fie bei Gelegenheit 
der Beiprehung des Golfſtroms und der Korallenriffe bereits fennen lernten. 
Bis an die deutfhen Nordfüften und Infeln werden durch den Golfſtrom 
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amerifanifche Eämereien transportirt und an den Drfaden, an der Norbfeite 
von Schottland, werden fie unter dem Namen „Molucca-Beans” als Rari: 
täten gelammelt. Bon amerikaniſchem auf irländifchen Boden ift durch den 
Golfſtrom eine in Nordamerifa fehr verbreitete Pflanze, Eriocaulon septan- 
gulare, verpflanzt worden. Am 2. Juni 1820 landete an der britifchen Infel 
Aran eine Flaſche, welche am 20. Jan 1819 in der Gegend der Neufound: 
lands : Bänfe von dem englifcyen Schiffe New : Eaftle ausgeworfen worden 
war. Sie hatte alfo jehr lange Zeit gebraucht, um diefen nördlichen Theil des 
Golfftromes, der eine fehr langfame Bewegung hat, zurüdzulegen. Eine 
andere an derfelben Stelle ausgeworfene Flafche hatte den Weg bis Bayonne 
in genau 13 Monaten gemacht. 

Selbft der Menſch wird durch die Meeresftrömungen zuweilen zu „Reifen 
wider Willen“ geswungen. Im Jahre 1508 wurde in der Nordfee von einem 
franzöſiſchen Schiffe ein Feines Boot mit Männern von auffallender Geſichts— 
bildung aufgenommen, welche der Beichreibung nach wahrſcheinlich Eskimo's 
waren. Ein anderer folcher armer Teufel, der 1682-allein in feinem jchwachen 
Boote durch die Fluth des Golfitromes von Grönlands Küfte entführt worden 
und bis an die orfadiiche Injel Eda getrieben worden war, fürchtete die unbe- 
fannten Männer der Orkaden doch noch mehr, als das weite Meer, denn er 
entfloh den Barfen, die ihn auffangen wollten und entfam. 

Bevor wir uns von dem Salzwaffer zu dem füßen Waffer wenden, wer: 
fen wir noch einen Bli auf ‘ 

„Die fhwungvoll fhönen, fchnellen, 
Die leichten und lichten Wellen.” 

Selbft das Große, wenn es in Ausschluß des Wechfels beruht, wird 
langweilig, und fo würden wir aud) vom Meere feine begeifterte Schilderung 
haben, wenn es nicht dann und wann fein ruhendes Wellenvolf zum Auf: 
ftand triebe. Ohne Wellen, den fo handlichen Rein der Quellen, würden die 
Fluthen unferer neuzeitlichen Lyrif ficher weniger Strandgut an die über: 
ſchwemmte Küfte der armen Lefewelt zu werfen haben. — Wer kann müde 
werden, von hoher Küftenftelle aus dem Spiele der Wellen zuzufehen. Wenn 
ein leichter Luftftrom auf den platten Meeresipiegel drüdt, der faum die Fal— 
ten unferer Kleider bewegt, fa entiteht jenes wunderbare Gaufeljpiel, wo 
ohne fichtbaren Drang nicht weit von der Uferlinie plöglich eine Welle wie 
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ein unvermitteft aufbligender Gedanke auftaucht und auf ihrem langen fchmalen 
Rüden eine weiße Schaumlinie an das feichte Ufer hinausträgt, wo fie plötz— 
lich mit fammt ihrer Laft verſchwindet, bis ihr bald eben fo ſcheinbar unver: 
mittelt eine zweite und eine dritte folgt. Das ift wie das ftille Sinnen eines 
in die Schöne Landſchaft Hinausblidenden, in dem bemußtloje Jdeenverbin: 
dungen ihr buntes Gedanfenfpiel treiben. Oder wenn der Drfan die fliehen: 
den Wogen weit über das fladye Ufer hinausjagt, daß der Fremdling mit 
Schrecken inne wird, warum der Fifcher feine Hütte nicht in bequemere 
Meeresnähe gerüdt hat, denn noch weit hinter der Hütte fühlt er bald den 
Waſſerſtaub feine Kleider durchdringen, deſſen Salz er auf feiner Lippe 
ſchmeckt. Mit Mühe hält er fi) aufrecht und fann nicht aufhören, nad den 
weißen Echaumwellen zu bliden, die der Sturm haushoch an den Strand 
wirft, wo er mit immer neu ihnen nachgerwworfenen fie ſelbſt wieder vernichtet. 
Der Staunende fann dann wohl einen Augenblid die Natur des Waffers fe 
weit vergeflen, ficdh darüber zu verwundern, daß der Strand, wenn der Orfan 
zu neuem Wüthen einmal Odem ſchöpft, nidyt mit taufend Trümmern zer: 
fchellter Wogen bevedt ift. 

Dennody wird das Maaf der „bergehohen‘ Wellen oft überichägt, na- 
mentlich auch derer, die man vom Verdecke eines fturmgepeitichten Schiffes aus 
ficht und deren Wirkung als eigenthümlicyes, fait möchte idy fagen ſüßes Weh 
die Gingeweide des Ungewohnten durchzieht, Sehr ähnlich dem, weldes auf 
der Schaufel im Kinde mit der Freude über die fühnen Luftichwingungen zu 
einem ängftlichen Jubel zufammenfließt. 

Die Frage nad) der wirklichen Größe und Gewalt der Meereswellen ift 
für die Schifffahrt längft von praftiicher Bedeutung gewefen, und dennoch erſt 
in neuerer Zeit ein Gegenftand genanerer Unterfuchung geworden, nachdem 
bisher des Seefahrers Entfegen während der Gefahr und Ruhmredigkeit 
nach glüdlichen Ueberftehen beides arg übertrieben hatte. Es ift in der neue: 
ften Zeit diefe Frage bei dem Baue des befannten englifchen Riejen = Dampf: 
ſchiffes Great-Eastern infofern von unmittelbarer Bedeutung, ald man es 
durch feine Länge dem Einfluffe der einzelnen Welle zu entziehen hofft. 

Der kühne Wallfifchfänger, den wir ſchon als den erften wiſſenſchaftlichen 
Beobachter der Schneefloden kennen lernten, Scoresby, bat auch den Wel— 
fen mitten im beftigiten Sturme eine ruhig meſſende Aufmerkfamfeit 
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gewidmet. In Folgendem entlehne ich aus zweiter Quelle das, was 2 ſelbſt 
davon mittheilt. 

„Am fünften Mai Nachmittags 1848,“ ſagt dieſer vortreffliche Beobadı- 
ter, „Itand ich bei ftarfem Winde auf dem Salonverbed der „Hibernia“, deſſen 
Höhe über der Wafjerlinie des Schiffes mit Inbegriff meiner Körperlänge bis 
zum Auge 23 Ruß 3 Zoll betrug. Das Dampfboot folgte derfelben Richtung 
wie die Wellen. Ich erinnere mic nicht, jemals eine fchredlichere See gefehen 
zu haben, da die Mehrzahl ver rollenden Waffermafien eine Höhe von mehr 
als 24 Fuß erreichte (vom Thal bis zur Spige des Kammes gerechnet) oder 
fidy mehr ald 12 Ruß über das mittlere Niveau des Meeres erhob. Hierauf 
ging ich auf den Radkaſten, der ungefähr 7 Ruß höher war (30 Fuß 3 Zoll 
vom Meeresfpiegel bis zum Auge) und nody immer ftieg mehr als die Hälfte 
der Wellen über meinen Horizont. Dft bemerkte ich lange Wogenreihen, 
welche ihn fo weit überwogten, daß fie, bei ehwa 100 Mards Entfernung des 
Wellenfammes von meinem Auge, einen Winfel von 2 bis 3 Girad bildeten, 
jo daß eine jede jechite Welle ungefähr noch 13 Fuß höher ftieg, als das 
Niveau meines Auges. Zuweilen fpristen ſich freugende Wellen ihren Gifcht 
noch 10 bis 15 Fuß höher empor. Die durchfchnittliche Welle war völlig der 
Höhe meines Auges auf dem Nadfaften glei — 15 Ruß über der mittleren 
Meereöflähe — ; die größten Waflerberge, ohne die zugeſpitzten auffprigen- 
den Kämme mitzurechnen, erhoben fid) ungefähr 43 Fuß über den Thalgrund, 
wo das Echiff im Augenblide des Beobachtens ſich befand.“ 

„Es war eine wundervolle Sturmfcene, ein entzüdendes Gemälde, na— 
mentlich wenn der durch die Wolfen brechende Sonnenftrahl bier und da 
einen Theil des großartigen Bildes auf flüchtige Augenblide vergolvete.“ 

„Segen Abend nahm der Sturm an Heftigfeit zu, und am 6. Mai hatte 
jih der Charakter der atlantifchen Wogen unter dem Einfluffe eines 36ftündi- 
gen, heftigen und diefelbe Richtung einhaltenden Windes vollftändig entwidelt. 
Morgens 10 Uhr, nachdem der Sturm fchon nachgelaſſen hatte, ſetzte ich 
meine Beobachtungen weiter fort. Ich fand, daß 20 regelmäßig nad) einander 
fortichreitende Wellen immer 5 und eine halbe Minute brauchten, um das 
Schiff einzuholen, daß fie alfo in Zwifchenräumen von 16 und einer halben 
Serunde auf einander folgten. Das Schiff war 220 Fuß lang. Die Zeit, 
welche die Welle brauchte, um von einem Ende deffelben zum andern zu 
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gelangen, betrug ungefähr 6 Serunden. In 16°%5 Secunden mußten alfo 605 
Fuß zurückgelegt werden; da aber das Schiff die Wellen etwas ſchräg durch— 
ſchnitt, wodurd die Entfernung von einem Ende zum andern etwa 45 Fuß 
fürger wurde, mußte die fcheinbar mittlere Entfernung der Wellen von einan- 
der auf 559 Fuß herabgefegt werden. Schon früher hatte ich diejelbe nad) 
dem Augenmaße, während das Schiff in einer Höhlung ſich befand, auf 
6000 Fuß geſchaͤtzt.“ 

„In der nämlichen Zeit von 6 Secunden legte aber das Schiff, weldhes 
fchräg nad) Dften fegelte, während der Wind aus W-N-W blied, und da— 
her faft diefelbe Richtung wie die Wellen verfolgte, 50,6 Fuß zurüd. Diefe 
Strede, wegen der fchrägen Richtung der zwei Endpunfte, auf 231°5 Fuß 
reducirt, muß alfo zu den bereits erwähnten 559 Fuß hinzugerechnet werben, 
fo daß die wirflihe Entfernung, welche jede Welle in 16°5 Serunden zurüd: 
legte, nicht weniger als 79005 Fuß betrug, was für die Stunde eine 
Schnelligkeit von 172,517 Fuß oder 32° 67 englifche Meilen ausmacht. Die 
Wellen hatten durdyfchnittlih eine Länge von einer Viertel: bis zu einer 
Drittelmeile.“ | 

Wir lernen aus diefer Schilderung, daß man die Höhe der Wellen nicht 
von dem unterften Punkte des Wellenthales bis zum Schaum + Kamme des 
Wellenberges mefjen darf. Nach Abzug des legteren, welcher theils durch den 
Zufammenftoß zweier Wellen, theils durch den Sturm gebildet wird, der die 
oberfte Kante von der Welle losreißt, müflen wir die wirkliche Wellenhöhe 
vielmehr fo meffen, daß wir und eine jenfrechte Linie von der Tiefe des Wel- 
lenthales bis zur Spike des Körpers des Wellenberges ziehen und dieſe Linie 
halbiren. Die Hälfte diefer Linie giebt die wahre Höhe einer Welfe über dem 
ruhigen Meeresfpiegel. Immerhin aber ift für die praftifhe Bedeutung die 
abfolute Höhe vom Thale bis zum Kamme die wichtigere, denn von ihr hängt 
Gut und Leben der Menſchen ab. Aber felbit dieſe abjolute Höhe ift nicht fo 
bedeutend, wie man gewöhnlich annimmt. Während einer fehr langen Fahrt 
fand die „Benus“ die höchfte Welle, einfchließlicdy des aufiprigenden Kammes, 
nur 22 Fuß body, was genau zufammentrifft mit einer anderwärts gemachten 
Beobachtung von James Ro. Im Süden von Neuholland traf die Venus 
die längften Wellen, naͤmlich ungefähr 450 Fuß lang. 

Die Stoßfraft und die Schnelligkeit der Meereswellen find weit 
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mehr geeignet, Staunen zu erregen, als ihre Größe, Wenn man weiß, daß 
bei ftarfem Sturme jeder Duadratfuß der Wellenflädhe einen Drud von 
6000 Prund ausübt, jo können wir ung über die früher befprochene Umge— 
ftaltung der Uferlinien durd) das Meer nicyt wundern, wohl aber müſſen wir 
die Feitigfeit mancher Leuchtthürme bewundern, welche jhon feit langer Zeit 
fo furchtbaren Wellenftößen widerftanden haben. Gleidyzeitig veranlaffen die 
Leuchtthürme und andern Hafenbauten eben jo wie fteile Uferklippen eine oft 
erftaunliche Steigerung der Höhe der Wellen, welche an deren ſenkrechten Wän— 
den body emporflimmen. Dadurch erreichen die Wellen nicht felten eine Höhe 
von mehr ald 100 Fuß. Als wir eine furze Erwähnung der erratiichen Glet— 
fcher an die Gleticher der Gegenwart anichlofien (S. 176), emwähnte ich 
tiefenmäßiger Moränenblöde, welche in der nördlichen ebenen Schweiz und 
auf ven Südabhängen der Juraberge erfichtlidy als Abkömmlinge der Berner 
Alpen abgejegt waren, und nody früher wurden wir aufmerffam auf die Find: 
lingsblöde der norddeutjchen Ebene, Den Transport diefer wie jener fchrieb 
man früher ziemlich allgemein dem Waſſer zu; allein das, was die Wellen 
des aufgeregteften Meeres gegenwärtig vermögen, berechtigt wenig zu diefer 
Erflärung. Der berühmte englifche Geologe Charles Lyell, welcher das große 
Berdienft hat, die Geologen zuerſt nachdrücklich darauf hingewiefen zu haben, 
daß man bei der Erklärung geologifcher Erfcheinungen vor allen Dingen fehen 
müfte, wie weit man dabei mit dem Maaße der Naturgewalten auskommen 
fünne, welches dielelben heute noch entfalten, ehe man annehmen dürfe, daß 
in der Vorzeit unferer Erdgefchichte dieſes Kraftmaaß ein bedeutend größeres 
geweſen ſei — bemüht fich auch, nachgewiefene Daten zu fammeln, wo das 
Meer große Felsblöcke bewegte. Allein diefelben waren nicht der Art, daß fie 
die eben erwähnte alte Erflärungsweife des Transportes der erratifchen Blöde 
unterjtügen Fönnten, jo daß man heute nicht mehr an der Richtigfeit der 
früher mitgetheilten Anſicht zweifelt, welche die erratifchen oder Findlings— 
blöde von ſchwimmenden Eisbergen und die Blöde auf dem Südrande des 
Jura als Moränenblöde von ehemaligen Gletſchern transportiren läßt. 
Gleichwohl führt Lyell einige Fälle an, welche die große Gewalt des 
Meeres beweifen. Ein Blod von 8 Fuß 2 Zoll Länge, 7 Fuß Breite und 
> Fuß I Zoll Höhe, alſo von ungefähr 260 Fuß Kubifinhalt, wurde 90 Fuß 
weit fortgewälzt, ein anderer ziemlich gleicher 150 Fuß weit und zwar berg: 
Roßmaͤßler, das Waſſer. 20 
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auf. Allein was bedeuten dieſe Steindyen gegen den Pierre A Dzo (Fig. 26 
auf S. 177) und gegen Charpentiers Bloc monstre von 161,000 Kubiffuß ? 
Größere Beweife von der Stoßfraft der Meereswellen lieferten uns (auf 
©. 252) die bei dem Erdbeben von Lima weit in das Land hinein gefchleu: 
derten Schiffe. 

Das Fortichreiten der Wellenbildung (Die Undulation) findet bei flarfem 
Eturme in reißender Schnelligfeit ftatt, fo daß eine Welle in kurzer Zeit einen 
großen Raum zu überjchreiten jcheint. Dies ift aber, wie wir bereit wifjen, 
nur fcheinbar; das Wafler, weldyes die Welle bildet, welche an dem einen 
Ende des Schiffes ankommt, ift nicht mehr daſſelbe, weldyes fcheinbar diefelbe 
Welle am andern Ende des Schiffes bildet. Es ift blos die unter dem Schiffe 
liegende Waſſermaſſe von der fortjchreitenden Wellenbewegung durdylaufen 
worden. Sir James Roß berechnete die Gejdywindigfeit der Wellenbewegung 
auf jtarf bewegtem Meere auf 59 engliihe Meilen in der Stunde und die 
Zwifchenräume zwifchen 2 einander folgenden Wellen auf 1900 Fuß. 

Dieſe Entfernung von Welle zu Welle ift befanntlich den Dampfichiffen 
mit Radmaſchinen jehr hinderlich, indem die Räder des abwechielnd auf den 
Kämmen der Wellen fchwebenden Schiffes eben fo abwechjelnd außer Waſſer 
fommen und in der Luft wirbeln. Dies hebt nicht nur für diefe Momente die 
Wirkſamkeit der Räder auf, fondern befchleunigt auch die Abnugung der Ma: 
ſchine, indem wegen des viel geringeren Wiverftandes der Luft und des ftär- 
feren des Wafjers Die Maſchine alle Augenblide in der Stetigfeit ihres Ganges 
unterbrochen wird. In beider Hinficht haben die Scyraubendampfer einen 
Borzug, da die Schraube, die unmittelbar vor dem Steuerruder angebracht ift, 
faft immer unter Waſſer bleibt. Der vorhin erwähnte Great-Eaſtern will durch 
feine außergewöhnliche Yänge und durch Verbindung von Schraube und Rä— 
dern alle dieſe Hebeljtände überwinden. Wenn fich nicht auf der anderen Seite 
durch koloſſale Maſchinen die Gefahr des Springens der Dampffefjel ver: 
größert, jo ift nicht zu zweifeln, daß man durch Vergrößerung der Schiffe 
die Wirfung des Sturmes vielleicht zum großen Theile wird unſchaͤdlich 
machen fönnen. 

Jetzt können wir nicht ohne Bangigfeit an die möglichen Gefahren denfen, 
welche eine verwegen fcbeinende Vergrößerung der Dampfichiffe in ihrem Ge: 
folge haben könnte. Wir dürfen ung aber vielleicht mit Fug an die gleichen 
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beforglichen Einwendungen erinnern, welche wir Deutfchen feiner Zeit gegen 
die Dampfwagenfahrten erhoben. Ging es doch nicht viel anders der erſten 
Eilpoft. Man darf bier vielleicht drei Parallelen ziehen: Landkutſche und 
Segelſchiff, Eilpoft und bisheriges Dampfichiff, Dampfwagen und Great: 
Eaſtern nebit Nachfolgern. 

Wer keine Kenntniſſe in der Mechanik hat, macht ſich ſchwer einen Be— 
griff von der Sicherheit in der Vorausberechnung ihrer Erfolge. 

So iſt die Zeit vielleicht nicht mehr fern, in welcher der Menſch dem 
Waſſer zwar Feine Balken machen, aber wo ein großer Theil des Kontraſtes 
wegfallen wird, weldyer in der legten der an die Spitze dieſes Abjchnittes ge: 
ftellten Strophen fo ergreifend gemalt ijt. 

Das Luftmeer, auf deſſen Boden das Ameifenheer der Menfchen fich 
tummelt, verlacht zur Zeit noch unſere ſchwächlichen, vielleicht ſehr verkehrten 
Verſuche, und in ihm zu erheben. Das Wafjermeer will ung felbft auf feiner 
Oberfläche nicht immer dulden, und wenn wir abwärts in feine Tiefe dringen 
wollen, verweilt es und gebieterifc aus feinem Bereiche in Das des anderen. 
Hinfihtlid des Luftmeeres fteht feit Dädalus und Montgolfier immier noch 
Franklin's Antwortfrage aufreht: „was nügt ein neugeborenes Kind?” Hin: 
fichtlich des tropfbar flüfjigen Meeres dürfen wir entichieden auf einftige Er: 
folge des raftlofen Fortſchreitens der Naturforſchung hoffen. | 

Das Meer, was id) fhon einmal das große Geheimniß nannte, iſt Dies 
jegt nicht mehr in dem Grade, wie für die Zeiten des Ariitoteled und Plinius, 
und aus einer trennenden Kluft ift es fchon längft eine verbindende Brüde 
geworden. Schwanft fie auch, fe fordert fie eben dadurd) den darüber Gehen: 
den auf, die ihr ſelbſt fehlende Feftigfeit und Sicherheit an feine Fußfohlen 
zu fejleln, 

Wenn e8 und dennoch nie ganz gelingen wird, unfern Titel: „Herr der 
Schöpfung“ auf dem Weltmeere zu unnangelhafter Anerfennung zu bringen, 
und der lauernde Dämon für alle Zeiten feine Opfer fordern wird, jo foll 
diefe Vorausficht und Erfahrung, die uns nie „Hug machen“ wird, nicht Flug 
machen darf, uns zum Schluſſe unjerer Meeresbetradhtungen noch an eine 
Parallele gemähnen. Herkulanım, Pompeji und Stabiä haben fie vermodht, 
den Menſchen Klug au machen? Die drohende und nur an Wenigen ihre 


Drohung wahr machende Gefahr bleibt nur noch bei zaghaften Gemüthern in 
20 * 
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Reipeft. Das in gewifier Richtung ald warnender Vorwurf angewendete 
apres nous le déluge hat hier feine volle Berechtigung. Wer immer nur an 
feine Sicherheit denft, nimmt nicht Theil am Bonwärts der Menſchheit und. 
foll auch feinen Antheil an deſſen Früchten haben. Kein Schiffbruh ohne 
Lehre für die Ueberlebenden. | 


Zweite Halfte: 
Die Gewäſſer des Feftlandes. 


Die Duellenbildung: Abftammung des Quellwafferse aus dem Luftmeere; örtliche 
Bedingungen zur Onellenbildung, Fig. 40. 41. 42. 43., Hungerquellen; Artefifche 
Brunnen, Fig. 44.3 Thermalquellen oder Thermen, Geyſire Islands, Beziehung 
der Thermen zu dem Bulfanismus; Mineralquellen, künſtliche; intermittirende 
Quellen, Big. 45. 46.5 der Abbe Baramelle; Senfbrunnen, Ratabothra, Fluß: 
häupter; Waſſerſalle; Bach, Wildbah, Fluß, Strom; Zufammenftellung der 
Längenausdehnung der bedentenpiten Ströme der Erde; Mafferreichthum der Flüſſe; 
Schwanfungen des Waſſerſtandes der Rluffe Bewegungserjcheinungen des fließen— 
den Waſſers; Bradwaffer; Stromgebiete; Gontinentalitröme; Kanalbau, Ber 
wäfferung, Rig. 47.5 — Stehende Gewäfler des Feftlandes: Sumpf, Lache, Teich, 
See, Zirknitzer See, Alpfee. 


„Viribus unitis.‘ 


Deſterreich's Spruch. 


Die kleinen Dunſtbläschen des Nebels und der Wolke verbinden in immer 
größeren Kreiſen der Vereinigung ihre Heinen Kräfte und bilden zuletzt die 
lebenweckende Macht, welche Die Erdoberfläche durchdringt. 

Mit diefen Morten ift zugleich die Rrage nad der Abfunft der Ge: 
wäfler des Feſtlandes beantwortet. Man fühlt ſich zwar manchmal geneigt, 
die Quellen aus unterirdifchen Wafferbebältern bervortreten zu laſſen; allein 
diefe, wenn fie vorhanden find, was nicht in Abrede geftellt werden foll, find 
nicht die Ausgangspunfte des Duellenlaufs, find vielmehr in dem Kreislaufe 
des Maflers bloß Stationen, auf denen das kreiſende Element etwas länger 
verweilt, als auf feinem flüchtigen Wolfenfige. Wir haben im Waſſer Eigen: 
fchaften fennen gelernt, wodurd es zum gefügigiten, ſich in alle Verhäftniffe 
ſchickenden, zum Alles durchdringenden und dennoch an nichts untrennbar ſich 
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fettenden Weſen wird, vor anderen Stoffen mit der Fähigfeit begabt, mit 
Leichtigfeit eine der drei Geftalten anzunehmen, in denen die Körperwelt er: 
ſcheint, bald als die Luft an Leichtigkeit überflügelnder Dampf, bald als flüf- 
-figer Tropfen, bald als felfenbildendes Eis. Hier jchreitet es ſtolz als gebie- 
tender Strom durch das offene Yand, dort verſteckt es fi) im Holze unferer 
Haudgeräthe, auf deren Trodenheit wir ſchwören möchten, oder in dem glas: 
rigenden Kryftall, daß es der Gewalt des Feuers oder der Kunft des Che: 
mifers bedarf, den verborgenen Kobold hervorzuziehen. 

Im Meere trat und das Waſſer in feiner überwältigenden Größe und 
Dffenbarfeit entgegen, als Wafjer des Feitlandes zertheilt es ſich millionen: 
fach in jcharf begrenzte Fleine Gebiete und iſt dabei doch ſelbſt unbegrenzt, denn 
ſpannt ſich nicht zwifchen dem Duellenfaden unferes Waldgebirges und dem 
fernen Amazonenftrome in ununterbrochenem Zufammenhange das ewig feuch: 
tigfeithaltige Luftmeer aus? Darum dürfen wir ed jagen und müſſen ung 
jest ald Vorbereitung auf den folgenden Abjchnitt daran erinnern, daß, wo 
wir auch ung befinden, wir von Wafter umgeben find, und daß wir ed unan— 
genehm empfinden, wenn der feuchtigfeitarme Oſt unfere Haut austrodnet 
und. unfere Lunge franf macht. 

Denfen wir an die geologifhe Herkunft des Waſſers, wie wir fie auf 
Seite 264 andeuteten, jo fünnen wir nicht an Waller glauben, was urjprüng- 
lich der Erdrinde eigen und von der jpäter gebildeten Dampfatmojphäre und 
dem daraus niedergefchlagenen Urmeere unabhängig wäre, Das Wajler, was 
fiedend aus den Tiefen der Erdrinde aus der Nachbarſchaft vulkaniſcher Gluth 
heraufiprudelt , e8 kann dennody dort nicht geboren fein, es fonnte nur auf 
Umwegen, deren dem Waſſer Feiner zu lang und zu bejchwerlich ift, dahin ge: 
langen. 

Die Formen, unter denen das Wafler aus dem Luftmeere jich niederläßt 
auf das Erdenrund, um dort längere oder kürzere Zeit, aber niemals dauernd 
zu verweilen, find und bekannt. Wir fennen auch durdy alljährlich ſich er: 
neuenden Wechjel den Rüdzug der atmoſphäriſchen Nieverichläge in die an 
Größe fo verfchiedenen Räume im Innern der Ervoberflähhe und folgen ihm 
darum jegt dahin nicht. Wir ſuchen aber nach) den Punkten, wo das unver: 
lorene und unverlierbare wieder erfcheint als nie ausbleibender Tröfter für das 
ſchmachtende Leben; denn bis zu diefen Punkten find die Wege des Waſſers 
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oft verborgen und verwidelt, daß und die erfahrene Wiſſenſchaft als Weg- 
weiſer dienen muß. 

Es giebt wenig Wörter in den Sprachen der Menfchen, bei deren Nen- 
nung jo viele und fo tiefe Gedanken über ung fommen, ald das Wort Duelle. 
Der Verſchmachtende fieht darin die Bedingung neuen Lebens und audy ohne 
diefe zwingende Mahnung, wer könnte an eine Quelle denken, ohne fid) darin 
das beitere Bild frifcher Uriprünglichkeit und Lebensfülle zu veranfchaulichen ? 
Darum ift fie auch bildlicher Ausdruck jeglichen Ausganges zu einer Folge in 
fich verbundener Erſcheinungen geworden. 

Wir beginnen daher die Betrachtung ver fließenden Gewäfler des 
Keftlandes mit den Quellen. 

Ueber den Zufammenbang der Quellen mit den atmosphärischen Nieder: 
fchlägen waren ſchon in den älteften Zeiten viele unbefangene Beobachter mehr 
oder weniger Far, felbft ald man nody nicht meflend nachgewiefen hatte, daß 
eine Gegend in demfelben Maaße mit Quellen gefegnet ift, im welcdem fie 
von Regen, Schnee und Than befeuchtet wird, und daß die regenlofen Gebiete 
arm an Quellen oder ganz davon entblößt find. Vitruv (unter Gäfar und 
Auguſtus) ift der älteſte Schriftiteller, welcher die atmofphärifche Abftammung 
der Quellen beftimmt und ohne Vorbehatt ausſpricht. Er mochte ald Bau— 
meiſter die befte Gelegenheit gehabt haben, bei Grundgrabungen fich von dem 
wahren Sachverhältniſſe zu unterrichten. 

Gleichwohl find bis in die neuefte Zeit andere Erflärungsweifen des 
Duellenurfprungs geltend gemacht worden, welche zum Theil ſehr gefucht und 
fogar widernatürlich find. Unter den Neueren hat namentlich Mariotte durch 
forgfältige Unterfuchhungen im Stromgebiete der Seine nachgewiefen, daß die 
in diefem alljährlich fallenden atmoſphäriſchen Nieverfchläge mehr ald aus: 
reichend find, das Waſſer zu erfegen, weldyes die Seine in das Meer ſchafft. 

Der Haupteinwand, den man lange der richtigen Auffaffung entgegen: 
geflellt hat, fid) Dabei auf die Erfahrungen der Gärtner und Landleute berufend, 
ift die Erſcheinung, daß man felbft nad) den anhaltendften Regengüſſen, ja 
ſelbſt nad) einem langen fchnee: und regenreichen Winter den lockern humusreichen 
Erdboden nur wenige Fuß tief durchfeuchtet und unter diefem Fein durch ihn 
hindurchgegangenes Waſſer fand, worüber namentlich de la Hire Unterfuchun: 
gen anftellte, welche ſich alle dahin vereinigten, vie praftiihen Erfahrungen 


Abftammung des Quellwaſſers aus dem Luftmeere. 311 


des Landbaues zu bejtätigen. Allein man fand durch vergleichende Beobach— 
tungen bald, daß das lodere Erdreich gerade am wenigiten einem tiefen Ein: 
dringen des atmofphärifchen Waſſers günftig fei. Dazu fommt, daß der Humus 
des Aderbodens, namentlich die Modererde, fehr viel Waffer aufnehmen fann, 
und dennoch troden erjcheint, daß es aljo ſehr jtarf und anhaltend regnen 
muß, wenn ein Ueberſchuß von Wafler zum tieferen Cindringen übrig bleiben 
fol. Wir erinnern und, daß ein ftarfer Sommerregen in Norbdeutfchland in 
24 Stunden faum 1 Zoll hoch Waſſer giebt (S. 67), wovon natürlich felbft 
durch eine nur wenige Zoll dide Dammerdeſchicht nichts in größere Tiefe dringt, 
das im Gegentheile in diefer feitgehalten und zum großen Theile durch Ver: 
dunftung und durch das Bedürfniß der Pflanzen aufwärts entführt wird. In 
diefer waflerhaltenden Kraft der Dammerde liegt ja gerade der Vorzug vor 
Sand oder vor rohem ſteinigen Boden für den Pflanzenbau. Es find demnach 
nicht die loderen Erdſchichten das Eingangsthor für das verfinfende Regen: 
waſſer, ſondern die zerflüftete Oberfläche der Gebirge, ſchuttiges Land, Sand: 
boden. Bon hier ſickert das ſchmiegſame Waſſer auf den Klüften und Fugen 
der feſteſten Gefteine bis in große Tiefen, wo es dem Bergmanne überall be: 
gegnet und nicht felten die waflerhebenden Mafchinen verfpottet, fo daß die 
Gruben „erfaufen“. Aber felbit in Gebirgen ohne jichtbare Klüfte und zwar 
immer am meiften in den tiefiten Gruben zeigen ſich die Geſteine feudyt, was 
ihre dunflere Färbung zu erkennen giebt, durch welche ſich jeder neu aufge: 
ftürgte Karren auf der wachjenden Halde zu erfennen giebt. In jchweigfamer 
Nacht, fern von dem ſegenſpendenden Luftmeere dringt die Kunde des Regens, 
der oben die Erdoberfläche trifft, dennoch bis zum Bergmann hinunter. Man 
hat dies bis zu 2000 Fuß Tiefe beobachtet und Dabei das aus den Geſteinsklüf— 
ten hervorſickernde Waſſer zuerft in den oberen und dann nad) einigen Tagen in 
immer tiefer gelegenen Etagen wahrgenommen. Im Sommer, wo die Wärme 
und die Pflanzenwelt von dem fallenden Regenwaffer einen großen Antheil 
trinkt, wirft ein ftarfer Regen auf die tiefen Gruben weniger, ald im Winter 
ein geringer, wo jene vermindernden Urſachen wegfallen. 

Diefe Wahrnehmungen haben ſchon von Alters her den Bergmann ver: 
anlaßt, feine Gruben nicht ins Innere Flüftiger Gebirgsarten oder in die 
Nähe von Thälern zu führen und er leitet an der Oberfläche durch Fluthgräben 
mit ftarfem Gefälle die , Tagewaſſer“ aus dem Bereiche der Gruben hinweg, 
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um ihnen feine Zeit zum Berfinfen und Durcnäffen feiner Gruben zu 
geftatten. 

Ein anderer Einwand gegen den atmofphärijchen Urſprung der Quellen 
beruht geradezu auf einer Umfehr des wahren Sacverhaltes. Man fagte, die 
in den Alpen entipringenden Flüffe, Rhein, Bo, Inn, Rhone und andere, 
jeien im Winter, wo doc fein Schmelzwafler und fein Regenwaffer deren 
Duellen ſpeiſe, waflerreicher als im Sommer. Allein es ift gerade umgekehrt, 
und am Rheine ift ed z. B. jedem Anwohner defjelben oberhalb des Boden: 
ſee's befannt, daß er bei anhaltender Wärme durch großes Abſchmelzen der 
Gletſcher wächſt, während andere, nicht alpengeborene Flüſſe dann immer waſ— 
ferärmer werden. Darum ift der Waflerftand des Bodenſee's im Juni und 
Juli durchſchnittlich 6 Fuß höher als im Winter, ein Ueberſchuß, ver fait 
allein vom Rheine herrühtt. Die Alpenführer nehmen auf ihren Touren nidyt 
jelten fogar auf die Tageszeit Rüdjicht, indem-fie wiſſen, daß der oder jener 
Alpenbach bei Tagesandruc fait trodnen Fußes zu überfchreiten it, während 
er in den erften Nadymittagsitunden nicht pafftirt werden fann. 

Neben diejen wie wir gefehen haben nicht jtichhaltigen zwei Hauptein- 
wänden gegen die richtige Erklärung der Herkunft des Quellwaſſers haben fich 
mancherlei pofitive Erklärungen geltend machen wollen, die ich nur zum Theil 
furz anführen will, da fie fich leicht widerlegen lafien. Dahin gehört nament- 
lich die Anficht, daß das Quellwaſſer das Erzeugniß der Deitillation großer 
unterirdiicher Waflervorräthe durch das Gentralfeuer feiz ferner die Hebung 
des unterirdischen Waſſers durch die Hanrröhrchenfraft (S. 25) und durd) 
die Heberfraft feiner Röhrchen im Erdboden, welche mit dem Meere zuſammen— 
hängen jollten. Die legten beiden Erklärungen beruhen allerdings auf wirf: 
lid) vorfommenden Thatſachen, allein dieſelben find feiner folchen Verallge: 
meinerung fähig, um damit die Quellenbildung allgemein erflären zu fönnen, 
Die Haarröhrchenfraft rief man namentlich zu der Erklärung von Quellen auf 
hohen Bergen unweit von dem Gipfel zu Hülfe. Allein auch hier ift ver at: 
moſphäriſche Niederfchlag nicht gering, und mehrere ſolche Quellen fand man 
gleichen Schrittes mit naffer oder trodner Witterung reicher oder ärmer an 
Waſſer werden. Immerhin beruht jede Erklärung, weldye die Quellen nicht 
von dem atmoſphäriſchen Waſſer herleiten will, auf der Vorausfegung eines 
urfprünglichen, gewiffermaßen eines Urwaſſers in ven Tiefen der Erd: 


Dertliche Beringungen zur Quellenbildung. 313 


rinde, weldye mit der gangbaren Theorie der Erbbildung durchaus unver: 
einbar iſt. 

Die Abjtammung der Quellen von atmofphärifchem Waſſer als erwiefen 
betrachtend, wenden wir num unfere Aufmerffamfeit auf die örtlichen Be: 
dingungen zur Quellenbildung. 

Voran müffen wir die nahe Beziehung zwifchen diefer und dem Bau der 
Erdrinde ftellen. Wir wiffen, daß die Felsmaffen fich in gefchichtete und un: 
geſchichtete unterfcheiden, und wenn audy beide zur Verbreitung des Waflers 
in den beiden gleich zufommenden Klüften geeignet find, jo liegt es doch auf 
der Hand, daß die gefchichteten Felsarten durd) die ihnen vor den anderen zu: 
fommenden Fugen zu einer Leitung nad einer gewiffen Richtung, nämlich 
der ihrer Schichtung, geeigneter fein müffen, als die ungefchichteten. Diefes 
Verhalten übt einen jehr bemerfbaren Einfluß aus auf den Waflerreichthum 
eined Thales, deſſen Bergwände von Schichtgeiteinen gebildet werden. Früher 
erfuhren wir, daß die Schicyrgefteine nur felten in der urfprünglichen horizon— 
talen Lage ihrer Ablagerung geblieben, fondern im Gegentheile durch eruptive 
Maſſen- oder ungeichichtete Gefteine vielfady gehoben, durchbrochen und ihre 
Trümmer in geneigte Lagen gebracht worden feien (S. 126 f.). Sehr viele 
Thäler, Längen: wie Querthäler, find auf diefe Weife entftanden, was ung 
Fig. 40. deutlich machen fol, Wir fehen einen Querdurchſchnitt durch ein 
Längenthal, weldyes zu den fogenannten Erhebungsthälern gehört, weil es 
eben dadurd) 'entftand, daß ein aus dem Erdinnern emporfteigendes Maſſen— 
geftein b ein darüber horizontal abgelagertes Schichtgeftein durchbrach und Die 
dadurdy gebildeten beiden Hälften diefes etwas emporhob und in eine jchräge, 
beiderfeits nach linfs und rechts abfallende, Lage brachte aa, Der Buchitabe 
T bezeichnet den Querdurchſchnitt des dadurch gebildeten Längenthales. Dieſe 
Art der Thalbildung kann uns etwa der Hafen des Ackersmanns veranjchaus 
lichen, welcher nicht wie der Pflug die Schollen des Bodens umftürzt, fondern 
zu beiden Seiten der Rurche, welche das Yängenthal vorftellt, nur etwas em: 
porrichtet. Es ift leicht einzufehen, daß die Schichtenfugen*) der aus ihrer 


) Unter Schichtenfugen verfteht der Geolog die Grenzen, woburd die einzelnen 
Scichten eines Schichtenſyſtems von einander getrennt find. Im diefen Schichtenfugen liegt 
zwar eine Schicht feit auf der andern auf, aberwiefe find in ihnen nicht mit einander verbun— 
den und geftatten dem Wafler das Eindringen, Eine Anzahl Ölastafeln über einander gelegt 
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horizontalen Rage gebrachten beiderfeitigen Wände des Schichtenſyſtemes in 
eine einwärtd auf» und auswärts abwärts geneigte Lage gerathen mußten, 
Dies veranihaulichen uns an Fig. 40 die fchrägen Yinien in den beiden quer: 
durchichnittenen Schollen des durchbrochenen Schichtenſyſtems; dieſe ſchrägen 
Linien ſind die Schichtenfugen. Außer dieſen Schichtenfugen ſehen wir die 
einzelnen Schichten noch von unregelmäßigen Linien durchzogen. Dies ſind 
die Klüfte, welche theils durch Druck, welchen die über einander liegenden 
Schichten auf einander ausübten, theils durch ungleihmäßige Zufammen: 
ziehung beim Erhärten und Austrodnen entitanden. Da nun diefe Fugen und 
Klüfte die Bahnen find, auf denen fi) das eindringende Regenwaſſer bewegt, 
fo fönnen wir ung beim Anblide unferer Figur leicht denfen, daß das Thal T 
ein waflerarmes fein müfle. Wenn auch auf den Klüften jeder einzelnen 


würde uns ein Schichtenſyſtem veranfchanlichen. Jede Tafel ftellt eine Schicht und die Bes 
rührungsflächen je zweier die Schichtenfuge dar, Die verfchiedenen oft von einander durch 
Mafle, Barbe, Härte u, vergl. verfchiedenen Schichten eines Schichtenſyſtems laſſen fich da— 
durch erklären, daß in dem langen Zeitraume ber Ablagerung deſſelben mehrmalige Unter: 
brechungen und Wechfel in der Art der fich ablagernden Maffen eingetreten find. 
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Schicht das Waffer in unregelmäßigen Zickzackbewegungen abwärts ftrebt, fo 
wird es doch von der nächit unteren erreichten Zuge beiderfeits nach der Außen: 
feite der das Thal bildenden Höhenzüge gewiefen, und es fünnen nur an 
diefen Seiten Quellen zu Tage treten, was die Buchftaben Q.Q anzeigen. 

Man nennt diefe fchräge, mit der horizontalen verglichene Richtung 
der Schichten das Fallen oder Einſchießen derfelben, und diejenige Rich— 
tung, welde nad der Drientirung (S. O. W. N.) beftimmt und mit dem 
Meridian des Ortes verglichen wird, das Streichen. Man fagt daher 3. B. 
ein Scyichtenfoftem ftreicdyt von Süd: oft nadı Nordweſt (was eben fo viel 
heißt, ale: eine Bergwand erftredt fi) von Südoſt nach Norbweit) und 
fällt unter 70 Grad (nah S. W. N. oder D.) ein. 

So fehen wir denn die Verbindung und die Lagerung der —— 
Gebirgsarten, aus denen die Erdrinde zuſammengeſetzt iſt, in großem Maaß— 
ſtabe ſich betheiligen an der Quellenbildung und meine Leſer und Leſerinnen 
werden fortan auf Berg- oder Alpenreiſen in vielen Fällen nach einem Blicke 
auf die Felswände ſich erklären können, weshalb ſie ein Gebirgsthal arm oder 
reich an Quellen und demzufolge die Abſtufungen ſeiner Felswände kahl oder 
mit Pflanzen geſchmückt finden, welche dort in reicher Fülle in den Ritzen der 
Fugen und Klüfte wurzeln, aus denen Feuchtigkeit heraustritt. 

Nach dem, was auf S. 126 über den Einfluß der Schichtenlage auf die 
Verwitterung geſagt wurde, können wir uns jetzt leicht denken, daß aus Fels— 
wänden, welche aus horizontal, „ſöhlig“, gelagerten Schichten beſtehen, wenn 
diefe namentlich nicht ſehr Füftig find, wenig Quellen heraustreten werben, 
weil die oberfte Schicht gegen den fallenden Regen für alle unteren gewifler: 
maßen ein ſchützendes Dad) iit. 

Wir betrachten nun mehr im Befonderen die örtlihen Bedingungen der 
Duellenbildung, welche nicht allein in der Lagerung der Gebirgsmaffen be— 
ruhen. Dabei finden wir den Wald, den ich ſchon früher als einen Quellen: 
bildner bezeichnete, in vielen Fällen ſehr betheiligt. 

Figur 41 ftellt einen ſenkrechten Durchichnitt durch einen bewaldeten 
Berg von ungefchichtetem oder Mafiengeftein, etwa Granit, vor. Wie an 
Fig, 15. (S. 130) fehen wir unter der Bewaldung, ehe wir auf den feften 
Felfen kommen, eine bedeutende Schuttlage, gebildet aus der oberften durch 
Berpitterung in große und Feine Trümmer aufgelöften Schicht des Granites. 


316 5. Das Meer. 





Erfter Fall der Quellenbilpdung. 
0 Q Austrittspunfte der Quellen. 


Diefe Schicht geht nach oben allmälig in die Humuserde über, die auf allen 
Waldbergen ſtets reih an verrotteten Holzſtückchen und meift mit zahllofen 
Moospolitern und Raſenſtöcken oder verhüllt ift, wie es auf S. 129 geſchil— 
dert wurde. In foldyem Boden fann es den Regentropfen und dem Schmelz- 
waſſer nicht ſchwer werden einzubringen und fie thun dies, big jie auf immer 
feinere Klüfte fommen. Fände diefes Eindringen in die Geſteinsklüfte nicht 
an einem frei jtehenden Berge, wie an unferer Figur, fondern an einer Etelle 
einer großen Gebirgsmaſſe ftatt, fo würde es nad) den auf den vorigen Seiten 
mitgetheilten bergmännijchen Erfahrungen immer tiefer und tiefer gehen, bis 
endlich das Waffer vielleicht nach meilenweiten Ummegen irgend wo in einem 
Thaleinfchnitte oder am Fuße des Gebirges wieder ald Duelle zu Tage kom— 
men würde. An unferem freiftehenden Berge aber ift der Weg fürzer und ein— 
facher. Das Waſſer zieht nicht tief in die Klüfte, fondern bleibt in und unter 
der Schuttlage in der oberften Schicht des gefunden Geſteins und fommt an 
der linfen Seite ſchon unter der Mitte der Berghöhe an die kahle Stelle, wo es 
bei Q als Quelle zu Tage tritt. An der andern Seite, die bis in das Thal 
bewaldet ift, liegt der Quellpunkt tief am Fuße des Berges bei Q. 


Dertlihe Bedingungen der Quellenbildung. 317 


Eine andere Bedingung zur Quelfenbildung fehen wir an Big. 42., eben: 
fall8 eine Durchſchnitts-Anſicht. Eine Höhe ift in ihrer unteren Hälfte (11) 


Big. 42. 





Zweiter Fall der Quellenbilpung. 
Q Austritröpunft der Quelle. 


aus undurchlaffenden Felsſchichten, dagegen aus klüftigen durchlaſſenden in 
ihrer oberen Hälfte (1) zuſammengeſetzt. Zugleich find beide übereinſtimmend 
von links nad) rechts geneigt, und wir werben deshalb an der linken Seite feinen 
Duellenaustritt zu erwarten haben. Die rechte Seite des Abhanges ift be: 
waldet und alſo zur Anfammlung von atmofphärifhem Waſſer noch mehr ge: 
neigt, ald an der entblößten linfen Seite, wo ein großer Theil defielben ab: 
fließen wird, ehe es von den bier ausgehenden Fugen und Klüften aufgenome 
men wird. Der Bunft des Diuellenaustrittd ift demnach hier mit Nothwen- 
digkeit bei Q zu fuchen, da das Wafler von der Zuge an, weldye die durch— 
laffenden und die undurdjlaffenden Schichten trennt, in legteren nicht noch 
tiefer abwärts dringen kann. 

In diefen beiden Fällen fand der Austritt der Duellen ohne großen 
hydroſtatiſchen Drud ftatt, e8 war beinahe mur ein einfaches Ausfließen an 
dem unterften Punfte eines abwärts gerichteten Wafjerlaufes. Das Berhältnif ä 
wird verwidelter, wenn die Quelle das Erzeugniß einer zwifchen undurchlaſ⸗ 
fenden, waflerdichten, Schichten eingefchlofienen waflerhaltigen Schicht ift, 
welche legtere an irgend einem hoch gelegenen Punkte zu Tage ausgeht und 
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dadurch fähig ift, das Regenwafler aufzunehmen. Dieſes Verhältniß bringt 
ein förmliches Anftauen, ein Zufammenprefien des Waſſers mit ih. Wir 
fehen es in Fig. 43. veranfhaulidt. in muldenförmiges Schichtenſyſtem 


Fig. 48. 





Dritter Fall der Quellenbildung. 
a undurdlaffende Schichten, b waflerbaltige Schicht einer Schichtenmulpe, ce Gintrittöftelle des 
atmoſphäriſchen Waflers, d Quellpunkt, e Artefifcher Brunnen. 


undurchlaſſender Schichten aa fchließt eine waflerhaltige Schicht b ein und die 
eine Seite ded Querſchnittes diefer Schidytenmulde, die linke, fteigt höher an, 
als die andere. Das Wafjer, was linfs von dem hödyiten Punkte c der Schicht 
b aufgenommen ift, finkt in ihr abwärts, und da es nicht ausfließen kann 
gegenüber bis bei d aud) wieder aufwärts und findet hier feinen Quellpunft. 
Die hier ausfliegende Duelle fonımt alfo auf einer Anhöhe aus ebenem Boden 
hervor und zwar mit einer gewiflen Gewalt, denn der Drud der ganzen 
zwifchen den waflerdichten Schichten eingeengten Wafjermafie laftet auf ihr. 
Wäre der Bunft ce noch höher über dem Austrittspunft d gelegen, und das 
wafferhaltige Gejtein weniger eine Schicht als vielmehr eine Ader und auf 
ihrem ganzen Verlaufe bis zu Punkt d durchaus fein Ausweg vorhanden, fo 
würde die Quelle an diefem Punkte jogar über die Deffnung emporjpringen, 
fie würde ein natürlicyer Artefifcher Brunnen fein. Die dargeitellte Dertlicy- 
feit würde aber auch Gelegenheit zu einem künftlichen geben. Bohrt man bei 
e ein Loc) nieder bis in die waſſerhaltige Schicht b, jo muß das Waffer durch 
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den hydroſtatiſchen Drud, der von Punkt c ausgeht, mit Gewalt herausgepreft 
werden und fann möglicher Weife bis in das Niveau des natürlichen Quellen: 
punftes d jpringen, welches die horizontale Punktlinie andeutet. 

Dies find die weientlihen Bedingungen, durch welche Quellen zu Tage 
treten können, wobei wir vor der Hand von der Temperatur und von fremd: 
artigen im Waſſer aufgelöften Stoffen noch abjehen. 

Unverfennbare Beweife für die Abhängigkeit der Quellen von den atmo— 
ſphäriſchen Niederjchlägen bilden die jogenannten Hungerquellen oder 
Hungerbrunnen. Sie geben bald viel, bald wenig, bald gar fein Wajler, 
je nachdem es in dem Fleinen Bereiche ihres Zufluffes viel, wenig oder eine 
Zeit lang gar nicht geregnet hat. Natürlidy können nur ſolche Quellen Hunger: 
brunnen fein, welche aus einem fehr befchränkten und nicht fehr hoch gelegenen 
Bereiche ihre Waſſerzufuhr erhalten. 

Wir erinnern-und jegt wieder an die früher nach Bouffingault mitge: 
theilten Fälle, wo Entwaldungen das Verſiechen von Quellen zur Folge ge: 
habt hatten (S. 108 f.), und können und nun recht gut erklären, wie der 
Bergbau, Eijenbahnbauten, Brunnengrabungen fo wie jeder andere tiefere 
Eingriff in die Erboberflähe auf das Beſtehen der Quellen von Einfluß 
fein kann. 

Indem wir nod) einmal zu den jo wichtigen und fegensreichen Arteſi— 
hen Brunnen zurüdfehren, dürfen wir nicht vergeflen, um ihre Erſchei— 
nung in großen weiten Ebenen begreiflicy zu finden, daß der unterirdifche Zu: 
fammenhang der Felfenberge fehr weit reicht; denn daß man felbft in dem in 
einer Meereslagune und weit von Bergen abgelegenen Benedig nady mehren 
vergeblichen Verſuchen zulegt doch noch Artefiihe Brunnen erbohrt hat, Fönnte 
und Wunder nehmen, nadydem wir willen, Daß es nicht eine Gnomengewalt 
iſt, weldhe das Waffer von unten empor treibt, fondern, daß dem Steigen 
immer an einem andern Orte ein höheres Fallen zur Seite jtehen muß. Die 
älteften Schiefer: und Schichtgefteine, namentlich Gneis, Glimmerſchiefer, 
Thonfcyiefer und die Schichten der Uebergangsformation (Legtere oft unter dem 
Namen Graumwade zufammengefaßt) fommen oft in einer außerordentlich 
weiten, Hunderte von Ouadratmeilen umfaffenden, Ausdehnung vor und find 
meiſt von eruptiven Mafjengejteinen mehr oder weniger gehoben und in eine 
geneigte Lage gebracht. Solche geneigte, unter einem fleinen Winfel ein: 
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ſchießende Schichten treten vielleicht nur an dem Ende, wo fie von dem 
hebenden Geftein durchbrochen wurden, über die Erdoberfläche hervor und find 
nad) der Seite ihres Fallens von jüngeren Schichten und zuoberft von Damm: 
erde und angeſchwemmtem Land bedeckt. Da num der Winkel dieſes Einſchießens 
in ſolchen alten Schichten oft in jehr großer Ausdehnung vollfommen gleich 
bleibt, fo fann der fundige Bergmann, wenn er irgendwo dad Zutageaus- 
gehen einer foldyen fennt, auch weit davon die Schicht in der Tiefe wieder auf: 
finden, indem er die Linie des Fallens fidy in Gedanfen unter der Erde ver: 
längert fortfegt; er weiß dann, wie tief er in der Entfernung von dem Orte, 
wo die Schicht unter die Erdoberfläche tritt, zu bohren hat, um wieder auf fie 
zu treffen. Diefe Beitimmung ift die Aufgabe der Marficheidefunft, welche 
unter der Erde die Ortsentfernungen und Grenzen der Bergrefiere *) zu beſtim— 
men, die Punfte auf und unter der Erdoberfläche in Uebereinftimmung zu 
bringen und das Streichen und Fallen der Gänge zu verfolgen hat. Sie ift 
eine unterirdische Feldmeßkunſt. 

Wenn der Name Artefiihe Brunnen bedeuten fol, daß ihr Erbohren 
zuerft in der Grafichaft Artois geübt worden fei, jo wärg er unberechtigt, denn 
es unterliegt feinem Zweifel, daß fie in China feit viel längerer Zeit in Ge: 
brauch find. Auch den alten Aegyptern find fie befannt geweſen, denn die 
Wüſten von Theben und Garbe find fo zu jagen von Arteſiſchen Brunnen ganz 
durchlöchert. Bon verfallenen Artefiichen Brunnen werden die Dafen in jenen 
großen Sandwüften gebildet, in denen fie früher Wohlftand und Fruchtbar— 
feit fchufen. 

Bon China foll die Kunft, Artefiihe Brunnen zu erbohren, zuerſt nad 
Rußland gefommen und in Europa foll der zu Lillers im Depart. Pas de 
Calais der Ältefte und 1126 gebohrt worden fein. Doch fcheinen die Artejifchen 
Brunnen in größerer Ausdehnung zuerſt im Modeneftfchen angelegt worden 
zu fein. 

Daß die Grafſchaft Artois zum bauptfächlichiten und namengebenden 
Heerd diefer müglichen Brunnen geworden ift, hat wenigftens einen befördern: 
den Grund darin, daß dort überall die aufgerichteten Schidyten&-nden eines 


) Der Bergmann, wenigftene der füchfifche, nennt das Gebiet, in dem er fein Amt aus: 
übt, vie Refier, der Fort: und Waidmann das feinige das Revier, 
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jehr Hüftigen Kalkjteind die Höhen bilden, in denen das atmoſphäriſche Waj- 
fer in die Tiefe leicht eindringt. 

Erſt etwa feit den legten funfzig Jahren hat man die fich darbietenden 
geologifhen Gelegenheiten zur Erbohrung von Artefiihen Brunnen in größe: 
rem Umfange, namentlich auch in England und Nordamerifa, benugt. In 
Deutjcyland ift der Bergbohrer feit länger als einem Jahrhunderte befannt, 
und deifen Anwendung zum Brunnenbohren wurde ſchon 1724 vom curſäch— 
fiihen Bergeommiffär 3. Leupold empfohlen. Dod wurde er anfangs nur 
zum Erbohren von Soolquellen angewendet. j 

Wenn auch die Gelegenheit und Möglichkeit, Artefiiche Brunnen herzu— 
ftellen, fehr verbreitet ift, fo ift doch feineswegs überall auf ein Gelingen zu 
rechnen, ja es ift vorgefommen, daß in der Nähe eines ſchon beſtehenden ein 
Bohrverſuch, der fogar noch tiefer ging, ohne Erfolg blieb. Dagegen trifft 
man gar nicht felten bei dem Bohren auf mehrere, bis 5, über einander 
liegende, alſo durch undurdlafiende Schichten von einander getrennte, 
Waſſeradern. Bald beeinträchtigen zwei nahe neben einander erbohrte Brunnen 
einander nicht, bald ift dies der Fall, und das Niederbringen eines zwei— 
ten hat zuweilen einen älteren in deſſen Nähe zum Berfiechen gebracht. 

Ein Artefifcher Brunnen in Tours hat Gelegenheit gegeben, den weiten 
Urjprung der Quellen zu beftätigen, indem er nad) Herausnahme des ſchad— 
haften Rohres eine Menge feinen Sand und Heine Schnedenhäufer auswarf, 
weldye zufammen unzweifelhaft auf die mehr ald 30 Meilen entfernten feuch— 
ten Thäler der Auvergne und des Vivarais hinwiejen. Aus einem Brunnen 
von Elbeuf famen Feine Aale und aus einem Bohrloche zu Bochum in Weit: 
phalen Gründlinge zu Tage. 

Das techniſche Verfahren beim Graben Artefischer Brunnen ift nad) 
den dabei angewendeten Werkzeugen hauptfächlid ein zweifahes. In China 
wendet man den Seilbohrer an. Ein Baumſtamm wird dazu wie der Schwebe- 
baum unferer Turnpläge an einem Ende an der Erde fo befeftigt, daß er hori: 
zontal über dem Boden fchwebt und leicht in ſchwingende Bewegung wie die 
Zungen der Mundharmonifa gefegt werden kann. An der jchwebenden Spike 
des Stammes it Das Seil angebunden, an weldem ein ſchwerer eiferner 
Rammblod bid auf den Erdboden herabhängt. Zwei Männer fegen ſich 


gleichzeitig rafc und taftmäßig nieder auf das jchwebende Ende und drüden 
Roßmaßler, pas Wafler. 21 
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dadurd den Stamm nieder, jo daß der Rammblock den Bohrer auf den Erd— 
boden aufitößt. In dem Maaße, ald das dadurch in den Erdboden geitoßene 
Loch tiefer wird, wird das an der Stammfpige aufgewidelte Seil nachgelaſſen. 
ft der eiferne, einen hohlen Gylinder bildende Rammblock durch den von oben 
nachfallenden Schutt gefüllt, fo wird er mühjelig durch eine Rolle und Hafpel, 
bei bereits größerer Tiefe durch Ochſen heraufgezogen und ausgeleert. Nur 
hinefifche Geduld vermag mit diefem langwierigen Verfahren Tiefen von 
3000 Fuß, die wir nod) nicht erreicht haben, zu bohren. 

Unfer deuticher Bergbohrer befteht in einer Eifenftange, die entweder 
während des Einſtoßens zugleich in eine drehende Bewegung gelegt wird, alſo 
nur dann ein eigentliher Bohrer genannt werden fann, oder einfady blos 
ftoßend wirft, indem man fte, wie bei dem Einrammen von Pfählen, hebt und 
fallen und jo durdy ihr Gewicht auf dem Boden des Loches zermalmend Wir: 
fen läßt. Auch diefes Verfahren erfordert die ganze in gutem Rufe jtehende 
deutfche Geduld. Am aufhältlichiten ift dabei die Bejeitigung des fih auf dem 
Boden fammelnden Bohrmehld, wobei allemal dad ganze Bohrgeftänge ber: 
ausgezogen werden muß. Das Werf jchreitet namentlich in nicht fehr feitem 
Geſtein jehr langjam vorwärts; jo Drang man z. B. in Artern am 26. Febr. 
1836 mit 6300 Schlägen von 5 Zoll Hubhöhe nur — 1 Zoll tief ein. Das 
Nachfallen von Steinbroden von der Wand der bereits durchbohrten Strede 
hemmt oft das Heben und Fallen des Bohrerd außerordentlich, und dann 
muß das Bohrlod) mit einer Röhre ausgefüttert werden. So hängt die Arbeit 
noch von anderen Zufälligfeiten ab und ift mit vielen Mühſeligkeiten ver: 
bunden. 

Seitdem das Erbohren Artefiicher Brunnen mehr und mehr ein gefühltes 
Bedürfniß geworden ift, bat man wejentliche Verbeſſerungen erfonnen und 
dadurdı an Zeit, Mühe und Koften bedeutende Erjparnifie erzielt. Gin 
Deutjcher und ein Franzoſe haben ſich in diefer Hinficht große Verdienſte er: 
worben. Die Verbefierungen des Eriteren, Kind, beitehen in Folgendem. 
Der Bohrer iſt nicht bleibend mit der Eifenitange verbunden, jondern nachdem 
die legtere eine gewiſſe Strede gehoben ift, läßt fie den Bohrer fallen, der 
aljo mit jeinem ganzen Gewichte auffällt, wobei das die Fallgeihwindigfeit 
vermindernde Anftreifen der nicht mitfallenden Stange vermieden wird. Die 
nachgeitoßene Stange faßt den Bohrer wieder, läßt ihn, wieder gehoben, dann 
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wieder fallen und fo fort. Dadurch behält das Bohrloch immer diefelbe Weite 
und das Ausfüttern wird unnöthig. ine angebrachte Vorrichtung zeigt zu— 
glei vorfommende Bohrerbrücde an. 

Kind erprobte die Nüglichkeit feiner Verbefferungen an dem Bohrloche 
von Mendorf bei Luremburg. In der furzen Zeit von 5 Jahren und 4 Mo- 
naten und mit den geringen Koften von 67,557 Franf hatte er 2278 Fuß, die 
größte damals erreichte Tiefe, erbohrt. Das 1000 Fuß tiefe Bohrloch von 
Artern hatte dagegen 7 Jahre und 16,530 Thaler in Anspruch genommen. 
Der berühmte Artefifche Brunnen von Grenelle in Paris, der nur 1738 Fuß 
tief ift, hatte 15 Jahre anhaltender Thätigfeit und einen Aufwand von 
266,660 Thlrn. erfordert. 

Die Verbeflerung Fauvelles, des Franzoſen, beruht darauf, daß er die 
Reinigung des Bohrlodhes von dem Bohrmehle, wobei bis dahin ftets die ganze 
Bohritange herausgenonmen werben mußte, vermeidet. Zu dieſem Ende ift 
die ganze Bohrftange hohl und fteht oben durch bewegliche gegliederte Theile 
mit einer Drudpunpe in Verbindung, welche Wafler durch die hohle Bohr: 
ftange hinunter und an deren Außenfeite mit dem Bohrmehle wieder oben 
heraustreibt. 

Das erfte Hervorbrechen des erbohrten Waſſers ift oft ein fehr ge: 
waltfames, und die erfehnte, mit Aufwendung von Arbeit, Zeit und Koften er: 
reichte Spende übertrifft manchmal die Erwartungen in faft beläftigendem 
Grade. Ein Bohrlody in England ergoß das eben entfefjelte Element mit 
foldyer Gewalt, daß drei Männer, welche das Alles ringsum überfluthende 
Bohrloch zu verftopfen fuchten, von der Gewalt des Waſſers immer wieder | 
zurüdgeftoßen wurden. Bei einem anderen war die Verftopfung zwar gelun: 
gen, aber das Waffer unterwühlte das Erdreich in einem Umfreife von 93 Fuß 
fo ftarf, daß man, um einen Einfturz gu verhüten, eilen mußte, den Gefefiel: 
ten wieder frei zu laflen. In der Nähe diefes Bohrlocyes treibt der Strahl 
eines anderen ein Wafferrad von 5 Fuß Durchmeſſer, welches wieder eine 
Pumpe in Bewegung jegt, durch die das Waſſer in das dritte Stodwerf eines 
Haufes getrieben wird. 

Die Menge des ausftrömenden Waſſers ift bei vielen Artefiichen 
Brunnen ftaunenerregend. Ein anſchauliches Bild davon giebt der Artefiiche 


Soolbrunnen von Dürrenberg, der 1763 am 15 Sept., feine Erlöfung nicht 
21° 
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erwartend, die noch 23 Zoll vide Gipsichicht vollends durchſprengte und 
innerhalb 2 und ', Etunde den 791 Fuß tiefen und 5 Ellen ins Geviert 
weiten Schacht füllte und dann überftrömte, alfo in diefer kurzen Zeit nahe an 
10,000 Kubifellen Eoole bewegte. Es wurde ein fi flüchtender Arbeiter 
252 Fuß tief im Echadyte vom Waſſer ereilt und theils durdy den aufftreben- 
den Drud, theils durd das fpecifiiche Gewicht der Soole wohlbebalten mit 
emporgehoben. Diefer fo reißend ſchnell ſich entfaltende Wafler : Reichthum 
fpricht für unterirdifche mit Waſſer gefüllte Weitungen, und einen unmittel- 
baren Beleg dazu liefert folgendes Greigniß. Bon der Sohle eines etwa 
60 Fuß tiefen Brunnens einer Brauerei zu Paris bohrte man einen Artefifchen 
Brunnen, und ald man ungefähr eben jo tief gebohrt hatte, fanf der Bohrer 
plöglidy mehr ald 15 Fuß tief von felbit hinab und an der Bewegung und 
dem Grzittern deffelben konnte man deutlich wahrnehmen, daß er unten das 
Spielwerk einer heftigen Strömung fein müfje. Als man den Bohrer mit 
Mühe wieder herausgezogen hatte, fprang das Wafler im Nu 30 Fuß über 
die Köpfe der Arbeiter, die kaum jchnell genug von dem Grunde des alten 
Brunnens heraufgezogen werden fonnten und all ihr Werkzeug im Stiche laſ— 
fen mußten. Zu Bages bei Perpignan war 10 Tage lang nach dem Erbohren 
das Waſſer nicht zu bewältigen, alle deshalb aufgejegten Röhren erwiejen 
ſich zu kurz und man glaubte, das Wafler würde ſich bis zu 50 Fuß erheben. 

Die Artefiihen Brunnen führen aber nicht blos Wafler empor — daß 
diefes eine kochſalzhaltige Soole fein kann, haben wir eben gehört — fondern 
auch Gaſe fommen oft in ungeheurer Menge mit herauf. Won vielen ift be: 
fonders die Kohlenjäure zu nennen, welche für mandye Artefifche Brunnen 
ebenjo die bewegende Kraft wird, wie fie es ift, welche aus der entforften 
Flache den Ghampagner in hohem Strahle heraustreibt, indem die fidy ent: 
bindenden Gasblafen den zwifchen ihnen fid) befindenden Wein gewaltfam mit 
fortreißen. Der eine der Nauheimer Sprudel, die wir nachher etwas genauer 
ins Auge faſſen werden, liefert in jeder Minute 71 Kubiffuß Koblenfäure, 
was jährlih 5 Millionen Pfund beträgt, eine Menge, zu deren Herftellung 
die Verbrennung von 15,000 Gentnern Steinfohle erforderlich fein würde. 
Die Kohlenfäure : Entwidelung ift in dem Brunnenrobre bei geringerem Luft: 
drude, aljo bei niederem Barometerftande, ftärker und darum fpringt dann der 
Sprudel höher, indem das Entweichen der entbundenen Koblenfäure das 
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Waſſer zwischen den Gasperlen mit ſich emporreißt. Vier Wochen nad) anhal: 
tendem Regen zeigt ſich diefe Duelle immer waflerreicher, ein Beweis ihrer 
Speifung durch das atmofphärifche Wafler. Sie verliert jedody Dadurch weder 
an Wärme noch an Salzgebalt. Daraus geht zugleidy hervor, daß das atmo— 
Iphäriihe Waſſer einen weiten Weg bis nach dem Punfte zu laufen hat, wo 
es die Wärme und den Salzgehalt des Sprudels erhält. 

Nächſt der Koblenfäure entftrömt dem Artefiichen Brunnen, namentlich 
bei dem eriten Ausbrechen des Waflers, oft auch das brennbare Kohlen: 
wafferitoffgae. Am Bohrloche von Gajarino im Venezianiichen fand bei 
dent jedesmaligen Herausziehen des Bohrers ein Ueberfprudeln des Waſſers 
ftatt, wobei die Flamme ſich drei Fuß hoch erhob und ungeachtet des Waſſer— 
jprudels beinahe eine Stunde lang brannte. Jede Wiederholung des Verſuchs 
fteigerte den Grfolg, jo daß ſich die Flamme bis auf 30 Fuß verlängerte und 
über dem Wafjeritrahle fi in einen am Grunde 6 Fuß weiten Lichtfegel ver: 
breitete. Mit dem Nachlafien des Waſſerſprudels verminderte ſich auch das 
Ausitrömen des Koblenwaflerftoffes, doch brannte die Klamme zwei Stunden 
lang mit einer Höhe von 6 Fuß. Gewiß eine überrafchende Erſcheinung, 
Feuer und Wafler, die beiden Erbfeinde, dDurdy Eine Deffnung aus dem Innern 
der Erde hervordringend! — Das Kohlenwahlerftoffgas ift die unter dem 
Namen „ſchlagende Wetter“ im Bergbaue, namentlich in Koblengruben ſchon 
fo oft verderblicd gewordene Luftart. Auch das durch feinen Geruch nad) faus 
len Giern befannte Schwefelwaſſerſtoffgas entftrömt zuweilen zugleich mit 
dem Waſſer den Bohrlöchern der Artefiichen Brunnen. Während des Bohrens 
eines ſolchen zu Nangis bei Melun entjtrömte aus der erreichten Tiefe von 
190 Fuß, noch che man Waffer hatte, dem Bohrloche lange Zeit atmofphä- 
riſche Luft mit der Gewalt des ftärkften Hobofen: Gebläfes, worin nachher ein 
periodiiches Schwächerwerden eintrat. 

Obgleich nicht hierher gehörig, fei Dody der fogenannten Erd feuer oder 
Fenerquellen gedacht. Es find dies theild natürliche, theils künſtlich ber: 
geitellte Deffnungen des Erdbodens, aus welden Kohlenwaſſerſtoffgas ent: 
ſtrömt. Durch diefe Erfcheinung ift ſchon feit längerer Zeit die Halbinfel Baku 
an der Weitfüfte des Caspi-See's befannt. Im Golf von Bafı dringt das 
Gas unter andern durd) eine 18 Fuß tiefe Stelle des Waſſers mit folcher Ge: 
walt empor, daß fich in der Nähe ein Nahen kaum zu erhalten vermag. In 
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Nordamerika, namentlich im Staate New: Morf, wo das ausftrömende Gag 
J. B. bei Fredonia in Chautauque-County in ein Gafometer geleitet wird und 
70—80 Flammen zur Straßenbeleucytung bietet, kommen folde Kohlen: 
waſſerſtoffquellen in großer Ausdehnung vor. Am längften find dieſe Licht: 
quellen in Oberitalien befannt und hier wie überall, wo man fie beobachtet 
hat, find fie mit Bergölquellen und Steinfalz vergefellfchaftet, was auf einen 
urfachlihen Zufammenhang ſchließen läßt. 

Immer findet man das Wafler der in bedeutende Tiefen hinabreicyen: 
den Bohrlöcher jehr warm, was bis + 300 R. fteigen fann. Neben der Be: 
nugumg des Waſſers jelbft hat man feine Wärme auch zur Pflanzentreiberei 
und zur Heizung von Gebäuden verwendet. 

Arago machte zuerft darauf aufmerffam, daß man die Wärme der Arte: 
ſiſchen Brunnen benugen könne zur Beitimmung der Wärme des Erdinnern, 
Man hat demzufolge gefunden, daß für je 86 Fuß Tiefe die Temperatur des 
Erdinnern um IR. fteigt, was ungefähr mit dem übereinftimmt, was man 
in tiefen Schachten beobachtet hatte. 

Aus diefer Darftellung der Ericheinungen, welche die Arteitichen Brunnen 
darbieten, geht ald durchgehende Regel die Wirkung eines großen hydroftatis 
ſchen Drudes hervor, zu welchem ſich in vielen Fällen auch ein pnreumatifcher 
gefellt, fei legterer die Folge unterirdifcher Gasentbindungen oder der Drud 
des Luftmeeres felbft. Der Einfluß des Regens auf die Ergiebigkeit vieler 
Artefiicher Brunnen, felbft aus ſehr großer Tiefe kommender, ſchützt und vor 
dem Rüdfalle in die alte verlaffene Anfiht, daß die treibende Kraft derfelben 
ihren Uriprung in der Tiefe habe, 

Zu den intereflanteften Erſcheinungen auf dem Gebiete Artefifcher 
Brunnenbohrungen gehören die berühmten Soolbrunnen von Nauheim, welche 
zugleich zu den älteften in Deutjchland gehören und wo ſchon feit mehr als 
taufend Jahren Salz gefotten worden ift. Nauheim liegt im Gebiete der 
Schichten des Uebergangsgebirges, obgleich diefe zunächft um den Drt ſelbſt 
herum von ſehr jungen Tertiärablagerungen bedeckt jind und aljo nicht zu 
Tage ausgehen, Die Lagerung der Schichten befundet gewaltfame Störungen, 
welche hier ftattgefunden haben, denn diefe find aus ihrer urfprünglichen hori— 
zontalen Lagerung in meift fehr teil geneigte Richtung gebracht worben. 
Unter Nauheim fand man mit dem Erbbohrer, nachdem die erwähnten tertiären 
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Ablagerungen durchſunken waren, ein mächtiges, unter einem Winkel von 72° 
einfallendes, aljo jehr fteil aufgerichtetes Schichtenfyitem, in welchem , wie 
Fig. 44. zeigt, die Bohrlöcher niedergehen. Nachdem man ſich mit den zum 
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Die Sovlqauellen von Nauheim in Kurbeffen. 
T aufgeſchwemmtes Sand und Tertiärichichten; G Oraumadenfalt; TS Thonfchiefer der Grau⸗ 
wade; ) Duarzit; No. 7 der alte große Sooliprudel; No. 12 der neue große Soolſprudel 
Friedrich Wilhelm; U Bert ver Ufa. 


Theil ganz erfolglofen Bohrlöchern 1 bis 4 nicht begnügt hatte, ging man an 
das mit No. 5 bezeichnete, welches dicht am rechten Ufer des Uſabaches (U) 
liegt, und unten auf den Gefteinswechjel zwijchen dem Thonfchiefer (T) und 
dem Stringocephalen:Kalf der Grauwacke (G) endet. Ald man bis zu 114% 
Fuß eingedrungen und eine 20 Fuß lange Saugröhre eingefegt worden war, 
ftellte fi) eine Reihe merfwürdiger Erjcheinungen ein, welche der dortige Sa— 
lineninipeftor R. Ludwig mit folgenden Worten bejchreibt: 

„Kaum war das Pumpen einige Minuten lang fortgejegt, als die Quelle 
mit großer Gewalt durchbrach. Nach Entfernung der Pumpe entftieg dem 
Bohrloche mit geräufchvollem Braufen eine mächtige Fontaine, welche den 
perlenden Schaum bis zu einer Höhe von 16° über die Erdoberfläche empor: 
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trieb und Sand und Fleine Steine mit in die Höhe fchleuderte. Nach einigen 
Stunden ließ diefer Tumult wieder nad) ; die Duelle fprudelte nur einige Fuß 
body über das Bohrloch, ja am folgenden Tage blieb fie ganz aus, fo daß die 
Saugpumpe abermald wieder angewendet werden mußte, Dann beobachtete 
die Quelle ein intermittirendes Verhalten, indem fie von 10 zu 10 Minuten 
unter Boltern und Braufen 12—15' body emporfprudelte und dann wieder bis 
zum Niveau des Bohrloches zurüdjanf. Erſt nad) einiger Zeit regelte fi) der 
Ausflug und die Quelle fprudelte unter ftarfer Kohlenjäureentwidelung 2—3' 
body, wobei der Strahl in weißen Schaum verwandelt und mit braufendem 
Geräufch gewaltfam hervordrang. Der Schaum zerrann ruhig an der Ober: 
fläche des kryſtallllaren Waſſers, indem er eine reichlihe Menge — nad) 
Bunjen 21369,6 Kubiffuß in 24 Stunden, oder in einem Jahre mehr als 
eine Million Pfunde — 26° R. warmer Kohlenfänre entband, welde den 
offenen, der atmofphäriichen Luft zugänglichen Quellenfhadt mit einer oft an 
5 hoben Gasihicht erfüllte. Ward eine engere Röhre auf die Mündung des 
Bohrloches geſetzt, jo Fonnte der Wafjerftrahl je nad) der Weite diefer Auf: 
ftedröhre 15— 20° hody getrieben werden. Gin befonders intereflantes Schau: 
fpiel gewährte die Quelle, wenn diefelbe auf foldye Weife in ihrer freien Ent: 
widelung gehemmt war und das Hindernig dann plöglicd entfernt wurde. 
Anfangs ſprudelte fie ruhig bis zur gewöhnlichen Höhe; dann folgten ftärfere 
und ftärfere Stöße tief aus dem Innern der Erde, welche in dem Boden rings 
um den Quellenfchacht dröhnend wiederhallten und nicht nur durch das Gehör 
vernommen wurden, ſondern aud) dem Gefühle der Umftehenden durch Er: 
jchütterung des Körpers ſich mittheilten. Ein folder Stoß trieb den Schaum 
höher; das jonft klare und durchlichtige Wafler ward trübe und Steinchen big 
zur Größe einer Wallnuß fchleuderte die zürnende Najade auf den Rand des 
Schachtes. — Die Temperatur der Quelle betrug anfangs 26! R. Nachdem 
aber die umgebenden Erofchichten fich fo weit erwärmt hatten, daß fie dem 
raſch auffteigenden Waſſer feine Wärme mehr entziehen fonnten, ftieg diefelbe 
auf 27°. Die Quelle lieferte täglicy 25,000 Kubiffuß Soole von 1,02345 
fpecif. Gewichte, welche die Bäder im alten Kurhaufe, wohin fie durch hölzerne 
Röhren geleitet wurden, verforgte. Im Jahre 1847 war die aus Eiſenblech 
beftehende Verröhrung durch die Kohlenfäure zerfreffen — —; durch die ent: 
ftandenen Definungen waren Kleine Steine in das Bohrloch gefallen, welche 
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dafjelbe bis zu 12 hoch anfüllten und ven Ausfluß wefentlich hinderten, Im 
März 1848 blieb die Duelle plöglih ganz aus; die fiebartig durchlöcherte 
Bohrröhre war dem Drude der umgebenden Gefteine gewichen und man fand 
das Bohrloch in 71° Tiefe zufammengebrochen. — — Trog aller Mühe war 
eine Wiederaufwältigung unmöglich, und e8 mußte ein neuer Bohrverfuch, 5’ 
von der alten Stelle entfernt, unternonmen werden. Diefer mit No. 11 be: 
zeichnete ift durch ein 90° tief eingefhobenes Holzrohr, welches von der Soole 
nicht angegriffen wird, für lange Zeit gefichert und bildet den f. g. „Eleinen 
Sprudel*, neben weldyem das Gasbadehaus erbaut wurde.“ 

Die Brunnen No. 5 und 11 hatten gezeigt, daß der bezeichnete Gefteinds 
wechfel der Weg fei, auf weldem das Waſſer fi bewege. Es mußte alfo. 
mit neuen Bohrungen öftlich verfahren werden und man bohrte zunächit ven 
nur 66 Fuß tiefen Brunnen No. 6, welcyer täglich 1500 Kubiffuß eines an— 
genehm fäuerlichen und nur ſchwachſalzigen Waſſers lieferte. Er wurde aber 
durch die Anlage von No. 7, „ven fogenannten großen Sprudel“, befeitigt. 
Von 1839 bis 1843 bohrte man unausgefegt, aber obgleich man bereits 
554% Buß tief und 56 8. unter den Meeresfpiegel gelangt war, ohne Waſſer 
zu haben, fo gab man der großen Koften wegen die Hoffnung auf und bedeckte 
die Deffnung mit Balfen und Erde. 

„Der Nugen diefer mehrjährigen Arbeiten“, fagt R. Ludwig, „follte indeß 
nicht ausbleiben. Als in der Nacht vom 21. auf den 22. Decbr. 1846 (alſo 
nach dreijährigem Verſchluſſe des aufgegebenen Bohrlodhes) ein orfanähnlicher 
Sturm die deutichen Gauen durdhtobte, und der für Diefe Gegend ungewöhn: 
lich niedrige Barometerftand von 321 par. Linien einen ſehr geringen Luft— 
druck anzeigte (auch Erderfchütterungen waren am 29, Juli und in der Nacht 
des Durchbruchs veripürt worden), durchbrach ein mächtiger und an Kohlen: 
. fäure reicher Soolftrom den Boden des Bohrloches und ftieg ſchäumend und 
dampfend an die Oberfläche der Erde. Kaum war die Balfendede entfernt, 
fo erhob jich aus der wild bewegten, wogenden, heißen Waffermaffe eine 6 Ruß 
hohe Pyramide, aus weißem perlenden Schaume gebildet, überfluthete die 
ganze Umgebung und rann dampfend der nahen Ufa zu.“ 

Der im folgenden Frühjahre mit großer Schwierigfeit gefaßte große 
Sprudel entfaltete eine außerordentlich große Ergiebigkeit. Das täglich her: 
vorfprudelnde Waſſer wurde auf 86 bis 90,000 und die freie Kohlenfäure auf 
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mindeftens 100,000 Würfelfuß gefhägt. Die Temperatur des Waflers war 
Sommer und Winter gleih + 26’ R. 

Allein fein Leben erfuhr am 2, März 1555 eine unerwartete Unter: 
brechung, an weldem Tage er plöglich ausblieb. Die Urſache davon lag in 
dem fchadhaft gewordenen Bledirohre, was man 130 Fuß tief eingelafien 
hatte, wodurd in geringeren Tiefen Tagewafjer eingedrungen war. Dieſes 
hatte das an Koblenfäure reich auffteigende Wafler verdünnt, d. h. die freie _ 
Koblenfäure wieder im Wafler qufgelöft, und dadurch diefe unfähig gemacht, 
das Waſſer emporzutreiben. Da man diefe Erflärung aucd darin beftätigt 
fand, daß man im Jahre vorher mit befonderen Vorrichtungen aus der tiefiten 
Stelle des Brunnens gefchöpftes Wafler reicher fand, jo beichloß man nahe 
bei dem großen Sprudel, doch etwas mehr öſtlich, noch bevor dieſer verfiecht 
war, ein neues tieferes Bohrloch zu treiben, weil man aus dem befannten 
Ginfallswinfel des Gefteinswechfels (ſiehe Fig. 44) ficher fein konnte, bier 
diefen Sefteinswechjel tiefer zu treffen. Aber noch ehe man diefed neue Bohr: 
loch (No. 12) beendigt hatte, erichien am 16. April, alfo nach etwa jeche: 
wöchentlihem Ausbleiben, der verloren Geglaubte wieder, welcher Die erwähn 
ten Hinderniſſe durch feinen unermüdlichen Drang endlich befiegt haben 
mochte. 

Das neue Bohrloh No. 12 wurde 1852 30 Ruß öftlih vom großen 
Soolfprudel begonnen. Nach unferm Profil Fig. 44. , ein ſenkrechter Durch: 
ſchnitt des Bodens unter Nauheim, könnte man befürchten, Daß daſſelbe den 
großen Soolfprudel (No. 7) abzapfen, d. h. als tiefer auf den Geſteinswechſel 
treffend, ihm das Wafler vorwegnehmen würde, Allein in der Wirflichfeit 
ift das Nahbarichaftsverhältniß ein anderes, ald es in dem Profil dargeftellt 
werden fann, auf weldyem überhaupt alle Bohrlödyer gegen die Wirklichkeit in 
einer Reihe dargeftellt werden mußten. Man denke ſich das Verhältniß viel: 
mehr folgendermaßen. Aus der einen Seite eines fehr fteilen Kirchendaches 
denfen wir ung zwei Echorniteine geführt, den einen 30 Fuß feitlid von dem 
andern entfernt, und zugleich auf einer tieferen Stelle des Daches ftehend. 
So fonnte alfo das an der ganzen Fläche des Daches, um diefe Vergleihung 
beizubehalten, aufwärts jtrömende Waſſer dem höher gelegenen Bohrloche nicht 
entzogen werben, indem es in das tiefere eintrat, denn für beide beiteht eine 
andere Linie der breiten, dünnen, aufwärts dringenden Wafjerfchicht. Bei ver 
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befannten Richtung, des Ginfallens des Geſteinswechſels nach Diten konnte 
man bei 30 Fuß öftlichem Abftande von dem großen Sooliprudel im Boraus 
berechnen, bei welcher Tiefe man mit dem neuen Bohrloche den Geſteins— 
wechjel treffen würde. Jener that das bei 554°, Fuß und von dem neuen 
erwartete man ed etwa bei 618. Am 15. Mai 1555, alfo gerade einen Monat 
nad) der Wiederkehr des großen Sooliprudels, war das neue Werk beendet. 
Nachdem man mit 616 Fuß den Gefteinswechfel wirklich erreicht hatte, fo 
ftand anfänglid) das empordringende Waſſer in dem dichten, fupfernen, bie 
hinunter eingelaffenen Rohre ftill. Es zeigte faum eine Spur von Minerals 
gehalt und mußte als ein Pfropf fügen Waſſers angejeben werben, der die 
Soole gefangen hielt, Man ging daher daran, mit einem eingejeßten Pum— 
penrohre diefen Wafferpfropf hinwegzuſchaffen. Nach furzer Arbeit erfolgte, 
nachdem die Pumpe zulegt brodelnden Waflerfchaum geliefert hatte, ein 
wahrhaft gewaltiger Ausbruch. Ein 56 Fuß hoher und 3 Zoll dicker Waffer: 
jtrahl ſchleuderte das blecherne Pumpenrohr an die Dede des Breterhaufes 
und jertrümmerte und verbrüdte ed. Die neue Soole zeigte ſich 30! R. warm 
und heizte ſchnell bis zu diefer Wärme das ganze Gebäude. Der neue Sohn 
der Unterwelt erhielt den Namen des Landesherrn „Friedrich Wilhelm‘ und 
entfaltet feit feiner Geburt ungefhwächt feine großartige Schönheit, leider 
aber in einem breternen Thurme eingefhloffen, weil der Wind einen freien 
Waſſerſtrahl von 56 Fuß Höhe nicht ungehudelt laffen und dadurch viel Soole 
verloren gehen würde. Weder fein nächfter Nachbar, der fchnell von dem 
eriten auf den zweiten Rang herabfanf, noch auch die anderen Quellen Nau: 
heims find durch den Friedrid, Wilhelm beeinträchtigt worden. 

Aus diefer Schilderung der Nauheimer Spolquellen geht hervor, daß 
es bei ihnen nicht der hydroftatifche Druck ift, was fie fpringen macht, jondern 
die Entbindung des Kohlenfäuregafes unter dem Einfluffe eines hohen Wärme: 
grades. Rach Bromeis ift in jenen Quellen die Ausdehnungskraft des 
Kohlenfäures und Waflergajes dem Drude von beinahe 3 (genauer 2,951) 
Atmofphären gleich, wodurch es den Druck der Atmofphäre in dem engen 
Rohre leicht überwindet. Etwa bei 100 Fuß Tiefe beginnt in dem Rohre die 
Entbindung der Kohlenfäure aus dem Waffer, in welchem fie bis dahin auf: 
gelöft enthalten ift, und indem die Gasblafen aufwärts ftreben, reißen fie das 
Waſſer zwifchen fid) mit empor und laffen es erjt in der Luft an der Spiße 
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des 56 Ruß hoben Strahls wieder fahren, indem fte felbit in die Luft ent: 
weichen und das Waffer, des größten Theiles feines Gehaltes an Kohlenſäure— 
gas beraubt, wieder zurücdfällt, 

Wir baben in den Nauheimer Soolfprudeln zugleih warme Quellen, 
Thermalauellen, Thermen, die wir nun ald ſolche näher zu betrachten 
haben. Der Begriff einer warmen Duelle ift ein ſehr unficherer, weil ſich die 
Wiſſenſchaft noch nicht darüber geeinigt hat, von welchem Thermometergrade 
an eine Duelle als Therme angefehen werden folle. Wählt man dabei die 
Temperatur der Luft oder des Bodens am Austrittöpunfte der Duelle ale 
Maapftab, fo würde natürlich eine Duelle von + SIR. im eifigen Eibirien 
eine fehr warme genannt werden, während fie in Brafilien bei + 22 R. 
Bodenwärme für eine jehr alte gelten würde. Ja wenn man diefen Maaß: 
ftab anlegt, fo find die Thermen die Regel, denn die allermeiften Quellen 
haben eine höhere Temperatur, als die mittle Temperatur ihres Ausfluß: 
punftes. Die Unficherheit einer Grengbeitimmung zwifchen warmen und falten 
Quellen wird dadurch noch vermehrt, daß es zwifchen + 1° und + 800 R. 
feine Wärmeitufe giebt, welche von den Quellen nicht vertreten wäre. 

Die warmen Quellen drängen und jegt zur eingehenden Betrachtung 
einer der wichtigften erdgeſchichtlichen Fragen“), die wir nicht von der Hand 
weifen dürfen. Ich meine die Frage nach der Wärmeguelle, aus welcher die 
aus den tieferen Erdſchichten heraufiteigenden Gewäller ihre Wärme ent: 
nehmen. Vorher haben wir die ſchon in dem Früheren gelegentlich erwähnte 
Zunahme der Wärme der Gruben und Quellen in größeren Tiefen etwas 
näher zu beleuchten und zu fragen, ob fidy in diefer Zunahme eine derartige 
Regelmäßigfeit finde, daß wir uns dadurdy veranlaßt fehen müßten, diefe Zu: 
nahme von der Annäherung an eine im Mittelpunfte der Erde liegende 


*, Mährend des Drudes diefes Bogens fommt mir ein eben erichienenes Werk zu, aus 
dem ich in Folgendem Giniges entlehne: „G. H. Otto Bolger, Erde und Ewigfeit. 
Die natürliche Geſchichte der Erde als freifender Gntwidelungsgang im Gegenſatze zu der 
natunwidrigen Geologie der Revolutionen und Kataftrophen. Frankfurt a. M. bei Meidinger 
1857.” Der Titelbeifag deutet binlänglich an, daß das Buch gegen nangbare Lehren der Geo: 
fogie, foweit fie deren Fundamentalſätze find, anfämpft. Der Berfaffer leugnet 3 B. das 
bereits zum Dogma gewordene Gentralfeuer gänzlıch und zwar, das muß anerfannt werben, 
unter Anführung von Örunden, gegen die ſich wenig einwenden laffen wird. Sch empfehle 
die ausgezeichnete Arbeit Volgers meinen Lefern auf das Angelegentlichkte. 
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Wärmequelle abzuleiten. Hier ift zunächſt hervorzuheben, daß fehr zahlreiche, 
theilö gelegentlidy gemachte, theild abſichtlich mit allen Vorſichtsmaßregeln 
angeftellte Beobachtungen durchaus feine nur einigermaßen übereinftimmende 
Ergebnijje gewährten, daß die Zunahme der Wärme mit der Zunahme der 
Tiefe keineswegs immer gleichen Schritt halte, daß man bei weitem nicht 
immer im Stande war, fid) ergebende unvermurhete Abweichungen von 
einem regelmäßigen Gange von äußeren umgebenden Urfacyen herzuleiten und 
zu erklären, 

In den Gruben von 9 preußifchen Bergamtöbezirken fchwanfte die Zu: 
nahme der Temperatur um je 1° zwifchen 48 und 375 Buß; in den fächfifchen 
Bergwerfen, welde in granitifchen Urformationen liegen, ift die Wärme: 
zunahme um 1° durchfchnittlich an 129 Fuß weitere Tiefe gebunden. Da: 
gegen nahm in einer Grube im Tosfanischen in tertiären Schichten die Wärme 
bei je 42 Fuß um 1° zu. In Jakutzk war fie in einem Brunnen bei 112 Fuß 
Tiefe 5° unter Null, bei 380 Fuß ftieg fie bis 1° unter Null, Dabei war in 
diefem Falle die Wärnezunahme im Berhältnifie zur Tiefenzunahme fehr un: 
gleichmäßig. In Bahia, wo die Bodenwärme + 220 R. beträgt, fand man 
in einem Brunnen bei 200 Fuß Tiefe nur + 16 R., alſo eine geringere 
Wärme, was Volger dem erkältenden Einfluffe des benachbarten Meeres zu: 
ſchreiben zu dürfen glaubt. Aus allen diefen und anderen Beobachtungen geht 
hervor, daß die Zunahme der Wärme von der mittlen Temperatur des Be: 
obachtungsortes ausgeht, daß alfo 3. B. in Jakutzk und in Bahia auf gleicher 
Tiefenftufe nicht diefelbe Wärmeftufe angetroffen wird. 

Dabei übt die Beichaffenheit der Gebirgsart einen bemerfenswerthen 
Einfluß, denn man findet 3. B. eine weit fchnellere Wärmezunahme in Stein: 
fohlenbergwerfen, ald in Erzſchachten. Es ift nicht zu (eugnen, daß Diele 
Thatfaben der Annahme einer im rpmittelpunfte ruhenden, für alle 
Punkte der Erdrinde glei wirfenden Wärmequelle nicht günftig 
find, und daß mindeitens neben einer ſolchen noch andere Wärmequellen an— 
genommen werden Dürfen. 

Volger nimmt nicht neben diefer, von ihm eben in Abrede geftellten cen: 
tralen Wärmequelle, fondern anftatt diefer Die Verdichtung, die Be: 
wegung und den Stoffumfag allein ald Wärmequelle an, wobei die Be: 
fchaffenheit der verſchiedenen Felsarten natürlid) von beftimmendem Einflufie 
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fein muß. Er madt in Darlegung feiner Theorie aufmerffam auf phyſi⸗ 
kaliſche Unmöglicdykeiten, auf welche die Annahme der Erhigung durch ein ſo— 
genanntes Gentralfeuer die Naturforfcher hier und da geführt habe. Da die 
einſchlagenden Anſchauungen des für feinerlei Autoritätsglauben zugänglichen 
Verfafierd des genannten Buches den meiften meiner Leſer und Leſerinnen nicht 
nur neu, fondern in hohem Grade überrafchend fein werden, fo werde ich in 
Folgendem dasjenige davon mittheilen, zum Theil mit Volger's eigenen 
Worten, was in das Kapitel von den Quellen fchlägt, woraus hervorgehen 
wird, dag — wenigitens nach Volgers Schlußfolgerungen, denen man fid) 
anzuschließen geneigt ift — die Quellenbildung, oder um es umfaflender aus: 
zudrücken, der unterirdifche Wafferlauf eine große geologifche Macht ift, auf 
welche mit dieſem Nachdrucke zum eriten Male in Volger's Buche aufmerffam 
gemacht ift*). 

Unter der fachlich ganz bezeihnenden, nur und etwas anfränfelnden 
Ueberfchrift „die Auszehrung des Bodens“ faßt Volger die auswaſchenden 
Wirfungen des unter der Erdoberfläche fließenden Waflerd auf den Boden 
zufammen. 

Ich laſſe es dahin geitellt, ob Volger gegen die herrſchende Anficht 
Recht hat, dem Regen nur eine geringe Betheiligung an der Quellenbildung 
zugugefteben, dagegen das Meifte von Thau und Nebel herzuleiten. Er mat 
dabei auf den Quellenreichthum der Weſtindiſchen Infeln bei Außerfter Regen: 
armuth und auf Die regenlofe und doch von ihren Höhen reichlihe Bäche nie: 
berftrömen lajlende Infel St. Thomas aufmerkffam; wogegen idy wiederholt 
auf den oft beobachteten Einfluß anhaltenden Regenwetters auf den Wajler: 
reichthum der Quellen verweife. 


) Durch diefe unvorhergefehene, aber für mein Buch höchſt willfommene Ginſchaltung 
in das bereits vorliegende Manuffript ift nun die Inhaltsanzeige diefes Abſchnitts auf 
Seite 308, die bereits gebrudt war, mangelhaft geworden. Ich habe es vorgezogen, dass 
jenige, was aus Volger's Werke für nnjeren Zwed von Bedeutung ift, nachträglich in den 
Tert zu verweben, anftatt es in eine über mehrere Seiten ſich ausdehnende Anmerkung unter 
den Tert zu verweifen, obgleih darin manches im Widerſpruche mit dem ſieht, was ich 
früher, zum Theil wenige Seiten vorher, auf Grund der bisher geltenden Lehrſätze der Wiſ— 
fenſchaft vorgetragen habe. Es giebt dies für diejenigen meiner Lefer und Leferinnen, welche 
dem Fortichreiten der Natunwiffenfchaft zu folgen feinen Beruf finden, ein Beifpiel eben von 
diefem Kortjchreiten, weldyes namentlich auf dem Gebiete der Erdgeſchichte gerade jegt fehr 
förderfam ift. 
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Bon der Erheblichfeit des in der Erdrinde vertheilten Waſſers giebt es 
einen anſchaulichen Begriff, wenn wir bevenfen, daß dafjelbe in dem Verhält: 
niffe von 1 Procent zur Maſſe der Geſteine bei 2000 Fuß Tiefe, innerhalb 
welcher ſich Die Bergwerke befinden, „ein vertheilt im Erdreiche hangendes 
funftig Buß hohes Meer“ bildet. Wir wiſſen, daß wir hierbei nicht lediglich 
an das die Klüfte und Fugen der Gebirge durchitrömende Wafler zu denken 
haben, da jeder, auch der härtefte Stein, fo lange er als ein Theil der Erd— 
tinde feinen Plag einnimmt, mehr oder minder von Waſſer durchdrungen iſt, 
welches oft nur erft durch ſehr hohe fünftliche Higegrade ausgetrieben werden 
fann — wir haben und an den Gedanfen von der Allgegenwart des Waſſers 
längit gewöhnt. 

Die Maffe feiten Stoffes, weldye gelöft in und mit diefem Wafferfreis- 
laufe die Erdrinde durchſtrömt und in dem klaren Quellwafier an das Tages» 
licht fließt, dürfen wir mir Volger wohl „ungejebene Berge“ nennen, denn 
unter den mächtigen, nie feiernden Muttiplifatoren, Zeit und Raum, ergeben 
fid}, wie wir dies ſchon mehrfach erprobten, überrajchende Größen, wie und 
dies beifpielsweife von Volger an dem fo wichtigen Koblenfäuregehalte des 
Waſſers gezeigt wird. Diefer ſtammt ohne Zweifel von dem zu 44 Procent 
aus Kohlenfäure beftehenden Kalfe, den das Wafler derjelben beraubt. Da 
nun Kalf faft überall in mächtigen Schichten in verfchiedenen Tiefen der Erd- 
rinde enthalten it, fo würde eine nur 8 Fuß mächtige, aber 100 Geviert— 
meilen große Kalkſchicht 22, Millionen Jahre lang hinreihen, um das Duell: 
wafjer dieſes Gebietes mit Kohlenfäure zu verfehen. Das Quellwafjer, wie 
wir das im Erdboden freifende Wafler einmal im Allgemeinen nennen wollen, 
zehrt Dielen an Kohlenfäure fortwährend aus. ine der 20 Quellen des 
Leufer:Bades in der Schweiz, die Yorenzquelle, entführt jedes Jahr dem Bo— 
den 8 Millionen Pfund Gips, was einen Felſen von 60,000 Kubiffuß geben 
würde. Die Quellen der Bader bei Paderborn enthalten in 4000 Theilen 
Waſſer nur 1 Theil Kalfz da fie aber in jeder Minute etwa 1 Million Bund 
MWafler liefern, fo würde der darin enthaltene Kalf alljährlich der Maſſe 
eines Felfenwürfeld von 100 Fuß Höhe, Breite und Dide gleichfommen. 

Diefe taufendfältig ftattfindende und nie ruhende „Auszehrung des Bo— 
dens“ durch das Quellwaſſer muß nothwendig leere Räume von den ver: 
ſchiedenſten Geftaltungen in dem Felfenbau der Erdrinde veranlaffen. Dadurch 
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müften Zufammenfenfungen und Einftürze der unterhöblten Felsjchichten er: 
folgen. Im foldyen bewegt ſich großentheild der Strom der von Südweſt her 
in den Yac du Your ftrömenden Drbe in der weſtlichen Schweiz. „Dieje unter 
irdiſchen Höhlungen und Erdfälle find das Werf von Quellenzügen unter den 
Thalgründen, welchen das Flußbett folgt. Die theilweifen Einftürzungen Der 
Gewölbe über den allzu weit ausgenagten Höhlungen, weldye vielleicht theil— 
weife plöglich, größeren Theils vermuthlich durch ganz allmäliges Nachjinfen 
erfolgt find, haben eine Vereinigung des oberirdifchen Fluſſes mit den unter— 
irdischen Quellenzügen herbeigeführt. Im bochgelegenen Jour:Thale befindet 
fich der, durdy Einfturz entjtandene Jour: See; nahe bei demjelben der Feine 
Brenet:See. Beide find nur durd einen brüdenähnlicden Reſt des einge- 
ftürzten Gewölbes getrennt, unter weldyem ihr Wafler verbunden it. Aus 
dem Brenet⸗See ftürzt ſich das Waſſer in Felſenſchluchten, in deren trichter- 
förmigem Gingange (entonnoir) es die merkwürdigen Mühlen von Bou- 
port treibt. Grit eine halbe Meile von da fommt es, fait 700 Schuh tiefer, 
als 17 Schuh breiter Fluß wieder zu Tage und bildet die fogenannte „Quelle“ 
der Drbe.“ ar 

Aus dieſem Beijpiele, weldyem Volger die füämmtlichen Seen der Schweiz, 
des bayrifchen Oberlandes und des lombardiſchen Alpenrandes an die Seite 
ftellt, die er ſämmtlich für Einſturz-Seen erflärt, leitet er die Regel ab, daß 
„jeden oberirdischen Waſſerlaufe audy unterirdische Waflerzüge entiprechen.“ 

Dieſe Beifpiele, deren das Volger'ſche Buch noch mehrere aufzäblt, wer: 
den hinreihen, um in den unterirdischen Waflerzügen eine wenn auch nur 
langiam wirkende, aber dennoch Gewaltiges fchaffende geologifche Macht und 
zwar eine im erjten Theile ihres Wirfens negative, damit will ich fagen zer 
ftörende, zu erfennen. 

Es wird und nun auch nicht jehr überrafchen, wenn derfelbe ftrenge, nur 
erweislicdye Gründe anerfennende Rorfcher die Erdbeben nidyt dem Feuer, 
fondern dem Waſſer zufchreibt. Im 3. Heft des Jahrganges 18556 der ‘Peter: 
mann'ſchen geographiſchen Mittheilungen veröffentlichte Volger feine „Unter: 
ſuchungen über das legtjährige Erdbeben in Gentral: Europa“, durdy weldyes 
und allen der kleine Drt Visp im Kanton Wallis fo befannt geworden ift. 
Mit vieler Sorgfalt hat Volger für das genannte Gebiet aus den gefchhicht: 
lichen Urkunden über 1500 einzelne, d. b. „Durch wirkliche Zwiichenräume 
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nicht wahrnehmbar gejtörter Ruhe von einander getrennte und fomit als ganz 
jelbftftändig ſich darſtellende“ Erdbeben und über 150 Bergftürze verzeichnet 
und danach eine Karte entworfen, auf weldyer die Stoßgebiete der Erdbeben 
durch braune Färbung angegeben find. Dieſe braunen Stoßgebiete haben bei- 
nahe ohne Ausnahme eine geftredte Geſtalt und folgen dem Laufe von Flüf- 
fen, weldye auf der Karte mitten durdy die braunen Flecken hindurchgehen. 
Auf einer zweiten Karte, welche das Stoßgebict des Erbbebend von Visp 
nad dem allmäligen Schwäderwerden der Wirfungen in der Berne in fünf 
Scattirungen darftellt, liegt die ſchwarze Schattirung, wo die Verheerungen 
am ftärfften waren, über dem Flüßchen Visp bis zu defien Einmündung in 
der Rhone und erftredt ſich weſtlich noch eine Strede weit rechtwinklich über 
diefem Fluffe. ’ 

Dod wir kehren zu dem Ausgangspunfte, der und zu Volgers Buche 
führte, zu der Frage nady der Herkunft der Wärme der Thermen, zurüd. 

Daß Drud und Bewegung, namentlich wenn fid) beide verbinden, 
Märme erzeugen, ijt befannt genug, wir dürfen nur an die glühenden Aren 
der Dampfiwagen und das Heißwerden der metallenen Werfzeuge beim Sä— 
gen, Bohren, Feilen ꝛc. denken. Der ungeheure Drud, den die durch Unter: 
wafchung vielleicht in dauernder, wenn auch jehr langjamer Senfungsbe: 
wegung begriffenen Felsihichten auf einander ausüben, kann nicht anders, 
als Wärme erzeugen. Für die Wärmeerzeugung des Stoffumfages wird uns 
jeder Ghemifer viele Beifpiele nennen. Alle fennen wir die ftarfe Erwärmung 
mit Schwefelfäure zufammengegoffenen Waſſers von den Döbereinerfcyen 
Fenerzeugen. Von dem nahen Zujammenhange zwiſchen Feuer und Waſſer 
bei den vulfanifchen Erfeheinungen geben die Schlammvulfane Zeugniß. 

Wenn man alfo nicht vergißt, daß durch die unausgejegte Auswafchung 
der Schihtenfugen, felbft in den größten Tiefen der Erdrinde, Veranlaflung 
zu einem wenn auch nod) fo langſamen Weichen, Gleiten und Rutfchen der 
übereinander gelagerten Maſſen gegeben ift, daß dieſes leiten eine Reibung 
und zwar unter dem ungeheuren Drude der oberen auf die unteren Schichten 
hervorbringen muß — fo müffen wir zugeben, daß hierin eine Wärmequelle 
gegeben ift, aus weldyer man vielleicht mit Volger einige Wärme: und Feuer: 
Erſcheinungen herleiten darf, welche jegt unbedenklich einem Gentralfeuer zus 


gefchrieben werden. Volger erinnert, daß bei dem bekannten Bergiturze von 
Rosmäsler, das Waſſer. 22 
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Goldau, den wir (S. 131) als durch Wafſer vermittelt fennen lernten, die 
den Abhang herabgleitenden Nagelfluh » Bänke mit ungeheurem Donner auf: 
flogen, große Blöde davon durd) die Spannung des plöglid in Dampf ver- 
wandelten Waſſers in die Luft gejchleudert wurden, während ſchwarze Staub: 
wolfen, in welche der Schlamm im Nu verwandelt war, emponwirbelten durdh- 
zudt „von ganzen Feuerwellen“. Und doch war damals die ganze 
Maſſe wafferdurdtränft und die furdtbare Rutfhbahn durch 
anhaltenden Regen aufgequollener Mergelfhlamm! 

Wenn aud) vielleicht darüber noch nicht zu entfcheiden ift, ob ed Volger 
gelungen fei, das Gentralfeuer als Hypotheſe zur Erklärung der vulfanifchen 
Erſcheinungen ganz überflüffig zu machen, fa fcheint doch der Theil dieſer 
wichtigen Frage, der und jegt aunäct allein befchäftigt — der Wärme: 
urfprung der Thermen — ohne jene Hypothefe vollftändig und mit den Na: 
turgefegen in Einklang fid) zu erledigen. 

Dem Wärmegrade der heißen Quellen ift durch das befannte Verhältniß 
des Siedepunftes zu dem Luftdrude eines Drtes eine Grenze gefegt, welches 
auf dem Meeresfpiegel und den ihm ungefähr gleich liegenden Drten des Felt: 
landes den Siedepunkt auf + 800 R. oder 100° C. oder 212° F. ftellt. Eine 
noch über diefen Siedepunkt erwärmte Duelle fann daher diefe Wärme an 
ihrem Austrittspunfte nicht beibehalten, fondern teilt, ſich unter mächtiger 
Dampfentwidelung ſchnell auf den gewöhnlichen Siedepunkt. Die über SOR. 
hinausliegenden Hißegrade Fonnte das Wafler nur unter hohem Drude im 
Erdboden annehmen, mit deſſen Wegfall im Augenblide des Austritts aud) 
der Wärmeüberfchuß der Duelle wegfallen muß. 

Daraus, daß man fehr heiße Quellen auf vulfanijchen Gebieten ange: 
troften hat, wie 3. B. die Geyfire Islands, hat man auf einen nahen Zu: 
fammenhang derfelben mit dem Bulfanismus — dieſen in dem Sinne der 
Genttalfeuer : Hypotheje aufgefaßt — geichloffen; es find jedoch viele jehr 
heiße und nach Humboldt gerade einige der heißeflen Quellen wenigitend bei 
ihrem Austritte jehr weit von vulfanifhem Boden entfernt, 3. B. die Aguas 
Galientes de lad Trincheras zwijchen Porto: Cabello und Neuvalenria in 
Südamerifa von TER, und die Aguas de Comangillas bei Guanajuato von 
TER. Nichtsdeftoweniger find vulkaniſche Gebiete meift befonders reih an 
beißen Quellen, und zwar nicht allein folde, auf welchen der Bulfanismus 
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noch in Thätigfeit iſt, als aud) blos baſaltiſche und trachntifche Gebiete, auf 
denen feit der gegenwärtigen Erdepoche feine vulkaniſchen Erſcheinungen mehr 
vorgekommen find. Die böhmifchen Thermen liegen in Gebieten der letzteren 
Art. Auf der andern Seite fommen auch ausgedehnte bafaltifche Berggruppen 
ohne heiße Quellen vor. 

In der Regel bleibt der Wärmegrad der Thermen gleich, doch fand man 
einige nach längeren vulfanifchen Ausbrüchen in ihrer Nachbarfchaft wärmer 
geworden. 

Auffallend ift, daß die heißen Quellen oft ziemlich rein find und 
weniger mineralifche Stoffe aufgelöft enthalten, als viele kalte. Es find 
daher die „Thermen“ von den „Mineralquellen“ in heilfünftleriicher Hinficht 
zu unterfcheiden. 

Es ift jonderbar und gegenüber der immer dringender werdenden Rück— 
ficht für die Erhaltung unferer Wälder geradehin tavelnswerth , daß man die 
warmen Quellen, deren es fo viele über 400 R. giebt, noch jo äußerft wenig 
zur Heizung benugt. Als Mufter fteht in diefer Hinficht die Kleine Stadt 
Ehaudes:Aigues im frangöfifchen Departement Gantal, weldye fieben Achtel 
von ihren 350 Häufern mit ihrer 64! R. warmen oder vielmehr heißen Duelle 
durch eine zweckmäßige Röhrenleitung vom November bis April ununters 
brochen erwärmt, was nad) Berthier'd Berechnung den nachhaltigen Ertrag 
einer Walpflähe von ungefähr 2100 Berliner Morgen (540 Heftaren) 
gleihfommt. 

Der große Geyfir auf Island, ohne Zweifel die berühmtefte und groß: 
artigfte heiße Duelle der Erde, hat in neuerer Zeit Durch den Amerifaner 
Pliny Miles eine pittoresfe Beſchreibung erfahren, die ich hier um fo lieber 
wörtlich einjchalte, als fie und zu gleicher Zeit ein Bild von dem ganzen 
Eharafter jener jo höchſt merfwürdigen Oertlichkeit giebt *). 

„Montag den 26. Juli brachte ic an den Geyſern zu. Sie dringen am 
Fuße eines etwa dreihundert Fuß hohen Hügeld aus dem Boden. Die meiften 
heißen Quellen, welche ich in Island gejehen habe, befinden fich am Buße von 
Hügeln. Die Geyfer liegen auf beinahe ebenem Boden, der fid) ein wenig 





*; Gine Nordfahrt. Streifzüge in Island, von Pliny Miles. Leipzig bei C. B. Lord 
1855, 
22° 
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von den Hügeln hinwegneigt, und bededen eine Fläche von mehr ald funfzig 
Adern. Die Zahl der Quellen beträgt mehr als hundert, und fie find von 
jeder erdenklichen Größe und Form: bald fehr groß, bald fehr Klein und faft 
waflerlod. Der große Genfer — der Genfer par excellence — nimmt bei 
weitem die meijte Beachtung in Anfpruch, da er durch feinen großen Umfang, 
durch die Waflermenge, welche er ausftrömt und durdy die Großartigfeit und 
die Herrlichfeit feiner Ausbrüche unvergleichlic in der Welt dafteht. Er be: 
findet ſich auf einer Eleinen Anhöhe, die er fich felbit gemacht hat, — einem 
hohlen Felfen oder einer verfteinerten Maſſe, welche durch einen Fiejelhaltigen 
Niederichlag aus dem Waſſer gebildet worden ift. Wenn man ſich der Stelle 
nähert, fo fieht man bald an der über dem großen Geyer jchwebenden Dampf: 
menge, wo derſelbe ift. Ich ging bis zu feinem Rande vor und ſah ihn voll: 
fommen ruhig, wie ein ſchlafendes Kind daliegen. Seine Form ift genau die 
einer Untertaffe, und er fieht rund aus, obgleich er ein wenig elliptifch ift, 
Dem Maaße nad) hält der größere Durchmeffer fechsundfunfzig und der Fleinere 
ſechsundvierzig Fuß. Als ich an dieſe Untertafle trat, fand id) fie mit heißem, 
fryftallbellem Wafler gefüllt, defien Temperatur nah Fahrenheit's Ther: 
mometer 209 Grad, alfo nur 3 Grad unter dem Giedepunfte war. Das 
Becken ſelbſt ift vier Ruß tief und hat in der Mitte ein rundes Loch, oder wie 
man ed nennt, eine Pfeife, weldye wie ein Brunnenloch in die Erde hinab: 
geht. Dben, wo fich diefe ‘Pfeife in das Beden öffnet, hat fie einen Durch» 
mefler von 16 Buß, der aber weiter unten fchnell auf 10 Fuß zufammen: 
ihwinden ſoll. Sie ift rund, glatt und gerade und fol, nad) ven Angaben 
derjenigen, die fie gemefien haben, lothredyt 65 Fuß tief hinabgehen. Der 
Beljengrund und die Seiten des Beckens und der Pfeife find glatt und von 
heller, fait weißer Farbe. Die Dampfmenge, welche von der Oberflähe ent- 
wich, war bedeutend, aber noch lange nicht fo groß, als ich fie von einer 
ſolchen Mafie heißen Waſſers vermuthet hätte. So fieht diefe merfwürbige 
Duelle im ftillen Zuftande aus und fie ſcheint wirflidy Fein gefährlicher oder 
unruhiger Wafjerbehälter zu fein. Wenn ſich der Genfer in Thätigfeit befin- 
det, verhält fi die Sache ganz anders. Als ich am Abend binfam, war das 
Beden nicht mehr als zur Hälfte gefüllt gewejen, aber am folgenden Morgen 
war ed voll und lief über, obgleidy die daraus abflichende Waflermenge nicht 
jehr groß ift. Wenn ſich die Quelle in ruhigem Zuftande befindet, fo fieht 
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man in der Mitte des Bedens gerade über der Pfeife ein leichtes Wallen ale 
ob ed koche. Einmal da, mußten wir warten, bis er fi in Bewegung fegen 
würde, denn die Ausbrüche folgen fich im ſehr unregelmäßigen Zwifchen: 
räumen, zuweilen des Tages mehrmals, mitunter aber audy nur einmal in 
zwei bis drei Tagen. Da ich wußte, daß der Genfer jeden Ausbruch durch 
das Abfeuern‘ von Signalſchüſſen anfündigt, fo nahm ich mir die Zeit, die 
Gegend zu durchwandern und zu befichtigen, was zu fehen war. Id) las einige 
ſchöne Eremplare von verfteinertem Raſen auf, deffen fämmtliche Wurzeln und 
andere vegetabilifche Theile jih in Stein verwandelt batten. Funfzehn bis 
zwanzig Schritte weftlih vom Genfer befindet fich eine Echlucht von 30 bis 
40 Fuß Tiefe mit beinahe ſenkrechten Wänden. Ich ftieg hinab und fand darin 
einen Kleinen Bad) von warmem Waſſer, defien Ufer aus vulfanifchen Etoffen 
und rother Erde beitanden. Ich vernahm ein murmelndes Geräufch im Ufer, 
ging darauf zu und fand eine kleine Schlammquelle, welche heiße Dampfende 
Thonblafen aufwarf. Während ich in diefer Schlucht war, hörte ich plöglich 
einen Schall, als ob in einer Entfernung von ein bis anderthalb Etunde 
Kanonen abgefeuert würden, und doch ſchien er aus meiner Nähe und unter 
dem großen Geyſer heroorzufommen. Es waren die unterirdifchen Erplo- 
fionen, welche ſtets einem Ausbruche vorangehen. Ich lief zu dem Genfer hin 
und fah hier das Waſſer in heftiger Aufregung fochen, während eine bedeu— 
tende Menge Luft aus der Röhre an die Oberfläche fam. Died war aber 
Alles; nur ein falfcher Lärm und fein Ausbruch. Sofort begab ich mich auf 
einen neuen Entdefungsaug in das Quellengebiet. Ich hörte ein ftarfes 
Brodeln gegen den Fuß des Hügels in Welten, und ging darauf zu, um zu 
fehen, was die Urſache davon fei. Etwa 150 Schritte vom großen Genfer 
fand ich einen Dampfitrahl, der aus einem Erdloche fam, und tiefer, ala ich 
fehen konnte, hörte ich Das Eprudeln von fiedendem Schlamme, Hier bemerfte 
ich auch Ablagerungen von Ichöngefärbtem Thon, die, wie ich gehört hatte, 
eine Eigenthümlichkeit der heißen Quellen auf Island bilden. Er war feucht, 
befand fich in einem Zuftande wie Glaferfitt, und lag in Schichten von vers" 
fchiedenen jcharfgefonderten Farben da. Am häufigften waren die rothen, 
blauen und weißen. Er war Außerft feinförnig und ſchön, und id) fonnte mic 
des Gedanfens nicht enthalten, daß er als Malerfarbe von beveutendem 
Werthe fein würde, wenn man ihn fammelte. Ich feharrte eine Quantität 
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davon zufammen, mußte aber die Proben mit Widerftreben zurüdlafien, da 
es mir an pafjenden Gefäßen zur Fortſchaffung mangelte und ich noch eine 
weite Reife vor mir hatte. Etwa 150. Schritte ſüdweſtlich vom großen Genfer 
fam ich an zwei tiefe Teiche von Flarem aber heißen dampfenden Wafler. Sie 
ſchienen von 2 Quellen gebildet zu werden, und waren von unregelmäßigen 
Umriffen, jeder 10 bis 15 Fuß breit und an 30 Fuß tief. Das Waffer war 
fo hell, daß idy bis auf den Grund fehen fonnte. Sie wurden durch eine 
fchmale feliige Scheidewand getrennt, die, ebenfo wie die Seitenwände, eine 
fiefelhaltige Ablagerung oder Verfteinerung aus dem Wafler felbft zu fein 
ſchien. Als ic bis nahe an den Rand ging und fie nad) ihrem ganzen Um: 
fange ummwanderte, bemerfte ich, daß das Geſtein auf allen Seiten fo über 
das Waſſer hing, daß id) redyt gut Darunter fehen fonnte; die Krufte war am 
Rande äußerft dünn und ſah wahrhaft jchauerlih aus. Man könnte fehr 
feiht geradewegs in diefe Quellen, oder vielmehr in dieſe Doppelquelle, 
laufen, denn fie find ganı vol Wafler und liegen auf ebenem Boden. Ich 
fah fie nicht eher, als bis ich dicht am Rande war. Ein neuerer Reifender 
fagt, daß fein Führer zu wiederholten Malen über die ſchmale Steinfcheide- 
wand zwifchen ven beiden Teichen gelaufen ſei. Wäre er hineingefallen, fo 
würde er auf diefer Welt nie wieder ein warmes Bad nöthig gehabt haben, 
welches Schickſal feiner auch in jener harren mochte. Hierauf zeigte mir der 
Führer den Stroffe oder den neuen Genfer, wie ihn Sir John Stanley nennt. 
Dies iſt nur ein Erdloch, wie ein Brunnen, weldyes weder ein Becken bildet, 
noch einen erhöhten Rand befigt. Es hat oben neun Ruß im Durdymeffer und 
verengt ſich allmälig bis auf etwa 5 Fuß. Der Strolkr — das Wort bedeutet 
Aufreger — ift eine höchſt eigenthüntliche Duelle. Ic blickte hinab, und fah 
das Waſſer etwa 20 Fuß unter mir heftig fochen. Er liegt 131 Schritte füd- 
lich vom großen Geyfer. Während ich noch hineinjchaute, hörte ich ein Ge: 
räuſch und ſah, als ich aufblicte, in geringer Entfernung Waffer und Dampf 
in die Höhe fommen, Died war, wie mir der Führer fagte, der Feine Genfer. 
Er, befindet ji 106 Schritte fünlid vom Stroffr. Ich ging zu ihm bin, und 
fand einen unregelmäßigen aber umfangreichen Waſſerſtrahl, der mit bedeu— 
tendem Lärme 8 bis 10 Fuß hoch ftieg. Er fpielte etwa 5 Minuten lang und 
wich dann wieder hinab. Id fand, daß er den ganzen Tag über in ziemlich 
regelmäßigen Zwifchenräumen von etwa einer halben Stunde auf gleiche Weiſe 
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ſpielte. Gegen Mittag, es mochten ſeit dem erſten Allarm 2 Stunden ver— 
ſtrichen ſein, vernahm ich die Singnalſchüſſe des großen Geyſers von Neuem. 
Die Erplofionen — ziemlich ein Dutzend an der Zahl, — folgten ſchnell auf: 
einander und Fangen wie das Abfeuern von Artillerie auf dem Meere in 1 
bie 1%, Stunde Entfernung. Ich eilte hin und fah das Waſſer in heftiger 
Aufregung. In Kurzem ftieg es in einer Säule oder Maſſe gerade über der 
Pfeife 6 bis 8 Fuß hoch. Es wich jedoch bald zurück und fanf wieder, nad): 
dem das Waſſer in dem Becken bis zum Leberlaufen gefocht hatte, die Röhre 
hinab, daß das Beden fait ganz leer wurde. Auch diesmal follten meine 
Hoffnungen getäufcht werben, da die Eruption nicht ftärfer wurde. Es dauerte 
2 bis 3 Etunden, ehe ſich das Beden auf's Neue mit Waſſer anfüllte. Gegen 
4 Uhr hörte ich die Schüffe abermals und lauter als vorher. Der Führer rief 
mich, und wir liefen bis nahe an den Rand des Beckens. Die Erplofionen 
bielten wohl 2 Minuten lang an, wobei das Waſſer in heftige Aufregung 
gerieth und das Beden bid zum UWeberftrömen füllte, und dann brad) der 
Waflerftahl mit einem Schlage, der mich beinahe zu Boden warf, hervor. 
Das Waſſer ſchoß in einer ungeheuren, volle 10 Fuß diden Säule fenfrecht 
empor, wobei ed ſich ein wenig in verſchiedene Strahlen fonderte. Ein folches 
Schauſpiel vermögen feine Worte zu befchreiben. Die Höhe der Wafferfäule 
betrug, fo viel ich beurtheilen konnte, 70 bis 75 Fuß. Der furchtbare Lärm, 
womit die nachdrängenden Maſſen die Duelle im Spielen erhielten, Fang, 
als ob taufend Dampfmafchinen ihren Dampf dur einen Teich von fieden- 
dem Wafler ausftrömen ließen. Der Ausbrudy war auch von einer großen 
Dampfmenge begleitet, die aber nicht hinreichte, um das Waſſer zu verbergen. 
Wir ftanden, während die Duelle fpielte, was 6 bis 8 Minuten dauerte, in 
vollfommener Sicherheit, feine 40 Fuß davon. Endlich wurde die Waſſerſäule 
niedriger und niedriger, und 2 bis 3 Minuten darauf war Alles in die Röhre 
hinabgefunfen, ſodaß das Becken völlig und jelb die Röhre bis auf etwa 
10 Fuß leer wurde. Jetzt hatte ich zum erften Male Gelegenheit, in biefe 
binabzufchauen. Die Bewegung des Waſſers hatte faſt ganz aufgehört, aber 
es ftieg langfam aufwärts, Nah 2%, Stunden war dad Beden wieder bie 
zum Ueberſtrömen angefüllt. Den zuverläffigiten Schägungen nad) iſt die 
größte Höhe, welche der Wafferftrahl des großen Geyſers erreicht, 90 bie 
100 Ruß. 
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Der Strokkr iſt faſt eben ſo merkwürdig und intereſſant wie der große 
Genfer. Obgleich er weniger großartig iſt, wirft er doch feinen Waſſerſtrahl 
höher und weiter, und in Folge der Unregelmäßigfeit feiner Röhre, aud) 
wechſelvoller. Diefe Röhre ift uneben und etwas gefrümmt, wie die Flinte 
des Irländers, die dazu gemacht war, um die Ede zu ſchießen. In Bezug 
auf jfämmtliche Genfer oder Springquellen von Island jcheint die Negel zu 
gelten, Daß, je größer fie find, deſto jeltener ihre Ausbrüche werden. Der 
große Genfer giebt, fo viel id erfahren kann, feine höchiten Eruptionen nicht 
öfter ald einmal des Tages, der Strokkr gewöhnlidy ein: bis zweimal, und 
der Feine Genfer alle 30 bis 40 Minuten. Man kann den Stroffe zum 
Epringen nöthigen, indem man Steine oder Rafen hineinwirft. Die erfteren 
verjtopfen ihn zuweilen, aber Rafen thut dies nicht und bringt überdies eine 
ſchönere Wirfung hervor, da er dem Waſſer ein fhwarzes, tintenartiges Aus: 
ſehen ertheilt. Ich ließ meinen Führer eine Quantität Rafen mit dem Spaten 
abftehen und am Rande der Quelle aufhäufen. Dann warfen wir ihn in 
Mengen von mehreren Scheffeln auf einmal in die Röhre. Das Wallen hörte 
ziemlich ganz auf und wir blidten eine Zeit lang mit großem Interefje hinab; 
unfere Aufforderung fchien jedoch Feine Ausbrüche hervorbringen zu wollen. 
Wir gingen einige Schritte weit fort und dadıten bereits, daß dieſe Methode, 
einen Ausbruch hervorzubringen, nicht unfehlbar fei, als plöglich ein furcht— 
barer Knall erfolgte und die ſchmuzige Wafferfäule hoch empor geworfen 
wurde. So viel id) beurtheilen Fonnte, ftieg das Waffer volle 130 Fuß hoch. 
Die Erplofiv: vder vielmehr die Eruptivfraft war nicht ganz fo regelmäßig, 
wie bei dem großen Genfer, fondern ließ auf Augenblide nad und erneuerte 
fich wieder, fo daß die Höhe der Säule mitunter nicht mehr ala 70 bis 80 F. 
betrug. Wie ſchwarz und tintenartig das Wafler ausſah! Mitunter fahen 
wir große Rafenftüde hoch in die Luft fliegen. Ich weiß nicht wie es fam, 
aber nach der erften Ueberraſchung fühlte ich einen ganz unmwiderftehlichen Reiz 
zum Lachen, dem ich auch nachkam, da ic) dies für eine fehr unfchuldige Lei: 
besübung halte, Nachdem der Stroffr ziemlidy eine Viertelſtunde gefpielt 
hatte, begann er niedriger zu werden und fegte ſich allmälig. Er brauchte je: 
doch nod) einige Zeit, um das ſchwarze Erbrechen, welches ihm die Erde und 
der Raſen, die wir ihm eingegeben hatten, verurfachten, zu überwinden. 
Nachdem das Waſſer unter die Erdoberfläche gefunfen war, fam es zu wieder: 
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holten Malen wieder herauf und ſchoß, wie von. einer Erplofion getrieben, 
nicht nur hoch, fondern auch weit. Das nieverfallende Wafler benegte die 
Erde im Umfteife von 20 bis 30 Fuß von der Röhre, Ich hob einige Fleine 
Grasbüfchel, welche wieder mit herausgefommen waren, auf, und fand fie 
buchftäblich gekocht.“ 

Die Mineralguellen, zum Theil gleichbedeutend mit Heilquellen 
und Gefundbrunnen, find nur durd ihren bemerfenswerth größeren Ge: 
halt an aufgelöften Stoffen, nicht durch dieſe überhaupt von den gewöhnlichen 
Quellen und anderem füßen Wafler verfchieden, denn wir willen, daß che: 
miſch reines, aljo gar Feine aufgelöften Etoffe enthaltendes Waffer nirgends 
vorfommt. Deshalb ift ftreng genommen eigentlich jede Duelle eine Mineral: 
quelle, und die Mineralquellen beruhen nicht auf einem weſentlichen, fondern 
nur auf einem graduellen Charafter. Ueberhaupt find nur wenige Quellen 
durch auffallende Reinheit ausgezeichnet. Als ſolche wird eine Quelle des 
Tafelberges am Borgebirge der guten Hoffnung und eine bei Helfingborg ans 
geführt. Daß folde ganz reine Quellen, alfo auch der Kohlenfäure erman: 
gelnde, nicht auch zugleich die angenehmften zum Trinken find, ift bereits 
früher bemerft worden. 

Man theilt die Mineralquellen nach dem Vorwalten der darin gelöften 
Stoffe in Sauerbrunnen, Salzquellen, Bitterwaffer und Schwe— 
- felwaffer ein, 

1. Die Sauerbrunnen oder Säuerlinge bilden die gahlreichfte und 
anjehnlichite Familie ver Mineralquellen und find durch ihren Reichthum an 
freier Kohlenfäure charakterifirt. Diefe giebt fih dadurch zu erfennen, daß fie 
in ihrem Drange, aus dem Waſſer zu entweichen, in dem austretenden Waf: 
fer ein Perlen und Schäumen veranlaft und dem Waller einen pridelnden 
fäuerlichen Gefchmad giebt, ven wir vom Selterfer Wafler her alle kennen, 
abgefehen von dem jonftigen, durch andere gleichzeitig beigemifchte Stoffe dem 
Waſſer eigenen, Geſchmacke. Nächſtdem verleiht die entwichene, aber ihrer 
Schwere wegen auf der Waflerfläche ruhende Kohlenfäurefchicht dem Waſſer 
einen etwas ftechenden Geruch. Nach dem Verhältniffe, in weldyem die Koh— 
lenfäure mit andern Stoffen zugleich in dem Duellwaffer enthalten ift, unter: 
ſcheidet man echte Säuerlinge, alfalifhe und Eifenfäuerlinge. 
Die erfteren find zuweilen in einem jo hohen Grade fauer, daß man, obgleich 
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ohne Grund, von mandyer bezweifelt hat, daß die Kohlenſäure allein die Ur: 
fache davon fei. Die alfalifihen Säuerlinge erhalten durdy ihren oft bedeu— 
tenden Gehalt an alfalifchen und erdigen Zubftangen neben dem fauren den 
befannten langenhaften Geichmad, den das Selterfer, Fachinger, Geilnauer, 
Schwalbacher, Emfer, Pyrmonter und viele andere der befannteiten Säuer— 
linge, die hieher gehören, haben. Die Eifenfäuerlinge, die eigentlich ſoge— 
nannten Stahlwaffer, erhalten durch einen bedeutenden Gehalt an durch 
Koblenfäure gebundenes Eifenorydul einen zufammenziehenden, tintenartigen 
Geſchmack. Da die Koblenfäure fehr leicht aus der Verbindung entweicht , fo 
bilden folche Quellen an ihrem Austrittspunfte und in ihrem weiteren Laufe 
oft beträchtliche Bällungen von gelbbraunem Eifenocher. 

2. Die wichtigften von allen mineralifhen Duellen find die Salz: oder 
Soolquellen, denn fie liefern ung einen großen Theil des in feiner Wich— 
tigfeit früher (S. 268) beſprochenen Kochſalzes, befonders in den mittlen 
Höhen der Eontinente. Bei der in neuerer Zeit mehr und mehr nachgewieſenen 
großen Verbreitung des Steinfalges, welches man früher faft allein der Trias 
— deshalb fonft auch Salgformation genannt — zuſchrieb, kann man nicht 
mehr daran zweifeln, daß die Salzquellen ſich durch ihr Umſpülen von Stein: 
falzlagern mit diefem wichtigen Stoffe beladen; denn von einem Durchfidern 
derfelben wie bei andern Gebirgsarten ift nicht die Rede, weil das Steinſalz 
ſich ftets durch ein dichtes, unzerflüftetes Gefüge auszeichnet. Ohne dieſe 
Eigenschaft des Steinjalzes und ohne deſſen beftändige Umfleidung von einem, 
für Waſſer beinahe undurchdringlichen, Salzthon würde bei der großen Lös— 
lichfeit des Kochſalzes es vielleicht mehr Salzquellen als füße geben. 

Kaltes oder mäßig warmes Waſſer kann in hundert Gewichtstheilen nicht 
mehr als 26 bis 27 Gewichtstheile Salz auflöfen*), naht dem Siedepunft 
nur noch 2 Procent mehr. In diefem Verhalten liegt das unumgängliche Ber: 
fahren der Salinenfunde vorgeſchrieben: man fann das Kochſalz nicht anders 
als durch Verdampfen alles Wafjers der Soole gewinnen, während man bei 
anderen Salzauflöfungen, 3. B. Salpeter und Alaun, ſchneller zum Ziele 
fommt, indem dieſe leßteren in ſiedendem Waffer ſich in bedeutend größerer 
Menge auflöfen, als in kaltem und demnach nach dem Grfalten einer 








) Auf S. 19 ſteht durch einen Drudfehler 36, was in 26 umzuändern ift. 
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gefättigten Alaun: oder Salpeterlöfung das Mehr kryſtalliniſch ausgefchieden 
werden muß, was bie erfaltete Yöfung nicht mehr in Löfung zu halten ver: 
mag. Alaunhaltige Erden brauchen alſo nur mit möglicyit heißem Waſſer be: 
handelt zu werben, aus weldyem der Alaun, der fi) dabei darin aufgelöft hat, 
bei dem Erfalten herauskryſtalliſirt. 

Die Salzquellen, weldye nichtspeftoweniger nod) verfotten werden, ent: 
halten oft nur wenige Procente Salı, e8 fommen aber auch reichere vor bis 
zur Sättigung. Der Salinift bezeicdynet dies durch löthig, 3. B. vier, gehn: 
löthig, wenn in 100 Pfund Soole 4 oder 10 Pfund Salz entbalten find. 

Wie das falzhaltige Meerwafler nicht bei 0°, fondern je nach feinem 
Salzgehalte erft bei einer niedrigeren Temperatur gefriert, fo ſiedet auch die 
Soole je nad) ihrer größeren Löthigfeit erft bei mehr als 800 R. 

Eine Slöthige Soole ſiedet bei SOYR. 
: 9 : s :s : 8I% s 
:s 12 > ⸗ -⸗824 » 
Pa 1: a a a 839. ⸗ 


: 19 : ⸗ 84 ⸗ 
s 22 > ⸗ » =: 84% ⸗ 
= 24 = ⸗ > 5 B5% ⸗ 
: 27 : ⸗ 86⸗ 
-28 - : 86% : 


Man fieht demnach, daß mit der Zunahme des Sättigungsgrades eine 
immer höhere, bis 6%, über den Siedepunkt bei gewöhnlichem Luftdrucke 
gehende, Hige erforderlich ift. Diefe Wärmegrade- fönnen nur durch einen 
höheren Luftdruck vermitteljt einer feſtſchließenden Ueberdachung der Siede— 
pfanne erzielt werden. Zu dieſer Unbequemlichkeit fommt nod) die weis 
tere, daß die Soole mit der zunehmenden Goncentration immer weniger 
Wafler ald Dampf entweichen läßt, als bei gleicher Heizung und gleichem 
Drude reines Wafler entweichen lafjen würde. Wenn 3. B. reines Waſ— 
fer 100 Pfund verliert, fo verliert unter gleichen Umftänden eine bereite 
bis zur Zwanziglöthigfeit eingedampfte Soole nur 66 Pfund. Diefe Er- 
fchwerungen der Verfiedung der Soole werden einigermaaßen dadurd ver: 
mindert, daß diejelbe ein um ein Fünftel größeres Wärmeleitungsvermögen 
befigt und eine geringere Wärmecapicität hat, d. h. weniger Brennftoff be— 
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darf, um mit Wafler auf einen gleiden Grab erwärmt zu werden; diefelbe 
Märme, welche 100 Pfund einer 20—25 löthigen Soole auf SUR. er: 
wärmt, vermag blos 85 Pfund reines Wafler auf denfelben Wärmegrad 
ju bringen. 

Die Winterarbeiten der Salinen müſſen natürlich durch Das ſchwerere Ge: 
frieren der Soole unterftügt werden. Echon eine zweilöthige Soole friert erft 
bei etwas über — 1! R., eine funfzehnlöthige bi — IY PR. 

Zur Grfennung des Gehaltes einer Soole bedient ſich der Salzſieder 
eines fehr einfachen Inftrumentes, der Salz: oder Soolſpindel, welde, 
in die Coole getaucht, ihm eben fo den Salzgehalt angiebt, wie der Alfoholo- 
meter den Weingeiftgehalt einer Klüfligfeit. 

Daß der auf diefe Weife angezeigte Salzgehalt nicht allein Kochfalz ift, 
fondern auch andere in der Soole mit gelöfte Salze begreift, geht aus frühe: 

ren Neußerungen hewor. Die Salzjpindel zeigt nur den Rohfalzgehalt 
an, d. h. den Inbegriff aller in der Coole aufgelöften feiten Stoffe, Wie 
diefes Rohſalz neben dem Kochſalze weiter zufammengefegt fei, das würde 
der Chemie wahrſcheinlich zum Theil wenigftens unbekannt geblieben fein, 
wenn defien Kochſalz nicht gewonnen werden müßte; denn dadurd werden 
viele Taufende von Würfelfußen Soole eingedampft und fo, nach Gewinnung 
des Kochſalzes, in der zurücbleibenden Mutterlauge auch von den in ver: 
ſchwindend Fleinen Antheilen in der einfachen Soole enthaltenen Stoffen hin— 
länglihe Mengen nachweisbar gemacht, welche dem Ghemifer in feinen 
Kolben in einigen Pfunden verdampfter Soole unnadyweisbar bleiben würden. 

Allgemein, jedoch nur in geringer Menge, in den Soofen verbreitet ift 
fohlenfaurer Kalf, kohlenfaure Bittererde (Dolomit) und kohlenfaures Eifen- 
oxydul (Spatheifenftein) — alle drei durch Die ebenfalls feiner Soole ab— 
gehende Kohlenfäure gelöft. Großentheils ſchon während des Gradirens 
verläßt diefe legtere fehr jchnell jene drei Verbindungen und die drei genann— 
ten Stoffe treten aus der Soole aus, namentlid in der Dornwand der 
Sradirhäufer. 

In größerer Menge noch, und zwar vielleicht als ein ebenfo unausbleib: 
licher Begleiter des Kochſalzes in der Soole wie in den Steinjalzlagern, findet 
ſich in diefer der fAywefelfaure Kalt, Gyps, und awar meilt in dem Verhaͤlt— 
niffe, in welchem er überhaupt im Waſſer löslich ift, 1 Pfund in 400 Pfund 
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Wafler, weshalb die meiften Soolen gefättigte Gypslöfungen find. In dem 
Maafe, ald das Löfungsmittel des Gypſes, das Waſſer, durch die Ver: 
dampfung fid) vermindert, muß nad) dem uns befannten VBorgange der Gyps 
ausgejchieden werden, wobei diejer theils mit den zuerſt fi) bildenden Salz— 
kryſtallen ald Pfannenſtein auf dem metallenen Boden der Pfanne feitbrennt, 
oder zu einem Antheile, aber in unfchädlicher Weile, das Salz verunreinigt. 

Neben diefen ſchwerlöslichen allgemein verbreiteten Salzen der Sool: 
quellen fommt in diefen eben fo allgemein ein außerordentlich leicht lößliches, 
die falzfaure Bittererde, vor. Es bleibt volljtändig in der Mutterlauge zurüd 
und fann das gewonnene Kochſalz höchſtens dadurch verunreinigen, daß es 
zwifchen defien Kryftallen eingefchloffen wird. Die Verunreinigung des Koch— 
ſalzes mit ſalzſaurer Bittererde macht jenes leicht zerfließlich, weil die legtere 
auch aus anſcheinend trodner Luft das Waſſer begierig anſaugt und dadurch 
zerfließt. 

Endlich kommen noch in jeder Soole, aber nie zugleich, ſondern einander 
ausſchließend, zwei weitere leicht lösliche Salze vor, die ſalzſaure Kalkerde 
(Ehlorcaleium) und die fchwefelfaure Bittererde oder Bitterfa. Man fann 
daher die Soolquellen in Chlorcalcium-Soolen und in Bitterfalzfoolen unter: 
iheiden. Folgende kleine Tabelle giebt die wejentlihen Beftandtheile von je 
drei Quellen der erften und der zweiten Art an: 





Shlorcaleiumauellen: \ Bitterfalzquellen: 




















, Sulge Weſterkotten 
Salze: in in ' Halle | Artern | Staffurth | Lüneburg, 
Medlenburg | Weltphalen | | 
Kochſalz 451 7a 17,22 245 | 16,22 | 24,60 
Gnps 0,10 | 0,18 | 046 | 0,43 | 0,48 0,34 
Koblenfaure Erden 0,01 | 0,97 0,01 | 0,01 0,03 0,01 
Koblenfaure Bittererbe 0,30 0,09 0,40 0,06 0,16 0,13 
Salıfaure Kalkerde (Chlor: | 
calcium) 0,50 | 0,23 0,13 — — — 
Bitterfalz - | - | -— 1 001 0,20 | 0,24 


Außer den oben beſprochenen fteten Begleitern des Kochſalzes in den 
Soolquellen kommen noch andere wandelbare und nur in ehr geringen Men: 
gen vorhandene Salze vor, welche in vorftehender Tabelle ald kohlenſaure 
Erden zufammengefaßt find. 
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Die ſchwachen Soolen müffen vor Dem Berficden erft gradirt werben, um 
Brennftoff zu erfparen, d. 5. fie müflen in der Dornwand der befannten 
Grabirhäufer in Millionen Tropfen zertheilt und dann unten in Fallfäften 
wieder gefammelt werden, nachdem die Soole bei der langen Wanderung durch 
die Dornwand, namentlid) bei trodenem windigen Wetter, durch Verdunſtung 
einen Theil des Waſſers, aber, wie wir wiſſen, kein Salz verloren hat, alio 
in dem Fallkaſten falgreicyer anfommt *). 

Bei der ungweifelhaften Abftanımung des Salzgehaltes der Soolquellen 
von Steinjalzlagern oder Stöden fonnte man ſich leicht zu der Meinung ver: 
leitet fehen, daß man diejelben deſto reicher oder wohl das Steinfalz felbit 
finden müßte, je mehr man die Bohrlöcher vertiefte. Beides ift nun zwar in 
mehren Fällen gelungen, aber eben jo häufig ift das Gegentheil eingetreten, 
indem man die Soolſchicht durchſunken und auf eine Süßwaſſerſchicht geſtoßen 
war und dadurd) die Soole verſchlechterte oder auch wohl ganz verlor. 

Wir begegnen in den Salzfeen dem Kochſalze in den „Semwäfjern des Feſt— 
landes“ noch einmal. 

3. Die dritte Klaſſe der Mineralbrunnen, die Bitterwäſſer, ſind 
die am wenigſten häufig vorkommenden. Sie zeichnen ſich durch ihren bittern 
Geſchmack aus, welcher von ſchwefelſaurer Bittererde herrührt. Die am läng: 
ften befannten Bitterwäjler find die von Epfom in der engliſchen Grafſchaft 
Surrey, weshalb das hier am früheften gewonnene Bitterfalz auch jegt noch 
zuweilen englifdes oder Epſom-Salz genannt wird. Das Saidfdhiger und 
Püllnaer Bitterwafjer aus dem Saager Kreife Böhmens ift befannt. Am 
reichften an ſolchen Quellen ift das aftatifche Rußland. 

4. Die Shwefelwäffer find leicht kenntlich durch ihren Geruch nad) 
faulen Eiern, welchen fie ihrem Gehalte an Schwefelwajlerftoff verdanken. 
Beim Austreten aus den Boden Anfangs vollfonmen Flar, trüben fte fid) 
fehr bald und laffen den Schwefel als ein gelblihweißes Pulver zu Boden 
fallen, weshalb die Ränder der Quellenfafjung ſich mit einem veichlichen Bo: 
denfage diefes Schwefelpulvers zu bededen pflegen. Leichter als durch den Ges 
ruch und den etwas füßlıchen Geſchmack find ſelbſt ſehr ſchwache Schwefel: 


*) Hinfihtlich der weiteren Vorgänge bei der Salzfiederei verweife ich auf das Buch 
von Meyn, welches auf S. 257 näher bezeichnet if. 
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quellen dadurch zu erfennen, daß eine hineingelegte Eilbermünze in Furzer 
Zeit ſchwarz wird. Die Schwefelwäfler fommen falt und als Thermen vor. 
Die falten enthalten mehr Schwefelwaſſerſtoff als die heißen und find daher, 
wenn ed bei ihrer Anwendung auf diefen Gehalt befonders ankommt, die ge: 
fuchteren, zugleich) aber find fie auch die ſeltenen. Weftphalen ift am reichften 
an falten Schwefelquellen (Nenndorf, Eilßen, Bentheim, Goppenbrügge), 
neben welchen in Süddeutfdyland die von Weilbah in Naffau und von Boll 
in Wiürtemberg zu nennen find. Von warmen Schwefelquellen find am be: 
rühmteften die feit uralter Zeit in Ruf ftehenden Aachner und Burtfcheider, 
von + 34% und 600 R., die von Wildbad in Gaftein, Warmbrunn und 
die zum Theil ſchon den Römern befanntn Pyrenäenbäder von Bayneres und 
von Bareged. Die ftärkften befannten Schwelfewäfler find die Kleinen Flüſſe 
von Guitimba und San Pedro anı Fuße des merifanifhen Vulkanes Jorullo, 
welcher im Juni 1759 entitand und bis Anfangs September bis zu 1600 F. 
Höhe emporgetrieben wurde. Dieſe Flüßchen bilden bei ihrem Austritte Kleine 
Waſſerfälle und ftehen offenbar zu dem Vulkanismus in Beziehung. 

Hier muß noch der fünftlihen Mineralquellen, warmer fowohl wie 
falter, gedadyt werden. Einige nahe und in ihren Beftandtheilen ſehr verſchie— 
dene böhmifche Quellen, namentlid die von Bilin, Teplig, Püllna und Said: 
ſchitz, gaben dem Apotheker Friedrich Adolph Auguft Struve in Dresden Ver: 
anlaffung, Deren Fünftliche Nahahmung zu verfuchen. Indem er die Steins 
arten, aud denen jene Quellen hervorgehen, in Wafler in ähnlichen Verhält: 
niffen auflöfte, in welchen fie im Schooße der Erde aufgelöft werden mögen, 
ftellte er nad) bald immer befjer gelingenden Verſuchen Fünftlihe Mineral: 
wäffer her, welche bald in den befannten „Struve'ſchen Trink: Anftalten“ 
Dresdens und mehrer anderer großen Städte den natürlichen eine nicht unbe: 
deutende Mitbewerbung entgegenfegten, gegen welde ſich natürlich Die 
„Brunnenärzte* anfangs jtarf ereiferten, aber bald zugeben mußten, daß in der 
Wirkung der natürlichen und fünftlihen Mineralwäffer faum ein Unterſchied 
nachweisbar fei. 

Beiläufig führten die Struve'ſchen Wäfler den Beweis von der Richtig: 
feit der Theorie der Mineralquellen, welde auf dem uralten, aber Jahrhun- 
derte lang nicht gewürdigten Sage beruht: aqua talis, qualis terra, per 
quam fluit (dad Waſſer ift fo bejchaffen, wie es der Boden, durch den es 
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fließt, mit jich bringt); fie bewiejen, daß die überall geltenden phyfifalifchen 
und hemifchen Geſetze auch hier allein wirkfam find. Struve vertrieb vollends 
aus den Kurorten „ven Brunnengeijt“, dem man in geheimnißvoller Weife die 
Heilkraft der Quellen zufchrieb. Leider fonnte er den unfaubern Geift des 
Hazardipield nicht mit vertreiben. 

In anderer Weile fann man den entſchwundenen Brunnengeift ald wieder 
auferftanden anfehen, nämlic) in jofern, als die neuere Schule der Heilfunft 
mehr und mehr zugeben muß, daß es bei vielen Gefundbrunnen nicht ſowohl 
ihr bejonderer chemifcher Charafter it, was den Leidenden Linderung oder 
Heilung verihafft, fondern der reidhliche Genuß namentlich warmen Wafjers, 
Bäder, eine regelmäßige gefunde Koft, Luftveränderung, Bewegung, Rube 
vom Geſchäfte und erheiternder Umgang, mit einem Worte — „der Brunnen: 
geiſt.“ 

Neben den, als Heilquellen eine gemeinſame Bedeutung habenden, Mi: 
neralquellen find endlich noch die Salpeter-, Naphtha-, Cement- und 
inkruſtirenden Quellen zu nennen. 

Die Salpeterquellen fommen namentlid häufig in Ungarn und 
Siebenbürgen vor, in legterem Lande vorzüglid) an dem Fluffe Samos. Sie 
enthalten jalpeterfaures Kali (Kali: oder gemeinen Salpeter, verſchieden von 
dem fogenannten Chilifalpeter, weldyes Natronfalpeter ift) und geben Ge: 
legenheit zur Gewinnung diefes namentlih in der Schießpulverbereitung 
wichtigen Salzes. Nach ihrem Austritte fammeln fid) die Salpeterquellen oft 
zu Heinen jtehenden Lachen und vertilgen allen Pflanzenwuchs. Wenn diefe 
Lachen dann in der heißen Jahreszeit verdampfen, fo hinterlafien jie auf dem 
Erdboden eine Krufte von Salpeterfryftallen. 

Von den Naphtha- oder Bergölquellen gehören nur diejenigen 
hierher, welche an ſich Wafferquellen find, die auf ihrem Wege Bergöl an: 
treffen und in fich aufnehmen. Das Bergöl, eine leicht entzündliche ölartige 
Kohlenwafferftoffverbindung, ift eind der Zerfegungsprodufte der Steinfohlen 
und anderer organifchen Stoffe in den Schichten der Erdrinde. Dergleichen 
Duellen fommen an vielen Orten der Erde vor, bejonders in vulfanifchen 
Gebieten in der Nähe von Salzlagern und Salziteppen und im Steinfohlen: 
gebirge. Am berühmtejten durch feine, zum Theil allerdings reinen, Bergöl: 
quellen iſt Baku am nordiweftlichen Ufer des Kaspifchen See's, wo der Boden 
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an vielen Stellen feit taufend Jahren in hellem Feuer aufflammt*). Man 
gewinnt dort jährlih 10 Millionen Pfund des braunen trüben Erdöls und 
3 Millionen Pfund wafjerheller reiner Art, die vorzugsweife Naphtha genannt 
wird. In Süd-Italien und Sicilien ift Naphtha der Begleiter vieler Schlamm: 
vulfane oder Salfen (wegen ihrer Luftentwidelung auch Luftvulkane oder Ma- 
caluben genannt). 

Die Gementquellen enthalten aufgelöften Kupfervitriol (ichwefel- 
faures Kupferoryd). Sie fommen fowohl als anfehnliche jelbftftändige Quel— 
len wie auch ald Grubenwaſſer in Erzgruben vor, und haben die Eigenichaft, 
bineingelegtes Eiſen fchnell mit einer dünnen Kupferſchicht zu überziehen. 
Diefe Erjcheinung beruht darauf, daß die Schwefelfäure des Kupfervitriole 
eine nähere VBerwandtfchaft zu dem Eifen als zu dem Kupfer hat. Es verläßt 
demnach diejelbe das Kupfer, um fidy mit dem Eifen zu fchwefelfaurem Eifen: 
oryd (Eifenvitriol) zu verbinden, während das verlafiene Kupfer wieder metal: 
lifch wird. Auf diefe Weife gewinnt man aus einigen Gementquellen, z. ®. 
zu Neufohl in Ungarn, fogenanntes Gementfupfer, indem man altes Eifen 
in Gementquellen legt, auf denen fid) nad) und nad) das Kupfer niederfchlägt 
und dann davon durch Schmelzung wieder gefondert wird. 

Der infruftirenden Quellen ift ſchon im 4. Abfchnitte von S. 183 
an gedacht worden und es ift dem dort Geſagten nur noch Weniges hinzuzu— 
fügen. Eine der interefjanteften Quellen diefer Art fand der Nordamerifanifche 
Reiſende Eli Smyth am Nordfuße des Taurus, weldye, aus den Kalffelfen 
des einen Ufers eines Fluſſes kommend, über diefen einen Brüdenbogen ge: 
bildet hatte, unter welchem der Fluß feinen Lauf ungehindert fortfegte. Schon 
40—50 Fuß vom Fluffe fängt die mädtige Kalftuffbildung an, weldye fich 
nad) und nad) an das jenfeitige Ufer hinüber dehnte. Weiter abwärts befindet 
fi) an demfelben Fluſſe noch eine zweite noch im Bau begriffene Brüde. 
Neben dem Beden, welches fich der große Geyfir aus Kiefelfinter gebaut hat, 
enwähne ich der überfiefelnden Duelle von San Miguel del Bay in Gatalonien, 
in der fich hineingelegte Gegenftände in kurzer Zeit mit einer Rinde aus fleinen 
Duarzfryftallen überziehen, Aber an das Wunderbare grängt das, was man 


) Für Bolger (a. a. O.) find diefe oft von gewaltigen Feuerausbrüchen begleiteten 
Napbihaquellen von Baku ein Beweis gegen den Qulfanisınus im alten Sinne. 


Kosmäpler, das Waller. 23 


354 5. Die Gewäfler bes Feftlandes. 


von einer heißen Duelle in Beru erzählt, welche nicht fern von der durch ihre 
Duedfilbergruben berühmten Stadt Huancavelica liegt. Das Wafler jet 
nad) feinem Austritte ſehr jchnell jo viel faſt weißen durchicheinenden Sinter 
ab, daß es ſich darein zu verwandeln fcheint. Die genannte Stadt ift ganz 
aus diefem Sinter erbaut, und um fid) das Zuhauen der Baufteine zu erfparen, 
Seitet man das Wafler in Quader> Formen, die fid) bald mit der Steinmaffe 
ausfüllen. Ja man fagt, daß man fleinerne Statuen dadurch gewinne, 
dag man hohle Formen dazu dem Waſſer entgegenfept, welches dieſelben 
ausfüllt*). 

Wir müffen endlich ung -hier noch des Dornfteines der Gradirhäufer er: 
innern, welcher auch die Soolquellen als infruftirende Quellen erfcheinen läßt. 
Da der in der Soole aufgelöfte Gyps nur in einer großen Waffermenge lös— 
lich ift, fo muß er, wenn durch das Verbunften während des Hindurchtröpfelns 
der Soole dur die Dornwand diefe immer waflerärmer wird, ſich aus: 
ſcheiden. Er überzieht dann bekanntlich das Reifig der Dornwand und vermag 
dieje zulegt, wenn man fie nicht erneuert, in ein forallenähnliches Geftein von 
großer Zähigfeit zu verwandeln. 

Wir haben nur nod) diejenigen Duellen befonders ind Auge zu faffen, 
welche nicht ununterbrochen fließen. Manche find an die Jahreszeit und an 
die Witterung gebunden und diefe haben wir ald Hungerquellen bereits fennen 
gelernt. Man nennt fie jedoch au temporäre Quellen. In dem Alpen: 
gebiete der Schweiz giebt e8 ziemlich viele dergleichen Quellen, welde nur 
vom Mai bis Dftober fließen und deswegen Mai- oder Frühlings: 
brunnen beißen. Sie ftehen wahrjcyeinli mit dem Abfchmelzen des 
ewigen Schnees und der Gletfcher in Verbindung, weldyes während des Win: 
ters wegfällt. 

Anders bedingt find die ausjegenden oder intermittirenden 
Quellen, zu denen, wie wir gefehen haben, der große Genfir und der Stroffr 
gehören. Bei ihnen dauert die Unterbrechung nur kurze, meift ziemlich feft be: 
ftimmte Zeit, bei den einen wenige Minuten, bei andern wenige Stunden 
oder einige Tage. | 

Schon feit lange fuchte man die Erfcheinung des zeitweifen Ausbleibens 


) Berghaus, allgemeine Länder: und Völkerkunde, 2. Br. ©. 45. 
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und liegend diefer Quellen von verſchiedenen Urſachen herzuleiten, die fid) 
jedoch als irrig auswiefen, 3. B. von unterirdifchen Windftößen und von der 
Ebbe und Fluth des Meeres. Erjteres ift durchaus blos eine durch nichts er: 
weisbare Vermuthung und Legteres widerlegt ſich jelbft, indem feine inter: 
mittirende Quelle befannt ift, deren Unterbrechung mit Ebbe und Fluth gleiche 
Zeiten einhält. Der Abbe Paramelle, den wir gleich näher fennen lernen wer: 
den, flagt in feiner „Duellenfunde‘ , daß man einige intermittirende Quellen, 
indem man ihren inneren Bedingungen nachgrub, zerftört und die gefuchte 
Aufklärung doc) nicht gefunden habe. 

Intermittirende Quellen find faft nur in ſolchen Gebirgsgegenden be: 
fannt, welche umfangreiche, eine bedeutende Höhe. erreihende Bergmaſſen 
aufzuweifen haben. Die Schweiz ift daher beſonders reich daran und der alte 
Scweizerifche Naturforfcher Joh. Zac. Scheuchzer zählt davon fchon eine 
ziemlicye Anzahl auf. 

Obgleich) meines Wiſſens noch feine intermittirende Duelle, was aud) 
faum ausführbar fein möchte, durch unmittelbare Unterfuchung ihres Bedingt: 
ſeins erforfcht ift, fo reicht doc) die theoretifche Erklärung derfelben vollfommen 
aus und es würde die Wirklichfeit wahrfcheinlicy nicht anders gefunden wer: 
den. Die Heberfraft genügt, um das Wefen der intermittirenden Quellen zu 
erflären. Figur 45 ftellt ein Gefäß dar, über deſſen Boden bei A ein Rohr 


Big. 45. 





Modell zu einer intermittirenden Quelle, 


feitlich austritt, welches durch vier Kniee gebogen iſt, ABC. Wenn wir in ein 

ſolches Gefäß Waſſer gießen, fo muß es durch das horizontale Glied A des 

Rohres in das fenfrechte Nohrgliev A B fteigen und zwar ftetd in gleichem 
23° 
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Waſſerſtande, wie in dem Gefäße D jelbit. Bon dem Augenblide an, wo das 
Waſſer in D fo hoch fteht, daß es in das horizontale Rohrglied B tritt, muß 
ed aus diefem in dem zweiten fenfrechten Rohrglievde abwärts und durd) das 
legte horizontale Rohrglied C ausfließen. Nun fönnen wir aufhören, Wafler 
nachzugießen, es wird dennoch jo lange Wafler aus C ausfließen, bis daf- 
jelbe bis unter die Deffnung bei A im Gefäße D gefunfen ift. Wir alle fennen 
diefe Wirkung des Hebers, denn das Rohr ift ein folder, ald Folge des Luft: 
drudes. Von dem Augenblide an, wo das horizontale Rohrglied B voll Waſ— 
fer ift, und dieſes von deſſen linfem Ende an abwärts zu fließen beginnt, hört 
hier der Luftdruck auf und es wirft nur noch der Luftdruck, welcher auf die 
Waſſeroberfläche von D drüdt. Zulegt muß auf dem Boden des Gefäßes noch 
etwas Waſſer übrig bleiben, welches etwa bis in die Mitte der Weite des 
Rohrgliedes A ftehen wird. Gießen wir nun wieder von Neuem Waſſer in 
das Gefäß, fo wird diefes Ausfließen wiederfehren, und jedesmal beginnen, 
wenn das Wafjer in dem Niveau bB, d. h. im Gefäße D und im Rohrgliede 
B gleich ftcht. Machen wir nun eine Vorrichtung, daß ein Rohr von der Weite 
des Heberrohres fortvauernd Wafler in das Gefäß D einführt, fo muß 
bald ein ebenfo ununterbrocdyener Ausflug aus C ftattfinden, denn ed wird ſich 
das Niveau b B erhalten, da das zu- und das abführende Rohr einer gleicdyen 
Waffermenge Durchgang verftatten. Machen wir aber das zuführende Rohr 
enger, ald das Heberrohr, jo muß aus C abwechſelnd Wafjer ausfließen und 
nicht ausfließen, denn die Heberfraft, oder, was dafjelbe ift, der einjeitige 
Luftorud wird aus dem weiteren Heberrohre mehr Wafjer entführen, ale 
das engere Zuleitungsrohr nachliefern fann, und demnach muß der Heber 
warten, bid das leßtere wieder bis zum Niveau b B Waſſer herzuge: 
ſchafft hat, 

Da wir wiffen, daß in dem Innern der Bergmaſſen nicht jelten größere 
und Fleinere Höhlen und für den Waſſerſtrom theils flächenförmige Klüfte und 
Fugen, aber auch röhrenförmige Adern vorfonmen, fo können wir und recht 
wohl denfen, daß zwiichen dieſen Berhältniffe vorfommen werden, welche denen 
der Fig. 45 gleich find. 

Figur 46, ftellt den ſenkrechten Durchichnitt einer Bergmafje dar, welche 
aus dicht auf einander aufliegenden nad Weft einfallenden Schichten befteht. 
In diefer Bergmafje befindet fich eine weite Höhlung, in welche von rechts 
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her, durch den Pfeil bezeichnet, durch einen engen Kanal Waffer eintritt, 
während auf der entgegengejegten Seite aus einer tieferen Stelle der Höhle 
durch einen weiteren Kanal, welcher heberartig, d. h. aufwärts und dann 
mit den Schichten gleichlaufend, abwärts gerichtet ift, Waſſer abläuft. Stel: 
len wir uns einmal vor, die ganzen Räume feien waflerleer. Jetzt laffen 
wir von rechts das Waſſer in die Höhle einfließen; es fteigt allmälig in der: 
felben empor und gleicherweife auch in dem Abflußfanale bis zu B; jeßt be: 
ginnt in dDiefem das Abfließen nad) C, und da der Abflußfanal weiter ift als 
der Zuflußfanal, fo fann diefer in feiner Wafferzufuhr mit dem Abfluffe nicht 
Schritt halten, und nachdem der Waffervorrath bis A entführt ift, fo vergeht 
erft eine Zeit, bis das Niveau von b B wieder hergeftellt ift. Wir haben alfo 
bei 1Q den Ausfluß einer intermittirenden Duelle. Es ift nun leicht einzu: 
fehen, daß die Zeitdauer der Unterbredyung, der Intermittenz, von dem Weite: 
verhältniffe zwifchen der zu: und der ableitenden Felfenader und von dem Um: 
fange des Höhlenraumes abhängt. Ebenfo können wir uns leicht denken, wie 
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eine intermittirende zu einer gleichmäßig fließenden Duelle oder umgefehrt aus 
diefer jene werden fönnte; jenes, wenn der Zuleitungsweg ebenjo weit oder 
weiter als der Abflußweg wird; diefes, wenn der bisher gleichweite Zulei— 
tungsweg enger wird. Nicht minder können wir errathen, was eintreten muß, 
wenn ber zuführende Kanal weiter ift, als der für den Abflug: dann muß die 
ganze Höhle fih fortwährend mit Wafler gefüllt erhalten, und die Quelle 
muß ohne Unterbrehung und mit Gewalt hervorfprudeln, weil ein größerer 
Drud auf ihr laftet, eben die ganze Waſſermaſſe der immer vollen Höhle, 

Da die intermittirenden Quellen auf jo befonderen Bedingungen be: 
ruhen, jo find fie natürlich viel feltner, als die gleichmäßig fließenden, obgleich) 
man ihrer bereits viele aufgefunden hat. Bon manchen, die fchon feit langer 
Zeit befannt find, hat man in den Unterbrehungspaufen und auch in dem 
Waflerreihthume Veränderungen wahrgenommen. Dies fann ung nicht wun— 
dern, wenn wir und daran erinnern, daß durch die „Auszehrung des Bodens“ 
durch die Duellen ein Zufammenfinfen der Felsfchichten und dadurch eine Ver: 
änderung in den Hohlräumen in denfelben erfolgen muß. 

Eine Duelle bei Fontestorbe im Ariege-Departement ift zeitweife immer: 
währende und intermittirende Duelle zugleich; während der regenreicdyen Jah: 
reszeit fließt fie ununterbroden, wogegen fie in den drei Sommermonaten 
derart intermittirt, daß fie alle Dreiviertelftunden 18 Minuten lang läuft. 

Nicht fo einfach zu erflären find die heißen intermittirenden Quellen, 
zu denen die isländifchen Geyſire gehören. Lange Zeit glaubte man die Er: 
fheinung durdy die Spannung abwechlelnd ſich in. der Tiefe anfammelnvder 
heißer Dämpfe erflären zu können. In neuerer Zeit hat Bunfen, der mit 
Descloifeaur 1846 in Jsland war, eine befiere Theorie dafür aufgeftellt, 
welche J. Müller in Freyburg im Breisgau durd ein Modell bewährt hat. 
Nach diefer Theorie wird das heiß aus der noch größeren Tiefe auffteigende 
Waffer-in dem fogenannten Geyfirrohre, weldyes 70 Fuß tief und 9—10 Fuß 
weit iſt, durch eine hier ihren Sig habende Wärmequelle nod) ftärker und zwar 
bis zur Dampfbildung erhigt. Diefer Dampf bewirkt die oben von Pliny 
Miles befchriebenen Donnerfchläge und das Auffprubeln des heißen Waſſers, 
während das zurüdfalfende, in der Luft abgefühlte Waffer das im Genfircohre 
ftehende ebenfalls abfühlt und es erft einer neuen Erhigung deſſelben bevarf, 
um einen neuen Ausbruch herbeizuführen, 
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Wir dürfen unfere Betrachtung der Duellen nicht fchließen, ohne eines 
Mannes zu gedenken, weldem fie Gelegenheit gaben, ſich große Verdienſte 
um feine Mitmenfchen, zunächft um feine Pfarrgemeinde, zu erwerben, welcher 
er den äußerften Waffermangel, unter dem fie litt, nicht als eine himmlische 
Strafe darftellte und fie dafür mit dem ſprudelnden Waſſer feiner Kanzel: 
beredtjamfeit überfchüttete, fondern welcher, fo wie vielen anderen, er die echte 
Himmeldgabe des baaren, Flaren Waflers in vielen Taufenden von Duellen 
verfchaffte. Viele meiner Lefer werden fi) des Namens Baramelle er: 
innern, der vor etwa funfzehn Jahren auch in Deutfchland oft genannt wurde 
als der eined mit einer an das Zauberhafte grenzenden Spürfraft ausgerüſte— 
ten Quellenfinderd. Ich erinneere mich, daß ihm damals öffentliche Blätter die 
Wünfhelruthe in die Hand gaben, und daß deshalb der edle Wohlthäter der 
Menſchheit bei Vielen in den Geruch der Charlatanerie gerieth. Seitdem hat 
der Abbe Paramelle eine eigene Schrift*) über die Grundfäge feiner 
„Duellenfunde‘ herausgegeben, welde im ©egentheile lediglid auf den 
Grundfägen der Geognofie und auf einer mühjelig erworbenen Erfahrung be: 
ruht und in welcher er jenen hiftorifcyen Weberreft des alten, noch mit ber 
Schatzgräberei verwandten, Bergbaues von der Hand weit. 

Ich glaube im Intereſſe meiner Leſer und Leferinnen Einiges aus dem in 
vielfachen Beziehungen lehrreichen und unterhaltenden Buches entlehnen zu 
müffen, vor Allem aus dem „Urfprung und Kortfchritte diefer Theorie“ über: 
fchriebenen 28. Kapitel, woraus hervorgeht, daß Paramelle feiner im wahren 
Sinne des Wortes lechzenden Gemeinde nicht einen mühelos gehobenen Schatz 
darreichte, fondern das Ergebniß jahrelanger Forſchungen, bei denen anfangs 
lange erfolglos bleibende Mühjfeligkeiten feinen edeln Eifer nicht ſchwächten. 
Nachdem Paramelle an dem angegebenen Drte die geognoftifche und die 

Terrain: Befchaffenheit des hinfichtlich der Bewäflerung einen gemeinfanen 
Charakter an ſich tragenden Gebietes — in welchem feine Gemeinde Saint: 
Jean:Espinaffe (Rot) liegt — kurz bezeichnet hat, giebt er folgende Schilderung 
von der Wafferarmuth der Gegend. 


*) Quellenfunde, Lehre von der Bildung und Auffindung der Quellen. Aus bem 
Franzöfifchen des Abbe Paramelle, Mit einem Borworte von Bernhard Cotta, Profeffor an 
der Berg: ad. zu Freiburg. Leipzig, 3.3. Weber 1856. 


360 5. Die Gewäfler des Feftlandes. 


„Die 24 Kantone, welche den öſtlichen und füdlichen Theil des Departe- 
ments bilden, liegen alle auf Kalkfteinformationen und es fehlt ihnen ſämmt— 
lid) an Bächen, Fontainen und fogar an gewöhnlichen Brunnen mit Quell: 
waſſer. Man fann in gerader Linie von Oſten nad) Weften, von Liffac bis 
Mareuil, gehen, eine Entfernung von 54 Kilometern (ungefähr 8 deutſche 
Meilen), ohne einen einzigen Wafferlauf anzutreffen, und von Norden nad) 
Süden, von Mezels bis Sauliac, eine Entfernung von 46 Kilometern (un— 
gefähr 7 deutſche Meilen), ohne andere Wafferläufe zu berühren, als ven Bach 
- von Gramat, defjen ganzer unterer Theil während drei Viertel des Jahres 
troden liegt. Diefer Theil des Departements, welcher faft feinen Waflerlauf 
enthält, hat einen Rlächenraum von 50 AStunden.“ 

„Die Wünfchelruthe bildet in diefer Gegend das gewöhnlichfte Thema 
für die Unterhaltung , und der Bericht von den zahllofen Leiden, welche durch 
den Waflermangel verurfacdht worden, erregte bald mein tiefftes Mitleiven. 
Täglidy wiederholte man mir, daß in der Mehrzahl der Gemeinden fämmtliche 
Einwohner in der eiligften Zeit eine, zwei, drei, vier und fünf Stunden weit 
gehen müßten, um in Tonnen das für fie und ihre Thiere nöthige Flußwaſſer 
zu holen. Die, welche weder Zug: noch Reitthiere befigen, und diefe bilden 
den größten Theil der Bevölkerung, holen das Waffer in Eimern, die fie auf 
dem Kopfe tragen, 2—3 Stunden weit ber, andere haben fein befieres Trinf: 
waſſer, ald das ſchmutzige und ftinfige Wafler der Tränfen. An manchen 
Orten verfauft man das Flußwaſſer zu 20-30 Gentimed den Eimer und 
jedes Zug: und Laftthier fäuft täglich für 12 Sous und darüber. Bon Zeit 
zu Zeit fieht man an den Flußufern Schafe, die feit mehreren Tagen nicht ge: 
tränft wurden; die einen ftürzen fi) in den Fluß und ertrinfenz andere über: 
laden fi dermaßen mit Waffer, daß fie davon zu Grunde gehen. Nach ihrer 
Rückkeht vom Fluffe find die Thiere faft ebenjo durftig, als fie vorher waren. 
Beim Ausbruche einer Feuersbrunft fehlen die Mittel, ihre Fortfchritte zu 
hemmen.“ 

„Die Eigenthümer, welche Ciſternen haben, find äußerſt ſelten und können 
nur dann dieſe dem Publikum öffnen, wenn fie ſich ſelbſt dem Waſſermangel 
ausſetzen wollen. Wenn eine Gemeinde einen Brunnen beſitzt, welcher Waſſer 
enthält, ſo macht ſeine Umgebung den Eindruck eines beſtändigen Jahrmarkts. 
Die Leute, welche Tag und Nacht aus weiter Ferne mit ihren Heerden herzu— 
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ftrömen, müffen häufig ftundenlang warten, bis die zuerft gefommenen ihre 
Thiere getränft und ihre Fäffer gefüllt haben.“ 

„Wenn ich nun diefe und andere Klagen über Waffermangel hörte, fo 
fagte ich mir oft: Wäre es denn möglich, daß Gott fo viele Unglüdliche für 
immer zu den Qualen des Durfte verdammt hätte! Sollte es denn nicht 
moͤglich fein, in diefem unglüdlichen Lande Quellen aufzufinden und lägen fie 
auch noch jo tief! — Mit einigen geologifchen Vorkenntniſſen war id) ver- 
ſehen und wußte, daß auf der Kalkfteinformation eben fo viel Regenwaſſer 
niederfällt, wie auf den andern; fo fing ich an, dieſe weiten, trodnen Plateau’s 
die Kreuz und Quer zu durdiwandern, ftets bemüht, dem Verlaufe der Regen: 
waſſer nachzufpüren und Quellenfpuren aufzufinden. Faſt zwei Jahre ver: 
gingen, ohne daß ed mir gelang, das geringfte Anzeichen des Vorhandenſeins 
der Quellen zu entveden ; überall waren die Einwohner überzeugt, daß man 
nie in jener Gegend ihrer finden würde, da die zahllofen und tiefen, feit un— 
denflichen Zeiten dort unternommenen Brunnengrabungen ſtets refultatlos 
geblieben waren.“ 

Da es dem Abbe Paramelle auf ven Hocebenen nicht glüden wollte, 
Quellen oder vielmehr deren äußere Anzeichen zu finden, fo wendete er ſich 
an deren Fußränder, an denen er eine Menge zum Theil fehr reiche Quellen 
aus dem Boden herwortreten fah, von denen er annehmen mußte, „daß fie 
nicht in dem Geſtein entftehen, aus weldyem fie hervortreten, eben fo wenig 
in der nächften Umgebung ; fie müffen alfo das Produft der Regenwaſſer fein, 
welche auf den Plateaus niederfallen und dort fogleid) von der Bodenober: 
flädye aufgefaugt werden.“ Er wanderte daher von dem Urfprunge einiger 
diefer Duellen aufwärts in das Gebiet des ‘Plateau, um wo möglid) die 
Spuren ihres Laufes auf der Oberfläche zu finden. Vergeblich. Er gerieth in 
Gebiete, welche ganz mit Einfenfungen des Bodes (betoires) bededt waren, 
von denen er fich damals nody Feine Recyenfchaft zu geben wußte, Er verftand 
noch nicht, die Wafferläufe zu fuchen, von deren Anwefenheit er gleichwohl 
überzeugt war. Er widmete daher zwei volle Jahre feine Unterſuchungen den 
Urformätionen ded Departements du Lot, auf denen er, „durch unausgefehtes 
Beobachten die Materialien zur Theorie der unterirdifchen Wafferläufe und 
ihres Hervortretend“ ſammelte. Die auf diefem günftigeren Gebiete gefam: 
melten Erfahrungen trug er dann auf die wafjerarmen Kalfformationen über 
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und eröffnete die lange Reihe feiner Quellen » Entvefungen mit Auffindung 
des unterirdifchen Laufes der mächtigen Duelle von Louyffe. So wurde Para: 
melle auf fein erftes Gefeß der Quellenaufſuchung geleitet: daß unter je— 
der auch noch fo Ihwac bezeichneten thalförmigen Bodenein— 
fenfung ein Duellenlauf liegt. Er wendete nun feine Aufmerffamfeit 
auf den Urfprung derjenigen Quellen, über deren muthmaßlichem Laufe feine 
ſolchen thalförmigen Einfenfungen vorhanden find und erfannte, daß diejer 
unter den ihm vorher unverjtändlichen betoires liege, welche er ſtets reihen: 
förmig angeorbnet fand. 

Nun beitand Paramelle's Aufgabe darin, die Tieflage der nad) der Ober: 
flächengeftaltung des Bodens richtig errathenen Duelle voraus zu beftimmen, 
Rad) aufmerffamen Vergleihungen der Tiefenverhältniffe bereits vorhandener 
Duellen und nad) vielen Nivellements gelang ihm aud) die Löfung diefer Auf: 
gabe, fo wie der, im Voraus den Waflerreihthum einer gefuchten Duelle zu 
beftimmen, indem er nad) den Buchen und Einfenfungen des Bodens das ge: 
fhloffene Quellengebiet beftimmte, welches oberirbifch das atmofphärifche 
Waſſer auffängt und in einem Wafferlaufe unterirdiſch vereinigt. 

„So gelangte ich endlich“ — fagt der „Priefter der Liebe‘ im feltenen 
edelften Sinne des Wortes — „nach neunjährigen geduldigen und unermübde: 
ten Studien und Unterfuchungsreifen dahin, theoretifdy die Linien, welde jede 
Duelle beichreibt, ihre Tiefe und ihren Wafjerreihthum zu erfennen. Ich 
befchäftigte mi nun damit, die zahlreichen, in Büchern und in der Natur 
gefammelten Erfahrungen zu ordnen und die vorliegende Abhandlung zu ver: 
faſſen.“ 

Frei von jeder Uebertreibung und Ueberſpannung ſeiner Verheißungen 
wendete er ſich nun im Jahre 1827 an den Generalrath des Departements du 
Lot, welcher verſtaͤndig die dargebotene Hand ergriff und der recht eigentlich 
und im beſten Sinne „inneren Miſſion“ Paramelle's einen öffentlichen Wir— 
kungskreis anwies, wodurch ſich dieſer bald genöthigt ſah, ſein Amt als 
Prieſter der Kirche niederzulegen. 

Ich ſchalte hier einen der von Paramelle mitgetheilten praktiſchen Fälle 
ein, weil er von einer Aeußerung von ihm begleitet iſt, welche ſeinen Geiſt 
und feinen Charakter in einem fchönen Lichte erſcheinen läßt und welcher Fall 
zugleich beweilt, daß er zwar mit wifjenfchaftlicher Befcheidenheit, aber der 
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Zweifelfucht, ver Kniderei und der läffigen Thatlofigfeit gegenüber mit fühner 
Sicherheit auftritt. 

„Auf das Berlangen von nur zwei Privatleuten begab ich mich im 
October nad) Lavalette, dem Hauptorte des Kantons (Charente), einer Stadt, 
die alle Sommer ihr Waffer über 1 Kilometer weit herholen mußte. Bei 
meiner Anfunft nahm mid; einer verfelben bei Seite und fagte mir: „Nehmen 
Sie ſich wohl in Acht, mein Herr, bei dem, was Sie thun und fagen werben ; 
Sie find hier in einem Lande der Philofophen, wo man ſchon wegen Ihres 
Standes nicht an Ihre Kunft glaubt.” „Seien Sie ruhig, mein Herr,“ antwor: 
tete ich ihm, „Ihre Philofophen werden bald nichts mehr zu antworten wifjen.“ 

„Bei der erften Duelle, die id) etwa 100 Meter von der Stadt anzeigen 
fonnte, folgten mir einige 30 Bürger und noch viele andere Perfonen. Als 
der Eigenthümer, durch den ich hergerufen war, meine Meinung wiffen wollte, 
fagte ih: „Die Duelle liegt auf diefem Punfte da, id) bitte e8 zu bemerfen ; 
fie liegt 16 Buß tief und ift von der Die meined Daumens.“ Und dann mid) 
etwas aufrichtend, fagte ich mit erhobener Stimme: „Meine Herren, ich halte 
mic) keinesweges für unfehlbar, will aber Jemand mit 300 $r. pariren, daß 
das, was ich fage, ſich anders verhält, fo parire ih 600 Fr. für die Richtig: 
feit meiner drei erften Beitimmungen. Wir fönnen die Summen augenblid: 
lich deponiren und in drei Tagen wiflen, wer gewonnen hat.“ Auf diefe Worte 
folgte ein Stillſchweigen; faft alle Gefichter wurden lang und erbleichten. 
Nach 4—5 Minuten erhob fi) aus der Menge eine Stimme und fagte: „Nun, 
fprich doch! Du, jest iſt's an der Zeit! Sprich! Du fagteft doch, Du woll: 
teft ihn befhämen, wenn er da wäre; gewinne die 600 Franken!” Nach diefen 
Worten wieder Stillihweigen. Ich wartete einige Minuten und fagte dann 
lachend: „es giebt Leute, die eine Sache wol beſchwören möchten, aber fie 
nicht pariren wollen; ich im Gegentheile, obgleich ich weiß, daß id 
nicht unfehlbar bin, — das, was ich ſage, aber möchte es 
nicht befhwören.“ 

Nach einigen Tagen entdeckte man die Quelle wirklich in der bezeichneten 
Tiefe und mit dem beſtimmten Volumen. Ehe ich die Stadt verließ, hatte ich 
über hundert Anfragen erhalten und 37 Quellen angezeigt.” 

Dennoch hatte Paramelle mit allerlei Wivdenwilligfeiten zu fämpfen, Die 
aber bald verftummten. | 
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So hat er bis 1853 nad und nad) 40 Departements mit Quellen ver: 
ſehen, in deren jedem die Anliegen an ihn er durchſchnittlich auf 300, in ein- 
zelnen auf 1000, 1500, ja über 3000 angiebt. Bon 1832 bis 1853 haben 
Baramelle's Reifen jeves Jahr vom 1. März bis 1. Juli und vom 1. Sept. 
bis zum 1. Dechr. gedauert. „Täglich, ausgenommen an Sonn: und Felt: 
tagen,“ fagt er, „arbeitete ih von Sonnenauf- bi8 Sonnenuntergang , indem 
ich von einer Zofalität zur andern ritt und nur eine Stunde, zwifchen 10 und 
12 Uhr, ruhte.“ Im Jahre 1854, wo Baramelle das 64. Lebensjahr erreichte, 
hat er fich von feiner befchwerlichen und fo fegensreihen Beichäftigung zurüd: 
gezogen und eine neue Auflage feines Buches beforgt, in weldyem er der 
Menichheit ein Foftbares Vermächtniß hinterläßt. 

Es ift vielleicht nicht fowohl Undanf gegen ihn, als vielmehr gedanfen- 
lofe und faule Geiftesträgheit, wenn Paramelle ſich darüber beflagen muß, 
daß troß feiner Bitten im Intereſſe feiner Wiſſenſchaft und der Menfchheit 
von 10,275 Duellenbeftimmungen in feinem 25jährigen Berufe ihm doch nur 
von 25 Privatleuten über den Erfolg feiner Anweifungen, durch gedrudte 
Formulare fehr leicht gemachte, Nachrichten zugefommen find. Er weiß dem» 
nad auch nur annähernd und nur im Vertrauen auf die Sicherheit feiner 
Erfolge, daß auf jene 10,275 Duellennachweifungen etwa 8—9000 mit Er: 
folg ausgeführte Brunnengrabungen kommen. 

Seinem Baterlande an Drten, wo fie dringendes Bedürfniß waren, 
8—9000 Brunnen gefchenft zu haben, berechtigt zu der fchönften Krone. 
Waffer dauernd ſchaffen, wo es fehlt, gilt mehr, ald einen Welttheil erobern 
und an diefer Stelle werden meine Leſer begreifen, wie ich mit Begeifterung 
den Gedanken faßte, meine ſchwachen Kräfte einmal zu einer Darftellung 
alles defien zufammenzuraffen, was in diefem wohlthätigen Elemente aufgeht. 

Indem wir den edeln Baramelle verlaffen, fann ich ed mir nicht ver: 
fagen, eins der vielen öffentlichen Urtheile über ihn aus feinem eigenen 
Buche aufzunehmen, nachdem ich folgende Worte von ihm vorausgefchidt 
habe, welche ein gewiſſes Selbftbewußtfein, aber das berechtigtſte, verrathen. 
| „Der Eifer, mit dem die Bewohner der Kommımen einer, wie fie fich 

einbildeten, fehenswerthen Berfönlichkeit gefolgt find und fie beobachtet haben, 
läßt mich faft glauben, daß die, weldye mich nicht gefehen haben, neugierig 
auf das Portrait fein werden, welches mehrere Journale von mir ent: 
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worfen haben; doc, ift häufig die Schilderung als eine etwas geichmeichelte 
zu betrachten.” 

„Der Abbe Paramelle hat ein Alter von 52 Jahren*). Seine Geftalt 
ift hoch und gerade und feine Gefundheit jo Fräftig, daß er nod) die ganze 
Frifhe, die ganze Musfelfraft eines viel jüngeren Mannes bejigt. Die Ein- 
fachheit feiner Kleidung ift ungewöhnlid) und wird ſprichwörtlich. Er trägt 
meiftens ſchwarze Kleider, die immer an feinen Priefterftand erinnern und die 
ihm höchſtens durch ihre Weite unbequem werden fünnen. Sein Antlig ift 
ruhig, intereffant und milde, fein Blick forfchend und durchdringend; feine 
Manieren find einfach, aber gefällig. Aus feiner Phyfiognomie ſpricht Ver: 
ftand und Aufrichtigfeit. Seine ganze Erſcheinung hat wol etwas von der 
Derbheit eines Bergbewohners ; aber fie mißfällt um fo weniger, da man 
fogleich hinter der bäuerifchen Außenfeite die fchöne Seele, den feinen und 
biegfamen Geift des Mannes erräth. Er fpricht weder glänzend noch fdyön, 
aber dagegen ftets Fury, Far, gediegen und müglid. Der Abbe Paramelle 
liebt weder die Phrafen nocd die Phrafenmadher.... Er fchneidet alle 
müßigen Fragen, mit denen man ihn überhäuft, kurz ab.“ „Die Nachricht von 
der Ankunft des Herrn Paramelle ift, vorzüglich in den wafjerarmen Ländern, 
ein Ereigniß. Man glaubt einen Gottgefandten, einen zweiten Mofes kommen 
zu ſehen und das Volf ftrömt ihm entgegen. Er wird umringt, unterfucht, be: 
fragt. Aber alles das gleitet an ihm ab; feine Blide weilen mehr auf dem 
Lande, dem Boden, dem zufälligen Erſcheinen und der Vegetation defjelben, 
als auf den braven Leuten, die ihn umdrängen. Nachdem diefer erfte Augen: 
blid vorüber ift, lächelt er wohlwollend und erflärt ihnen von vorn herein, 
faft überall auf diefelbe Weife, daß er weder ein Heiliger noch ein Zau: 
berer iſt.“ 

Es fann meinen Lefern nicht entgangen fein, daß Paramelle's Theorie- 
zu einem Theile auf dem beruht, was Volger die „Auszehrung des Bodens“ 
nennt, und daß Volger's auf unfrer ©. 336 angeführte Regel nichts Anderes 
ift, als Paramelle's erites Erfennungsmittel der unterirdifchen Duellenläufe. 
Wer mit aufmerfjamen Augen die Bodengeftaltung unjerer deutjchen Gebirgs— 
ebenen, namentlih 3. B. die fanften Wellenlinien der ausgedehnten Berg: 


) Diefer Artifel erfchien 1842 im Courrier de la Dröme. 
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wiejen des fächlifchen Ersgebirges gefehen hat, dem müffen auf denfelben ſich 
oft verzweigende feichte Einfattelungen aufgefallen fein, in deren tiefiten Linien 
allerdings zuweilen ein feiner Quellenfaden wirklich rinnt, der aber meift fehlt 
und unter weldem nad Paramelle's Theorie unfehlbar eine Duelle gefunden 
werden würde und zwar eine um fo ftärfere, je mehr Verzweigungen die ober- 
fläcyliche Bodenvertiefung hat. Man erkennt dieje Vertiefungen wohl allge: 
mein für Wirfungen des Waflers , aber indem man fie für die Rinnfale che: 
maliger Quellen hält, entfernt man ſich vielleicht von der Wahrheit, wenig: 
ftens find fie wahrfcheinlid nur zeitweife die Bahnen der Regen: und Schnee: 
wafler: Bäche. Vielmehr mögen jene Vertiefungen die Wirfungen des Nach— 
finfens des Flüftigen Bodens fein, welcher von dem unterirdifchen Waflerlaufe 
fortwährend ausgewafchen wird. 

Eine befondere Art von Quellen find die Quellenföpfe oder Fluß: 
hbäupter, Kephalaria, die wir nicht ohne die eng mit ihnen verbundenen 
Katabothra, was ſich durch Fluß- oder Quellenverfenfungen ver: 
deutichen läßt, betrachten Fönnen. 

Wenn man auf der Landftraße von Laibach nad) Trieft reift, fo wird 
man bei Dberlaibad) in eigenthümlicher Weife überrafcht. Linfs dicht am 
Wege fommt ein nicht unbedeutender, wajlerreicher, ſehr fchnell laufender Fluß 
dem Reifenden entgegen und doch fieht dieſer vor ſich eine hohe Felſenwand die 
Richtung verfperren, aus welcher der Fluß fommen müßte. Er fommt aud) 
wirflich daher, aber breit, waſſerreich und mächtig aus einem niederen Felſen— 
thore, aus weldyem er nady einem mehrftündigen unterirbifchen Laufe an das 
Tageslicht tritt. Der Fluß ift die Laibach, die nicht weit von hier [hiffbar 
wird. Oberlaibach ift aber nicht der Ort der Geburt, fondern nur der Wieder: 
geburt des Laibachfluſſes, denn ichon vorher hat er unter anderem Namen, als 

Unz, eirie weite Reife auf der Dberwelt gemacht, wohin er ebenfalld bereits 
groß und ftarf aus den Tiefen der Erde ähnlich wie bei Oberlaibach heraus: 
trat. Aber auch das war noch nicht die Geburt des Fluſſes. Geboren ift er 
als Poik, als welcher nad) langem Kaufe der Fluß bei Adelsberg in den Ein: 
gang der berühmten Adelsberger Höhle mit lärmendem Braufen zur Unterwelt 
fährt und erft bei Planina als Poik wieder auferfteht. 

Hier haben wir an einem Fluſſe drei oberirdifche und zwei unterirdifche 
Laufſtrecken, das Verfchwinden defielben als Poik und als Unz dienen uns ale 
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zwei Beifpiele der Katabothra oder Flußverſenkungen, und das Hervortreten 
als Unz und als Laibach als Beifpiele der Kaphalaria oder Flußköpfe. Ueber: 
haupt it jene Strede zwifchen Oberlaibach und bis beinahe Trieſt reih an 
ungewöhnlichen Bodenerfcheinungen. Jenes raube, in weiten Streden fat nur 
aus Felstrümmern beftehende Karftgebirge ift in feinem Innern voll von 
Höhlen, und feine Oberfläche zeigt oft meilenweit zahlreiche, trichterförmige, fel- 
fige Vertiefungen, in denen das Regenwaſſer ſich ſchneller verläuft und unter: 
irdifche Strömungen nad) allen Richtungen bilden muß, die an mehren Stel- 
len plötzlich als wafjerreiche Flußhäupter zu Tage treten. So entfteht unter 
anderen nörblich von Trieft in fünf ftarfen, fi) nad) 500 Schritt vereinigenden 
Blughäuptern, aus den Uferfeljen des Meeres hervorbrechend, der fhon den 
Alten durch feine eigenthümliche Natur merkwürdig gewefene Timavus, jebt 
Timavo, welcher vor der Bereinigung an 200 Schritt breit ift und nad) faum 
einviertelftündigem Laufe in das Meer fällt, über deſſen Spiegel der feinige 
faum erhaben ift. 

Wer kennt nicht die Duelle zu Bauclufe, bei der ‘Betrarca in Zus 
rüdgezogenheit feiner fhrwärmerifchen Liebe für Laura de Noves nahhing ! 
Diefe Duelle ift eines der merfwürdigften Flußhäupter. Sie bildet einen vier: 
efigen Raum von 150 Fuß Länge und 90 Fuß Breite in der Tiefe von nad: 
ten mauerartigen Kalffelfen. Diefe bilden ein Beden des reinften flaren Waj- 
fers, aus welchem an mehren Stellen der Duell fo weiß wie Schnee herwor- 
ſprudelt. An einer Ede dieſes Beckens befindet fi) ein 8 bis TO Fuß hoher 
Portifus, welcher in eine geräumige. Höhle führt, deren trichterförmige Tiefe 
unergründlich zu fein fcheint. Im Hintergrunde zur Rechten fieht man ven 
Eingang eines zweiten Sees, welcher für die Hauptquelle gilt. Dies ift der 
Zuftand der Duelle des Petrarca bei nieverem Waflerftande, wobei das Waſ— 
fer drei Fuß hoch im Beden fteht. Bei mittlem Wafferftande erfcheinen neue 
Duellen, zum Theil aus dem Boden des Bedend; die unterirdifchen Seen 
erhöhen ihren Waflerfiand und die grüne Böfchung des Grundfelfen bevedt 
fid) mit Taufenden von Silberftrahlen. Bei hohem Waffer ift ver Portifus 
eine Urne, welcde eine ungeheure Waffermaffe in einer Kaskade ausfchüttet 
und fteigt bei höchftem Waſſerſtande 15 bis 20 Fuß über den niedrigen Waf: 
ferftand und fchlägt alsdann Wellen, die fich mit denen eines unruhigen Meeres 
vergleichen laffen. Das abfließende Waffer bildet die Sorgue, welche ſogleich 
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fahrbar ift und alfo durch Entleerung unterirdifcher Seen entjteht, weldhe nach 
anhaltendem Regenwetter und bei dem Schmelzen des Schnees durch unter- 
irdiſche Wafjerläufe überfüllt werden und überlaufen *). 

Viele Flußhäupter münden aud) unter dem Meeresfpiegel ein, und dann 
drängt ſich das leichtere füge Waffer mit Gewalt in dem Meerwaſſer empor. 
Died zeigt fi 3. B. bei dem Dina Fluffe in Griechenland, der vor feiner Ein— 
mündung in das Meer eine Berjenfung erfährt, um dann erft unter dem 
Meeresipiegel in das Meer einzutreten. 956 bis 1270 Fuß vom Ufer ſieht 
man bei Winpftille dur das emporbrängende Süßwafler große Kreife be: 
jchreiben und Sand auswerfen. 

Den Zufammenhang folder Wafferverfenfungen mit Landſeen haben wir 
am Lac de Jour und Lac des Rouſſes auf S. 336 fennen gelernt. Bekannt 
ift die feltfame Natur des Zirfniger Sees in Krain, der abwechjelnd ver: 
ſchwindet, indem jein Wafler verfinft. Er fteht wahrfcheinlich mit dem unter: 
irdifchen Laufe der Laibach im Zufammenhange. In jenen unterirbifchen Waf: 
jerläufen und Fleinen Seen, denn auch ſolche findet man in dem hoͤhlenreichen 
Gebiete des Karſtgebirges, lebt eines der intereſſanteſten Geſchöpfe der euro: 
paͤiſchen Thierwelt, der faft augenloje eidechjenähnliche Olm, Hypochthon 
Laurenti. Das Thier ift das einzige edyte Amphibium Europa’d, denn es 
hat fein ganzes Leben lang Lungen und äußerlich anhängende Kiemenbüjchel, 
ift alfo eben jo zur Luft: und zur Waſſerathmung gefchidt. Ueberhaupt hat in 
jener wunderreichen Unterwelt, die in der Adelöberger Höhle ihren Höhepunft 
erreicht, fich eine eigene Thierbevölferung gebildet, namentlid) einige Eleine 
Schnecken und einige Käfer, welche nie an das Tageslicht fommen und daher 
augenlos find. 

Anderwärts fommen in unterirdifchen Gewaͤſſern Fifche in großer Menge 
vor, zum Theil blos auf dieſe beſchraͤnkt. Die Bulfanausbrüce von Quito 
werfen oft in großer Menge theild lebend theild durch Hitze getödtet den 
Eyflopen:Wels, Pimelodus Cyclopum, aus den unterirdifchen Seen mit deren 
Wafter aus. Daß felbft durch Artefiiche Brunnen die Bewohner unterirdi: 
ſcher Waſſer-Baſſins ausgeworfen werden, iſt ſchon S. 321 gejagt worben. 

Neben den natürlichen Duellenverfenfungen finden ſich hier und da aud) 


*) Berghaus a. a. O. ©. 110. 
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fünftlihe, welche man in fehr Hüftigem Geftein durch mehr oder weniger tief 
und weit ausgegrabene Löcher bewerfitelligte, um dem Landbau und felbft 
bloß der Hauswirthichaft läftiges Waller lo8 zu werden. Rene „ver gute 
König“, nicht bloß der Abgott der Romantifer, fondern ein Wohlthäter feines 
Landes, verwandelte die fumpfige Ebene von Paluns bei Marfeille in ein 
fruchtbared Weinland, indem er duch Senfbrunnen das Waffer von der 
Oberfläche in die Tiefe leitete, in der es zwifchen den Felsfchichten weiter 
fließt und nahe dem Meere in fpringenden Quellen wieder hervortritt. In 
fandigen Gegenden findet man in vielen Bauerwirthichaften fogenannte 
Senklöcher oder Senfen, in denen das hineingegofjene oder hineingeleis 
. ztete Waffer allmälig in die tieferen Bodenſchichten verfinft und fo einen Be: 
leg für den atmofphäriichen Urfprung der Quellen abgiebt. Ein Stärfemehl: 
Fabrifant zu Villetaneuſe bei St. Denis befreit fich durch einen Senfbrunnen 
täglid) von 70,000 Dart übelriehenden Waſſers. In St. Denis felbft 
findet ji) eine finnreihe Verbindung von Senfbrunnen und Arteſiſchem 
Brunnen. Sie wird von drei mit bleibenden Zwifchenräumen in einander 
ftedenden Röhren gebildet, von denen die innerjte 207 Fuß und die mittle 
175 Fuß tief bis in eine waflerhaltige Schicht reicht, während die äußere nur 
wenig tief bis in eine wafferauffaugende klüftige Schicht geht. Aus der innerften 
und mitteliten Röhre fprudelt das Wafjer empor, was zur Reinigung des 
Pages, auf dem der Brunnen fteht, benugt wird und dann von felbjt durch 
die äußerfte Röhre wieder in den Boden abläuft. 


Eine Duelle fönnen ſich Viele ohne Fall eigentlich gar nicht denken, 
denn den ftehenden Beifag „die murmelnde” kann fie nur verdienen, wenn fie 
in ihrem behenden, geichäftigen Laufe über Heine und große Stufen herab: 
hüpft; und dann durchfliegt unfer Gedanke faft unwillfürlic) die lange Reihe 
von dem murmelnden Duellenfalle bis zum tofenden Schwalle des Niagara, 
an deſſen Beſchreibung die Feder erlahmt. 

Der Zauber des Waſſerfalles treibt gebieterifch den, Oartenfünftler 
zu allen erdenklichen Mitteln, um feine langweilige Ebene zwifhen Bäumen 
zu verfteden und vom fünftlic zufammengefügten Felſen künſtlich empor- 


gehobenes Waſſer herabfallen zu laffen. Das bewegte Meer durchbebt 
Roßmaßlet, das Waſſer. 24 
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mit jeiner gewaltigen Größe unfer Inneres, der Waflerfall befriedigt mit 
wohlthuendem Zauber unſer Wohlgefallen an lauterem Leben und über- 
jprudelnder Kraft. So fehr fteht man beim Sprechen über den Waflerfall 
unter deſſen Zaubereinfluß, daß es fchwer wird, in den Schranfen thatfäch- 
licher nüchterner Schilderung zu bleiben, daß es mir jegt ſchwer wird, nicht 
dem 9. Abfchnitte vorzugreifen, für welchen der Wafjerfall ald „andſchaft— 
lidyes Element“ eine jo große Bedeutung bat. 

Der Begriff des Wafjerfalls, abhängig von der Neigung der Bahn des 
fließenden Wafjers, ift fein rein und fcharf ausgeprägter, in Uebereinftimmung 
mit der unbegrenzten Verjchiedenheit der Neigungswinfel. Bald ift der Waſ— 
jerfall durd) eine fenfrechte, felbft überhängende Bergitufe bedingt, und dann 
allein trägt er vollgültig feinen Namen, bald ift er zerreißend und zerrifjen 
ein wildes Wafferichäumen durch eine enge, ſtark geneigte Felfengaffe. 

Die Waſſerfälle gehören mit feltenen Ausnahmen den wilden Knaben: 
alter der Flüffe, dem jogenannten „Oberlaufe“ derjelben, an, und liegen im 
Hochgebirge. Die Arbeit der Flüſſe, ihr Bett, ift in ihrem Dberlaufe fo gut 
wie noch nicht begonnen. Durch die ftarfe Neigung ihrer Bahn find fie ges 
zwungen, in größter Schnelligfeit Die nächſten Wege zu geben und werden 
dabei oft in jäh wechſelnden Zidzadlinien hin und her und an plöglidyen 
Bahnitufen in Fällen abwärts getrieben. 

Im Oberlaufe der Flüſſe, wo ſich diefe noch nicht zur Einheit abgeſchloſſen 
haben, fondern aus noch unverbundenen, willenlos nad) Einheit ftrebenden 
Kräften, den Bächen, bejtehen, entwideln fie neben der jtillen, auflöjenden 
Kraft die rohe Gewalt der Zertrümmerung und der Bortbewegung und ges 
winnen noch feinen Stoff für das bewegliche Bett ihres einftigen ruhigeren 
Lebens, denn die Trümmer, weldye fie bewegten, bleiben an der unteren 
Grenze umd längs den Seiten ihres ganzen Oberlaufes zurüd, obgleich es 
ſcheinen möchte, als ob von hohen Gebirgsſtöcken entfpringende, alpine Flüffe 
eine Anlage zu Ablagerung von Schuttmaffen beibehielten, da fie meift mit 
Deltabildungen in das Meer fallen, während die nidytalpinen fich ungetheilt 
und unmittelbar ergießen. Rhein, Po, Rhone, Donau find für jene und für 
dieſe Elbe, Weſer, Seine die Belege. | 

Wafferfälle werden nur felten von größeren Klüffen, am häufigften von 
den Bächen noch innerhalb ihrer bergigen Geburtsftätte gebildet. Diefe Berg: 
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baͤche haben nad) den Jahreszeiten und den Witterungszuftänden meift einen 
jehr wechfelnden Waffergehalt und tragen fowohl nad) ihrer befonderen Be: 
Ichaffenheit als auch nad) den ſprachlichen Gewohnheiten der Känder verſchie— 
dene Benennungen. Wildbah, Rauſchbach, Gießbach und andere find 
in den Ländern deutſcher Zungen gebräuchlich, zu denen wir nody den ung bes 
kannten Gletſcherbach hinzufügen, deſſen Duelle nicht eine unter der Erd— 
oberfläche liegende ift, obgleich auch fie aus der Tiefe, unter der oft mehrere 
hundert Fuß hohen Gletſchermaſſe bervorftrönt. Daher find die Gletſcherbäche 
unmittelbar von der Wärme der Luft abhängig und viele Gletſcherbaͤche ver: 
jiechen in der falten Jahreszeit gänzlich, oder haben dann wenigſtens nur das 
Waſſer, welches an der Unterfeite des Gletſcherkörpers aus wirklichen Quellen 
aus dem Feljenboden hervortritt. 

Wie am Anfange diefer zweiten Abtheilung unferes 5. Abjchnittes, ale 
wir durch das Zufammentreten der Dunftbläschen die Quellen bilden fahen, fo 
können wir auch jegt bei der Vereinigung der Quellen zu Bächen und zu Blüf- 
fen an das „viribus unitis“ denfen. Der fleinite Duell erhält von den Ans 
wohnern, denen er das Trinkwaſſer liefert, feinen befondern Namen, den er 
an den nächten größeren Quellbach, in den er rinnt, verliert. So geht diejes 
Aufgehen in der jevesmaligen größeren Einigungsftufe fort bis zur legten, 
dem unmittelbar zum Meere wandernden Strome, vor deſſen Namen die feiner 
fämmtlichen Zuflüffe weichen — ein ſchönes Bild des verzichtleiftenden Auf: 
gehens im großen Ganzen. 

Der vielfad) verzweigte und verwidelte weitgreifende Lauf, den 3. B. die 
vielen taufend Quellen nehmen, welche zulegt in Eins verbunden als Rhein 
in die Nordſee fließen, gewinnt ein erhöhetes Intereffe, wenn wir die Stelle 
näher ind Auge faflen, welche im Kreislaufe des Waſſers die Flüſſe aus: 
füllen: fie führen ununterbroden den vom Leben unverbraudt 
gelaffenen Ueberfhuß dem Meere als Erjag für feinen ewigen 
Berdunftungsverluft wieder zu. Die Quellen find die Millionen 
feinen Fäden, welche fich zu ftarfen Bändern in den Flüffen vereinigen, durch 
welche das Weltmeer mit dem Keftlande verfnüpft ift. 

Wer denft hierbei nicht an eine ähnliche Einrichtung im thierifchen Kör— 
per, in welchem in Herz und Athemorgan ähnliche Mittelpunfte liegen, wie 


Meer, Erdboden und Luftmeer find, neben denen fih Gefäße und Flüffe 
21° 
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wieder ähnlicdy verhalten. Doch ijt wenigitens hinfichtlih der Schlagadern 
(Arterien) der Unterfchied, daß die Flüjfigfeit aus einem oder einigen Haupts 
ftänmen in immer feiner ſich veräftelnde und zulegt zu einem haarfeinen 
Maichenwerfe (den Kapillargefäßen) werdende fließt, während bei den Flüſſen 
umgefehrt viele feine Strömen, die Quellen, ſich zu wenigeren, größeren 
und zulegt zu einem einzigen großen vereinigen und in dDiefer Richtung ihr 
Inhalt ftrömt. So ift ed auch bei den Blutadern (Venen), weldhe das un: 
brauchbar gewordene Blut aus den Körpertheilen nad) dem Herzen zu neuer 
Verjüngung zurüdführen. Wollen wir daher hinjichtlih der Wirkung die 
Vergleihung durchführen, jo müſſen wir das Seitenjtüd zu dem arteriellen 
Blutlaufe in dem Yuftmeere ſuchen. Dort bildet ji im Regen das nährende 
Blut und in den Luftſtrömungen könnten wir ein Gleichniß für Die vertheilen— 
den Arterien erbliden, während den von dem Leben übrig gelaffenen Theil des 
lebenzeugenden Elementes die Quellen, Bäche, Flüffe als Waſſervenen dem 
Meere zuführen, um dur die Berdunftung zu neuem Kreislaufe wicher 
aufzufteigen. 

Meine Leſer und Leferinnen finden hierbei leicht das Spridywort, daß 
jeder Vergleich hinkt, beftätigt und ich wollte jegt auch weniger eine mur theil> 
weije zutreffende Bergleihung durchführen, ald vielmehr recht nachdrücklich an 
die Bedeutung des Kreislaufes des Waſſers erinnern. In der Natur des 
Waſſers fehlt das Seitenftüd zu den durd) feinjte Vertheilung die Theile des 
Körpers ernährenden Kapillar: oder Haargefäßen der Blutadern faft gänzlich, 
der Menſch aber, wenn er feinen Vortheil verftceht, erſetzt dieſen Mangel. 
Der ſpaniſche Bauer pflegt mit unermüdlicyer Sorgfalt das von den Mauren 
überfommene Erbe — das fein gefponnene Neg, in weldyem feine Bewäflerung 
läuft. Das find die wahren Ktapillargefäße der Waller: Venen. Wir fommen 
bald noch einmal darauf zurüd. 

Bei der Benennung der Flüffe, wobei alle früheren Benennungen für 
immer in Wegfall fommen, ift nicht immer ganz gerecht verfahren worden. 
Zulegt muß immer der Name desjenigen der fi) verbindenden größeren Flüſſe 
bleiben, der bei der legten Vereinigung der größte war, defien Quelle am 
weiteften von der Cinmündungsjtelle in das Meer abliegt. Gegen diefe 
im Allgemeinen befolgte Regel verliert die Moldau mit Unrecht ihren 
Namen an die Elbe, denn fie ift bei ihrer Vereinigung mit diefer breiter und 
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länger als diefe. Daffelbe ift e8 mit der Spree, die ihren Namen an die Spree 
verliert, mit der Rhone*) gegenüber der Saone, welche leßtere von Lyon an 
ihren rein norbfüdlichen Lauf beibehält und daher die von Diten fommende 
Rhone, nicht aber legtere die Saone aufnimmt. Die legtere Erfcheinung, 
welche bei Rhone und Saone unbeadhtet blieb, ift bei Donau und Inn maaf: 
gebend geweien, jonjt würde der hehre Alpenjohn feinen Namen vielleicht 
nicht an die Donau verlieren müfjen, was Ebel beflagt, aber doch wehl nicht 
ungerecht ift, da die Donau bei der Vereinigung mit dem * ſtärker iſt und 
bis dahin einen längeren Lauf hatte. 

In einigen Fällen verdrängt von der legten großen Vereinigung an ein 
neuer Name die der fich verbindenden großen Flüffe. Die Wefer, aus ver 
Werra und der viel Fleineren Fulda gebildet, follte eigentlich Werra bis ing 
Meer heipen. Die prächtige Garonne verliert ihren Namen durdy einen natür: 
lichen Betrug, denn die Gironde, welden Namen jie mit der Dordogne 
zufammen von Bourg an führt, it ein zu einer langen weiten, Flußmündung 
verlarnter Meerbufen, in welchem Brackwaſſer fließt. 

Wenn man eine Karte betrachtet, auf welcher mit Hinweglaſſung der po= 
kitifchen Eintheilungen nur die Flüſſe und Gebirge dargeftellt find, jo madıt 
diefelbe auf den erften Anblid einen verwirrenden Eindruck. Zunächit erfennt 
man aber bald die nahe Beziehung der Bodenerhebungen zu dem Waſſerlaufe 
und bei näherer Unterfuchung des Gewirres von veräjtelten Wellenlinien und 
Höhenzügen findet man die oft tief in einander eingreifenden Stromgebiete 
heraus. 

Die Stromgebiete — die von. Afrika und Neuholland find noch fo gut 
wie unbefannt — drängen fich zulegt an den Rand der Kontinente, wo fie ihr 
gefammeltes Waſſer durch den herrſchenden Strom in das Meer ausgießen, 
wobei nur die meift-Fleinen fogenannten Küftenflüffe felbjtitändig ihren 


) Man ift neuerdings von mehren Seiten bemüht, der Rhone wieder zu ihrem männs 
lichen Gefchlechte zu verhelfen, welches fie als Rhodanus hatte und als le Rhöne noch hat. 
Mindeitens vergebens, fogar inconfequent; denn dann müßten wir auch der Elbe, der Tiber, 
der Themfe, der Donau fagen. Der Zuftand einer lebenden Sprache iſt das Werf der Ges 
ſchichte des Volkes, welches wiederum nur von der weiterfchreitenden Gejchichte wieder ge— 
ändert werden fann. Wird fich auf diefem langiamen Gange von Innen heraus das 
Berürfniß entwiceln, unfere großen Anfangsbuchitaben der Hauptwörter für albern zu 
halten, dann, aber erft dann, werden wir hierin den andern Völfern gleich werden. 
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Tribut an daffelbe entrichten. Aber in dem größten geichloffenen Feſtlands⸗ 
körper, Alten, giebt es ein ungeheures Gebiet von 198,000 deutſchen Geviert— 
meilen, aus denen kein Tropfen in das Meer fließt. Es iſt dies das von 
Berghaus ſogenannte Gebiet der Continentalſtröme. 

Wenn man die in den geographiſchen Lehrbüchern verzeichneten Flüſſe 
eines Landes lieſt, ſo möchte man glauben, daß die Zahl der Stromgebiete 
fehr groß fein müfle. Sie ift im Gegentheile verhältnißmäßig gering, da erft 
alle zulegt mit einem in das Meer einmündenden Strome zufammenhängen: 
den Fleineren und größeren Flüſſe mit ihren Quellen ein Stromgebiet bilden. 
Das Etromgebiet der Donau erftredt fidy daher 3. B. von Südweſtdeutſch— 
land bis an das ſchwarze Meer und greift nörblicdy und ſüdlich weit in die 
Länder ein. 

Auf der Karte des phyitfalifchen Atlas von Berghaus, welde die 
Stromgebiete von Europa und Afien durch farbige Linien gegeneinander ab: 
grenzt, find für Europa bloß 25 Stromgebiete bezeichnet und ihr Flächen: 
inhalt nad) deutichen Geviertmeilen angegeben : 

Stromgebiet der Wolga 24,840 deutſche Gev.:M. 
⸗ der Donau 14,630 — ⸗ 
⸗ des Dnjepr 10,605 — ’ 
⸗ des Don 10,526 = 


s der Newa 4200 

⸗ des Rhein 4080 

⸗ der Weichſel 3540 — 

der Elbe 2616 : 

: der Oder 2440 s 
der Loire 2121 -: s 
der Dina 2090 - : 

s des Niemen 2011 — 2 

s des Po 1872 — 

s des Duero , 1828 

s der Rhone 1760 
des Ebro 1569 


⸗ des Dnjeſter 1440 — 
⸗ der Seine 1414 — — 
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Stromgebiet des Tajo 1360 deutſche Gew.:M. 
s des Guadiana 1210 — : 
: des Guadalquivir 940 : P 
⸗ der Weſer 820 — 


* des Minho 740 ⸗ x 
: der Garonne 152 s 


⸗ der Etſch, ohne —— etwa dem 
der Weſer gleich. 

Der größte europäiſche Strom, Die Wolga, iſt aber ein Continental— 
ftrom, da er feine Gewäſſer, Die er zum Theil auf afiatifchem Gebiete fammelt, 
in einen Binnenfee, in den Caspi-See ergießt. 

Wir vermiffen in obiger Tabelle britifche, ffandinavifche, däniſche und 
italienische Stromgebiete. Die mitten durch Skandinavien und Italien laufen: 
den Scheidegebirge verhindern eine große Stromentwidelung und aud die 
übrigen der genannten Länder bieten dafür zu wenig Fläcyenraum dar. 

Nachſtehend find noc einige der größten und größeren Rlufgebiete 
Aftens und Amerifa’s ebenfalls in abfteigender Reihenfolge nach Berghaus 
aufgezeichnet: 

Stromgebiet des Amazonenftroms 94,500 deutiche Gev.:M. 


⸗ des Miſſiſſippi 61,400 — 
des Obi 57, 00 — 
des La Plata 55,400 
des Jenifei 49,033 
der Lena 37,150 
des Amur 36,430 
=. des Jang⸗Tſe⸗Kiang 34,200 
: des Hoang⸗Ho 33,600 
⸗ des Mackenzie 27,600 
⸗ des Ganges 27,030 — 
⸗ des Saskatſchawan 22,500 — 
⸗ des Irawaddi 20,700? 
⸗ des Indus 19,300 = 
des Lorenzo 18,600 — ⸗ 


⸗ des Tocantin 17,790: e 
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Stromgebiet des Orinoco 15,750 deutſche Gev.:M. 

s des Sir 14,870 — e 
⸗ des Menam-Markaun 13,500 — 
des Euphrat 12,230 : e 
s des Columbia 12,150 = : 
⸗ des Amu 12,100 : = 
s des San Francisco 11,700 = : 
. des Rio del Norte 11,250 = P 
⸗ des Lobnoor 11,070 — 

des Colorado 10,575 ⸗ 


Demnach führen die Mündungen der erſten fünf von dieſen Strömen das 
fließende Süßwaſſer von beinahe einem Siebentheile des gefammten Feſtlandes 
der Erdoberfläche in das Meer. Aus der breiten Mündung des Amazonen: 
ftromes rinnen alle die unzähligen Quellen vereint in das Weltmeer, weldye 
auf der ungeheuren Fläche von 94,500 Geviertmeilen entfpringen. Die ent: 
fernteften Grenzpunkte diefes größten aller Ströme erftreden fid) vom 20° ©. 
Br. bis zum 50 N. Br. und vom 93° bis 53° weftlicher Länge. Dazu ift das 
Stromgebiet des Amazonenftromes das abgerundetfte und regelmäßigfte auf 
der ganzen Erde, es gleicht faft einem leicht ausgezadten, ftumpf zugerun- 
deten Blatte, deffen etwas näher nad) dem Nordrande zu liegende Mittelrippe 
der Maraion und die beiden Seitenrippen der Rio Negro und der Madeira 
bildet, welche alle drei zulegt nody eine lange Strede den namenführenden 
Amazonenftrom bilden. 

Bei der Angabe der Länge eines Flußlaufes nimmt man diejenige 
Duelle ald Anfangspunft defjelben, weldye am weiteften von der Ginmündung 
entfernt liegt und unterfcheidet dabei die Stromentwidelung und den 
direften Abftand von der Mündungsftelle. Natürlich) ift die erftere 
Länge viel beträchtlicher ald die legtere. Bei dem Lorenzo beträgt die Strom: 
entwidelung über das Doppelte des direften Abftandes. Der Grund diefer 
Erſcheinung liegt in dem Relief des Stromgebietes, wodurd der Lauf oft zu 
den beträchtlichiten Krümmungen und Umwegen geswungen wird. Der Um— 
fang des Stromgebietes fteht in feinem gleichen Verhältniffe zu dem direkten 
Abſtande, fogar nicht immer zu der Stromentwidelung; denn der Umfang 
des Stromgebietes hängt von dem Reichthume und der Zahl der Nebenflüffe 
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ab, diedas Flufgebiet au einem weſentlich in die Breite aber nicht fehr in die 
Länge ausgedehnten machen fönnen. Der Dinjefter hat bei einem Stromgebiete 
von 1440 Geviertmeilen wegen feines langgeitredten geraden Laufes 90 Meil. 
direften Abftand, während die Seine, mit 1414 Geviertmeilen großen, alfo 
nicht viel Fleinerem, Stromgebiete nur 55 Meilen direkten Abftand zwiſchen 
Duelle und Mündung hat. 

Die nachfolgende Tabelle giebt nad) Berghaus von den meiften bedeu— 
tenderen Flüffen der Erde 1) die Größe der Stromentwidelung, 
2) die des direkten Abftandes der Duelle von der Mündung und 3) die 
Größeder Stromfrümmungen. Die beiden legteren Zahlen geben nas 
türlich als Summe immer die erfte. 





Direlter 














Groͤße der Abſtand ber —* a 

Ströme. Erdtheil. Stroment⸗ Quelle von * ——— 

wiclelung. der Mun⸗ — 
bung. gen. 

— — — —— — ñ— —— —— | 
Miffiffippi-Miffomi - » .» 2 2 2 20. Nordamerifa | s0 | 353 537 
SRRTERON: 5 ale Südamerika 770 387 383 
SangeTferfian - » 20... Afien 720 392 328 
SIRBHIER. 2 0 re do. 700 307 393 
BEIREE Dee Afrika 650% -| 253 397 
—— ——— Aſien 600 319 251 
Amur — Br ie ae ——— do. 595 305 290 
NE AT N tee bo. 580 319 26] 
Nil (Bahrel Are) . Kate a ar Re Afrika. 560? 330 230 
Mackenzie.. Br © Norbamerifa 530 241 289 
2 1 Guropa 510 150 360 
BB a ae Alten 510 310 290 
— en RE ——— do. 490? 274? 216 
E71 Be a ee —— Südamerifa 480 257 223 
Nio del Norte. rn nen Mordamerifa 460? 305? 155 
St. Bora 2 | do. 450 215 235 
> 27T. ee re Afien 420 206 214 
Sasfatfhawan . » 2 2 > 2 nn Nordamerifa 416 ° 231 185 
RO en ee ne Guropa 374 220 154 
REBURE: 2.2 ee Afien 373 150 223 
San Franzi.» 2 2 20a Südamerika 350 218 132 
Bihon oder Ann . » 2 2000 Aſien 350 204 146 
Columbia . - - 2 2 200000. Norbamerifa 340? 144? 196 
Deingsgßee Südamerika 338? 92? 246 
Ohio (Miffiffippigebiet) . » .» ». - Nordamerika 310 147 163 
Sihon dar Eur . . 22220. Afien 302? | 190? 112 
Tatım 22.20. — —— do. 20 | 173 97 
Due. 4.5 5 2er ee Guropa 270 137 133 
Kama (Wolgagebit) . . 2»... . de. 263 | 57. 206 
IR 2 re a er ne Aſien 250 150? 100 


Senegal. ....“.Afrika 218 | 12382 122 
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Direfter ’ 
Größe der Abſtand der —* Der 
Ströme, Erdtheil. Stroment- Quelle von * ira 
widelung. | der Mün, | Hr muns 

bung. gen. 

— BE ee a Gurera 240 | 102 | 138 
EN Sa a ee ee 216 95 121 
Elbe (Moldanquelie) ERSTEN 171 86 85 
an 160 50 80 
Donaugebiet)....... Europa ; 160 32 128 
1 DR | do, | 150 9 60 
NEE Saar N, Bernard a: do, 140 70 70 
DRERBE 2: ee ee do. ' 140 52 55 
Dihſeee Ne do 130 0 60 
Eee ae we bo 130 80 50 
IE a ae ae de 120 70 50 
SO ie en do 120 90 30 
DEREN: u u: > ee ae A ee do 115 60 55 
BE a do 111? ı9? 32 
Eee he de, 110 65 45 
NEE ee a ee ae do. 110 90 20 
EN An a a lee ni do. 105 67 38 
Buabian u. , 2 . ! 105 60 45 
12 BR TER do. 88 58 30 
RER. 5 1 de. s5 55 30 
DER: ur een ee | do. 80 50 30 
SIE ae a a an ri do 70 50 20 
Guadalquwir . 22 2200. F do. 65 45 20 
—— bo. 50 30 20 
Te do. | 48 34 14 
JJ ne ee gee do, 25 15 10 


Die Umgrenzung der Stromgebiete wird durd) die fogenannten Waffer: 
fheiden gebildet. Man glaubte lange Zeit, daß die Wafjerfcheiden immer 
bedeutende Höhen fein müßten, weldye die Quellen nad) rechts und nad) linke 
in zwei verfchiedene Stromgebiete wiefen und den Lauf der aus größeren 
Fernen fommenden Bäche und Flüffe von einander getrennt hielten. Allein 
man hat gefunden, daß die Waſſerſcheiden felbft zwiſchen zwei mächtigen 
Stromgebieten und ganzen Gruppen von Stromgebieten nicht felten fo unbe: 
deutende Erhebungen des Bodenniveaus find, daß man fie ohne ausdrüdliche 
Höhenmeflung faum von Ebenen unterfcheiden kann. In dem großen Gebiete 
zwischen der Mündung des Bottnifhen Meerbufens und dem Schwarzen 
Meere, deffen Flüſſe theils nad) Norden in jenen, theils in diefes nach Süden 
fliegen, beträgt die Höhe der Wafferfcheive nicht mehr als 170 Fuß über dem 
Meeresfpiegel. Ueberhaupt enthält dieſes ganze Gebiet keineswegs eine tren- 
nende Scheidewand zwifchen den genannten Meeren. 8 findet ſich dafelbft 
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ein außerordentlich wafjerreiches Sumpfland von 1500 deutſchen Geviert: 
meilen Größe, durd welches mit Benutzung der vielen es durchfchneidenden 
bedeutenden Flüffe eine Kanalverbindung zwifchen dem Bottnifhen Meer: 
bufen und dem ſchwarzen Meere verhältnigmäßig leicht jein würde. 

Man fann die Waflerfcheiden als hohe und flache unterfcheiden. Hin- 
fichtlich der erfteren ift natürlich die Schweiz das Iehrreichite Land Europa’s. 
Je höher eine Waſſerſcheide ift, defto dichter liegen fehr oft die Quellen der 
durch dieſelbe gejchiedenen Stromgebiete nebeneinander. Das Berner Ober: 
land zeigt dies in jehr vielen Fällen. Hier find es befonders die gleticher: 
tragenden Alpenthäler, weldye, mit ihren Schneefeldern (S. 150) fid) oft an 
denjelben Alpenftod anlehnend, ihre Gletſcherbäche in verſchiedene Stromge— 
biete entfenden. Dies gilt 3. B. von dem ungeheuren in ewigem Schnee und 
Eis ftarrenden Stod der Jungfrau mit ihren Nachbarn, welcher nördlich in 
das Rheingebiet und fünlich in das Nhonegebiet feine Waffer abliefert. Am 
öftlichen Fuße der Berninagruppe liegen faum 10 Minuten Wege von einander 
getrennt der Lago Nero und der Lago Bianco, erfterer 7185, legterer 6865 
Fuß hoch; erfterer fendet fein Waffer mit dem Inn in das ſchwarze Meer, 
legterer mit dem Po in das Adriatifche Meer. Natürlich ift zwifchen hoben 
und flachen Wafferfcheiden Fein fcharfer Unterſchied, fondern fie gehen durch 
alle Maaße der Höhe in einander über. Außer bei der Ueberjchreitung ent: 
ſchiedener Kettengebirge merkt man es in der.Regel nicht, wenn man eine 
Waſſerſcheide überfchreitet und auch der veränderte Lauf der Flüffe, denen man 
begegnet, giebt oft feinen ficheren Aufſchluß, da man bei vielfach gefrümmten 
Flußlinien oft nicht ſehen kann, welches ihre Hauptrichtung ift. Wenn man 
auf der Eifenbahn von Gaffel nach Marburg fährt, fo überjchreitet man die 
Waſſerſcheide zwifchen Weſer und Rhein, welche ſich als eine nur fanft an- 
fteigende Hochebene kaum bemerfbar macht. Bei Marburg ift man an der 
Lahn bereits im Rheingebiete. 

Die großartigfte Entwidelung flacher Wafferfcheiden zeigt Nordaſien, wo 
die mädtigen nordwärts fließenden Ströme, fobald fie aus ihrem Oberlaufe 
im Gebirge hervortreten, in das ungeheure Sibirifche Flachland ſich ergießen, 
wo fie durch feine irgend erhebliche Bodenerhebung von einander getrennt find. 
Man nennt ſolche flahe Waſſerſcheiden Tragepläge, weil man über fie 
ohne große Mühe die Nahen aus einem Fluffe in den andern tragen kann. 
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Auch in Nordamerika find diejenigen Flüffe, welche fid in die Hudfons: Bay 
ergießen, nur durch Tragepläge geichieden, und nad) der Karte von Berghaus, 
welche die Stromgebiete von Amerifa darjtellt, ift fogar der in das Polarmeer 
mündende Madenzie mit vem Golumbia, der in den großen Ocean fließt, 
durch ein Syſtem von Yandfeen und diefe verbindenden Klüflen in Zufammen- 
bang, fo daß diefe Landfeen gewiſſermaßen die Waſſerſcheiden bilden, da fte 
nord: und jüdwärts die verbindenden Flüſſe ausichiden. 

Wenn wir an den Trageplägen fehen, daß die geringiten Bodenerhebun: 
gen die Gebiete felbft großer Ströme von einander zu ſcheiden vermögen, fo 
muß es auf der andern Seite um fo mehr auffallen, daß Die meiften großen 
Flüſſe ihrem Laufe ſich entgegenftellende bedeutende Höhenzüge quer durch: 
brechen, ja daß viele Flüffe Dies zu wiederholten Malen thun. Dadurch ent: 
ſtehen fchmale, zuweilen von der Breite des Fluſſes ganz erfüllte Keljenthäler. 
Solche Thalbildungen find allerdings nicht immer die Wirkung des Fluffes, 
weldyer die Bellen allmälig durchwaſchen bat, in welchem Falle man fie 
Grafionsthäler, Auswaihungsthäler, genannt hat, fondern eben fo oft 
find e8 Spaltungs: oder Zerreißungs:Thäler, Erhebungsthäler oder Einfen: 
fungsthäler, weldye durch gewaltfame geologiſche Vorgänge anderer Art ges 
bildet wurden. Ein Erhebungsthal ift 3. B. das, was unfere Fig. 40 (auf 
©. 314) darftellt, wo deffen Entftehungsweife aud) befchrieben ift. In ſolchen 
Thälern hat der Fluß, wenn einer darin ftrömt, die ihm geebnete Straße bloß 
benugt, ſich diefelbe nicht erft gemacht. Uebrigens dürfte es in vielen Fällen 
ſchwer fein, die Auswafchungsthäler als ſolche mit Beftimmtheit zu erweifen. 
Am wahrſcheinlichſten ift die Entftehung eines foldyen Thales durch Aus: 
waſchung, durch Durchbrechung von Seiten des Fluſſes, dann, wenn deſſen 
beide Uferwände aus horizontal geſchichteten Felswänden beftehen, da es we: 
niger wahrfcheinlich ift, daß wir dann einen Sprung, einen Ri vor uns 
haben, in welchem Falle die beiden Thalgehänge wahrjcheinlid aus- oder ein: 
wärts geneigte Schichten zeigen würden, und zwar auswärts geneigte Schich— 
ten, wenn der Thalriß durch einen von unten nad) oben wirkenden Stoß ent: 
ftand ; einmwärts geneigte dagegen, wenn der Riß durch Einfinfen, durch ein 
Weichen der Unterlage veranlaßt wurde. Die befannteften Flußdurchbrüche 
durch Felfengelände find der ded Rhein bei Bingen, ver Wefer durch die Porta 
Weitphalica und der Elbe dur die Duaderfandfteinmaffen der Sächſiſchen 
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Schweiz. Am gewaltfamften hat ſich unfer deutfcher Rhein feine Bahn ge: 
brochen, wovon dad Schamfer Thal, die Fälle bei Lauffenburg und Schaff: 
haufen und eben die enge, 12 Meilen lange Belfengafle von Bingen bis ziemlich) 
nad) Bonn Beweife find. Wenn Berghaus fogar das „gewaltigfte Riefengebirge 
der Erde“, den Himalaya ald vom Indus, dem Sutludj, dem Brahmaputra 
und mehren anderen Klüffen „quer durchfchnitten“ nennt, fo würde das, wenn 
diefe Flüſſe nicht vielmehr in Zerreißungsthälern laufen, für einen ungeheuren 
Zeitraum zeugen, der zu diefer Durchwaſchung erforderlich geweſen fein müßte. 

Nicht minder bemerfenswerth ift es, daß manche Flüffe, nachdem fie in 
ebene Gebiete eingetreten find, wo der Unterfchied zwifchen Höhen und Ebenen 
nicht ſehr bemerflich ift, und wo alfo dem Flußlaufe fein Hindernig mehr im 
Wege ftand, dennoch gerade durch die höchften Theile der Landrüden ſich ihren 
Weg gebahnt haben, Dies thut 3. B. die Oder unterhalb Frankfurt. 

Diefem gewifiermaßen eigenfinnigen Unbeachtetlaffen und Verſchmähen 
des fi) darbietenden Bodennivenus von Seiten der Flüffe gegenüber muß es 
und nun um fo mehr auffallen, daß einige Fälle vorfommen, wo in einer 
Ebene, die man von vorn herein für das Gebiet nur eines Stromes halten 
würde, zwei Ströme in einander entgegengefegter Richtung fließen, die ſich 
fogar durd) einen Arın verbinden. Man nennt diefe merfwürdige Ericdyeinung 
die Bifurfation, Oabeltheilung der Klüffe. Die berühmtefte Er: 
ſcheinung diejer Art bieten der Drinoco und Amazonenftrom dar, welche durch 
den Gafliquiare, einen Arm des erfteren, mit dem Rio Negro, einem Zufluffe 
des legteren, zufammenhängen, wobei der Rio Negro und Drinoco in ents 
gegengefegter Richtung ftrömen. 

An einem jeden fließenden Waſſer find ed zwei Dinge, weldye unfere 
Aufmerkffamfeit in Anjprudy nehmen: die Bahn feines Laufe, das 
Bett oder Rinnjal und die bewegte Waffermaffe felbit. 

Nachdem die auf Feiner thatfächlichen Begründung beruhende Buffon’sche 
Anficht, daß die Flüſſe der Regel nad) mit den Parallelkreiſen gleichlaufen, 
ſchnell verlafien worden war, ftellte Hausmann die viel Gewinnendes für ſich 
habende Theorie auf, daß fid) der Lauf der Flüffe nach der geognoftifchen Bo— 
denbejchaffenheit richte. Dies ijt allerdings bei manden Flüffen wenigſtens 
in einem Theile ihres Laufes der Fall. Der Inn ftrömt oberhalb und unter: 
halb Infprud lange Zeit am Südrande eined großen Gebietes des unteren 
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Alpenfalfes hin; beinahe der ganze Oberlauf der Rhone geht die Kante des 
Urthonſchiefers des Wallis entlang; von Regensburg bis St. Pölten in 
Unteröfterreich folgt die Donau im großen Ganzen der Südgrenze des unge: 
heuren Gneiß- und Granit: Stodes, von weldem der Böhmerwald einen 
Theil einnimmt. Allein dieſe und einige andere die Theorie zu bejtätigen ſchei— 
nende Fälle ftehen theils vereinzelt da, theils halten fie die Grenzfcheiden der 
Gebirgsarten doch nicht jo Icharf ein, wie es der Fall fein müßte, wenn dieſe 
wirflidy die Yinie der Flußbetten vorjchrieben. Ebenfo trifft die andere Hälfte 
der Hausmann’shen Theorie auch nur theilweife zu, daß die Flüffe in der 
Richtung der Schichtenfugen und Klüfte der Gebirgsmafien ftrömten, was 
wohl für die Quellen maaßgebend ift, nicht aber, wenigitens nicht allgemein, 
für größere Flüſſe. Da die Flüffe von den Duellen gebildet werden, und die 
Häufigfeit der Quellen und deren Waſſerreichthum zum Theil von der Be: 
Ihaffenheit der Gebirgsarten abhängig ift, fo ift es ja wohl ganz natürlich, 
daß man oft eine örtlihe Beziehung zwiſchen einem Blußlaufe und der geo— 
gnoftiichen Bodenbeichaffenheit antrifft. Die Mehrzahl der Flüfle aber, 3. B. 
die der Alpen, treten in einer Richtung aus ihrem Dberlaufe hinaus in die 
Ebene, welche mehr oder weniger rechtwinflicy auf die der Schidytung der Ge: 
birge trifft. Der Rhein ift in feiner Richtung durchaus unabhängig von der 
Richtung der Schichten feiner Uferberge. 

Was die Richtung eines Stromes betrifft von dem Punfte an, wo er 
einen andern in jich aufgenommen hat, fo iſt diefe mit fehr feltener Ausnahme 
die Beibehaltung der einen der beiden früheren Stromrichtungen. Bei der 
Einmündung der Rhone in die Saone wird die Richtung der letzteren beibe— 
halten. Selten verfolgen die vereinigten Ströme von dem Punkte ihrer Ber: 
einigumg an das Mittel ihrer beiden bisherigen Richtungen. 

Aus alledem geht hervor, daß im Allgemeinen die gegebenen Thäler die 
Richtung der Flußbetten vorjchreiben, unbejchadet der vorher beſprochenen ge= 
waltjamen Durchbrechung entgegenftehender Bergzüge. Der flüchtigfte Blid 
auf Die Karte eines gebirgigen Landes beweift dieſes. e 

Die Geſtalt der Flußbetten ändert bei vielen in ihrem Werlaufe be— 
dentend ab und man unterfcheidet danach an ihnen den Oberlauf, den Mit- 
tellauf und den Unterlauf, dafern überhaupt die Stromentwidelung be— 
beutend genug ift, um diefer Verſchiedenheit Raum zu geben. Die fogenannten 
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Küftenflüffe können natürlich diefe Unterſchiede in der Regel nicht zeigen. 
Wer den Rhein und die Donau, felbit die Elbe und Oder in ihrem ganzen 
Verlaufe kennt, für den bedarf es einer Schilderung des Charakters diefer drei 
Stromftreden nicht, und auch ohne diefe Kenntniß kann man fidy nach der be: 
fannten Natur des Hochgebirges leicht denken, daß der Oberlauf der in Ge- 
birgen entfpringenden Flüffe einen wilden, romantiichen Eharafter haben müſſe, 
im Vergleiche zu dem ruhigen Wefen ihres Unterlaufes. Der Mittellauf unter: 
jcheidet fi) von jenem dur Abnahme des Falles und dadurch, daß feine 
hohen Uferränder fi) mehr von dem Fluſſe entfernen. Während im Oberlaufe 
das Gefälle der Flüffe notwendig am bevdeutendften und am wechſelvollſten 
fein muß, wird es im Mittellaufe nicht nur geringer, fondern auch gleich 
mäßiger und läßt ſich daher beffer und beftimmter meſſen. Gewöhnlich ift je- 
doch Die Neigung des Strombettes fehr ungleichmäßig vertheilt, wie fich aus 
beiftehenden Meſſungen der Gefhwindigfeit des Elblaufes zwifchen 
der böhmischsfächltichen Grenze und Wittenberg ergiebt. 

Das Bett der Elbe fällt (nad) Kunze's und Berghaus’ Meflungen) in: 
nerhalb einer deutſchen Meile in der Strede zwifchen : 

der böhmiſch⸗ſächſ. Grenze und Dresden 5,, Par. Ruß 
Dresden und Meißen 8, : : 
Meißen und der fähf.:preuß. Grene 7, — : 
der fähj.=preuß. Grenze und Wittenberg 3, =: = 

Wie der Mittellauf den Flüffen meift erft volle Freiheit läßt, ihren Weg 
zu wählen — wenn es zuläfltg ift, von einer foldyen Freiheit zu reden — und 
daher in ihm die Flüſſe meift die ausgeprägteften Schlangenlinien verfolgen, 
fo gewinnen auch bier die Flüffe erft Gelegenheit, ſich ihr Bett jelbftitändig zu 
bilden. Abwechfelungen in der Feftigfeit und im Niveau des Bodens, über 
den der Fluß zu laufen hat, tragen zu der Geſtaltung feines Bettes weſent⸗ 
(ih bei. 

Im Unterlaufe der Flüffe ftellt ih mit deren Annäherung an das Meer 
die Herrichaft diefes und die Vollfommenheit der Ebenheit des Flußweges 
immer mehr ein, bis ulegt, wie wir ed an dem Rhein fennen lernten (S. 204), 
das von dem Fluſſe verlaffene Land fogar zuweilen bis unter den Meeres: 
fpiegel ſich erniedrigt. Je größer der Fluß ift, defto geringer ift in der Regel im 
Unterlaufe fein Gefälle, fo daß e8 3. B. bei dem Senegal die legten 45 deutfche 
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Meilen bis zur Mündung nur nody 2% Fuß beträgt. Zulegt würde daher der 
Fluß aufhören zu fließen, wenn nicht fortvauernd ein Drud von dem nach— 
fliegenden Waſſer ausgeübt würde. 

Aus dieſer geringen Neigung des Bettes im Unterlaufe der Flüſſe und 
aus dem daraus folgenden größeren Widerftande, welchen ein geringes Boden— 
bindernig dann auszmüben im Stande ift, jo wie aus der mit der Berminderung 
der Waflerbewegung in oh bisherigen Stromrichtung zunehmenden Neigung 
zu feitlicher Bewegung, heht die Neigung der Flüſſe hervor, ſich in ihrem 
Unterlaufe zu verzweigen. Wir wiſſen ſchon, daß dieſe Erſcheinungen zu— 
ſammen an vielen Flüſſen zu Deltabildungen Anlaß geben und die meiſten 
großen Ströme haben vor ihrer Einmündung ein fogenanntes Deltaland. 

Das Flußwaſſer ift binfichtlih feiner chemiſchen Beſchaffenheit 
manchfach verfchieden. Zunächſt ift hervorzuheben, daß es viel reiner als das 
meifte Quellwaſſer ift, d. h. weniger feite Stoffe chemiſch gelöft enthält, in— 
dem dieje durch die lange und vielfahe Berührung des Waſſers mit der Luft 
daraus gefällt werden (S. 184). Dagegen enthält es ftetS mehr feine, unge— 
löfte Theilchen fefter Stoffe ſchwebend, wodurch die meiften Flüfje trübe und 
unrein erjcheinen, und worauf die Beichaffenheit des Flußbettes einen großen 
Einfluß ausübt. Beide Eigenjchaften des Flußwaſſers, feine Armuth an frem— 
den, darin aufgelöften und fein Reichthum an ungelöften, darin blos ſuspen— 
dirten Stoffen, madyen ed zum Trinfen fo unbrauchbar, befonderd da ihm 
auc die Kohlenjäure mangelt, weldye während des Laufes in die Luft ent— 
wichen ift. 

Es kommen jedoh auch Flüffe von großer Klarheit vor, deren Wafler 
an Reinheit von fuspendirten Theilchen dem Quellwaſſer wenig oder nichts 
nachgiebt. Dies find diejenigen Flüffe, weldye in einem großen Seebeden, 
durd welches fie fliegen, fi vollfommen davon gereinigt haben, indem wäh: 
rend des Durchfließens durch dafjelbe alle das Flußwaſſer verunreinigende 
Theilchen darin zu Boden finfen. Dies ift namentlich in den Schweizer Scen 
der Fall. Bon der Aare haben wir diefe Käuterung im Brienzer See ſchon 
kennen gelernt (S. 170). Nichts geht über die Klarheit der Neuß, wenn fie in 
Luzern den Vierwaldftädter See verläßt. Die Limmat führt das von verſchie— 
denen Heinen, meijt trüben Flüffen in den Züricher See gebrachte Wafler aus 
demfelben in vollfommmer Klarheit wieder ab, bis fie kurz nachher in ver 
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Verbindung mit der unreinen Sihl ihren Glanz wieder verliert, ebenfo wie 
die Aare, lange bevor fie Solothurn erreicht, durch die ſchmutzige Sarine oder 
Saane wieder getrübt wird. 

Daß es aber auch Flüffe giebt, deren Waſſer aufgelöfte Stoffe enthält, 
haben wir durch ven Teverone (S. 186) erfahren, bei dem es Kalf war, den 
das Waſſer durch Kohlenfäureverluft ausfcheidet. Sehr oft enthält das Fluß— 
waſſer Kochſalz und zwar in manchen Fällen bis zur Sättigung, fo daß wir 
den kennen gelernten Soolquellen Soolflüffe an die Seite jeßen können. Im 
einigen derfelben, namentlich in dem falzreihen Siebenbürgen, fließt dad Wai- 
jer über fichtbare Steinfalzftöde, und bleibt dabei in einigen Fällen, 3. B. 
bei Peterfalva, dennoch füß, weil ſich das Steinſalz mit einer undurchdring— 
lichen, wenn auch nur dünnen Thonſchicht überzogen hat. 

Die ebenfalls ſchon früher erwähnten Erdöl: Quellen geben in ‘Bennjil- 
vanien zu einem förmlichen Erdölfluß, deshalb Oil-Creek genannt, Anlaß. 

Aber alle diefe ungewöhnlich großen Beimengungen aufgelöfter Stoffe 
zu dem Flußwaſſer find nur die Ausnahmen von der Regel, die wir oben 
fennen lernten und welcher zufolge das Flußwaſſer chemiſch reiner als Das 
Quellwaſſer ift. Wir bezeichnen im täglichen Leben und namentlich mit Rüd- 
ficht auf unfern Wirthichaftd: und Gewerbe = Verbrauch diefe hemifche Rein: 
heit mit „weich“. Wir wiffen, daß zum Wachen, zum Kochen von Hülſenfrüch— 
ten und zu manchen anderen Verwendungen das „harte“ Quell- oder Brunnen: 
Waſſer nicht gebraucht werden kann, und wir werden in fpäteren Abjchnitten 
hierauf zurüdfommen. 

Die gröberen und feineren Steinmaffen, weldye ein Fluß mit ſich führt, 
bis zu den feinen Schlammtheildyen, wodurch fein Waſſer getrübt wird, bieten 
dem aufmerkfamen Beobachter Mittel, daran die Geſchichte und die Lebens: 
energie des Fluffes zu ftudiren. Diefe durch die Flüffe fortbewegten und dabei . 
zugleich bearbeiteten Maffen haben in der deutjchen Sprache zwei fehr be: 
zeichnende Wörter veranlaßt: Geröll und Gefchiebe. Beide Wörter deu: 
ten durch die Vorſetzſylbe ge deutlich an, daß die dadurch bezeichneten Steine 
lange Zeit einem Rollen und Schieben ausgefegt gewefen find, und ohne daß 
ed und Jemand gefagt hat, fühlen wir uns bei dem Anblide einer aus ſolchen 
Rollfteinen — eine dritte Bezeichnung für dafjelbe Ding — beitehenden Kies— 


ablagerung fofort veranlaßt, die Abrundung und u derjelben dem 
Moßmaßler, das Waſſer. 25 
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Waſſer zuzuſchreiben. Je länger die Rollſteine eines Flußbettes darauf hin— 
bewegt worden ſind, deſto kleiner und abgeſchliffener zeigen ſie ſich, bis ſie 
zuletzt zu feinem Sande zerrieben an der Mündung des langen Fluſſes an— 
kommen. 

Wir haben bei der Betrachtung der Gletſcher erfahren, in welcher Weiſe 
ſich die theils von der Oberfläche der Gletſchet fortgetragenen, theils an ſeiner 
Unterſeite unter hohem Drude fortgeſchleiften Steine von den Geſchieben 
unterſcheiden. 

Für denjenigen, welcher einigermaßen mit der geognoſtiſchen Beſchaffen— 
heit der ganzen Bahn eines großen Fluſſes und ſeiner Zuflüſſe bekannt iſt, 
gewährt es einen wiſſenſchaftlichen Genuß, die Natur und Beſchaffenheit ſeiner 
Rollſteine zu muſtern. Verfolgen wir daher einmal als Beiſpiel den Lauf des 
Rheins in ſeinem mittlen und untern Laufe. 

Der Rhein hat, wie viele Alpen-Flüſſe, im Bodenſee einen beſtimmten 
Lebensabſchnitt. Alles, was er von ſeinem ungeſtümen Oberlaufe mitbringt, 
das verſenkt er für ewige Zeiten in den Tiefen dieſes feines mächtigen Abklaä— 
rungsbedens, und geläutert tritt er bei Stein in das legte Stüd feines Ober: 
laufes, welchen er bei Bafel in einer plöglicdyen Schwenfung nad Norden 
verläßt, um mit weniger als der Hälfte feines bisherigen Gefälles feinen 
Mittellauf zu beginnen. Er bringt daher nur fremdes Eigenthum mit hierher: 
die Serölle, welche ihm feine Zuflüffe von den Jurabergen und von dem Buße 
des Schwarzwaldes zuführten, und Die er bei feiner plöglichen Laufverände— 
rung bier in mächtigen Geröllablagerungen zurüdläßt. Bei Bafel tritt er in 
das Süd-Ende eines ehemaligen Seebeckens ein (des berühmten Mainzer 
Tertiär-Beckens), deſſen Boden er felbft in früheren Jahrtaufenden mit einer 
ftundenbreiten Alluvialſchicht bedeckt hat. Diefe gewährt ihm durch ihre Ebenheit 
volle Gelegenheit, fih in anmuthigen Schlangenwindungen zu ergehen, welche 
freilich der Schifffahrt Sehr unbehaglich und daher durch Durchftiche der halb» 
infelartigen Uferſtrecken unjchädlich gemacht find. Was der Rhein bei Bafel 
nicht an feinen Ufern zurüdließ, ſondern auf feinem Bette mit fortwälzte, das 
it bei Straßburg und Mannheim und noch mehr bei Worms und Mainz, 
gegenüber der Ginmündung des Mains, zu feinem Sande zerrieben. Der 
Main hat ein fiärferes Gefälle als der Rhein und bringt daher wieder neuen 
Stoff zum Zerreiben an gröberen Broden mit, welche er den tertiären Kalk: 
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felfen entriß, über die von Frankfurt an fein Lauf vorzugsweife ging. Diefen 
Einfluß der Mainzufuhr auf die Geröllbeichaffenheit fann man das ganze 
Rheingau entlang am rechten Rheinufer beftimmt verfolgen, ebenfo wie man 
bekanntlich bis Bingen das trübe Mainwaſſer noch unvermiicht neben dem 
grünen Rheinwaſſer deutlich unterfcheiden fann. 

Gleich von feinem Eintritte in die Feljengaffe dicht unterhalb Bingen 
finden fid) im Bette des Nheines wieder neue Geröllmaffen, weldye ihm theils 
die rothe Nahe zuführt und die er theils ſelbſt von den felſigen Ufern losreißt. 
Weiter unten fommen die Mofel, Ahr, Lahn, Wied und Sieg, noch inner: 
halb der felfigen Partie des ſchönen Mittelrheind von links und rechts herein 
und bringen neuen Felfenfchutt mit, den der Rhein mit fortnimmt und zer 
fleinert und unter dem man nod unterhalb Wefel deutlich den vulfanifchen 
Schutt herausfinden kann, welchen weit oberhalb die Ahr aus der Eifel herab- 
führte. Bei Arnheim und Nymmwegen, wo fid) bereis Yſſel und Waal abge: 
zweigt haben, ift aller Schutt zu Sand zerrieben, der endlich noch weiter unten 
in erdigen Schlamm übergeht, durch welchen der Rhein befanntlid) ein aus: 
gedehntes Deltaland bildet. 

Die Fortbewegung der Geſchiebe und die damit verbundenen 
Veränderungen derfelben in den Flußbetten ift nicht zu allen Jahreszeiten 
gleih, fie ift bei niederem Waflerftande geringer ald bei höherem und am be: 
deutenditen während des Eisganges. Die Wirfungen felbit Fleinerer Gebirgs— 
flüffe find zuweilen überrafchend groß und von dem am Orte Wohnenden leicht 
zu meſſen, wenn er ſich die Yage auffallender Blöde im Flußbette am Ufer be: 
zeichnet und dann nach jeder befonders großen Waſſerfluth und nad) den 
Eisgängen ihr Fortichreiten anmerft. 

Bei der Beftimmung der Gefhwindigfeit des in dem Fluſſe ſich be- 
wegenden Waflers fann man nicht einfad) die Gefege des Falles eines Kör— 
pers auf der jchiefen Ebene anwenden, weil das fliegende Waſſer fein ftarrer 
Körper und das Flußbett feine glatte Fläche it. Daher erreicht auch Fein 
Fluß den Grad der Gefchwindigfeit, den er nach jenem Geſetze erreichen jollte. 
Auch darin weicht die Bewegung des fliegenden Waſſers davon ab, daß die: 
jelbe, namentlidy in dem Mittellaufe der Flüſſe, ziemlich gleichmäßig ift und 
nicht eine regelmäßig zunehmende Beichleunigung zeigt. Wenn gleich jeder 
Fluß hierin feine befonderen Maaße zeigt, je nach der Neigung und Beichaffen: 
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heit feines Bettes, jo nimmt man doch ald Mittel der Geichwindigfeit im 
Mittellanfe 3 bis 4 Fuß in der Sekunde an. Im Mittelrhein fteigt dieſes 
Maaß durch befondere örtliche Bedingung veranlapt im Binger Loch bis auf 
11 Ruß. Die Strombewegung wächſt mit der Tiefe, aljo mit der Maſſe des 
übereinander gehäuften Waflerd. Der Steuermann des Dampfbootes ſucht 
daher bei der Thalfahrt die fogenannte Stromrinne oder Strombahn 
nicht nur wegen der für den Kiel nöthigen größeren Tiefe, jondern auch wegen. 
der größeren Geichwindigfeit. Indem das Wafler der Stromrinne dem Ufer- 
waſſer gewifiermaaßen vorauseilt, fließt es dennoch nicht allein zwifchen den 
beiden ruhenden Maſſen des Uferwaſſers dahin, fondern e8 zieht beide vermöge 
der Cohäſion nach fih. Daber bilden fich auf der Oberfläche der Strombahn 
in voripringendem Winkel zufammenftoßende Wellenftreifen, welche das Ufer: 
waſſer, wie Berghaus fid) jehr bezeichnend ausdrüsdt, an fich fchlürfen. Da: 
ber ift auch immer die Oberfläche der Strombahn etwas tiefer als Die Seiten 
des Fluſſes. Bei Düffeldorf fand man den Rhein an den Ufern 2 bie 4 Zoll 
böher als in der Strombahn. Dieſes Verhältnig ift lange Zeit umgefehrt an: 
genommen worden, indem man jagte, daß die Oberfläche eines Fluſſes von 
einem Ufer zum andern eine gewölbte Yinie bejchreibe, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß namentlich ein breiter, fchnelffließender Strom diefen Eindrud 
macht, und es ift auch nachgewieſen, daß unter bejondern Berhältnifien des 
Alußbettes diefe Wölbung der Oberfläche eines Fluſſes auf gewiſſe Streden 
vorfommen fann und vorfommt. Dies ift dann der Ball, wenn fid) das Waſ— 
fer der Strombahn durdy ein Bodenhinderniß plöglich anftaut. Dann ent: 
jtehen an beiden Ufern oder an einem fogenannte Widerftröme, die man bei 
Bahnfrummungen auf den Flüſſen lehmiger Ebenen oft ficht und welche den 
Ufern durdy Unterwafchung jehr gefährlich werden. 

Die Luftſtrömungen fünnen den Lauf der Flüſſe jehr verzögern und 
jogar ganz aufheben, wenn fie in entgegengefegter Richtung auf deren Ober: 
fläche drüden. Dadurch wird zuweilen das Austreten der Flüſſe und an Fluß: 
mündungen werden dadurch die fogenannten Sturmfintben bewirkt, durch 
weldye 1924 die Newa zu Betersburg 15 Fuß aufgeftaut wurde. 

Die Stromgejchwindigfeit wechſelt auch mit dem höheren oder niederen 
Stande der Flüſſe. Stark angeſchwollene Flüſſe ftrömen fchneller, als bei 
wiederem Waſſerſtande und dann auch an den Rändern, wenn ſie auch an 
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ihnen eine bedeutendere Waffertiefe haben, wobei die Anhaftungsfraft (Ad: 
bäfion) am Boden das Waſſer weniger fefthalten kann. Iſt dagegen der Fluß 
über feine Ufer getreten, jo wird die ausgetretene feichte Waſſermaſſe von 
den Ebenen, auf weldyen fie ruht, durdy die Adhäſion fo ftarf zurückge— 
halten, daß fie zuweilen dem Zuge der Strombahn faft gar nicht folgen Fann. 

Der Winfel, unter weldem ein Fluß in einen anderen einmündet, 
ift von großer Bedeutung für die fernere Geſchwindigkeit. Diefe wird um fo 
weniger gehemmt, unter einem je fpigeren Winkel dieſe Vereinigung ftatt: 
findet, und umgefehrt. Der Main, welder fait rechtwinklig in den Rhein 
mündet, wird bei hohem Waſſerſtande des legteren fat drei Stunden auf: 
wärts zum Austreten gebracht, indem fein Wafjer nicht nur aufgehalten, fon: 
dern rückwärts zu fließen genöthigt wird. Früher mündete der Main Dicht bei 
Caſtel (Mainz gegenüber) jpigwinflig ein und dadurch fam Die jetzt fo be: 
drängte Gemeinde Koftheim an das linfe Mainufer zu liegen, während es jetzt 
an dem rechten liegt. 

Da durd) die größere Gewalt des kabel Hauptitromes, welcher 
in diefem Falle der ift, welcher nach der Vereinigung feine Richtung beibe: 
hält, die Kraft des einmündenden Nebenftromes gebrodyen wird, fo ver: 
mag dieſer legtere auch nicht länger, fein Geröll fortzubewegen, welches fich 
daher meift als eine die Schifffahrt hemmende Barre an der Verbindungs: 
ftelle anhäuft. 

Der Gehalt des Flußwaſſers an darin fchwebenden 
Schlammtheilchen ift uns jchon früher vom Ganges und vom Rhein be: 
fannt geworden (S. 133). Er ift nicht ohne Einfluß auf die Geſchwindigkeit 
der Flüffe, da nach Berghaus „vie Adhäſion ihrer Waſſermaſſe an diefe Kör: 
perchen vermehrt werden muß, je häufiger fte find, und ein gewiſſer Widerftand 
überwunden werden muß, um fie fortzuführen.” Klares Wafler muß alfo unter 
fonft gleichen Verhältnifien jchneller ftrömen als lehmiges. So unwahricein: 
(ich dies aud) flingen mag, fo iſt es doch leicht dadurch zu erweiſen, daß viele 
Körperchen, die schwerer ald Wafler find, fortwährend das Beitreben haben, 
niederzufinfen, alſo durch diejes jenfredyt gerichtete Beftreben die Gewalt des 
wagerechten Fließens in etwas gebrodyen werden muß. 

Nach Barrow's Berehnung führt der Hoang-Ho in jeder Stunde 
2 Millionen Würfelfuß Schlamm in das Meer, deſſen er 2 Procent feines 
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Waſſers enthält. Dies würde ausreichen, in 70 Tagen eine Infel von einer 
geographifchen Geviertmeile Klächeninhalt hervorzubringen und in 24,000 
Jahren das ganze gelbe Meer auszufüllen. Diefe legtere Berechnung mag 
und jest als ein beachtenswerther Maapftab bei der Beurtheilung geologiicher 
Erſcheinungen und Erzeugniffe dienen, indem fie und daran mahnt, die Zeit 
der Ablagerung gefchichteter Gejteine keineswegs ald mit den tertiären Schich— 
ten gefchlofien zu betrachten. Die Geſchichte ruht nie, auch die Erdge— 
ſchichte nicht. | 

Um ein Urtheil über die wirffame Bewegungsfraft der Flüffe zu be: 
fommen, find von Verfchiedenen Verſuche angeftellt worden, unter denen die 
von dem berühmten Waflerbaumeifter Carl Friedr. v. Wiebefing*) die zuver: 
läffigften find. Er fand, daß Kiefeliteine von 1 Pfund Schwere erft bei 
einer Gejchwindigfeit des Waſſers von 8 Fuß (in der Sekunde) fortbewegt 
wurden, daß Bergwafler von 16 Fuß Geſchwindigkeit Steine von mehren 
Pfunden bewegten. 

Erzeugniffe des von dem Flußwaſſer bewegten Schuttes, Sandes und 
Schlammes find die fo oft darin vorfommenden Bänfe und Infeln, welde 
legtere an verfchiedenen Orten verfchieden benannt werden: Werder, Aue ıc. 
Diefelben haben im Allgemeinen eine in der Richtung des Fluſſes gejtredte, 
dem Strome entgegen breit abgerundete, ftromabwärts dagegen zugefpißte 
Geſtalt. 

Daß außerdem jeder Fluß ſein Bett fortwährend erhöht, iſt ſchon 
früher bemerkt worden, wodurch namentlich in dem Mündungsgebiete für die 
Anwohner eine große Plage herbeigeführt wird. 

Schon oben wurde gejagt, daß die Gisgänge die zerreibende Kraft der 
Flüffe dem Bovengeröll gegenüber bedeutend vermehren. Anderweite Ein: 
wirfungen derſelben auf die Flüſſe und ihre Ufer find aus den faft alljährlich 
ftattfindenden Berichten über zerftörende Cisgänge fo bekannt, daß id) fie hier 
übergehen kann. Vorzüglich der Rhein ift wegen der wechielnden, bald flachen, 
bald felſigen Beichaffenheit feiner Ufer während des Cisganges faft jenes Jahr 
der Schauplak der größten Verwüftungen. 

Wegen der Ungleichheit des Schneereichthums unferer Winter und wegen 


*) Geb. 1762 zu Wollin, geit. 1812. 
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der bald plöglichen, bald ſehr allmäligen Abſchmelzung deſſelben ift aber einer: 
feitö weder in den Frühjahrs-Hochwäſſern noch andererjeits in den Sommer: 
Hochwäſſern eine fehr bemerfliche Regelmäßigkeit wegen einer nur fehr unbe: 
ftimmten und faum mit einigem Grunde fo zu nennenden Regenperiode unferer 
Sommer. Dennody läpt fi auch in unferen Flüſſen einige Regelmäßig: 
feit in ihrem Steigen und Fallen nicht verfennen, und ſchon der Fluß: 
Ihifffahrt wegen wird an den Pegeln die Höhe des Waſſers genau be: 
obadıtet. 

Der phyſikaliſche Atlas von Berghaus ftellt auf mehreren Karten den 
Gang des Waſſerſtandes von Rhein, Wefer, Elbe und Oder theils ver: 
gleichend, theils von einzelnen diefer Flüffe für ih und zwar zum Theil von 
langen Zeiträumen zufanmen. Es iſt fehwer, einige Negelmäßigfeit zu er: 
fennen-in diefen, dem Profile einer langen zadigen Bergkette gleichenden Zick— 
zadlinien, durch welche das Steigen und Fallen dieſer Flüſſe angezeigt ift. 
Aber von hohem Intereſſe ift die Karte Nro. 15 der 2. Abtheilung: Hydro— 
graphie, auf welcher von Rhein, Elbe und Dder, auf die 12 Monate ver: 
theilt, die Wafferftände in Curven vergleichend neben einander geftellt find. 
Dabei fällt Etwas ganz befonders in Die Augen. Es iſt dies die Erſchei— 
nung, daß der Rhein zwei Perioden des regelmäßigen Hochwaſſers hat, von 
denen die eine im Februar und die andere im Juli ihren Höhepunft hat. Jene 
hängt offenbar von der milden mittlen Temperatur des Gebietes feines Mit: 
tellaufes und von dem Schneereihthume ab, weldye im Februar feinen Eis: 
gang bewerfftelligt,, diefe dagegen von der Sommerwärme feines Quellenge: 
bietes, welches befanntlich in den Alpen liegt. Die Kurve des Sommenwaf: 
ſers läuft nämlich faſt vollitändig parallel mit der der Sommerwärme des 
St. Gotthard, welcher zwar im Quellengebiete der Reuß, aber doch dem des 
Vorderrhfeind ganz nahe liegt. Daraus geht hervor, daß die Höhe des 
Sommerwaflerd des Rheins von dem Schneewafler der Hochalpen mindeftens 
ebenfo fehr wie von der Negenmenge des Rheingebietes herrührt, weldye leg: 
tere im Juni und Auguft ihre größte Höhe erreicht. Ja, daß die Kulmination 
der Regenmenge weniger ald vielmehr die Juli-Schneeſchmelze in den Hochalpen 
die Veranlaffung zu dem Sommerhochwaſſer des Rheines it, geht daraus deut: 
lid) hervor, daß die Elbe und Oder — Feine Alpenflüfe — die Periode des 
Sommerhochwaflers gar nicht haben, obgleich in den Gebieten beider Ströme 


392 5. Die Gewäfler bes Feſtlandes 


die Regenmenge ebenfalls im Sommer (im Auguft) Fulminirt. Das höchſte 
Maaf des Regenniederſchlags im Sommer jcheint für Oder und Elbe deshalb 
feine ‘Beriode eines Sommerhochwaflers begründen zu fünnen, weil in beiden 
Stromgebieten zu derfelben Zeit die austrodnende Wärme ihren höchſten 
Punft erreicht. So bringt alfo für Oder und Elbe einerjeitS und für den 
Rhein andererfeits die gleiche Urſache die entgegengefegten Wirfungen hervor. 
Der Rhein wählt, wenn die höchſte Sommerwärme den Alpenjchnee in feinem 
Duellengebiete fhmilzt, die andern beiden Ströme fallen, wenn die hödyfte 
Sonmerwärme deren Zuflüffe vermindert. 

Unabhängig von diefem regelmäßigen Durchſchnittsverhalten diefer drei 
Ströme ftehen die einzelnen Bälle von ganz bejonders hohen Winter: oder 
Sommerwaſſern da. Hinfichtlicdy der erfteren übertrifft der Rhein die Elbe 
und Ober. 

Nicht blos lehrreich, fondern im höchſten Grade bedeutungsvoll für unfere 
wichtigiten Interefien iſt auf derſelben Berghaufifchen Karte der Gang viefer 
drei Ströme nad Jahrzehnten, aus weldiem ſich 3. B. für die Elbe von 1775 
bis 1835 eine Waflferabnahme von 3% Fuß ergiebt und in ähnlichem Ber: 
hältniffe auch für die beiden anderen. Wir finden hierin eine Rechtfertigung 
unferes „Eiferns“ — nenne man ed immerhin jo — für die Pflege der Wal: 
dungen. (S. 101.) 

Ganz anders zeigt ſich hinfichtlic des Wechfels im Waſſerreichthum das 
Verhalten der großen Ströme der heißen Erdgürtel. Zu ihnen 
bilden viele Flüffe des ſüdlichen Europa und vie ähnlich befchaffener Länder 
in anderen Welttheilen gewiffermaaßen einen Uebergang, wenn auch mit einer 
anderen Zeitbefolgung. In Spanien, befonders im ſüdlichen Theile, find 
viele felbit nicht unbedeutende Flüſſe nur in der furzen Zeit waflerreih, ja 
manche haben überhaupt nur dann Wafjer, wenn auf den Hochgebirgen ihres 
Quellengebietes im Srübjahre der Schnee wegſchmilzt. Bei mandyen diefer 
Flüſſe kann man fic freilich in der Eile zu einen argen Irrthume verleiten 
lafien, wenn man furz vor ihrem Ausfluffe in das Meer ihr breites Bett fait 
wafjerleer findet. Es fehlt ihnen nicht an Waller, es ift dieſes nur nicht „zu 
Haufe“, denn es läuft weit und breit auf — und in Gärten umher — in 
den Bewäflerungsgräben. 

Die ſcharfe Grenze zwifchen der überflutbenden Fülle und dem auskömm— 
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lichen Beſitze der tropifchen Ströme fteht mit dem in Zufammenhang, was wir 
hinfichtli der klimatiſchen Zuftände jener Yändergebiete auf S. 73 er: 
fuhren. Die beftimmte Scheidung der Witterung in eine Regenzeit und in 
eine trockne Zeit muß dort einen ebenjo fcharfen Unterfchied im Waſſerreich— 
thume der Fluͤſſe hervorbringen. Diefe Erfcheinung zeigen nicht nur der Nil 
und die großen Ströme Südamerika's, von denen fie und am befannteften iſt; 
fondern au der Euphrat und Tigrie, der Ganges, Indus und die mächtigen 
Ströme Hinterindiens fowie die hinefifchen Ströme zeigen dieſelbe Natur, 
wodurch fie einen jo mächtigen Einfluß auf die Kultur der von ihnen durch— 
ftrömten Länder ausüben. Der Nil und mandye aftatiihe Flüffe haben gewiß 
namentlich durch dieſen jo höchft regelmäßigen Lebensgang den Heiligenfchein 
gewonnen, in welchem jie bei ihren danfbaren , treu der Natur ergebenen An: 
wohnern ein Gegenftand religiöfer Verehrung geworben find. 

Unter allen Strömen zeigt jedoch feiner diefen Wechfel fchärfer ausge: 
prägt, als der Nil, der einen jo gewaltigen Einfluß auf den Kulturgang des 
alten einft jo mächtigen Pharaonenreihs gehabt hat, daß wir den Namen 
Aegypten vielleicht niemals ausſprechen, ohne dabei an feinen Nil zu denfen. 
Um dies zu begreifen und zu begründen, müflen wir uns an einige merhvür: 
dige Erfcheinungen des Nils und feined Laufes erinnern. Gehen wir in Ge: 
danfen von feinem umfangreichen Delta, an defien landeinwärts gefehrter 
Spitze Kairo liegt, feinem Laufe entgegen, fo durchwandern wir ein fait voll: 
fommen tifchebenes Land von gegen 100 deutjchen Meilen Länge, in welchem 
der Nil auch nicht den geringften Zufluß erhält, felbft nicht vom Himmel, da 
es in diefem weiten Gebiete niemals regnet, Der Nil allein muß bier dem 
Boden Fruchtbarkeit geben. Eine unverzweigte Lebensader verläuft der Nil 
zwifchen ausgebehnten Gebieten, in denen fein Tropfen Regen fällt und alfo 
auch fein Fluß dem glühenden Erdboden Fruchtbarfeit verleiht: zwifchen ven 
weftlich gelegenen Wüften Afrifa’8 und zwijchen dem wüjten Arabien jenfeit 
des rothen Meeres. Das Steigen und Fallen des Nils geht mit einer foldyen 
Regelmäßigfeit vor ih, daß Schon die alten Aegypter ihre Jahreseintheilung 
darauf gründeten. Bei den Kataraften von Syene beginnt das erfte Steigen 
des Nil in der legten Woche des Juni, wird aber bei Kairo erft Anfang Juli 
bemerfbar. Es geht des geringen Falles wegen Anfangs jehr langjam, dann 
aber fchneller und hat um den 15. Auguft in Kairo feine halbe Höhe erreicht, 
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von wo es big zu feiner größten Höhe, zwifchen dem 20. und 30. September, 
noch 6 Wochen bedarf. Auf feinem höchften Stande verharrt der Nil etwa 
14 Tage, wonad) das Einfen beginnt, fo daß er bis zum 10. Novbr. wieder 
auf die halbe Höhe feines Steigens gefunfen ift. Von diejer Zeit an finft er 
fehr allmälig bis zum 20. Mai des folgenden Jahres und bleibt aljo nur 
furze Zeit in feinem niederen Beharrungssuftande. Auch das Maaß der höch— 
ften Anfchwellung des Nil zeigt nur geringe Schwankungen, indem es ge: 
wöhnlich zwifchen 21 und 24 par, Fuß beträgt, welche beide Maaße ald die 
äußerften Grenzen angefehen werden und demnach etwa 22 Fuß ald das Mittel 
gilt. Die Gleichmäßigfeit und Allmäligfeit des Steigend und Fallend des 
Nils hat eben die Anlegung der Deiche und Gräben für die Bewäflerung und 
dieſe felbft fo außerordentlich begünftigt. Durch den Schlamm, welchen der 
Nil mit ſich führt, bietet er außer der Befruchtung der Felder zugleich für den 
Geſchichtsforſcher einen ſeht wichtigen Zeitmaaßitab. Auf der Borausfegung 
fußend, daß der Wafterreichthum des Nil jeit der hiftorifchen Zeit ſich ungefähr 
gleicy geblieben fei, fand man an einem von 2 noch ftehenden alten Nilmeffern, 
dem bei der Injel Elephantine, auf Grund einer Inſchrift, daß feit den Zeiten 
des Septimius Severus (193 bis 211 nach Ehr.), alfo in etwa 1600 Jahren 
fich die Oberflähhe und mithin wohl aud) das Bett des Nil um 6'% Fuß er: 
höht habe. Nad) dem andern Nilmefter bei Kairo, der erweislid um 847 er: 
richtet worden iſt, beträgt dort dieſe Erhöhung 3% Fuß. Beide Maaße geben 
im Mittel etwa 358 Taufendftel Fuß Erhöhung für das Jahrhundert. Auf 
Grund diefer Berechnung fuchte Girard das Alter vieler im Nitthale vorhan— 
dener Bauwerfe zu beftimmen, indem er die Höhe der Berfchlämmung maaß, 
von weldyer ihre Fundamente im Laufe der Jahrhunderte umhüllt worden find. 
So fand er, daß feit der Erbauung der Älteften Gebäude von Theben der 
Boden des Nilthald um 18% Fuß ſich erhöht haben müffe, woraus auf 
Grund jener durch die Nilmeſſer erhaltenen Maaße gefchloffen wurde (im Jahre 
1799), daß der Bau von Theben vor 4760 Jahren, d. i. 2960 Jahre vor 
Ehr. begonnen worden fei. 

Ehe wir die natürlichen Waſſerläufe verlaffen und einen Blid auf die 
fünftlihen — die Bewäflerungsfanäle — werfen, lafien wir uns durch Die 
berühmten Katarakten des Nil — wie man die Wafjerfälle großer Ströme zu 
nennen pflegt — veranlafien, ven Stromfchnellen und der von den Flüſſen 
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bewegten Waffermaffe noch einige Aufmerfjamfeit zu fchenfen. Die Strom: 
fchnellen jind nach Carl Ritter's Unterfuhungen die Ueberreſte von ehemaligen 
Kataraften. Das fallende Wafler ſchliff allmälig die Kante der Stufe ab, in 
welcher das Flußbett plöglicd in eine niedrigere Ebene herabtritt, und das 
Waſſer fließt nun auf der dadurch gebildeten geneigten Ebene nad) Bejeitigung 
der Hindernifje mit großer Schnelligkeit herab in das tiefere Niveau. Es be: 
ſteht demnach zwiſchen Kataraft und Stromfchnelle derfelbe Unterfchied , wie 
zwiſchen einem Ueberfall- Wehr und einem fogenannten Grunddamme, auf 
welchem legteren das Waſſet ebenfalls nur ſchräg herabfchießt, meift jedoch — 
"und darin befteht ein Unterjchied gegenüber der Stromfchnelle, langſamer als 
ober: und unterhalb, weil die Fläche des fanftgeneigten Grunddammes durch 
Faſchinen und Blöde rauh iſt. Jedoch werden die Grunddämme zu wirflicyen 
Etromfchnellen, wenn bei hohem Waflerftande das aus Pfählen und Quadern 
beftehende Ichräge Fachwerk hoch überfluthet wird und dann das Waſſer ſchnell 
darüber herabſchießt. Meift liegen, wie ſich das leicht errathen läßt, die 
Stromfchnellen an dem Uebergange der Ströme aus dem Mittellaufe in den 
Unterlauf, und find zugleich gewöhnlich durch einengende Uferberge bedingt. 
Dadurd wird das Wafler in der Stromfchnelle außerordentlich zufammenge: 
preßt. Eine der merfwürdigften Stromfchnellen hat der nordamerifanifche 
Fluß Connecticut, in welcher e8 unmöglich ift, eine eiferne Brechſtange in das 
Waſſer einzutreiben und der Unterjchied der Schwere zwiſchen Korf und Stein 
aufhört. Alles gleitet ohne einzufinfen auf der eifenharten Wafferfläche pfeil: 
ſchnell dahin. 

Als ein Beilpiel für die Raum:, Gefchwindigfeits: und Mafien : Ver: 
hältniffe der Flüſſe entlehne ich einige Zahlen aus den Unterfuchungen des 
Rheines bei Bafel, welche 1822 der ſchweizeriſche Naturforfcher Efcher ans 
itellte. 

Denken wir und den Rhein an mehreren Stellen ſenkrecht quer durch— 
Schnitten, fo erhalten wir Querprofile feines Bettes bis an die Wafferober: 
fläche, deren Flächeninhalt natürlich bei hohem Waflerftande größer als bei 
niederen fein muß. Unterhalb der Bafeler Rheinbrüde enthält ein ſolches 
Duerprofil bei 

1 Fuß Pegelhöhe 3840 Geviertfuß 
5 ⸗ ⸗ 5800 ⸗ 
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10 Fuß Pegelhöhe 9000 Geviertfuß 
15 = ⸗ 12,300 
20 : : 15,600: 
Gleichen Schrittes mit der Höhe des Waſſerſtandes wächit auch die Ge- 
ſchwindigkeit des Rheines; jte beträgt bei 
1 Fuß Pegelhöhe 3%, Fuß in der Sekunde. 
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Nach dieſen Meſſungen fließen an dieſem Orte bei 3840 Geviertfuß 
Waſſerprofil und 3%, Fuß Geſchwindigkeit in jeder Sekunde 13,440 Würfel: 
fuß Waſſer durch den Rhein ab, aljo in jever Stunde 48,384,000 Wür— 
felfuß. 

„Der Menich, fagt Eicher, hat meift Mühe, ſich Größen, die durch lange 
Zahlenreihen ausgedrüct find, zu verfinnlichen, daher es nicht unzwedmäßig 
ift, leicht aufzufaffende Größen mit jenen durch Zahlen ausgedrüdten zu ver: 
gleihen. Wenn wir num ein Waflerbeden, 3. B. den Bodenfee von 15 Stun- 
den Fänge und 5 Stunden Breite mit einem ebenen flachen Boden annehmen, 
fo würde die im Jahre 1809 bei Bafel vorbeigeflofiene Waſſermaſſe 
(942,311,182 Bafeler Geviertklaftern) in dieſem Seebecken eine Höhe von 
56 Fuß einnehmen; folglih müßte doch der Rhein während mehreren Jahren 
in den Bodenfee fließen, um dieſes Waſſerbecken auszufüllen,“ 

Den durchſchnittlichen Jahresbetrag des bei Bafel vorüberfließenden 
Rheinwaſſers ſchätzt Eicher auf 1046,763,676 MWürfelflaftern. 

Welch ein Segen für den Landbau das Wafjer ift, das vermag man in 
feiner ganzen Größe erft in jenen Ländern zu beurtheilen, wo man, die Ungunft 
des regenlofen oder wenigitend regenarmen Himmeld unwirkſam macend, ven 
Yauf der Flüſſe in ein Geflecht von Bewäflerungsgräben leitet. Spanien, in 
jeder Hinficht das Land der ſchroffen Gegenjäge, ift dies vorzüglich aud) hift- 
ficytlich der Fruchtbarkeit feines Bodens. An den üppigiten Garten, in welchem 
Geld: und Gartenfrüchte im Schatten von Dattelpalmen und Drangenbäumen 
üppig gedeihen, grenzt oft unmittelbar die alles Pflanzenwuchfes baare Dede, 
obgleich Dieje denfelben Boden wie jene hat — weil fie um wenige Fuß zu 
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hoc) liegt, um das belebende Element auch auf fie ausgießen zu können. Wer 
feine ſüdſpaniſche Vega gejehen hat, der kann ſich nur einen unvollftändigen 
Begriff von der Bedeutung des Wafjers für das Pflanzgenleben machen. Un 
wer fie gefehen hat, der beklagt mit mir den Fanatismus, welcher die maurifche 
Bevölkerung von Spaniens Boden vertrieb, den diefe in einen Garten ver: 
wandelt hatte, von welchem jet ein großer Theil in den Zuftand einer Wüſte 
zurüdgefunfen if. Wie entzüdend ift der Blid auf die prangende Bega von 
Granada, wenn man auf der Torre de la Bela der Alhambra neben der Glocke 
jteht, die wie einft den Mauren jegt den Erben ihrer Werfe das Zeichen giebt, 
daß das Wafler des taufendfach zerfaferten Janil von den Fluren der einen 
Gemeinde auf die der anderen überzugehen hat. Noch heute figt unter freiem 
Himmel am Portal der Kathevrale von Valencia das Tribunal de Aguas, ein 
wahres Volksſchiedsgericht, über welchem Feine höhere Inſtanz ſteht, um 
Streitigkeiten über die Benutzung der Bewäſſerung zu entſcheiden, wie einſt 
an der Moſchee das mauriſche Schiedsgericht ſaß, deſſen Geſetze heute noch 
gelten, wie auch heute noch die Hauptfanäle Die mauriſchen Namen tragen. 

Die Bewäfferung wird zur Nothwendigfeit in demfelben Maaße, als die 
Regenniederichläge geringer und die Sommerwärme größer wird, bis endlich 
legtere beide Einflüffe ohne jene allen Pflanzenwuchs, wenigftens allen land» 
wirtbichaftlihen zur Unmöglichfeit machen. Dennoch bleibt felbjt in unferem 
Deutichland, wo die Regenmenge und die milde Temperatur faft durchgängig 
den Pflanzenwuchs hinlänglich begünftigen, doc noch Veranlaffung , den 
Boden fünftlicy zu bewäflern. In Deutichland und in Ländern von derſelben 
klimatiſchen Natur bejchränft ſich die künſtliche Bewäflerung fait ausichließlich 
auf die Wiefen, über welde man entweder mit Benugung ihres natürlichen 
Gehänges die Bewäflerungsgräben vertheilt (Riefelwiefen, Hangbau), oder 
die man in ein künſtlich hergeftelltes Niveau mit ein wenig geneigten Beeten 
bringt (Rüdenban). 

In der düngenden Anwendung des Waſſers Scheint in Himatifher Hin: 
ficht ferner der Unterfchied zu beſtehen, daß in weniger warmen Ländern faft 
nur das in fortwährender Bewegung begriffene Waſſer anwendbar ift, wäh: 
rend in wärmeren Yändern das ſtehende Wafler angewendet wird. Nur bei 
den fogenannten Stauwiefen ift in Deutjchland das ftehende Waſſer im 
Gebrauche. 
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Ueber die ſichtbare Wirkung der Bewäflerung haben wir uns im folgen: 
den Abjchnitte zu unterhalten. Hier kann nur noch Einiges über die Anlage 
der Bewäflerungsgräben vorgebradyt worden, wofür ich Spanien ald Bei: 
fpiel wähle. 

Wie die gebildeten Drientalen ſchon in den älteiten Zeiten fih in den 
mathematischen Wifjenichaften auszeichneten, jo namentlidy aud) in der Her: 
ftellung der zur Vertheilung der Wafjerläufe geeigneten Abwägung der Boden: 
Neigung. 

Wenn man eine ſpaniſche Vega durchwandert, die fi, von malerifchen 
Sierras umgürtet, meilenweit in der vollfommenften Ebenheit ausdehnt, und 
überall, wohin man auch blidt, in größeren, Eleineren und immer feineren 
Gräben das Waſſer in Bewegung findet, fo ficht man ftaunend um fi, um 
die Bodenneigung zu entdecken, wodurch dieſes Gefälle bedingt ift. Die 
Straßen der Städte entlang jteht man in der Mitte Linien von breitern Stein- 
platten fich hinziehen, und wenn man bier oder dort eine Lüde zwiſchen den— 
felben findet, jo fann man darunter die nimmer ruhenden Wellen plätjdyern 
hören, oder aus der Finfternig heraufleuchten feben, wenn fie den Strahl ver 
hochftehenden Sonne in einem Blige zurücwerfen. Im jedes größere Haus 
tritt ein Zweig diefer reichen Waffervertheilung ein, um den nad) maurifcher 
Sitte felten fehlenden Garten des Hofes zu tränfen. Und geht man dann, 
den Urfprung all dieſes Segens aufzufuchen, an den Fluß, von dem er kommt, 
fo findet man zuweilen eine große Ueberrafchung. So ging mir es mit dem 
Rio Mijares in der Valencianiſchen Provinz Gaftellon de la Plana. Die 
Terrainverhältniffe bringen es mit ji, daß der Fluß unweit Almazora erft 
wenige Minuten vor feiner Mündung in das Meer in zwei Hauptarme zur 
Bewäſſerung abgeleitet werden fann. Der nördlich in die Ebene von Gaftellon 
de la Plana gehende Arm geht über eine ſich in feinen Weg legende, wenn 
auch nur geringe, Bodenerhebung durch einen tiefen unterirdifchen Kanal hin- 
weg und der ſüdliche Arm muß zunächſt nad) der Ableitung vom Strombette 
durch einen fleinen Tunnel kriechen, um dann in einigen Hauptarmen zweiten 
Ranges ſich in die Fluren der feinen Städte Villareal, Burriana und Nules 
zu ergießen. Am Vertheilungspunfte ift ein Damm quer über den Fluß ge: 
jpannt, welcher die zwei Hauptarme nördlich und ſüdlich weilt, und als id) 

sam 7. Juli dort war, floß fein Tropfen über den Damm in das nahe Meer, 
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nur einige Lachen unterhalb des Dammes deuteten an, daß in befieren Zeiten 
dem wohlthätigen Fluſſe noch einiges Waſſer übrig bleibt, um es als Tribut 
dem Meere zuzuführen. In dem nahen Almazora ließ eben der Alcalde durch 
einen Trompetenjtoß das Signal geben, die Wafjervertheilung auf anderweite 
ſechs Tage von der im Augenblide bewäflerten Gemeinde an eine andere ab: 
zutreten. Wen fiele bier nicht wie mir damals das Bild eines Wohlthäters 
ein, der all fein Hab und Gut an Bedürftige austheilt, daß zulegt ihm ſelbſt 
nichts übrig bleibt! Es fommt auch nachher von dem vertheilten Wafler, 
nachdem es über die Fluren feinen Segen ausgegoflen hat, faft nichts in das 
Meer. Der dürftende Boden und die Sonnenitrahlen des wolfenlofen Him: 
mels fchlürfen das in Abertaufend Portionen getheilte Naß ein. Nur bier 
und da bleibt an dem nad dem Meere hingelegenen Rande der Vega etwas 
übrig, woraus ſich Feine Sümpfe, im Limufin der Valencianer malea ge: 
nannt, bilden. Dort rubt das Wafler aus, und indem ed zulegt ebenfalls 
langſam verdunftet, ernährt es noch eine Menge hoher Sumpfgräfer, brozas, 
mit denen der Valencianiſche Bauer feine fumigats (Provincialismus für 
hormiguero, Ameifenhaufen) jpeift. Diefe find etwa 3 Fuß hohe ameifenhaus: 
fenähnliche Erdhaufen, die er dDurd) ein wenig Brennmaterial in ihrem Innern 
durchglüht, um gebrannte Erde und Aſche zu erhalten, die auf dem Felde 
verjtreut wird, und deren lösliche düngende Beftandtheile nachher das Waſſer 
auflöft. 

Um uns eine Vorftellung von der Ausführlichfeit der Bewäflerung zu 
machen, betreten wir in Gedanken das auf nebenftehendem Kärtchen dar: 
geftellte bewäflerte Gebiet am linfen Ufer des Rio Jucar*) bei Alcira im 
Valencianifchen. Der ‘Pfeil giebt und die Drientirung. Die Nordgrenze des 
Gebietes bildet der Anfang des großen Bewäflerungscanals, Ganal real de 
Alcira, der fich oberhalb Algemeft mit dem in den Rio Jucar einmündenden 
Rio Requena freuzt und dann mehr nördlich geführt ift, um die bedeutende 
Strede bis Benifayö zu bewäflern, wo er fid) in den herrlichen Landſee 
Albufera de Valencia ergießt. Wir fehen ein buntes Geflecht von Bewäſ— 
ferungsgräben und in der Mitte läuft ein zulegt immer breiter werdender 


) Das j wird ftets wie unfer h in Buch ausgeſprochen, auch wenn es am Anfange 
eines Wortes fteht. 
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Ableitungsgraben, welcher das Wafler, nachdem es feine Arbeit gethan hat, 
wieder in den Rio Jucar zurüdführt, eine azarbe, denn ein zuführender Kanal 
heißt acequia ; beide Wörter find mauriſch. Der Maaßſtab zeigt uns, daß 
das Gebiet unfered Kärtchend mindeſtens eine deutiche Geviertmeile groß ift. 
Ueber die Gräben, die gewöhnlich leicht zu überfpringen find, und weldye un: 
veränderliche, vom Gefege bewachte find, führen eine Menge Brüden und 
Stege, die wenigften für leichte Wagen eingerichtet, da die Ernte meiſt von 
Pferden eingebracht wird. Zwiſchen diefen bleibenden Gräben liegen die be: 
bauten Flächen, auf denen nach Belieben für den befondern Zwed der 
gerade darauf gebauten Pflanzen die feineren Gräben angelegt werden, wenn 
man nicht das Wafler breit darüber ftrömen läßt. 

Mit dem unvollfommenften Adergeräthe ift der ſpaniſche Vegabauer den: 
noch der geſchickteſte Feldarbeitet. Mit einer furzftieligen breiten Hade, ligon, 
bearbeitet er ven Boden für feine Hadfrüchte, die mehr Fläcyenraum bean: 
fpruchen, als die Halmfrüchte. Dabei weiß er ohne Meßinftrumente die Eben 
heit und das erforderliche geringe Gefälle des Bodens Jahr aus Jahr ein 
trefflich zu erhalten. Ohne diefe Sorgfalt würde fein Feld bald ein unnüges 
Glied in dem wundervollen Girfulationsfyfteme der Vega werben, es würde 
entweder verjunpfen oder verdorren. Man kann nichts Zierlicheres fehen, als 
ein Feld voll Habad oder Garbanzos, die beliebten Hülfenfrüchte des 
Spanierd, die er mit Fluger Ueberlegung oder mit glüdlich geleitetem Griffe 
den nahrungsarmen Kartoffeln immer vorzieht. Reihenweiſe geſteckt, durch— 
zieht er Die Reihen mit ſchnurgeraden, fid) vielfach) durchſchlingenden Kanälchen, 
fo daß ein folches Feld einer ardjiteftonischen Verzierung ähnlich ift. Unter: 
deſſen läuft dicht neben dem Felde die Acequia hin, und ift dann die mühfame ' 
Grabenarbeit fertig, jo öffnen ein paar Hiebe mit dem Ligon die trennende 
Erdwand, und das Wafler tritt langjam ein in das zierliche Labyrinth; der 
Bauer beobachtet den Eintritt einige Sefunden und geht dann weiter; er weiß, 
daß nad) einer Stunde neben jeder Wurzel das Waſſer gleich hoch ftehen 
werde, denn er weiß, daß feine Arbeit im vollftändigften Niveau liegt. 

Dft bin ich lange Zeit dicht am Rande ausgedehnter Weizenfelver, kaum 
eine Hand höher als ihr Boden, hingegangen, die eben im Kömen ftanden, 
und ich hätte darauf wetten fünnen, daß das Wafler, weldyes darüber ergoffen 
war, auf feiner Öeviertruthe einen Strohhalm breit über oder unter 3 Zoll ftehe. 

Roßmaßler, das Waffer, 2b 
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In den unüberfeblichen Reisfelvern von Gatarroja, Silla, Manuel, San 
Felipe de Jativa begreift man faum, wie man hier, wo man nur die voll: 
fommenjte Waſſerebenheit des Bodens zu jehen glaubt, die Zu: und Ablei: 
tung des Waſſers in der Gewalt babe. Monate lang fteht hier das Wafler, 
deſſen Oberfläche in der glübenden Sonnenhitze doch nothwendig unausgeſetzt 
abdampfen muß, in unveränderlicher Höhe; es muß alfo der unmerfbare un— 
unterbrochene Zufluß mit peinlidyer Genauigfeit geregelt fein. 

Meine Yefer erlauben mir hier gewiß die Frage, mit weldyen Rechte man 
den fpanifchen Yandmann faul nennen könne, wo ſolche Ihatfachen reden? 
Der Bonvurf trifft aber doch, nur an anderer Stelle. Seit Gavanilles, welcher 
1797 fein berühmtes Budy *) ſchrieb, aus welchem unfere Bewäflerungsfarte 
entichnt ift, hat fein ſpaniſcher Gelehrter über dieſe wichtigfte Seite des ſpa— 
nischen Yandbaues etwas Ausführliches geichrieben. Dies mußte ein Kran: 
oje, Jaubert de Paſſe, thun, deſſen Buch ein Spanier, Don Juan Fiol, 
erit überlegte **). 

Das fließende Waffer hat uns lange befchäftigt und wir wenden und 
num zu den ftebenden Gewäſſern des Feſtlandes. 


Irgend ein Poet vergleicht Die Alpenjeen mit Augen, und in der That, 
es iſt ein glücklicher Vergleich. Es jpiegelt ſich in ihnen Die Seele der erhabenen 
Alpenlandichaft vom Uferrande bis hinauf zum jchneeigen Alpengipfel und 
dem Alles übenvölbenden Dome des Himmels, 

Nach dem Umfange, den die jtehenden Gewäſſer des Feltlandes ein- 
Nnehmen, und nad) einigen anderen Merkmalen geben wir ihnen verfchiedene 
Benennungen, denen zum Theil Fein ſcharf abgegrenzter Begriff unterliegt. 
füge, Sumpf, Moor, Pfuhl, Lache, Teih, See bilden eine Reihe von Be— 


*) Don Antonio Josef Cavanilles, Observaciones sobre la historia natural, geo- 
gralia, agricultura, poblacion y frulos del reyno de Valencia. Madrid 1797. 98. 
2 voll. Fol. 

) Canales y Riego de Cataluna y reyno de Valencia, por Mr. Jaubert de Passe&, 
traducido al Castellan por el Snr Don Juan Fiol. Il. Tomi, Valencia 1811. Jetzt das 
Hauptwerk über diefes wichtige und lehrreiche Kapitel der ſpaniſchen Velfswirtbichaft. Es 
enthält auch die ganze maurifche und neuere Geſetzgebung über die Vewäflerunge : Bes 
nußnug. 
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griffen, die oft nicht fcharf von einander geſchieden find und durch den oft 
nicht nach Gründen Fragenden Sprachgebrauch mit einander verwechjelt 
werden. Selbſt ein Teich, ald eine mit willkürlich zu öffnendem und zu 
ſchließendem Abfluffe verjehene Wafleranfanımlung genau beſtimmt, wird, 
wenn er einen bedeutenden Umfang hat, oft See genannt, 

Wiſſenſchaftlich unterfcheidet man die Yandfeen als foldye, welche einen 
natürlichen feitlichen Abfluß haben, und alfo ftteng genommen nicht ftehende 
Gewäſſer find, und als ſolche, welche feinen ſolchen Abflug haben. 

Ob der Umfang und die Tiefe eines Landſees, der feinen Abfluß hat, 
fortwährend — die durch die Jahreszeiten bedingten Schwankungen abge: 
rechnet — gleich fei oder nicht, hängt von verſchiedenen bedingenden Gin: 
flüſſen ab. Diefe find die Größe der Wafferzuführung und deren Verhältniß 
zu dem Verdunftungsverlufte, der Gehalt des zufließenden Waflers an 
Schlammtheilchen und der Grad der Zerſtörbarkeit der Ufer. In dem, was 
wir bisher abgehandelt haben, iſt die Erklärung hierzu enthalten. So er— 
fuhren wir z. B. ſchon früher, daß der Caspi-See, gewöhnlicher das Caspiſche 
Meer genannt, durch die Stetigfeit feines Niveau andeute, daß, da er feinen 
Abflug hat, in ihm Zufluß und Verdunftungsverluft mit einander im Gleich: 
gewichte ftehen. Bei gleihem VBerdunftungsverlufte müßte von zwei gleich 
großen Seen mit gleicher Wafferzuführung das Niveau desjenigen fteigen, 
dejien Zufluß viel Schlammtheilchen enthielt, welche, da fte nicht mit ver: 
dunften, den Boden des See's und demzufolge auch deſſen Spiegel erhöhen 
würden. 

Mit der Zeit aber mußten ſich dieſe Elemente, von denen der Umfang 
eines Sees abhängig iſt, mit einander ins Gleichgewicht ſetzen, und fo iſt 
wahrſcheinlich bei allen Seen, wie bereits gejagt wurde mit Ausnahme der 
von den Jahreszeiten bedingten Schwanfungen, ein Beharren im Zujtande 
der Unveränderlichfeit anzunehmen. 

Die meiften Seen empfangen ihre Wafferzufuhr durch einftrömende Flüſſe 
oder Bäche und durch Regen, nur wenige, wie. B. der Orta-See in Jtalien, 
der See des Mont-Cenis, durd) Quellen, welche unter ihrem Spiegel aus 
ihrem Bette entjpringen. 

Den Einfluß der Schutt: und Echlammzufuhr eines in ein ftehendes 


Waſſer einmündenden Fluſſes oder Baches auf erſteres lernten wir bereits in 
26 * 


404 5. Die Gewäfler des Feſtlandes. 


dem Abfchnitte kennen, in welchem wir das Waſſer als erdgeftaltende Macht 
auffaßten, wobei und damals die Wirfungen der Heinen Regenftrömchen 
dienen mußten (S. 195), worauf ich jegt verweifen kann. 

Bei diefer feitlichen Anfüllung des Ufers eines Sees oder Fleinern ftehen: 
den Waſſers fpielen die Pflanzen eine nicht unbedeutende Nolle. Wenn Die 
Anfüllung dur den Schutt eines Zufluffes jo weit von dem Grunde empor: 
gerüct ift, daß fie wenigftens während der trodnen Jahreszeit den Waſſer— 
fpiegel erreicht, fo ftellen fi) bald einige Arten von Schilfgewächſen darauf 
ein, welche nicht nur zwiſchen ihren Stengeln das Niederfallen des feinen 
Schlammes des immerfort ftattfindenden Zufluſſes begünftigen, fondern durch 
ihre abfterbenden Theile unmittelbar zur allmäligen Erhöhung des Schwemm— 
kegels beitragen. Je bedeutender die Bewegung des Zuflufies ift, deſto be— 
trächtlicher ift die Schuttmaſſe, die fie mitbringen, weil mit dem Grade der 
Schnelligkeit eines fließenden Waſſers auch feine tragende Kraft abnimmt. 

Neben, diefen Kräften vermögen auch die herrfchenden Yuftitrönungen 
einen Einfluß auf die Bodengeftaltung der Yandfeen auszuüben, indem fie auf 
deren ferchtliegendem Grunde Schlamm- und Sandbänfe zujammentreiben. 
Im Vereine mit andern Einflüſſen fönnen dadurch Inſeln in den Yandfeen jich 
bilden, von denen natürlich Diejenigen zu unterfcheiden find, welche von Felſen 
gebildet werden, die aus dem Seegrunde aufragen. 

Die Zahl derjenigen Eeen, deren Zufluffe audy ein Abflug zur Eeite 
ſteht, ift bei weitem beträchtlicher als derer, bei denen das nicht ftattfindet. 
Die Beziehungen eines Sees zu feinem Abfluſſe binfichtlich der Zeit und Ver: 
anlaſſung der Entftehung und Bildung beider können mandherlei fein, und es 
führt eine darauf angeftellte Unterfuchung meift weit in die Gefchichte der 
gegenwärtigen Erdepoche zurüd. Der Raum des Seebedens bildete ſich ent: 
weder mit der Abflußrinne zugleich, und nachdem durd) den Zufluß das eritere 
bis zum Niveau des lepteren mit Waſſer angefüllt war, fonnte erft der Abflug 
beginnen; oder nachdem der See längft beitanden hatte, wurde die Abfluß- 
rinne durch ein gewaltfames Greigniß in das Seeufer geriffen, oder dies ge: 
ſchah auch durch allmäliges Durchwafchen von Seiten des Scewaflers an einer 
geeigneten Stelle, 

Nah Volger's Theorie der Bodeneinſtürze durch unterirdifche Aus— 
waſchungen wäre die Entjtehung der Seebecken ohne Mithütfe der vulkaniſchen 
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Kräfte (im gangbaren Sinne) leicht zu erklären. In einem wie im andere 
Falle ſcheint es ſich übrigens von felbft zu verjtehen, daß der Boden des neu 
entitandenen Beckens, welcher mit dem Schutte der zertrümmerten Felsmaſſen 
ausgefüllt und von zahllofen Klüften und Zwiſchenräumen durchzögen fein 
mußte, erft allmälig durch eingeführten Schlamm verfcloffen werden mußte, 
ehe darin Waffer ſtehen bleiben und ſich allmälig bis zum See auffüllen 
fonnte. Volgers Erflärung findet übrigens zunächft blos auf die hochgelegenen 
Seen Anwendung, da ſolche Auswaihungs:Einftürge einen Abrluß des aus: 
waſchenden Waſſers ald Duelle an der Dberfläche tiefer liegender Ebenen 
vorausfeßt. 

Zufluß und Abflug liegen bei langgeitredten Seen meiſt an den beiden 
Enden einander gegenüber, wie 3. B. am Bodenfee, Genfer, Brienzer und 
anderen Schweizer Seen. Seltener liegen beide einander ziemlich gegenüber 
an den langen Seiten des Sees, wie 3. B. am Baifalfee der Zufluß Selenga 
und der Abflug Angara. 

Wenn aud) wenigftend an gewiffen Stellen eined Landſees mit Zu: und 
Abflug defien Waſſer zu ruhen fcheint, fo muß ed doch, wenn aud) oft unbe: 
merfbar, im einer ununterbrodhenen Bewegung fein, deren Vertheilung eini- 
gen Einfluß auf die Ablagerung des Scylammes auf dem Seeboden haben 
muß. An manden langgejtredten Seen iſt die Bewegung fo bedeutend, daß 
im Einflange damit ihr Spiegel eine Neigung nachweifen läßt. Dies gilt z.B. 
von dem Genfer See, aus weldyem deshalb auch die Rhone, welche bei ihrem 
Ginfluffe 10 Ruß höher, ald an ihrem Ausflufie liegt, mit einer bedeutenden 
Gewalt ausfließt. 

Es leuchtet ein, daß ſelbſt in verhältnigmäßig kurzer Zeit das Gleichge— 
wicht zwiſchen Zu: und Abfluß entweder zeitweilig oder dauernd geftört werden 
fann. Jenes hauptfächlich durch vorübergehende VBerarmung der Zuflußquels 
fen in Folge ungewöhnlich trockner Sommer; dieſes durch bleibende Verände— 
rung des Klimas, bei welcher wir von ſelbſt ausgedehnten Entwaldungen 
einen Einfluß einräumen. Auf dieſe Weiſe kann ein See, der früher einen 
Abflug hatte, denſelben einbüßen. Es iſt dies mit dem Neuſiedler und dem 
Platten-See in Ungarn der Fall. 

Im Berlaufe vieler unferer Klüffe bemerft man von Höhenzügen ums 
gebene Thalweitungen, weldye ſich mehr oder weniger ald chentalige Land— 
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jeen zu erfennen geben, weldye einitmals von dem allein übrig gebliebenen 
Fluſſe Wurchftrömt worden find. 

Daß es Yandfeen giebt, deren Spiegel unter dem des Meeres liegen, 
haben wir durch den Caspi-See und das todte Meer bereits erfahren (©. 255). 
Diefen fei bier als ein dritter Fall diefer Art der falzige Aſſal-See an ver 
Dftküfte Afrifa’8 im Yande Adel hinzugefügt, welcher 500 Fuß unter dem 
Spiegel des rothen Meeres liegt. Daß viele Landfeen nicht nur mit ihrem 
Spiegel, fondern auch mit ihrem Boden über dem Meeresfpiegel liegen , wiſ— 
fen wir alle- durch die Schweizer Seen, ja es liegen die meiften Binnenjeen 
(wie man befanntlich die Yandfeen auch zu nennen pflegt) über dem Meeres— 
fpiegel. Ich fchalte bier eine Heine Tabelle über die Seehöhe der meiſt jo un— 
vergleichlich Schönen Yandfeen der Schweiz ein. 


Gardaſee 213 Fuß über dem Meeresfpiegel 
Lago Maggiore 12 Ru ⸗⸗ : 
Luganer Epe Be ie : 
Gienfer See 153 = = = s 
Bodenſee 1225 = = : 

Züricher See 1259 » = s 
Mallenftabter See 1308 = =: =: 

Zuger See 1308 = = =: 

Bieler See 1335 = =: : 
Meuchateler See 1339 = =: : j 
Murten-See 1340 = =: : : 
PVierwalditädter&cee 1340 =: = : s 
Sempader See 1530 = = =: . 
Thuner Eee 1760 = = = : 
Brienzer See 1790 = = = s 


Wir fehen aus diefen Angaben, daß benachbarte, durch einen Fluß zu— 
fammenhängende Binnenfeen zuweilen nur wenig im Niveau verfchieden find. 
Der durd) die Broie in den Neuchateler See abfließende Murtenfee liegt nur 
1 Fuß, alfo beinahe gar nicht höher, al& jener, und der Bieler See, in Den 
ſich Die aus dem Neuchateler See fommende Zihl ergießt, nur 4 Fuß tiefer 
als dieſer. Dagegen liegt der Brienzer See 30 Fuß höher als der Thuner 
See, obgleich die Aare nur eine halbe Stunde zu laufen hat, um aus jenem 
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in dieſen zu kommen. Sie hat dafür aber auch einen ſtarken Fall, während 
die Zihl, zumal ſie einen längeren Lauf hat, ſehr langſam fließt. In ſolchen 
Fällen iſt es wahrſcheinlich und zuweilen, wie hinſichtlich des Neuchateler 
und Murtenſees, nachweisbar, daß die Seen früher einen See gebildet haben, 

Außer den eben angeführten giebt es nody viele Fleinere Landſeen in der 
Schweiz, Die zum Theil noch viel höher liegen, und begreiflich find die höher 
gelegenen Schweizer Seen immer Heiner, weil die fi) mit zunehmender Höhe 
mehr und mehr zufpigenden Gebirgsförper immer geringere Gelegenheit zu 
ausgedehnten, dauernden Wafferanfammlungen bieten. Dicht neben dem 6665 
Fuß hohen Grimfelbofpiz liegt ein Fleiner See und unweit davon noch einige 
hundert Buß höher der Todtenfee, fo genannt, weil er fein tbierifches Yeben 
in feinem Schooße birgt, Nocd etwas höher liegt der Moefola: Zee dicht 
unter der Paßhöhe des großen Bernbardin, welcde 7650 Fuß beträgt. Zwei 
ebenfalls fehr bochgelegene Alpenfeen Graubündtens lernten wir bei der Bes 
trachtung der Waſſerſcheiden fennen, welche in horizontaler Beziehung Dicht 
neben einander, aber in einer beträchtlichen Höhenverſchiedenheit von einander 
abliegen, den Lago Nero von 7185 und den Y. Bianco von 6565 Fuß See: 
höhe. Zwifchen beiden liegt ein Punkt der Echeidegrenze zwifchen Jun und 
Erich, in dem der L. Nero norbwärts in den Inn und der L. Bianco ſüdlich 
in die Adda, einen Nebenfluß des Po, fließt. Ueberhaupt entipringen fehr 
viele Bäche des Alpenlandes aus Fleinen bochgelegenen Binnenfeen. Die 
Stich entipringt aus dem im Vintjehgau 4375 Fuß hoch gelegenen Reſchenſee. 
Viele von den höchiten Alpenfeen find nur furze Zeit des Jahres, meijt blos 
3 Monate, eisfrei und werden dann durch das Schneewaſſer geſpeiſt. 

Die Landfeen der Schweiz find jedoch noch nicht die höchiten der Erde; 
der Titicaca-See in den Andes von Peru und Bolivia liegt ungefähr 12,000 F. 
(3599 Meter nad) Humboldt) über dem Meeresipiegel und bededt einen Flächen: 
raum von 252 Geviertmeilen. In jo bedeutender Höhe fann eine fo ausge: 
dehnte Fläche nur dadurd möglich werden, daß ſich die Andesfette fpaltet und 
ein weites Hochplateau einjchliept. Noch weit auffallender aber als feine beveu: 
tende Höhe ift am Titicaca-See der Umftand, daß erder Mittelpunkt eines Fleinen 
Gebietes continentaler Ströme ift, wie wir ein folches von größerem Umfange 
in Inner: Aiten fennen lernten, in welchem der Caspi-, der Aral: und zahllofe 
andere Fleine Seen das Wafjer fämmtlicher Flüffe aufnehmen (S. 374). Die 
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Erſcheinung eines bedeutenden Stromgebietes von 12,000 Fuß Seehöhe ohne 
einen Abfluß in irgend ein Meer ift um fo auffallenvder, als die Küfte des 
großen Dreans nur wenige Meilen in borizontalem Abitande von dem Weit: 
rande des Titicaca-Sees entfernt ift. Würde je durch eine vulfanifche Kata- 
ftrophe, an denen die Weftküfte von Südamerifa befanntlidy reich ift, dem 
Eee eine Abflußrinne geöffnet, jo würde dies bei der jehr fteil aufragen- 
den Weſtſeite der Audes einen ungeheuren und unabjehlihen Waflerfall 
geben. 

Noch höher als der Titicaca:See, nämlich” über 15,540 Fuß (5180 
Meter), liegen nahe beifammen im Himalaya die Seen von Mapana und 
Lanfa, welche ald die Quellen der 4 heiligen Flüſſe den Hindus ein Gegen: 
ftand der Verehrung find. 

Die Farbe der Landſeen kommt der des Meeres an Schönheit oft gleich, 
wie 3. B. der Genfer See ganz die Farbe des Mittelmeeresd trägt. Meift ift 
aber ihre Farbe mehr grün als blau, und zwar zuweilen jo entſchiedenes Grün, 
daß, wer fie nicht ſelbſt gefehen hat, geneigt ift, das Golorit von Landſchafts— 
bildern für übertrieben zu halten. Neben diefer Färbung behauptet ſich die 
höchſte Durchfichtigfeit und Klarheit des Waflerd. Der Thuner See und be: 
fonders der Vierwaldftädter See in feinem oberen Theile bei Brunnen zeigen 
ein leuchtendes Grün. Wodurch diefe Farbe hervorgebradht werde, ift eben fo 
wenig vollftändig ermittelt, wie von der Farbe des Meerwaſſers. Mancher 
von hohen Bergen unıftandene Landfee würde wahrfcheinlich feine prachtvolle 
Färbung nicht haben, wenn er in der Ebene läge. Berghaus behauptet, daß 
die Reinheit des Waflers, d. h. das Freifein von aufgelöften Stoffen, die Be— 
dingung der Färbung der Alpenfeen nicht fein könne, einfach aus dem Grunde, 
weil das Waſſer feines derfelben chemiſch rein fei. Es fcheint eine gewiffe 
Größe des Landſees und eine gewiſſe Beichaffenheit feiner Umgebungen erfor: 
derlich zu fein, um das Waſſer derjelben grün gefärbt erfcheinen zu laflen. 
Der Heine See der Grimfel und der Todtenfee, weldye beide ganz durchſich— 
tiges Waffer haben und die noch fleineren Seen am Faulhorn und unterhalb 
der Grimfel auf dem Räterichs boden, eben jo rein, zeigen durchaus die meer- 
grüne Färbung nicht. Auch nach der Entfernung zeigt fih die Farbe ver- 
fhieden. Den großen Landfee Albufera de Valencia hielt ich aus einer 
Stunde Entfernung wegen feiner prächtigen blauen Färbung für das Meer 
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und fand ihn nachher in der Nähe farblos, während man die Schweizerſeen 
dicht am Ufer gefärbt findet. 

Jedenfalls ift bei der Hervorbringung der Farbe der Grad der Durdylich- 
tigfeit, die Tiefe, die Beichaffenheit des Bodens und, wie ic) bereits andeutete, 
die Höhe und fonftige Beihhaffenheit des Ufers von Einfluß, nächſt diefen 
endlich auch die Dichtigfeit des Waſſers nah Maaßgabe der fremden Bei: 
mifchungen, die Bewegung der Oberflähe und vielleicht auch jtrömenve Be: 
wegungen in der Tiefe. 

An manchen Landfeen bringen dicht unter ihre Oberfläche aus großer 
Tiefe emportretende Kuppen des hügeligen Seebodens fcharfbegrenzte Barben- 
verfchiedenheiten hervor. Dicht bei Zürich hat hierdurch der übrigens ziemlich 
(lebhaft feegrüne See milchbläuliche Flecken von ziemlicher Ausdehnung. 

Neben der Farbe ift es namentlich die Durhfichtigfeit des Waſſers, 
was viele Landfeen, namentlidy die des Alpengebietes, auszeichnet. Unver— 
gleichlich ſchön ift bei fteiniger Bodenbeichaffenheit das Lichtbild, welches vie 
von einem fanften Lufthauche gefräufelte ſonnbeſchienene Oberfläche auf dem 
Boden malt. Auf dem Grunde des Grimfel-Sees bei etwa 2 Ellen gr wart 
tiefe machte dies täufchend den Eindrud, ald würde ein ————— — 
Netz auf dem Boden bewegt. Als Seitenſtück zu dem, was ich auf S. 281 * 
von der Durchſichtigkeit des Meerwaſſers mittheilte, erinnere ich hier an die | 
wegen ihrer lufthellen Klarheit weltberühmten Landſeen von Schweden, von 
welchen Elliot namentlich die Täuſchung hervorhebt, die den in einem Boote 
darüber hin Fahrenden glauben macht, er habe nicht Waſſer, fondern Luft unter 
fih. Wenn man auf dem glatten Wafjeripiegel fi langfam dem Gipfel eines 
darunter liegenden Berges nähert, fo glaubt man ebenfo, man habe ihn er: 
ftiegen, wie man nad) Ueberfchreitung des vielleicht felbft noch) tief unter dem 
Waſſerſpiegel liegenden Gipfels erfchridt, weil man hinunter zu fallen glaubt. 
Auf dem Boden des Genfer Sees fieht man vom Dampfboote aus in beträcht- 
licher Tiefe jeden Stein ſcharf und deutlich gezeichnet liegen. 

Unter den im Waffer der Binnenfeen aufgelöften Stoffen fpielt wie im 
Meerwafler das Kochſalz die wichtigfte Rolle und es giebt befanntlich eine 
große Anzahl wegen ihres großen Reihthums daran fogenannter Salzfeen. 
Namentlich find die Taffelländer der Mongolei und Tatarei und die ungeheure 
Sibiriſche Ebene reich an Salzfeen, von denen einige zu gewiffen Zeiten 
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gefättigte Salzlöfungen find (S. 346). Die Entitehung der Salzfeen kann 
auf mandherlei Urfachen beruben, deren thatfächlihe Nachweiſung freilich nur 
in den wenigften Fällen gelingen dürfte. Man fann annehmen, daß ein Salz— 
fee ein in einer Vertiefung der Erdoberfläche zurüdgebliebener Reit des Meeres 
fei, welches in früheren Erdzeiten andere Grenzen gehabt hatte ald jest, aus 
denen es fich zurückzog. Oder der Salzſee kann durch Salzbäche entitanden 
ſein, deren es ſo gut wie Soolquellen giebt, welche einem ſalzhaltigen Step— 
penboden das Salz entführen und in einem vertieften Mittelpunkte der Steppe 
zuſammenfließend einen immer größer werdenden See bildeten. Es kann auch 
gedacht werden, daß Süßwaſſerbäche in derſelben Weiſe einen See bildeten, 
der dadurch zum Salzſee wurde, daß auf feinem Boden ein Steinſalz-Stock 
oder Lager zu Tage ausgeht. Jede diefer Urſachen fann bei der Bildung eines 
Salzſees wirkſam gedadyt werden. Wir dürfen aber aud) der auf ©. 266 ge- 
dachten Grflärungsweife nicht vergeflen, weldye mit der — aud) von Maury 
angenommenen — Theorie Halley’8 zur Erflärung des Salzgehaltes des 
Meerwaſſers zufammenfällt. Danach muß jeder Binnenfee, der einen un: 
unterbrochenen Zufluß, aber feinen Abflug hat, endlich dadurd zum Salzſee 
werden, daß der geringe Salzgehalt, der jedem fügen Waſſer zukommt, ſich 
im Binnenfee anhäufen muß, da er durch die Verdunſtung nicht wieder ver: 
loren gehen fan. Diefer Theorie ift es außerordentlich günftig, daß nament: 
lich das ungeheure Gebiet Inner: Afiens, weldes wir mit Berghaus das 
Gebiet der Gontinentalitröme nannten (S. 374), überreidh an Salzſeen ift. 

Viele Salzſeen find unerſchöpfliche Quellen für die Gewinnung von 
Kodyfalz. Als Beifpiel davon gebe ich eine Schilderung des berühmten 
Elton-See's, welcher in dem großen Winfel liegt, den die Wolga 
weihvärts am Anfange ihres Unterlaufes macht. 

In einer volllommen ebenen Steppe gelegen hat der Elton: See eine 
länglichrunde Geftalt und einen Umfang von 7 Meilen. Er ift von geringer 
Tiefe und kann daher in feiner ganzen Breite durchwaten werden. Nur zur 
Zeit des Schneeſchmelzens und im Dftober ſchwillt er durch Regenwafler et- 
was an. Das Waſſer, weldyes von allen Seiten Fleine geſalzene Flüſſe ihm 
zuführen, verändert feinen Spiegel nicht, weil es gerade fo viel beträgt, als 
diefer durdy Verdunitung verliert. Der Elton:See ift alfo einer von denen, in 
welchen Zufluß und Verdunftungsverluft mit einander im Oleichgewichte ftehen. 
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Das Waſſer des Elton-Sees iſt nicht klar, ſondern gelblich und etwas 
getrübt und enthält außer Kochſalz noch viele andere Salze als Begleiter deſ— 
ſelben in Auflöfung. Nach den Jahreszeiten ſchwankt der Reichthum des Koch— 
falzgehaltes und beträgt höchſtens 13 Procent. Am ärmiten ift das Waſſer 
nad) dem Schneeſchmelzen und zur Regenzeit im Herbite. In der heißen Jah: 
reszeit, wo die Verdunftung am ftärfften it, bildet fich aus jchwimmenden 
kleinen Salzfryitallen ein zarted Salzhäutchen auf dem Spiegel des Sees, 
welches niederjinft, um einem neuen Pla& zu machen. Auf diefe Weife bildet 
fi) im Laufe des Sommers eine lodere Salzfcbicht auf dem Boden des Sees, 
welde man neues Salz nennt. Sie wird aber nicht gewonnen, weil fie mit 
zum Theil bitteren und leicht zerflieglichen Ealzen verunreinigt ift, yon denen 
fi) das Kochfalz der Schicht erft allmälig rein wäſcht. Während der falten 
Jahreszeit, welche diefe Salzausfcheidung unterbridyt und namentlidy durd) 
das Schneewafler wird eine dünne ſchwärzliche Thonfhicht über die legte 
Schicht neuen Salzes geführt, welches inzwijchen fich gereinigt hat. Auf 
dieſe Weife bejteht der Grund des Elton-Sees aus zahlreihen Schichten von 
Salz und Thon. Im Jahre 1805 wurde dies Verhältniß genau unterfucht 
und man durchbrach eine Menge ſolcher Schichten, die zwifchen 1 bis 9 Zoll 
Dide ſchwankten und hart, fteinfalzartig waren. Zulegt fam man auf einen 
felfenfeften Steinfalzförper,, der fo hart war, daß die eifernen Werkzeuge zer: 
brachen und man das Vorhaben, noch tiefer zu dringen, aufgeben mußte. 

Die nur von einer dünnen Waflerfchicht leicht verhüllte weiße Salzmaſſe, 
welche die ganze ungeheure Fläche des Bodens des Elton-Sees bevedt, giebt 
ihm von Weitem das Anfehen einer Eisfläche und bringt bei tiefftehender 
Sonne überrafchende Lichtwirfungen hervor. Darauf gründet fid) der Name 
des Sees, der kalmückiſch Altan-Nor, goldner Stern, lautet. 

Aus dem Elton : See gewinnt die ruffiiche Regierung alljährlich große 
Mafien Kochſalz auf die einfachite Weile. In flachen Kähnen, für welche des 
niederen Wafjerftandes wegen aber immer noch Kanäle in den Salzgrund ges 
brochen werden müſſen, fahren inmter je zwei Arbeiter hinaus, von denen der 
eine eine Salzſcholle losbricht, die der andere mit einer Schaufel erfaßt und 
von dem Schlamme rein fpült. Da die beladenen Kähne in dem feichten Waſſer 
das Ufer nicht wieder erreichen können, fo laden fie das Salz auf einem in den 
See hinausgebauten Damme aus, von wo es in die Magazine gefchafft wird. 
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Die erwähnten Lichterfcheinungen find auch anderen Salzfeen eigen, bei 
denen ebenfalls das fefte Salz nur von einer dünnen Waſſerſchicht bevedt iſt. 
In dem heißen Sommer von 1833 erhellte der Salzfee von Kujanlif bei 
Odeſſa alle Abende, wenn der Seewind fan, die ganze Gegend. Db dies in 
Folge der Injolation (fo nennt man ed, wenn ein Gegenftand den Sonnen: 
ſtrahlen fange ausgefegt ift) geſchah, fo daß der ſalzreiche Seefpiegel die ein: 
gefogenen Sonnenftrahlen als jelbitleuchtend gewordener Körper wieder aus: 
ftrahlte, oder ob der durch die große Wärme befonders energiich ftattfindenve 
Krvitallifationg: Vorgang die Kichtentwidelung bedingte, iſt nicht zu entjchei: 
den. Rad) der Undulationstheorie iſt obiges „eingefogen” natürlich nicht wört: 
lich zu nehmen, da dem Leuchten der Sonnenftrablen fein Lichtitoff zu Grunde 
liegt. Die andere Grflärung jenes Leuchtens des Sees von Kujanlif wäre 
nicht ohne Vorgang, da man andenweit den Kryftallifations: Procep von 
Lichterſcheinung begleitet gefunden hat. 

Wenden wir und von diefen falzigen Yandfeen an die Meeresküſten, fo 
finden wir an denfelben mancherlei örtliche Bedingungen vereinigt, wodurd) 
!agunen oder Küftenfeen vom Meere getrennt werden, zu denen die be= 
fannten Liman's an der Beflarabifchen Küfte des Ihiwarzen Meeres ge— 
hören. 

Neben den Landfeen, in deren Waſſer das Kochſalz beſonders reichlich 
vertreten ift, find die Natronjeen Aegyptens und der Debresziner Ebene in 
Ungarn nody gu erwähnen, aus denen das Natron in Menge gewonnen wird. 

Endlich ftellen fidy den verfteinernden Quellen, die wir früher kennen 
lernten (S. 353), verfteinernde Seen an die Seite, d. h. ſolche, deren 
Waſſer Doppeltfoblenfauren Kalf in Auflöfung enthält, der fi daraus nad 
Berluft eines Theiles feiner Kohlenfänre als einfachfohlenfaurer Kalf fällt, 
und Diejenigen Gegenftände mit einer Rinde von Kalf überzieht, welche in 
dem Waſſer fich befinden. 

In früheren Zeiten find folche infrufticende Landſeen ſehr häufig geweſen, 
wie wir aus den ausgedehnten Lagern von Kalktuff abnehmen können, in 
welchem man ſehr deutlich noch die Hohlräume der Pflanzenſtengel erkennen 
kann, an denen ſich die Kalkmaſſe anſetzte (S. 184). Ein ſolcher tuffbildender 
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An manchen Landfeen zeigen ſich mandyerlei befondere Erſcheinun— 
gen, von denen wir das zeitweilige Verſchwinden des Zirfniger Sees 
(S. 368) bereits fennen gelernt haben. Der Caspi-See, der größte 
Binnenfee der Erde, hat ſelbſt in der gefchichtlichen Zeit beträchtliche Verände— 
rungen feines Wafjerftandes erfahren, indem es felbft ſehr wahrſcheinlich üft, 
daß er noch um das Jahr 500 mit dem Afowfchen und Aral:See zufammen: 
gehangen hat. In ebenfalls fehr frühen Zeiten muß am Südende des Caspi— 
Sees ein Steigen feines Spiegel um wenigftens 50 Fuß ftattgefunden haben, 
was aus Gebäuden hervorgeht, welche jegt unter Wafler ftehen. Seitdem 
hat nicht blos’ ein jtetiges Fallen, fondern abwechſelnd, jedoch nicht nad) regel= 
mäßigen Zeiträumen, ein Steigen und Fallen des Caspi-Sees ftattgefunden. 

Es ift ſchwer zu entfcheiden, ob es fidy hier um ein wirkliches Steigen 
und Fallen des Seefpiegels, alfo um eine Ab: und Zunahme des Waſſers 
handele, oder ob dies nur fcheinbar fei und ob nicht vielmehr das Ufer durch 
vulkaniſche Wirfung eine Hebung und Senfung erfahren habe, wie wir die: 
jelbe früher von vielen Meeresküften kennen lernten (S. 253). Genauere Un: 
terſuchungen, welche Lenz vor etwa 20 Jahren am Caspi-See angeftellt hat, 
find nody nicht hinreichend geweſen, diefe Frage zu entfcheiden. 

Wir kehren an der Hand von Berghaus noch einmal zu dem Zirknitzer 
See, dem berühmteſten der intermittirenden Seen, zurück. Sein von zwei 
gleichlaufenden Höhenzügen und an den beiden anderen Seiten von niedrigen 
Hügeln begrenztes Becken iſt, bei gewöhnlichem Waſſerſtande, dreiviertel Mei— 
len lang und eine halbe Meile breit. Er liegt in einem ſehr höhlenreichen 
Kalk der Juraformation zwiſchen dem durch feine berühmte Tropfſteinhöhle 
berühmten Adelsberg und Yaas bei dem Städtchen Zirfnig. Die Höhlen feines 
Felſenbodens enthalten beitändig Waſſer und von diefen find 12, welche ab: 
wechjelnd Wafler fpeien oder verfchlingen, oder 28, welche e8 blos aufnehmen. 

„Wenn nafles, ungeftümes und ftürmifches Wetter einfällt, berichtet 
Berghaus, fo werfen jene Höhlen zum Theil mit großem Getöfe, den Spring: 
brunnen ähnlich, eine ungeheure Menge Wafler von fih. Beſonders geichäf: 
tig zeigen ſich hierbei zwei Höhlen in dem Berge Invorning und ohne fie 
würden alle übrigen Bäche und Quellen, die ſich in diefes Thal ergießen, 
nicht vermögend fein, daſſelbe in einer jo beträchtlichen Tiefe anzufüllen. 
Steinberg verliert, daß die übrigen Zugänge des Waſſers bei beftändig 


414 5. Die Gewäfler des Feſtlandes. 


anhaltendem Regen den Sce innerhalb zwei Tagen faum bis auf die Hälfte 
erfüllen fönnten,, dahingegen diefe zwei Höhlen, bei einem nur wenig Stun— 
den anhaltenden und mit Sturm und Gewitter begleiteten Regen denfelben fo 
ſchnell unter Waſſer fegen, daß die auf ihm befindlichen Fifcher öfters kaum 
durch die ſchleunigſte Klucht der Gewalt des eindringenden Waſſers entrinnen 
könnten, Diefe zwei Höhlen heißen Branja Jana und Sucha Dulza. In 
ihnen find auf allen Seiten die Deffnungen fidytbar , durch weldye das Waller 
aus dem Innern des Berges in diefe Hauptcanäle eindringt. Mit allem dem 
fließt der See ungleid) geſchwinder an als ab; denn wenn auf dem umliegens 
den Gebirge viel Regen fällt, fo wird er wohl in einer Zeit von 24 Etunden 
auf feinen gewöhnlichen Waflerftand gehoben; um ausgeleert zu werben, 
braucht er aber meiſtens 25 Tage.” 

Diefer wunderbare See wird alsdann durch 2 Höhlen, die den Namen 
Velka Karlauza und Malfa Karlauza führen, auf feinem gewöhnlidyen Waſ— 
ferftande eine Zeit lang erhalten, indem fie das überfchüffige Waſſer ver- 
Ichlingen. Reichen ihre Schlünde dazu nicht mehr aus, fo erfolgen ausge: 
dehnte Ueberſchwemmungen weit in das ebene Yand hinein, 

Diefes wechfelvolle Leben des Zirfniger Sees hat zu der fih von Buch 
zu Buch fortpflangenden Babel Anlaß gegeben, dag man alljährlich auf dem 
Raume, den er einnimmt, fiidyen und mäben fönne, indem nad) dem Ab— 
laufen eine Ausſaat ſich ſchnell und üppig entwidele und reife. Da der See 
aber in manchen Jahren gar nicht abläuft und in anderen Jahren, wo er es 
thut, oft unerwartet zeitig zurückkehrt, jo beſchränkt fich jenes Mähen auf das 
Gras, was allerdings auf den fruchtbaren Rändern des Sees fchnell empor: 
ſchießt. Allerdings ift er einmal ein volles Jahr lang (vom Januar 1834 bis 
Ende Februar 1835) bis auf den legten Tropfen abgelaufen geweſen, während 
jonft gewöhnlich einiges Wafler und in diefem die Fiſchbrut übrig bleibt. 
Diefe vollfonmene Entfernung alles Wafjerd wurde benugt, die Abzugshöhlen 
von entitandenen Berftopfungen zu reinigen, um Dadurd) wo möglidy den Ab— 
fluß zu regeln. Man zog mafienhaft allerlei Dinge aus den Schlünden ber: 
vor; außer Erde, Schutt, Steinen, Schilf auch Baumflöger und Stüde von 
Fiicherfähnen. 

In manden felbft nicht zu großen Landſeen bemerft man ein unregel: 
mäßig eintretendes Steigen und Fallen ihres Spiegeld. Da dies von dem 
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Maaße des zuftrömenden Waſſers unabhängig ift, jo hat man es für eine 
Ebbe und Fluth gehalten. Allein, da ſelbſt große Streden des Meeres, welche 
ald Beden durd eine Meerenge abgeichlofien find, feine Ebbe und Fluth 
zeigen, fo fünnen wir diefe um jo weniger auf den viel Eleineren Binnenfeen 
erwarten. Soldye Niveau: Schhwanfungen, die man am Genfer See seiches 
nennt, kommen außer an diefem aud am Bodenfee, Züricher, Neuenburger, 
Gomer:, Platten: und anderen Landſeen vor. Sie binden fidy an feine Tages- 
und Jahreszeit, obwohl fie häufiger am Tage ald des Nachts und häufiger im 
Frühjahre und Herbfte als im Sommer und Winter beobachtet werden, und 
finden am ftärfjten an der Stelle ftatt, wo der See feinen Abfluß bat. Die 
Dauer diefer räthjelhaften Erſcheinung überfteigt felten 20—25 Minuten, tft 
ſogar oft viel fürger. Von den verfchiedenen Erklärungsverſuchen hat derjenige 
die größte Wahrjcheinlichfeit, daß die Seiches von einem gleichzeitig ungleich: 
mäßigen Yuftorude auf verfchiedene Stellen des Seeſpiegels berrühren. 

Was die Tiefe der Yandfeen betrifft, fo iſt dieſe natürlich ſehr ver: 
ſchieden und felbjt nicht abhängig von dem Relief ihrer Umgebungen, inden 
eben fo ſehr in ebenen Gegenden ſehr tiefe, ald in gebirgigen ſeichte Landſeen 
vorkommen. Der Titicaca-Sce, den wir ald den höchftgelegenen fennen lern: 
ten, fcheint auch der tieffte zu fein, da feine Tiefe zu 3480 Fuß angegeben 
wird. Die größte Tiefe des Bodenſees, weldye in der Mitte zwifchen Fried» 
rihshafen, Yangenargen, Romanshorn und Arbon liegt, beträgt 856 Fuß. 
Die bedeutendſte Tiefe des Vierwaldſtädter Sees bei dem Dorfe Ysleten, wo 
er faum eine Biertelftunde breit ift, und die man zwifchen 800 bis 1070 Fuß 
fand, ſteht im Einflange mit den jenfrechten Uferfelfen an diefer Stelle. Diefe 
beitehen aus etwa 600 Fuß hohen Kalkwänden, deren vielfach gewundene 
Schichten an beiden jo nahe gegenüberliegenden Ufern einander vollfommen 
entiprechen, jo daß man nicht zweifeln kann, daß man die beiden Rißflächen 
eines früher zufammenhängenden Bergitodes vor ſich hat, in deſſen Spalt 
der See eingedrungen iſt. Da ift es denn ſehr wahrfcheinlich, daß ſich 
diefer Spalt eben fo unter wie über den Seefpiegel tief fortfegt und die 
große Seetiefe bedingt. Die Tiefe des Neuenburger Sees wird zu 450 Fuß 
angegeben. 
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Wir find am Schluffe der einen, der größeren Hälfte unferer Betrach— 
tung, wobei wir das Waſſer für ſich und unabhängig von feinen Beziehungen 
zum Leben auffaßten. Nur im 3. Abjchnitt, wo und das Wafler ald Regu— 
lator des Klima's erſchien, und gelegentlih aud noch an einigen anderen 
Stellen trat e8 und gewiffermaßen vorbereitend in feiner Machtitellung vor 
das Auge. Es bleibt und zunächſt übrig, das Waſſer in derjenigen Auf— 
faflung zu betrachten, in welcher ed uns auf dem Bilde des Umſchlages 
erfcheint: als lebenfpendendes Element. Wenn. und dasjenige am nächſten 
fteht, was unmittelbar in das Getriebe unferes leiblichen Lebens eingreift, fo 
tritt und im nächſten Abjchnitte das Wafler am meiften nahe, denn wir finden 
es in ihm als eine Lebensbedingung von der allergrößten Bedeutung. 


Sechfter Abfchnitt. 
Dad Waſſer ald Ernährer. 


Ginleitendes. Die Erfcheinung der Endosmofe. — Gigenfchaften des Waſſers, durch welche 
es tauglich wird, das organische Leben zu vermitteln ; das Wafler als nie fehlender 
Beitandtheil im Körper der belebten Weſen; das Waſſer als Nahrungsmittel und 
als Vermittler der Ernährung ; das Maffer gegenüber dem Leben der Pflanzen, Ent: 
und Bewäflerung ; — die Phyſiognomie der Pflanzenwelt als Anzeiger der Luft: und 
Bopdenfeuchtigfeit; das Waſſer gegenüber dem Thier- und unferem eigenen Leben; 
das Maffer als Heilmittel, 


Die Kraft it fein ſtoßender Gott, fein von ver ftofflichen 
Grundlage getrenntes Weſen der Dinge. Sie .ift des Stoffes 
ungertrennliche, ibm von Gwigfeit innernobnente Eigenſchaft. 

Moleſchott, Phyſiologie d. Stoffwechfels. 


Darum iſt es auch ver Forſcher heiligſte Pflicht, daß fie 
Aecker und Aecker, Blut und Blut, Steine, Pflanzen, Thiere 
zerlegen, um vie Verhältniffe ver Vertheilung immer richtiger 
würbigen zu lernen. Nichts darf uns entmutbigen, nichts fann 
uns entmuthigen auf ber Bahn, bie und als Wegweiſer und 
Meilenzeiger überall Belohnungen binftellt, die uns nicht ver: 
dunfelt werben können, nicht durch den Zmeifel der Unthätigen, 
nicht durch das Uchfelzuden ver ungläubigen Schwärmer, die 
fi einbilven, daß fie vie Kraft vom Stoffe trennen fünnen, 
nicht durch die Ungeduld ver Goldmacher, bie bas Ziel vor 
dem Wege finden wollen. Richtige Vertheilung des 
Stoffes,diemüfietIhrlebren! So ruft mit Recht 
der Landwirth, fo ft der Arzt, fo ruft der Staatsmann, fo 
ruft der Arme, wenn er Ginficht bat in die Urfachen feines 
Entbehrens, feiner Leiden. Die Naturforfcher find pie thätig— 
fien Bearbeiter ver forialen Frage, die fich durch Waffen in ver 
Hand wohl als Berürfniß fund geben, als offene Frage ver: 
rathen, aber nie und nimmer wirb beantworten laffen. Ihre 
Loͤſung liegt in der Hand des Naturforfchers, die von ber Er⸗ 
fabrung ber Sinne mit Sicherheit geleitet wird. Am Baume ver 
Erkenntniñ waͤchſt das Bepürfnif, aber in dem Bebürfniffe 
feimt die Macht, vie es befriebigt. Das Wiſſen ift vie unübers 
winvlichfte Macht, es ift die Macht des Friedens. Erkenntnißz 
ift nicht blos ver höchfte Preis, ſie ift auch die breitefte Grundlage 
eines menjchenmwürbigen Lebens. 

Moleſchott, ver Kreislauf des Lebens. 


Diefen beiden Stellen aus den Werfen Jacob Molefchotts, des geift: 
reichen, fampfgerüfteten Anwaltes des Stoffes gegenüber den Rittern von 


Rosmapler, das Wafler. 
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der geipenftiichen Kraft, füge ih nun hinzu: und in diefem Kreislaufe Des 
Stoffes behauptet das Waſſer einen Platz von der größten Bedeutung. 

Jedermann fennt die Größe diefer Bedeutung des Waſſers, aber es it 
nöthig, daß Jedermann wiffe, wie daftelbe diefe Bedeutung gewinnt, ' 

Ehe wir die dahin zielenden Eigenſchaften des Waflers beipredyen,, Die 
und aus dem Früberen zum Theil ſchon befannt find, müfjen wir eine Gr: 
ſcheinung fennen lernen, weldye den Namen Endosmoje führt, wofür 
leider keine allgemein gültige deutſche Benennung vorhanden iſt. Mit den 
Worten des ſcharfſinnigen Phyſiologen C. Ludwig in Wien, dem die Lehre 
der Endosmoſe nächſt E. Brücke in Wien das Meiſte verdankt, beſteht ver 
Vorgang der Endosmoſe darin: „daß zwei in irgend welcher Art verſchiedene 
Flüſſigkeiten durch eine (molekular“) oder grob) poröſe Scheidewand getrennt 
ſind, in welche eine oder beide Flüſſigkeiten ſo eindringen können, daß ſie ſich 
innerhalb oder an der einen Grenze der Poren in unmittelbarer Berührung 
finden. Zugleicy wird vorausgejegt, daß eine etwa vorhandene Verſchieden— 
heit des hydroftatifchen Drudes, den die beiden Flüſſigkeiten auf die Flächen 
der Scheidewand ausüben, nidıt binreicht, um bei dem Widerſtande dieſer 
legteren als Bewegungsurfache einer der beiden Klüfftgfeiten angejehen werden 
zu können. Die hervorragenden Erideinungen, die unter diefen Umſtänden 
die Diffufton „— gegenjeitige Durddringung —“ darbietet, find: a) die beiden 
durch die Scheidewand getrennten Flüſſigkeiten gleichen ihre Verſchiedenheiten 
vollfommen aus, jo Daß gerade, wie wenn die Scheidewand fehlte, der Dif: 
fufionsproceß nidyt cher beendigt ift, als bis die Flüſſigkeiten beiderfeits voll: 
fommen einander gleich find. — b) Die Volumina (Raummengen) der Durch 
den Diffuſionsſtrom auf die beiden Seiten der Scheidewand beförderten Flüſf— 
figfeiten find einander meift nicht gleich, oder mit andern Worten, die Dif— 


) Molcfeln oder Molefule nennt man die Fleinften Theilchen des Stoffes, in denen 
jedoch noch die Gigenfchaften deffelben vereinigt find, daher fie nicht mit den Atomen (S 20) 
zu verwechfeln find. Es beiteht alfo 3. B. jede Waffermolefel noch aus Wafler: und Sauer: 
ſtoff. Mithin wären molekulare Poren einer Scheidewand fo fleine Oeffnungen, durch welche 
blos die venfbar kleinſten Theilchen (die Molefeln) hinpurchgehen fönnen. Einzelne Molekeln 
wiemolefulare Poren find für unfer Auge nicht wahrnehmbar. Gine mit Waſſer gefüllte und 
zugebundene Schweinsblafe fühlt ſich Außerlich faum feucht an, und vech hat fie molekulare 
Poren, denn das Waller geht darans durch Verdunftung an der Oberfläche der Blafe all: 
mälig verloren. 
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fufionsftröme überwiegen an Etärfe in der einen Richtung diejenige in der 
anderen. — Die Geſchwindigkeit, mit der zwei Flüfligfeiten durch die 
Scheidewand hindurd ſich ausgleichen, ift eine andere, ald ohne Gegenwart 
derſelben.“ 

Die unter h) bezeichnete Verſchiedenheit der zu einander übergeſtrömten 
Mengen der durch die Membran geſchiedenen Flüſſigkeiten ändert ſich mit dem 
Wechſel der Scheidewand, d. h. der hemifchen und phyfifalifchen Beichaffen- 
heit ihres Stoffes, mit quantitativen und qualitativen Veränderungen in der 
Zufammenfegung der Flüffigfeiten und mit der Temperatur. 

Man kann die Endosmofe leicht durch einen einfachen Verſuch ſich ver: 
anfchaulicen und die dazu nöthigen Gefäße find in jeder Wirthicbaft zur 
Hand; es jind dies ein Bierglas und ein Lampencylinder. Die eine Deffnung 
des legteren verfchliegt man mit feit und jtraff ſchließend übergebundener 
Schweinsblaſe. Dann füllt man fie etwa zur Hälfte mit Salzwafler, für 
welches alſo die Schweinsblafe ven Boden abgiebt. Ein großes Wafjerglas 
füllt man ebenfalls ungefähr zur Hälfte mit etwa der doppelten Menge 
reinen Waflers, dann ftellt man den Cylinder mit dem Salzwafler in das 
Waſſer und man hat num auf der einen Seite der Membran (der Schwein: 
blafe) reines Wafler, auf der andern Salzwafler, alſo zwei Blüffig- 
feiten von ungleicher Beichaffenheit, weldye eben blos die Membran von ein: 
ander trennt. Hat man am Gylinder und am Glaſe durch einen Feilftrich ſich 
den Stand der Flüffigfeit angemerkt, fo wird man nachher die Endosmofe 
dadurd wirffam fehen, daß die Flüffigfeit in dem Cylinder nach einigen 
Stunden ſchon über den Feilftrich geftiegen ift, indem das äußere reine Waffer 
jchneller durch die Schweinsblaſe herein in den Eylinder dringt, ald aus diefem 
das (Pichtere) Salzwaſſer hinaus zu dem reineren Wafler im Glaſe. Diefes 
Wandern beider Flüfitgkeiten durch die, hier molefularen, Boren der Membran 
hindurch zu einander dauert fo lange, bis beide Eins geworden find und man 
dann zwifchen dem ober und dem unterhalb der Membran ſich befindenden 
Waſſer feinerlei Unterfchied mehr wahrnehmen fann. Zulegt findet man das 
ganze Wafler gefalzen, aber um fo viel ſchwächer ald vorher das Waſſer im 
Gylinder allein, als dieſes an das vorher falzlofe Waſſer Salz abgegeben hat. 
Diefer Verfucd wird noch beweifender, wenn man von beiden Flüfjigfeiten 
das gleiche Maaß nimmt und beiden gleiche Oberflähengröße giebt, damit 
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weder ein hydroftatifcher noch ein Luftdruck der einen auf die andere ftatt= 
finden kann. 

Zu den Diffufionen gehören außer der Endosmofe auch noch die auf 
S. 16 beiprochene Löſung und die Quellung (Imbibition). Die Duel- 
lung ift die Eigenthümlichkeit vieler thierifcher und pflanzlicher Stoffe, auf eine 
befondere Weife und in einem beftimmten Maaße von Flüffigfeiten, alfo audy 
von Waffer Durchdrungen zu werden, wobei man das höchſte Maaß von Flüf- 
figfeit, weldes ein Stoff aufnehmen fann, das Quellungsmarimum 
nennt. Trodene Schweinsblaſe quillt befanntlih im Wafler an, wobei fie 
gefügig, durchſcheinender und jchlüpfrig biegfam wird; eine Tafel Leim quilit 
ebenfalls in faltem Waſſer an, ebe fie ji darin aufzulöfen beginnt. 

Bon der Quellung pflanzlicher und thierifcher Stoffe fommen im täg— 
lichen Leben eine Menge der verfchiedenften Fälle vor. Da die Quellung nicht 
nur durch die tropfbaren Flüffigkeiten, jondern audy durch deren Dampf bes 
werfitelligt wird, jo gehören in das Gebiet alle hygroſtopiſchen Etſcheinungen 
(S. 51), welche man auch als Quellen, Anquellen, Aufquellen zu bezeichnen 
pflegt. Man fpricht von verquollenen Fenjtern, wenn bei anhaltend feuchter 
Luft die Fenſter nicht aufgehen wollen, weil die Rahmen den Waflerdampf 
aus der Luft aufgenommen haben. 

Iſt die von einem gequollenen feften Stoffe aufgejogene Flüfftgfeit eine 
Löſung, fo ift die Menge der aufgejogenen Löfung abhängig von dem Gehalte 
derfelben. Liebig hat ermittelt, daß 100 Gewichtstheile trodner Ochſenblaſe 
von reinem Waſſer 310 Gewichtstheile aufnehmen, von einer Iprocentigen 
Kocyjalzlöfung nur 288, von einer 13,, procentigen 235 und endlich von einer 
18 procent. nur 219 Gewichtstheile. Noch bemerfenswerther als dieſes von 
der Procentigfeit einer Löͤſung abhängige Quellungsmaaß ift der Umftand, 
daß die von einer thierifchen oder pflanzlichen Membran aufgenommene 
Löfung nicht in demfelben Gehalte aufgenommen wird, in welchem fich dieſelbe 
ihr darbietet. Aus einer 7,,proc. Olauberfalzlöfung wurde von Ochſenblaſe 
eine Ftfiigfeit aufgenommen, weldye nur 4,, Proc. Glauberfalz enthielt. Es 
wird alfo duch die Verwandtſchaft der Membran zu dem eingedrungenen 
Waſſer deſſen Löfungsvermögen beichränft, 

Aus dem Mitgetheilten geht von felbft hervor, wodurch zunächſt das 
Waſſer feine Bedeutung für den pflanzlichen und thierifchen Körper gewinnt. 
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Es gewinnt diefelbe ald Löfungsmittel und ald Quellungsſtoff (Im: 
bibitionsftof). Es gewinnt diefe Bedeutung drittens noch dadurch, daß es 
ein Abkfühlungsftoff und Wärmeregulator ift, indem es dem Körper 
fortwährend Wärme entzieht, welche bei feiner Verwandlung in Dampf ge: 
bunden (latent) wird. Endlich ift das Waffer Nahrungsftoff an ſich. 

Ehe wir weiter gehen, müſſen wir den Begriff eines Nahrungsftof: 
fes feititellen, über den feineswegs allgemein ein richtiges Verftändniß ob: 
waltet, ja den man vielmehr felbft von gelebrter Seite hier und da als unbe: 
ftimmbar erklärt hat. Er läßt fi) aber dennoch, wenigitens für das thierifche 
Leben — welches das unfrige begreift — feititellen und zwar im Hinblide auf 
die Bedeutung des Blutes, welches für das Thierleben eine viel größere phyſio— 
logiſche Geltung hat, als die Säfte der Pflanzen, unter denen man bis jeßt 
feinen hat nachweifen Fönnen, weldyer für den Aufbau und für die Verjüngung 
des Pflanzenleibes diefelbe allgemeine Geltung hätte, wie fie das Blut für 
den Thierleib hat. Da das Blut allein es ift, aus welchem fich alle Theile 
des Thierleibes bilden und fortwährend durch den Stoffwechfel verjüngen, fo 
fann man es mit Molefchott ald die Summe der allgemein verbreiteten Be: 
ftandtheile der Thiere betrachten. Demnach muß alles Dasjenige als ein 
Nahrungsftoff gelten, was den weſentlichen Beitandtheilen des Blutes ent: 
weder gleich oder wenigftens fo ähnlich ift, daß es in diefelben durch die Ver: 
dauung umgewandelt werden fann. 

Die Begriffe Nahrungsmittel oder Speife und Getränf, und Nah: 
rungsftoff werden oft nicht beftimmt genug unterfchieden, Jedes Nahrungs: 
mittel enthält wohl Nahrungsftoffe, aber befteht nicht immer allein aus 
ſolchen, ja kann fehr arm daran fein. Milch, ift ein Nahrungsmittel und zu: 
gleich durch und durch Nahrungsftoff, während Salat, Vielen eine angenehme 
Speife, äußerft arm an Nahrungsftoffen ift. Was ein Nahrungsmittel außer 
eigentlichen Nahrungsitoff enthält, wird als unverdaulicher Reft aus dem 
Körper wieder ausgeichieden. 

Der Berdauungsproceß gleicht in feinen einzelnen Gliedern und Stoffen 
gewiffermaßen dem Hüttenproceſſe. Die Nahrungsmittel find die Erze, das 
Blut das daraus gefchmolzene Metall und die Auswurfsftoffe find die ver: 
bleibenden Scyladen. — 

Das Blut beſteht aus 1) anorganiſchen Beſtandtheilen, 2) aus 
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organiſchen ftidftofflofen und 3) aus organiſchen ftidftoffhbal- 
tigen Beitandtheilen. Ebenfo find die Nahrungsitoffe anorganifche oder 
organifche, und die legteren entweder ohne oder mit Stidjtoffgebalt. 

Vor der Beantwortung der Rrage, ob das Waſſer Nahrungsmittel oder 
Nahrungsitoff oder beides zugleidy fei, unterfuchen wir deſſen Anwefenheit im 
lebenden Organismus. Wir begegnen ihn im Thier- wie im Pflangenleibe in 
einer Allgemeinheit und Häufigfeit wie kaum einer anderen chemijchen Ber: 
bindung. Jede chemifche Zerlegung irgend eines Thieres oder einer Pflanze 
oder eines ihrer Glieder weift einen mehr oder weniger großen Waſſergehalt 
nad), und wenn und der unterfuchte organiiche Körper aud) ald noch jo troden 
befannt ift. Wir haben ſchon früber geſehen (S. 26), daß wir ſelbſt im 
trodenften Holze mit Leichtigkeit Waſſer nachweifen können, jo daß man mit 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit die Bezeichnung troden, weldye doch die Freiheit 
von anhaftendem oder hygroſkopiſchem Waſſer ausdrüden foll, noch näher 
dahin beftimmt Bat, daß man den lufttrodnen Zuftand — wie er ung im 
Alltagsleben allein vorfommt — vom unbedingt trodnen, durch jtarfe 
Erhigung fünftlich hervorgebrachten, unterfcheidet. Ein cheinifher Würfelfuß 
frifchgefällten Buchenholzes wiegt 64 bis 65 Pfund, lufttroden nur 30 — 40 
Pfund, und auch dieſes verliert durch Fünftliche Austrodnung noch einige 
Pfund an Gewicht und an Waſſer. Man nimmt an, daß frifhes Holy durch: 
ſchnittlich 40 Procent Waffer enthält und davon nach 8 bis 1Omonatlicher Aus: 
trodnung an der Luft dennody nur 25 Procent verliert, alfo im lufttrodnen 
Zuftande noch 15 Procent enthält. Wir fönnen und demnach nicht wundern, 
wenn aus frifchgefälltem Holze eilig aufgeführte Gebäude nach furzer Zeit am 
‚Schwamm? leiden, einem Pilzgebilde, welches ſich auf eine noch unerforfchte 
Weiſe mit Hülfe der Holgfeuchtigfeit in dem Holze entwidelt, was in den 
Mauern eingeichloffen nicht austrodnen fann z wir fönnen ung nicht wundern, 
wenn Haudgeräthe, die wir „recht billig“ in den gerühmten „Möbelmaga— 
zinen“ fauften, in unjeren geheizten Zimmern reißen und fihwinden, wenn 
fogar uralte Erbftüde, zu nahe an den Dfen geftellt, Rifie befommen, da auch 
fie noch Waſſer enthielten. 

Es ift leicht, den Waffergehalt frischer Pflanzen annähernd fennen zu 
lernen, indem man den in Folge der Austrodnung ſich ergebenden Gewichtsver— 
luſt mißt, welcher das Maaß des Waflergehaltes angiebt. 
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Gehen wir von diefem einen Außerften Gegenfabe zu dem andern über, 
fo begegnen wir dem überſchwänglichen Wafferreichthum mandyer tropifcher 
Pflanzen, unter denen die durch ihren Namen ſchon ſich ald „Pflanzen: Quelle“ 
fund gebende Oſtindiſche Pflanzengattung Phytocrene und der wunderbare 
Kuhbaum, Galactodendron dulce, Benezuela’s die hervorragendften find. Aus 
den lianenartig die Gebüſche Durchflechtenden Stengeln der Phytokrene ftrömt, 
wenn man fie durchſchneidet, eine Fülle fait ganz reinen Waffers aus, hin: 
reihend, den Durit zu löfchen, während der reichliche Saft des Kuh: oder 
wörtlich überfegt Milchbaumes, eine wohlriechende und wohlfchmedende Milch 
ift, die von den Venezuelanern maflenhaft genoffen wird und deren Haupt: 
beitandtheil wie in der thieriſchen Milch das Wafler bildet. Unter den bei ung 
wachſenden Pflanzen find ald befonders waflerreich zu nennen die Kürbisge: 
wächfe, zu denen auch die Gurke gehört, die Balfamine (Impatiens noli me tan- 
gere), der Weinjtod, der mit der Phytokrene und den Waſſer- oder Jägerlianen, 
Cissus, der Tropen in die große Ordnung der Doldenpflanzen gehört, die auch 
bei und nod) einige andere befonders waflerreiche Arten zählt. Es find be: 
fonders die Wurzeln und Früchte vieler Pflanzen und zu gewiffen Zeiten die 
Stengel, welche reih an Waſſer find, obgleich diefes zu feiner Zeit einer 
Pflanze oder einem Pflanzengliede ganz fehlt. Das Waſſer ift in den füßen 
oder farbigen oder wohlriechenden oder fonft wie dyemifch beſonders geeigen- 
fchafteten Säften der Pflanze der Träger der bezüglichen Stoffe, welche darin 
entweder in Löfung oder jchwebend enthalten find. 

Die Entfernung des Waſſers aus dem Pflangengewebe ift nicht bloß bei 
dem Holze und bei dem Graſe ein Gegenftand unferer Bemühung, fondern 
eine Menge anderer Pflanzen werden entweder der einfachen Lufttrodnung 
oder einer fünftlihen Austrodnung unterworfen. Bei letterer muß es nament: 
lich die Aufgabe fein, während der Entfernung des Waſſers demfelben nicht 
Zeit zu laffen, in eine chemiſche Stoffumfegung einzugehen, wodurch die ung 
erwünfchten Eigenfchaften der betreffenden Pflanzen ganz oder theilweife ver: 
loren gehen würden. Letzteres geſchieht namentlich, wenn die fünftliche Aus: 
trodnung unter Anwendung eines hohen Wärmegrades ftattfindet, weldye 
befanntlich die chemischen Vorgänge meift befchleunigt und unterftügt. Dies 
ift namentlidy mit dem „gebörrten“ oder „gebadnen“ Dbfte (Aepfel, ‘Pflaumen, 
Birnen 20.) der Fall. Diefe Rüdjiht hat neuerdings in Frankreich und in 
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Deutfchland namentlich in Frankfurt a. M., Fabriken ins Leben gerufen, in 
welchen Gemüfepflanzen, Heilkräuter, Obft durch fünftliche Austrodnung ohne 
Anwendung großer Wärme ausgetrodnet und dann ftarf zufammengepreßt 
werden. Auf diefe Weife dauerhaft gemachte Pflanzenftoffe behalten nicht 
nur beinahe vollitändig ihren natürlichen Geſchmack, fondern nehmen aud) 
beim Kochen vollftändig ihre lebendigen Formen wieder an. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Entfernung des Waſſers aus den 
Samen, welde feimfähig bleiben follen, aus denen man es fogar fünftlich 
durch bedeutende Wärmegrade entfernen fann, ohne daß fie die Keimfraft ver- 
lieren. Nicht hinlänglich troden aufgehäufte Sämereien verlieren durch ein— 
tretende Gährung leicht ihre Keimfraft oder feimen zu unwillkommner Zeit in 
den Vorrathöräumen. 

Wie groß die Waflermaffe ift, weldhe ihren Weg aus dem Boden durch 
den Pflanzenleib in die umgebende Luft nimmt, fann man leicht erfahren, 
wenn man eine Feuchtigkeit liebende Pflanze, 3. B. den befannten Aaronftab, 
Calla aethiopica, mit einer gemefienen Waflermenge begießt und zur Ber: 
gleihung immer die gleiche Menge in einem offenen Gefäße der Verdunſtung 
ausfegt. Man wird finden, daß von legterem nur ein Feines Maaß verloren 
geht, während die Pflanze bedeutende Maffen verbraucht. Zu einer ſolchen 
Beobachtung eignet ſich die in den botanischen Gärten meift leicht zu habende 
guineifche Pflanze Pistia Stratiotes, welche als eine ſchöne Blätterrofette wie 
die Meerlinfen auf dem Waſſer fhwimmt. Ein Gefäß, in welchem ſolche 
Pflanzen vegetirten, verlor fechsmal fo viel an Waſſer als ein anderes ohne 
biefelben. Auf diefer Thätigfeit des Pflanzenlebend beruht großentheils die 
früher befprochene große Bedeutung des Waldes für die klimatiſchen Verhält- 
niffe eines Landes. Das „Thränen“ des Weinftods, „der Birfenchampagner“ 
der reichliche Zuderfaft des Zuderahorns find befannte Beifpiele des Waffer: 
reichthums in diefen Pflanzen. 

Wenden wir und num zu dem Wafjergehalte der thierifhen Körper und 
derer Theile, fo begegnen wir fogleich im Blute dem größten Maaße def- 
felben, in weldhem auf 100 Theile im Mittel 90 bis 93 Theile Waffer 
fommen. 

Bekanntlich ſcheidet ſich das Blut eines Aderlaſſes, weldyes wir wohl 
alle einmal gefehen haben, nad) einiger Zeit in den fogenannten „rothen Blut— 


Waſſerreichthum des thierifchen Körpers. 425 


fuchen“ und in das gelbliche „Blutwaffer”. Diefe Scheidung wird durch die 
Zufammenziehung des im Blute vertheilten gerinnenden Faferjtuffes bewirkt, 
welches mit einer foldyen Gewalt ftattfindet, daß es die dem Faferftoffe anhaf- 
tenden Blutfcheiben (gewöhnlicd) gegen deren Form verftoßend Blutfüchelchen 
genannt) zufammenrafft und dabei alles Blutwaffer (Serum) aus dem Blut: 
fuchen (Gruor) auspreßt. 

Daß das Blut bei vielen Thieren nicht roth gefärbt ift, bedarf Feiner 
Nahweifung durch Beifpiele, eben fo wenig, daß die Blutfcheiben die Träger 
der Blutfarbe find. Sie find in weißlichem Blute meift grünlich gefärbt. 
Neben diefen Blutförpercdyen, deren farbige und farblofe im Blute vorfommen, 
finden fich in der Grundmaſſe defjelben, dem Waffer, noch) Löfungen von Sal: 
zen (namentlich Kochſalz), eiweißartigen Körpern, Bett und Zuder. Außerdem 
iſt das Blutwaffer immer noch mit drei Gafen gefhbwängert, mit Sauerftoff, 
Kohlenfäure und Stidjtoff. 

Außer dem Blute enthält jedes weichere Gewebe des Thierleibes Waffer 
in Menge, und auch in den härteften Theilen (Knochen, Zähnen, Schuppen, 
Schildern, Haaren, Horn) ift das Waſſer vertreten. 

Ein Stoff nun, der in fo großer Allgemeinheit und oft in fo großer 
Menge in allen Thieren und Pflanzen enthalten ift, fann nicht anders, muß 
eine nothwendige Lebensbedingung, muß ein Nahrungsftoff, nicht bloß ein 
Nahrungsmittel fein. Es ift aber auch zugleich und vielleicht in vorwaltender 
Weiſe legtered. Als allgemeines Röfungsmittel, deſſen Wirffamfeit unter der 
Betheiligung der Kohlenfäure und der Wärme wir ald fo bedeutend kennen 
gelernt haben, ijt das Waſſer für alles organifche Leben der mächtige, überall 
behülflihe Ernährungsvermittler, als weldhen wir es in das Auge faf- 
fen wollen, indem wir unfere Betrachtung zunächſt an das Pflanzenleben und 
dann an das Thierleben anlehnen. Wir erhalten dadurch Gelegenheit, die 
wichtigiten Vorgänge des Ernährungslebens der Gewächfe kennen zu lernen, 
welche erjt in ven legten Jahrzehenden genauer erforſcht worden find, und 
deren Kenntniß bei der Ausübung der Gefchäfte des Land- und Forftwirths, 
des Gärtners und des Winzers von fo einflußreicher Bedeutung find. Es 
war namentlihb Liebig's berühmtes Buch „die organische Chemie in ihrer 
Anwendung auf Agrifultur und Phyftologie‘, welches vor 17 Jahren die 
Landwirthe und Phyfiologen, denen darin der Borwurf der Umwiffenheit 
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gemacht wurde, aufrief, durch vereinte Arbeit diefen Vorwurf von ſich abzu= 
wälzen. j 

Die Kenntniß des Grmährungslebens der Gewächſe ift nidyt blos eine 
Frage der Wiſſenſchaft — fie it eine brennende Frage der Zeit, denn 
mit der Zahl derer, die gefättigt fein wollen, müflen aud die Vorräthe der 
Nahrungsmittel wachen, wenn nicht ein immer fchreienderes Mißverhältniß 
eintreten foll. Dies kann nur geſchehen durch eine Steigerung der Ertrags: 
fähigkeit des Bodens, welche wieder einzig und allein beruht auf der Kennt: 
niß der Bedingungen des Pflanzenlebens. Iſt es auch in den legten Jahr: 
zehenvden hierin beſſer geworden, fo find wir Dod immer noch fehr weit ent— 
fernt von der höchſtmöglichen Ausnugung des bebauten und des noch unbe— 
bauten aber anbaufähigen Bodens. Die vielbeliebten Redensarten der 
landwirthſchaftlichen NReformer, in denen bald in dem bald in jenem Sinne 
„Theorie und Praxis“ vorfommt, find immer noch nicht zu der einzig richtigen 
Formel gefommen, welche lauten wird: Theorie und Praxis durd- 
dringen einander, Die Widenvilligfeit der weitaus großen Mehrzahl 
der „Praftifer und „Empirifer“ gegen die Rathſchläge der Wiſſenſchaft ift 
noch lange nicht befiegt, viel weniger einem willigen Eingehen darauf, am 
allerwenigiten einer fich wie von felbft verftehenden Befolgung gewichen. 

Wir dürfen auch) nicht ungeduldig werden. Wir dürfen und weder über die 
harthörige Ungläubigfeit des Landmanns, noch über die breitfpurige oder ſich 
verlegend herablaſſende Beredtſamkeit unſerer gelehrten „Feldprediger“ ereifern. 
Die klägliche Schulbildung der Einen, wie der vom Leben abgewendete Bil: 
dungsgang der Anderen bedingen ed mit Nothwendigfeit, daß Beide nichts 
weniger ald einig find. 

Es würde allein ein langes Kapitel füllen, deſſen Gehörigfeit an dieſen 
Plaß beftritten werden würde, wollte ich dDiefe Andeutungen weiter ausführen. 
Nur leife berühren wollte ich bei diefer Gelegenheit die Wurzel des drohenden 
Uebels. Denn ein Uebel von großer Bedeutung ift ed, wenn die thatfächlich 
vorliegende und ohne Zweifel bleibende Preisfteigerung der nothwendigſten 
Lebensmittel nicht unſchädlich gemacht wird durch eine Steigerung des Boden— 
ertrages. 

Es iſt wieder das Waſſer in ſeinen zwei beweglichen Formen, was hier 
eine Rolle von der hervorragendſten Bedeutung fpielt. Die Klagen des Land: 
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mannes über „trodne Jahre“ und über „naffe Jahre” drücken das deutlich 
genug aus; es fagt zugleich, daß eind der Hauptbetreben des landwirth: 
Ichaftlichen Kortfchrittes dahin gerichtet fein müfle, ſich foweit möglich diefer 
Abhängigkeit von dem Maafe des Waſſers zu entwinden. 

Es flärt ung fofort über die Beveutung des Waffers für das Pflanzen: 
leben auf, wenn wir erfahren, daß die Pflanze durchaus nur folde 
Nahrungsmittel in fih aufnehmen Fann, welde fihineinem 
[uftförmigen oder tropfbarflüffigen Zuftande befinden. Die 
allerfeinfte Zertheilung eines in Waffer unauflöslichen Stoffes macht den: 
felben doch nicht fähig, in die Pflanze ald Nahrungsftoff eindringen zu 
fönnen, felbit wenn er ein folcher ift. Wenn man 3. B. Kreide als feinftes 
Pulver unter Waffer rührt, fo daß diefes dadurd) eine Milchfarbe befonmt, 
fo fann nur das Wenige davon in die Wurzel einer in dieſes Waſſer gefegten 
Pflanze eindringen, was nad) dem feit beftimmten Löfungsverhältniffe im 
Waſſer löslich ift. Iſt zuletzt alles Waſſer von der Pflanze aufgefogen, fo 
bleiben die Kreidetheildyen an der Außenfeite der Wurzel und an den Wan: 
dungen des Gefäßes zurüd, 

Wenn wir von den luftförmigen Nahrungsftoffen der Pflanze (3. B. 
Koblenfäure und Ammoniak) abfehen, fo ift demnach das Waſſer das unent- 
behrliche Mittel, den feiten Stoffen diejenige Form zu geben, in welcher es 
ihnen möglich) wird, ald Nahrungsjtoff in das Innere der Pflanzen einzu: 
dringen. Aber au die gasförmigen Nahrungsitoffe, wie die beiden genannten 
und andere, die fi) in Waffer auflöfen, werden ebenfo oft als Löfungen in 
Waſſer von den Pflanzenwurzeln, wie von den Blättern ald Gafe auf: 
genommen. 

Nachdem der Landmann den Samen in den gutgedüngten Ader gefäet 
hat, fieht er mit Verlangen einem Regen entgegen, weil er weiß, daß ohne 
diefes Auflöfungsmittel der Dünger wirfungslos im Boden liegt. 

Dody hat für den feimenden Samen — um einige weiteren Mittheilungen 
über die Bedeutung des Waflers für das Pflanzenleben nady den Abfchnitten 
defielben zu ordnen — das Waſſer nod) eine andere, ald eine die Boden 
beſtandtheile auflöfende Bedeutung. 

Wir müflen uns zunächſt an den Bau der Pflanzenſamen erinnern, wie 
er in den weſentlichen Stüden für alle Blüthenpflanzen gleich ift. Wir wählen 
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dazu eine Mandel. Wenn wir diefelbe kurze Zeit in ſiedendem Wafler gehabt 
haben, fo fann man dann leicht Die braune Scyale davon abitreifen, was 
meine Leferinnen beim Kuchenbaden ſchon oft gethan haben werden. Nachdem 
die Mandel der Schale entledigt ift, fo zerfällt fie befanntlich leicht in zwei 
mit ebenen Seiten aneinander liegende Hälften, welche nur an der Spitze 
durch ein Fleines fegelfürmiges Körperchen zufammenhängen. Leßteres ift der 
Keimling, Embryo, aus weldyem fid) nach dem Keimen die junge Pflanze 
entwidelt; jene beiden großen Mandelhälften find die fogenannten Samen= 
lappen, Cotyledonen. Legtere beftehen aus einem fehr kleinmaſchigen 
Zellgewebe, deſſen einzelne Zellen bei allen Blüthen: oder Samenpflanzen mit 
Stärfemehl, Zuder, fetten Delen, ftidftoffhaltigen und mandyerlei anderen 
Stoffen angefüllt find. Diefe Stoffe find geeignet, dem nad) dem Beginne des 
Keimens ſich entwidelnden Pflänzchen als Nahrung zu dienen, indem fie unter 
Einwirfung einer mäßigen Wärme und der im Erdboden enthaltenen Luft fich 
durd) das eindringende Waſſer auflöfen. Da der Keimling mit den Samen: 
lappen zufammenhängt, fo ift dadurch ein Weg vorhanden, wodurch die auf: 
gelöiten Nahrungsftoffe in jenen eindringen und ihn ernähren fönnen, Wir 
fchen alfo, daß der ausgeftreute Same noch nicht gleich des Düngers oder der 
an fih im Boden und der Luft enthaltenen Nahrungsitoffe bedarf, denn für 
das Keimpflängchen reicht der Vorrath, den ihm die Mutterpflanze in den 
Samenlappen auf feine Lebensreife mitgegeben hat, eine Zeit lang aus, ehe 
es ſich des zuerſt entwicelten Würzelhens bedient, um feine Nahrung aus dem 
Boden zu ſchöpfen. Es fann demnad fein Pflanzenfame obne 
Waffer feimen, fei diefes nun tropfbar flüffiges oder Dampfförmiges. 
Nun haben aber weder die äußeriten Zellen der Samenfchale, welche das 
Waſſer aus der Umgebung aufnehmen, nod) die Zellen der Samenlappen und 
des Keimlings felbit, Löcher oder Spalten in ihrer Haut, durch die das Waf- 
fer frei eintreten und ſich von Zelle zu Zelle bewegen fönnte. Die ftärffte Ver— 
größerung zeigt und diefe Zellenhäute vollfommen dicht, wenn aud) fehr dünn 
und fein. Gleichwohl müffen die Molefüle, aus denen fie befteht (S. 418), 
für unfere natürliche und durch fünftliche Mittel gefteigerte Sehkraft unficht- 
bare Definungen zwifchen fid) haben, wie wir fie in jeder organischen Haut 
bei der Betrachtung der Endosmoſe und Duellung (S. 419) annehmen 
mußten. Denn diefe beiden Erfcheinungen im Leben des Waflers find cs, 


Keimen der Pflangenfamen. 429 


welde das Keimen der Samen einleiten und fortführen. Legt man einige 
Erbfen oder Bohnen in Faltes Waſſer, fo wird die glatt aufliegende Schale 
nad) kurzer Zeit durch Quellung runzlig und erft nad) nod) weiterer Zeit 
werben die Samen wieder glatt und find dann aud) etwas größer, weil das 
Waffer durch die Samenfchale hindurch in das Zellgewebe der Samenlappen 
eingedrungen ift, deren vollfommen feite Nahrungseinjchlüffe durch das Waſſer 
aufgelöft zu werden beginnen, wodurd) fi) Die Samenfappen ebenfalls aus: 
dehnen und nun die durch Ducllung größer gewordene Schale wieder voll: 
fommen ausfüllen. Bald aber wird für den immer mehr aufquellenden Samen 
die Schale fogar zu eng, weil durch die Auflöfung der Nahrungsftoffe in den 
Samenlappen und die Vergrößerung des Wurzelfeimes durch die bereits be: 
gonnene Emährung, dieje Theile immer mehr vergrößert werden — e8 zer: 
reißt demnad die Samenſchale und der Wurzelfeim (gewöhnlich der Keim 
ſchlechthin genannt) tritt durd den Riß heraus, um fic ein geeignetes Bett 
im Boden zu ſuchen. 

So wedt und befreit das Maffer den Keim des Samend, der vielleicht 
lange, wohl gar ein Jahrtaufend und länger geſchlummert hatte; fo lange 
bleiben unter günftigen Unftänden viele Pflanzenfamen Feimfähig. Diefe 
günftigen Umftände beruhen auf einem Abjchluffe des Temperaturwechfels und 
der Feuchtigkeit, überhaupt aller der Bedingungen, welche die chemiſchen Pro— 
ceffe im Samen hervorrufen fönnen, auf weldyen das Keimen beruht. Es ift 
erwiejen, daß dreitaufend Jahre alte, in ägyptiihen Mumienfärgen gefundene 
Samen gefeimt haben und vollfommen gefunde und ausgebildete Pflanzen 
hervorbrachten. Auf der andern Seite giebt es Pflanzen, deren Samen fehr 
ſchnell ihre Keimkraft verlieren, unter denen namentlich die unferer Rothbuchen 
und Eichen zu nennen find, mit denen der Forftmann große Noth hat, um fie 
länger als für die nächfte Ausfaat Feimfähig zu erhalten, Im Allgemeinen 
fann man wohl fagen, daß diejenigen Samen am längften Feimfähig bleiben, 
welche ihrer innern Beichaffenheit zufolge am wenigiten flüfftge oder zur Ber: 
flüfftgung geneigte Stoffe enthalten, deren Beſtandtheile alſo am leichteften 
in einem ruhigen Stillftande ihres chemischen Verhaltens beharren. Naments 
lich ölreihe Samen verlieren ihre Keimfraft fchnell. 

Das Keimen der Samen ift fomit einfach ein chemifcher Proceß, den 
wir bei vielen Pflanzenarten willkürlich zu dieſer oder zu jener Zeit herbei: 
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führen fönnen. Er ift, wie andere chemifche Procefle, oft von ftaunenerregen: 
den Kraftäußerungen begleitet. Die gewundenen Knochennähte des Hirn: 
ſchädels kann man auf feine andere Weife auseinander treiben, als indem man 
durch das Hinterhauptslod die Schävdelhöhle ganz voll Erbjen füllt und dann 
Waſſer bineingiept. Die feimenden Erbjen treiben die Nähte unwiderſtehlich 
auseinander. Man fan fich ein ähnliches Schaufpiel leicht mit einer Glas: 
flasche verichaffen. 

Nachdem das Wafjer der jungen Pflanze die Pforten des Lebens gewalt- 
jam geöffnet hat, bleibt es nun treu ihr ganzes Leben hindurch ihr Begleiter 
und Grmährer — Ernährer auch in der Bedeutung des Verforgerd, indem es 
alle Nahrungsitoffe in flüffige Form überführt. 

Auf dieſe Weife nimmt die Pflanze durch die endosmotifche Kraft eine 
viel größete Waffermenge in fich auf, als fie zur Bereitung ihrer zunehmenden 
Zellenmafle unmittelbar verbraucht. Die Menge des aufgenommenen Waflers 
ſteht immer im geraden Verhältniſſe zu der Löslichkeit der ihr nothwendigen 
feiten Stoffe im Waſſer. Wenn zur Löjung eines gewiften Maaßes eines 
feiten Stoffes, den die Pflanze aufnehmen will, das taufendfahe Maas 
Waſſer erforderlich find, fo muß fie nothiwendig jene 1000 Theile Wafler mit 
in den Kauf nebmen, wenn fie den einen Theil des darin gelöften feiten Stof: . 
feö haben will, 

Da dieſe Waiferaufnahme der Pflanzen, außer in der Zeit der Winterrube, 
ununterbrochen ftattfindet und nur durch den Einfluß von Licht und Wärme in 
ihrem Maaße bejtimmt wird, jo muß die Pflanze viel mehr Waſſer aufnehmen, 
als fie in ſich feſthalten kann, als jie für fich jelbjt verbraucht. Diefer Ueber: 
ſchuß von Wafler tritt aus den Blättern der Pflanzen durdy Verdunftung in 
die Luft und fchon der Engländer Stephan Hales*), einer der Begründer der 
wijienfchaftlichen Yebenslehre der Gewächle, maaß die von den Pflanzen aus: 
gedunſtete Waffermenge. Er fand, daß ein großer Stod der befannten Son: 
nenrofe, Helianthus annuus, durch die Blätter in 12 Tagesijtunden 13 Pfd. 
Waſſer aushauchte. Dies wurde durch trocknes, warmes Wetter begünftigt, 
durch feuchte Luft vermindert; in der Nacht betrug die Berbunjtung einigemal 
nur etwa 2 Pfund, und war fogar ganz unterblieben. Bouffingault, den 


*) Geb. 1677 zu Berlebeurn in Kent, geft. 1761. 
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Molejchott mit Recht „den willenichaftlichiten Bearbeiter landwirtbichaftlicher 
Fragen“ nennt, fagt, daß diefe Verdunftung eine Yebensbedingung für die 
Pflanzen ift, und dieſe fterben, ſobald man die Berdunftung verhindert. 

Nur ein Fleiner Theil des aufgefogenen Waſſers bleibt mit den darin ge: 
löſt geweſenen feiten Subitanzen in dem Pflanzeninnern zurüd. 

Diejes Verhalten der Pflanzen, was bei unferen fünf Monate lang be: 
laubten Bäumen außerordentlidh große Maaße zeigen muß, macht uns nun 
das noch anfchaulicher und einleuchtender, was wir früher über die flimatifche 
Bedeutung der Waldungen erfuhren. 

Die Aufnahme von Waſſer durch die Pflanzenwurzel iſt nicht zu allen 
Zeiten glei. Bei unſeren Bäumen ijt es beim Erwachen des Frühjahrs am 
jtärfiten. Das Waſſer löft dann die großen Vorräthe von afjimilirten Nah: 
rungsitoffen auf, welche vom vorigen Jahre ber in gewiſſen Theilen des Holze 
förpers, des Marfes, und in den Knospen aufgefpeichert find, um den Stoff 
zu den Neubildungen zu gewinnen. Man nennt dies den Brübjahrsiaft: 
Strom, der fogar mit einer großen Gewalt ftattfindet. Stephan Hales hat 
ihm auerjt gemefjen und gefunden, daß er den Drud des Yuftmeeres über: 
windet. Das aus dem Boden aufgefogene Waſſer fteigt in den geftredten 
«Holz: Zellen des Stammes und der Zweige empor und wird dabei anfangs 
nur wenig verändert, wenigftens jteigt mit Cochenille roth gefärbtes Waſſer 
unentfärbt im Holze in die Höhe. Sobald die Frühjahrswärme + SIR. 
dauernd erreicht hat, fängt in mandyen Bäumen, 3. B. in den Ahornen, in 
anderen jpäter, daß Steigen des Frühjahrsfaftes an und fein Maag finft all: 
mälig mit der Vollendung der Belaubung. Daher fann aud) die Verdunſtung 
durch die Blätter, die ja dann eben erſt gebildet werden jollen, nicht als 
Pumpenwerf das Waſſer emporhalten, wie man angenommen hat. Später 
bei vollftändiger Belaubung mag immerhin das Entleertwerden der vegetiren: 
den Theile durch die Laubverdunftung bis zur äußerſten Wurzelſpitze das 
Waſſer nachheben. Die Kraft, welche den Frühjahrsſaft in die Höhe treibt, 
muß alſo eine andere fein, und wenn fie nicht einfach in der Haarröhrchen: 
Anziehung liegt (S. 25), fo muß man eingeitehen, daß fie ung noch un— 
befannt fei. 

Man darf übrigens diefes mit aufgelöften Stoffen mehr oder weniger 
erfüllte Waſſer im Pflanzenförper keineswegs in einer ähnlichen Bewegung 


432 6. Das Wafler als Ernährer. 


glauben, wie die des Blutes im thierifchen Körper ift. Dafür fehlt es im 
Pflanzenförper zunächft an einem zufammenhängenden Syiteme von Röhren. 
Es gebricht uns überhaupt an einem Mittel, und von der wirklihen Strom- 
bewegung des Frühjahrsfaftes zu überzeugen; denn daß im April aus Der 
Scnittfläche einer Rebe oder eines Ahornzweiges fortdauernd Wafler ab: 
tröpfelt und leicht in nicht ganz unbeträchtlicher Menge gefammelt werden 
fan, ift noch fein Beweis, daß diefe Bewegung, diefer Drang des Saftes 
nach diefer Stelle auch vorher in dem noch unverlegten Zweige jtattgefunden 
habe und ob die Bewegung nicht vielmehr bloß eine Folge der Deffnung der 
Wunde jei. Jedenfalls mag die Strombewegung des Brühjahrsfaftes Feine 
freifende, ſondern eine einfache, von unten nach oben gerichtete fein. 

Diefer auffteigende fogenannte rohe Nahrungsfaft, den die Wurzel aus 
dem Boden aufgenommen hat, erfährt, wie ſchon oben bemerft wurde, eine 
allmälig fortichreitende Bereicherung mit denjenigen Nahrungsftoffen, welche 
gewiffermaaßen als ein Reſervefonds in gewiffen Zellenpartien de Stammes 
aufgeipeichert worden war. Dadurch immer mehr zur Einleitung von Neubil: 
dungen befähigt, kommt der Saft in den Knospen an, denen er unter Ein— 
wirkung der Wärme und Luft Anftoß zur Entfaltung wird und deren ſich ent— 
widelnde Blätter den Saft weiter verarbeiten. Wir wiflen ſchon, daß dies 
unter Aushauchung des überfhüffigen Waſſers von Seiten der Blätter ge: 
ſchieht. So wird wefentlich durch Vermittlung der Blätter das aus dem 
Boden aufgenommene, bei feinem Strömen durch den Stamm mit defien Vor: 
räthen bereicherte Waffer in den Bildungsfaft umgewandelt, welcher nun an 
den Gewächſen mit holzigem, ausdauerndem Stengel (Bäume, Sträuder ıc.) 
an der Innenfläche der Rinde herabgeleitet wird und den neuen Holzring bildet 
ſowie zu allen übrigen Neubildungen den Stoff hergiebt; felbit die Wurzel 
eines Baumes empfängt den Stoff zu ihrer Verlängerung und fonftigen Aus: 
bildung aus den Verzweigungen der Krone. 

Neben diefen Hauptzügen von der Wanderfchaft des Waſſers durch den 
und in dem Pflanzenförper, auf weldye wir ung bier befchränfen müffen, fei 
nur nod) hinzugefügt, daß es in den einzelnen Zellen oder in einzelnen Zell: 
gewebspartien ſich in verfchiedenen Verhältniffen mit anderen Stoffen ver: 
mengt und fo die verfchiedenften Zelleneinſchlüſſe zufammenfegen hilft. Farb: 
ftoffe, Zuder, Stärfemehl, fette Dele, ätherifhe Dele fennen wir alle als 
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Produkte der Pflanzen, in welchen fie nicht etwa in großen Behältern vertheilt, 
fondern in den einzelnen Zellen eingefchloffen find, in dem wäſſerigen Zellfafte 
derfelben entweder gelöft oder als unendlich Heine Körnchen oder Tröpfchen 
darin ſchwimmend. Faft alle Pflanzen enthalten aud) in dem Zellfafte — be: 
jonders in der Rinde der Stengel und der Wurzeln und in den Marfzellen 
— Kryſtalle von ſolchen Stoffen, welche als Löjungen mit dem Waffer auf: 
genommen worden waren und nım aus einem noch nicht erforjchten Grunde, 
der aber ohne Zweifel nur ein von den chemischen Verwandtſchaften bedingter 
fein kann, in feiter Form fidy innerhalb der Zellen wieder ausfcheiden. Diefe 
meiſt nabelförmigen oder fleine fternförmige Drufen bildenden Kryſtalle find 
gewöhnlich Heefaurer Kalk. 

Wenden wir und nun zu den jihtbaren Wirfungen des Waflers, 
nicht auf die einzelne Pflanze, fondern auf die Fruchtbarfeit des Bodens 
überhaupt. Wir fönnen es gewöhnlich dem Charakter der Pflanzenwelt einer 
Gegend anjehen, ob der Boden und die Luft reich oder arm an Feuchtigfeit 
fei. Der Reichthum der atmofphäriichen Niederſchläge muß von einer gewif: 
jen Beichaffenheit des: Bodens unterftügt werden, wenn das Ergebniß eine 
der geographiichen und phyſiſchen Lage des Ortes angemefjene Pflanzenwelt 
fein fol. Es ift jchwer, diefe Bodenbeichaffenbeit hinlänglicy beftimmt und 
deutlich zu bezeichnen. Sie liegt hinfichtlih Der mineraliihen Zufammen: 
fegung und der Lage zwifchen Extremen. Diefe find einerfeits entweder aus: 
geiprochener Sand oder Thon, andererfeits vollftändige ununterbrochene Ebene 
oder ftarfe Neigung des Bodens. Wenn innerhalb der deutichen Grenzen eine 
Gegend weder einen entſchiedenen Sand: oder Thonboden und weder eine 
vollfommene Horizontalebene noch einen entſchiedenen Gebirgscharafter. hat, 
jo finden wir darauf überall einen fih im MWefentlichen gleich bleibenden Cha: 
rafter der Pflanzenwelt. Man könnte dies den Normalcharakter der deutſchen 
Flora nennen. Dies fchließt freilich nicht aus, daß mancherlei befchränfte be: 
jondere Dertlichfeitsverhältniffe an dem einen Drte Pflanzenarten hervorrufen, 
weldye an einem anderen fehlen, Aber jener Normalcharafter beruht auch wer 
niger auf beftimmten Pflanzenarten, als auf dem Geſammtausdrucke der 

Pflanzenwelt. Ob unter den Wieſen⸗ und Hügelpflanzen Weſtdeutſchlands 
j einige oder viele Pflanzen find, weldye ſich unter denen Oſtdeutſchlands nicht 


finden, darauf kommt bier nichts an, fondern darauf, daß die Wiefen und die 
Koimäster das Warffer. | 28 
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Hügel dur die Pflanzenwelt überall einen allgemeinen übereinftimmenden 
Charakter aufgeprägt erhalten. Wenn wir uns in Gedanfen auf eine vom 
landwirthichaftlichen Gefichtspunfte gut zu nennende Wiefe verfegen, fo fann 
dieſe eben fo gut im obern Theile des Kantons Thurgau wie im Dfvenbur: 
gifchen nahe an der Nordfee liegen, wir würden aus den Pflanzen der Wiefe 
in der Regel nicht beurtheilen können, an welchem von beiden Drten fie liegen 
müſſe. Eben fo verhält es fid) mit dem Walde, der Aue, den Hügelgeländen, 
den Felpfluren u. |. w. 

Sobald aber dieſer blos negativ zu beftimmenvde Normal-Gharafter in der 
angegebenen Weile geftört wird, ändert fid) der Charafter der Pflanzenwelt 
bedeutend. Am befannteften ift in diefer Hinficht der Einfluß reinen Sand— 
bodens auf die legtere. Auf ihm fehlen alle jene Pflanzen, welche ein großes 
Feuchtigkeitsbedürfniß haben und es ftellen fi) dafür die allbefannten Sand - 
pflanzen ein. Die Eigenfchaften des Sandbodens befpradhen wir ſchon 
früher bei den Dünen (S. 208 f.). Auf weit ausgedehnten Sandebenen 
des Binnenlandes ift ein gedeihlicher Bodenanbau nur mit großen Opfern an 
Arbeit und Koften möglich, deren Ziel dahin gerichtet fein muß, den Boden 
nad und nach mit Dammerde (Humus) zu bereichern, um ihn dadurch ges 
eigneter zu machen, das Waffer der atmofphärifchen Niederfchläge länger feft 
zu halten, während es der reine Sand ſchnell durch ſich in die unteren Schich— 
ten hindurd) läßt. 

Das Segentheil bewirft ein Thon: oder Lettenboden, möge er nun 
die Oberfläche felbjt bilden, oder in geringer Tiefe unter einem Boden von 
an fich guter Beichaffenheit liegen. In beiden Fällen verhindert er das Waf: 
fer, fid) in dem Boden zu vertheilen, und bewirft bei großer Ebenheit dej: 
felben Verfumpfungen oder Torfbildung. Daß diefe von einer eigenthümlicdyen 
Pflanzenwelt begleitet find, iſt ſchon früher bei der Torfbildung gefagt 
worden (S. 210). 

Neben dem Grade der Waflerhaltigkeit eines Bodens übt auch die che- 
miſche Natur deflelben, abhängig von den ihn zufammenfegenden Gefteinen, 
einen Ginfluß auf die darauf wachjenden Pflanzen aus, und zwar theils über: 
haupt auf deren Menge und Gedeihen, theils auf das Erſcheinen befonderer 
Pflanzenarten. 

In legterer Hinficht bat zuerſt Franz Unger die Pflanzen in boden- 
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ftete, bodenholde und bodenvage eingetheilt, je nachdem fie aus- 
fließend, oder nur vorzugsweife oder endlich gar nicht an eine gewiſſe Ge: 
fteinsbefchaffenheit des Bodens gewiefen find. Diefe Eintheilung hat ſich aber 
nicht fehr bewährt, indem es eigentlid nur falzftete Pflanzen giebt, d. h. 
ſolche, die nur auf einem ſtark Fochfalzhaltigen Boden wachen, die aud) 
früher fhon Salzpflanzen genannten. Die kalkſteten Pflanzen fcheinen 
alle mehr falfholde zu fein, das heißt Kalfboden zwar vorzugsweife zu 
lieben, aber nidyt ausſchließend nur auf ihm zu gedeihen ; daſſelbe gilt von 
den gypsſteten u. ſ. w. 

Für unfere Auffaffung dieſer wichtigen Frage, von welcher zum Theil 
die Erfolge der Landwirthichaft abhängig find, ift es von Intereſſe, zu wiflen, 
wie die verjchiedenen Bodenarten ſich fähig zeigen, Waflerdampf aus der Luft 
aufzunehmen, und zu verdichten. In folgender Tabelle find einige von Schüb— 
ler gemachte Beobachtungen mitgetheilt: 

In eine Fläche von 50 OZol ausgebreitet nahmen auf 


1000 Gran: in 12 24 48 72 Stunden. 
Quarzſand 0 0 0 0 ran Waffer 
Kalffand 2 3 3 3 = : 
Gypserde 1 1 I : ⸗ 
Lettiger Thon 21 26 28 238 - 


Lehmiger Thon 25 30 3435 — 

Grauer reiner Thon 37 42 48 49 — 
Feine Kalkerde 26 31 35 35 = 
Feine Bittererde 69 76 80 82 = ⸗ 
Schieferiger Mergel 24 29 32 33 — 


Ackererde 16 22 23 23 
Gartenerde 33 45 50 52 
Humus 80 97 110 120 = 


MWir lernen aus diefer Tabelle, wie verichieden Die Bodenarten und die 
diefelben zuſammenſetzenden oder allein bildenden fogenannten Grunderden 
— d. h. die zerfallenen Felsarten — binfichtlicdy ihres Vermögens find, 
dampfförmiges Waſſer zu verdichten und machen davon leicht einen Schluß 


auf den zum großen Theil davon abhängigen Grad der Fruchtbarkeit der 
28* 
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Bodenarten. Wir wiffen, daß die Gefteine in verfchiedenem Grade im Waſſer 
löslich find und find fie in gleich hohem Grade unlöslich wie ſchlecht geeignet, 
atmofphärifches Waſſer aufzunehmen und feſtzuhalten, fo ergiebt ſich daraus 
ihre Untauglichfeit zur Bodenkultur, wie dies z. B. vom reinen Quarz: 
fande gilt. 

Geſellt jich bei einer Grunderde zu einem hoben Grade von Waſſerauf— 
faugung auch ein hoher Grad von Fefthalten defjelben, wie wir beides bei dem 
Thone finden, der nur durch jtarfe Envärmung feinen Waſſergehalt hergiebt, 
fo muß diefelbe in anderer Weife ald unfruchtbar angejehen werden, inden 
foldye Grunderden zu jehr „bindig“, wenig erwärmungsfähig und undurch— 
dringlich für luftförmige Nahrungsitoffe find. 

In dem richtigen Erkennen diejes Verhaltens eines Bodens zum Waſſer 
nach Maaßgabe feiner Grunderden ruht weientlid; die Aufgabe für die Feld— 
wirtbichaft, welche bei der großen Mehrzahl namentlich der Kleinen Grunde 
befiger audy heute noch ungelöft ift. 

Bon befonderer Bedeutung für die Fruchtbarfeit eines Bodens ift Das 
Maaß der Tiefe, in weldhe die verichiedenen Aderwerkzeuge in denfelben ein= 
dringen. Durdy Stellvorrihtungen an diefen hat dies der Ackersmann vollkom— 
men in feiner Gewalt. Vielleicht fann man es ald einen natürlichen Tadel des 
gewöhnlichen zu feichten Pflügens anſehen, daß diejenigen, weldyen die Re— 
geln der Felpbeftellung unbekannt find, in hohem Grade überrafcht zu fein 
pflegen, wenn fie hören, daß der Pflugſchar meift nicht mehr als 3 bis 6 
Zoll tief eindringt und alles tiefer liegende Erdreich Jahr aus Jahr ein unbe: 
rührt und in ewiger Ruhe liegen bleibt. Es ift daher eine wichtige That des 
landwirthichaftlichen Fortfchrittes, darauf hingewiefen zu haben, natürlich 
unter Berüdfichtigung der Eigenthümlichfeiten der verfchiedenen Bodenarten, 
daß e8 eine Hauptaufgabe jein müfle, die Ackerkrume zu vertiefen. Unter 
Aderfrume verfteht man diejenige oberfte Schicht des Feldbodens, in welche 
die Aderwerfjeuge und die Wurzeln der Getreidepflanzen eindringen. Unter 
der Aderfrume liegt dann der Untergrund. 

Bei der Beurtheilung der Frage, ob in einem gegebenen Kalle anzurathen 
fei, tiefer zu adern als vielleicht nad) „altem Herkommen“, wie überall fo 
auch namentlich, in der Landwirthichaft der Erbfeind des Fortichrittes, bisher 
geihehen ift, kommt natürlich gar ſehr das durchichnittlihe Maaß des 


Bodenbewaͤſſerung. 437 


Waſſers in Betracht, welches die gegebene Feldflaͤche für gewöhnlich zur Ver: 
fügung hat. Iſt dieſes Maaß ein fehr großes und obendrein vielleicht der 
Untergrund thonig, alſo undurchlaſſend, fo ift ein tieferes Adern natürlich 
anzurathen. | 

Eine andere Frage, die damit aber im engften Zufammenhange fteht, ift 
die, ob bei einer vorzunehmenden Vertiefung der Aderfrume derjenige Theil 
des Untergrundes, der nun zum erften Male von den Adergeräthen mit auf: 
gelodert wird, zugleich mit an die Oberfläche herauf gebradyt, oder an feiner 
Stelle bleiben und eben nur aufgelodert werden folle. In vielen Fällen ift 
das letztere vorzuziehen, und zu diefem Ende ift der Untergrundpflug be- 
ſonders eingerichtet. 

Für meine der landwirthichaftlihen Geſchäfte unfundigen Leſer geht ſchon 
aus diefen wenigen Andeutungen hervor, daß ganz befonders in der Form 
und Einrichtung der Adergeräthe ſich der landwirthfchaftliche Fortſchritt der 
Neuzeit ausfpricht. Auch der Unfundige fan fehen, daß ein Gut noch in dem 
alten Schlendrian fortarbeitet, wenn er auf dem Hofe nur den altmodifchen, 
verwitterten und Fapprigen Pflug mit dem Hafen und mit der jchwerfälligen 
Egge das uralte Kleeblatt bilven fieht. 

Wir müffen hier nody einmal auf die Bewäfferung und auf deren 
Gegenfag, die Entwäfjerung des Bodens zurüdfommen, mit genauerer 

Nachweiſung der fichtbaren Erfolge beider. Es wurde ſchon früher gefagt 
| (S. 397), daß in weniger warmen Ländern, alfo auch in Deutichland, als 
den Pflanzenwuchs beförderndes Mittel bewegtes Waſſer dienlicher fei, als 
ftehendes. Die fogenannten Staumwiefen, über welche zeitweife ftehendes 
Waſſer geführt wird, beweifen jedoch, daß dies feine ausnahmsloſe Regel ift. 
Die großartige Wirfung einer dünnen Schicht über eine fanft geneigte Fläche 
riefelnden Waſſers zeigen die fogenannten Riefelwiefen, um deren Einfüh: 
rung ſich der praftifche Landwirt) Patzig große Verbienfte erworben hat. Nichts 
ift geeigneter, die lebenwedende Macht des Waſſers fund zu thun, als die An- 
legung einer Riefelwiefe, wie ic) fie von dem Genannten zu Jannowig in der 
preußifchen Nieverlaufig ausgeführt gefehen habe. Der Boden wird zunächft 
in das geeignete Nivean gebracht und bildet dann dachartig aneinanderftoßende, 
im Streichen und Fallen (S. 315) etwas geneigte Beete. Auf den etwas 
geneigten Firften diefer lachen Wiefenvächer fließt in einem Heinen Graben 
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das Waſſer und verbreitet fi von da über die Beete. Dies bildet den ſoge— 
nannten Rüdenbau, während der Hangbau darin beiteht, daß die zu 
bewäflernde Fläche bereitd einen geeigneten natürlichen Hang hat, jo daß 
man nur die Bewällerungsgräben zu ziehen und Feine Unebenheiten aus: 
zugleichen hat. 

Der Boden, den man in eine Rieſel- oder Beriefelungswiefe um- 
wandeln will, braucht gar nicht ſchon wiefenartig bewachſen geweſen zu fein. 
In Jannowig fah ich auf den zugerichteten Boden Heideplaggen legen, d. h. 
abgeitochene mit Heidefraut, Heidelbeerbüjchchen und anderen Heideboden- 
pflanzen bewachfene Rafenftüde, weldye aus einem benachbarten öden Kie— 
ferngehölz abgeftochen worden waren. Diefe Blaggen wurden möglichft Dicht 
und eben aneinander gefügt, und nach Befinden mit Holzpflöfen an den 
Untergrund förmlidy feitgenagelt. Die eben fertigen, nur noch der eriten Ueber: 
tiefelung harrenden Beete gleichen daher vollfommen dem traurigiten, unfrucht: 
barften Heideboden. Aber das Wafler wirft fchon nad) wenigen Wochen dar— 
auf wahre Wunder. Aus dem von dem ununterbrochen riefelnden Wafler 
durchtränften Heideboden keimen in kurzer Zeit zahllofe feine Graspflänzchen 
empor, wie der zarte Flaum am Kinne eines Knaben. Bald verhüllt ein dichter 
- Rajen guter Gräfer die abfterbenden Heidepflanzen und diefe legteren werden 
auffallend fchnell durch Zerfallen und Verweſung befeitigt. Der Befenner der 
Urzeugung fchreibt das Erjcheinen diefer Gräfer, die ohne die Ueberriefelung 
nicht erfchienen fein würden, unbedenflich der fchöpferifchen Kraft des Waſſers 
zu, während diejelben doch nur aus den Samen enwachfen, welche vielleicht 
ſchon feit fehr langer Zeit in dem Boden lagen und nur diefer, ihnen bisher 
noch nie gebotenen, Keimungsbedingung bedurften. 

Es bedarf nur einer geringen Bodenneigung, um Riefelwiefen felbft auf 
den allerunfruchtbarften Ländereien anlegen zu fünnen, und ohne Zweifel 
bieten fie ein Mittel, um auf die jchnellfte Weife Wüftungen für den Feldbau 
zu gewinnen, die durdy Düngung und Aderbeftellung viel langfamer und 
faum weniger foftfpielig nugbar zu machen fein würden. Eine Wüftung, 
weldye zehn Jahre lang Beriefelungswiefe gewefen ift, hat fich mit einer fo 
dichten Grasnarbe und darunter mit einer hinreichenden Dammerdeſchicht ver- 
fehen, daß fie nachher mit Vortheil allmälig umgebrochen und in Aderland 
umgewandelt werden fann. 
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Die große Ungleichmäßigkeit des deutſchen Klima's neben den verſchie— 
denen Ruͤckſichten, zu denen die Bodenbeſchaffenheit veranlaßt, macht, daß 
über die Bewäflerung bei und noch wenig allgemein gültige Regeln beftehen. 
Hinſichtlich der Zeit gilt allgemein die Bewäfferung vom Ende des September 
bis zum Eintritt des anhaltenden Froſtes ald eine Hauptregel, während die 
Frühjahrswäſſerung ſchon durch das Sprichwort verurtheilt wird: „wer feine 
Wiefen wäflert im Jänner und Mai, der hat Wiefen ohne Heu.“ 

Nicht jedes Waſſer ijt gleich geeignet zur Bewäſſerung. Am fdylechteften 
ift Das aus Mooren und meift unmittelbar nadıtheilig das aus Pochwerken 
und Erzwäfchen abfließende Waffer. Der Grund der Borzüglichfeit des Herbft- 
wafjers liegt ohne Zweifel darin, daß um diefe Zeit eine Menge verwesliche 
Stoffe darin enthalten find, welche düngend wirken. 

Der baare Nugen der Kunftwiefen, wie man die aus unfruchtbaren 
Ländereien hergeftellten Wiefen nennt, ift in vielen Fällen fehr bedeutend. So 
erzählt der befannte Agrikulturchemifer Sprengel in feiner Allgem. Monats: 
fchrift*) Folgendes. In der Gemeinde Sottvorf im Lüneburgifchen wurden 
im Jahre 1838 113 Morgen Kunftwiefen mit einem Aufwande von 6893 
TIhlen. (61 Thlr. für den Morgen) hergeftellt und zwar darum mit fo großen 
Koften, weil ganze Hügel von Sand abgefarrt werden mußten. Schon 1842 
gaben fie 38 bis 40 Gentner Heu auf den Morgen, und im Jahre 1844 
trugen fie bereit an 1000 Thlr. ein. 1847 hoffte man, daß die Herftellungs: 
foiten abgetragen feien — dann hätte jever Befiger den Morgen vorher ganz 
unbrauchbaren Landes in ein Kapital von 300 Thlrn. verwandelt, 

Diejer Fall, den ich abfichtlich wählte, weil er aus der durch Unfrucht: 
barfeit verrufenen Lünebürger Haide ſtammt, jcheint recht nachdrüdlic auf 
den Kunjtwiefenbau als auf ein Mittel hinzuweifen, die vielen für ganz un: 
anbaufähig geltenden Wüfteneien Deutfchlands für den Aderbau zu gewinnen, 
Es hätte dort Jahrzehende lang ein fümmerlicher Feldbau mit Foftjpieliger 
Düngung betrieben werden müſſen, deſſen Ernten kaum die Arbeit bezahlt 
haben würden — und dieſer Fall liegt in Deutjchland an vielen Drten vor — 
um dem Boden jo viel nachhaltigen Nahrungsreichthum zuguführen, wie in 
jenem Falle innerhalb 9 Jahren gefchehen ift. 


*) Band XVII. Hft. 1. Januar 1846, 
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Auch ohne die maſſenhafte Auswanderung würde Deutfchland immer 
noch keineswegs als übervölfert zu betrachten fein, aber dennody bevürfen wir 
einer Vermehrung unſeres Bodenertrages — und dazu fehlt e8 und Feines: 
wegs an Fläche, wenn nur unter anderen Mitteln auch das eben befprochene 
angewendet wird, um unfruchtbaren Boden fruchtbar zu machen. Freilich ſteht 
dem ein Feind im Wege — die faule, gewinnlüfterne Aftienfpefulation, 
welcher nicht zuzutranen it, daß fie über der fernen Zufunft des Vaterlandes 
die nächte Zufumft des eigenen Säckels vergeften werde. Wahrlich, ein „guter 
König Rene“ thut uns recht noth! 

Ehe wir den Gegenfag der Bewäflerung betrachten, die Entwäfferung 
und mit ihr Die vielleicht jegt fchon hier und da in unheilvoller Mebertreibung 
ausgeübte Drainage, ift noch eine Wirkung des bewegten Waflerd befonders 
hervorzuheben, naͤmlich die, daß von fogenannten fauern Wiefen, wenn man 
fie in Riejehwiefen umwandelt, die fauern Gräfer nah und nach ver- 
ſchwinden und den füßen oder Süß: Gräfern Plat machen. Beide Be— 
nennungen beruhen feineswegs auf einem fauern oder fügen Geſchmacke ver 
Gräfer, fondern find eben von Alters her fo gewählt, wahrfcheinlich nad) der 
Anwendung von füß und fauer zur Bezeichnung einer guten und verborbenen 
Beichaffenheit. Die wiſſenſchaftliche Nachweiſung eines wirflic etwas ges 
ringeren Zudergehaltes in den ſauern Gräfern ift jünger, als jene beiden 
Benennungen, Beide Arten von Gräfern find aber wiftenfchaftlich fehr be— 
ftimmt von einander verſchieden und auch durch einige fehr.in die Augen fal— 
lende Kennzeichen leicht zu unterfcheiden. Die Hauptfennzeichen liegen zwar 
in der Blüthe, aber noch auffälliger find einige Unterfcheidungsmerkmale des 
Halmes. Diefer ift bei ven Süßgräſern — wiffenfchaftlich kurzweg und vor: 
zugsweife Gräfer, Gramineen genannt — faft ohne Ausnahme rund und 
hohl und hat vorfpringende Knoten (wie ung dies jeder Strohhalm zeigen 
fann) ; dagegen ift er bei den fauern Gräfern oft dreifantig, niemals hohl und 
hat feine vorfpringenden Knoten. Wiffenfchaftlich zerfallen die fauern Giräfer, 
richtiger auch Halbgräfer genannt, in die beiden Familien der Enpergräfer, 
Cyperaceen und der Binfengräfer, Juncaceen. Für legtere können ung die all: 
befannten Binfen als Beifpiele dienen, während die Eypergräfer leicht kennen 
zu lernen find, da fie fi) an jevem Teichrande, auf Sümpfen und in Gräben 
überall finden. Sie zeichnen ſich meift durch dichte Büſchel fchilfartiger Drei: 
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fehneidiger Blätter aus. Das befannte Schilfrohr, zwar ebenfalls ein fehr 
Schlechtes Futter, und ausnahmsweife ohne vorfpringende Knoten des Halmes 
ift gleichwohl ein echtes Gras. 

Die fauern Gräfer befigen nad) Bouffingault einen etwas geringeren 
Stiditoffgehalt, der in den echten Gräfern zwifchen 1 und hödyitens 2,,,%, 
beträgt. Vielleicht hierin, fowie in dem großen Gehalte von Kiefelfäure in 
den fcharfen Blättern und einem gewiffen modrigen Geruche und Geſchmacke 
liegt der Grund ihrer Untauglichfeit zur Verfütterung. 

Sie lieben ganz entſchieden feuchte, fumpfige oder mit ftehendem Waffer 
bedeckte Standorte und fommen nur felten am Rande fließender Gewäſſer oder 
an trodnen Drten vor. Sie bilden feinen fo geichloffenen feinen Rafen, wie 
die echten Gräfer, und wenn dies dennoch bei einigen der Fall ift, fo vermißt 
man an ihm die hoch emporragenden Blüthenhalme und die Blätter find dann 
viel höher und bilden dicht beifammenftehende, ſchön gefchwungene Büſche. Als 
ein unterfcheidender Hauptcharafter der fügen Gräfer ift noch hervorzuheben, 
daß fie zur Blüthezeit einen feinen Wald von Halmen zeigen, welche hoch 
über den Blätterrafen emporragen. 

Es ift nun eben eine vortheilhafte Wirkung der Bewäflerung mit riefeln- 
dem Waſſer, daß dadurch die ftehendes Waſſer vorziehenden Halbgräfer von 
den Wieſen verdrängt werden. 

Die Entwäfferung ift nicht minder als die Bewäfferung eine oft 
fehr nothwendige Maafregel des Landwirthes und des Forſtmannes. Die 
Nothwendigkeit derfelben ergiebt fidy aus derſelben Rückſicht, wie bei der 
Bewäflerung, die einer jeden unmittelbaren Bodenverbefferung vorausgehen 
muß: der Herjtellung des rechten Feuchtigkeitsmaaßes des Bodens. 

Das Entwäfferungsbedürfniß fest einen Zuftand des Bodens voraus, 
den wir der Kürze wegen im Allgemeinen mit verfumpft bezeichnen wollen, 
wenn aud) der gangbare Begriff Sumpf gewöhnlich ein engerer ift, und man 
dabei an eine breiartige Erweichung des Bodens durch Waſſer denft. 

Berfumpfungen find nachtheilig durch Beeinträchtigung der Erwär— 
mung des Bodens, durch Verhinderung des Eindringend und der Verbreitung 
der luftförmigen Nahrungsftoffe in denfelben und durch Erzeugung freier, dem 
Leben der meiften Pflanzen nachtheiliger Säuren. 

Neben diefer Hemmung, weldye der Pflanzenbau durch Berfumpfung 
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erleidet, find ausgedehnte Sümpfe noch nachtheilig durch Verfchlechterung 
des Klima's und durch Aushauchung der Gefundheit nachtheiliger Gafe. Wir 
wiften, daß durch jede VBerdunftung Wärme gebunden wird (S. 14) und da= 
ber haben Ebenen mit ausgedehnten Sümpfen oft eine viel niedrigere mittle 
Wärme, als fie ihrer geographifchen Lage nad) haben follten, Die mörderifche 
Sumpfluft der Pontiniſchen Sümpfe ift allgemein befannt. 

Das Waffer, durch welches eine Verfumpfung bedingt wird, ift Dreierlei 
Urfprungs, es ift entweder Tagewafffer, oder Duellwafier, oder 
Stauwaffer. 

Tagewaffer nennt man es, wenn es nicht aus den Schichten der Erbe 
emportritt, fondern atmofphärifches Waſſer ift (Regen: oder Schneewafler), 
welches durch einen undurdylaffenden Grund verhindert wird, fid) tiefer in dem 
Boden zu verlieren — weldyes „zu Tage“ bleibt. Verfumpfungen durch Tage: 
waſſer ftehen nothwendig im genauen Berhältniffe zu dem Maaße der at: 
mofphärifchen Nieverfchläge. Sie verfchwinden oft gänzlich in fehr trodnen 
Jahren, nehmen aber auch in befonders ſchnee- umd regenreihen Jahren an 
Umfang bedeutend zu. Im ebenen Gegenden und in den muldenförnigen 
Ihälern des Gebirges finden fich folhe Verfumpfungen am häufigiten. Zu: 
weilen bringt es ihre Yage mit fih, daß fie Duellen abfliegen laffen, weldye 
jedoch der Natur der Sache nah in den meiften Fällen Hungerquellen find 
(S. 319). 

Nach den früher kennen gelernten Bedingungen der Quellenbildung 
(S. 313) fünnen wir uns leicht denfen, daß am Austrittöspunfte einer Quelle 
die Dertlichfeit es nicht erlaubt, daß ſich das Waſſer ald Bad) nach tieferen 
Orten einen Abflug fucht, fondern daß es, rings von Bodenerhebungen 
umgeben, ſich auf einer Ebene oder einer Einfenfung des Bodens ans 
fammeln und ausbreiten und daſelbſt ftchen bleiben muß, wenn der Zufluß 
der Quelle beträchtlicher ift, ald das Aufjaugungsvermögen des Bodens unter 
der Wafjeranfanımlung und der Berdunftungsverluft diefer jelbft. Immer muß 
hier wie bei der vorigen und der folgenden Verſumpfungsurſache ein undurch— 
lafjender Untergrund mit im Spiele fein. 

Unter Stauwafjer verfteht man hier ſolches Waſſer, weldyes durch 
feitlichen hydroſtatiſchen Drud in einer durchlaſſenden Erdſchicht emporgepreßt 
wird, möge nun den Drud ein See, ein Teich over ein Fluß ausüben. Stau: 
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waſſer tritt in ebenen Gegenden mit fandigem Untergrunde bei hohen Waſſer— 
ftande der Flüffe in die Keller und dringt namentlich auf den Wegen in Gär: 
ten, die in der Nähe eines Fluffes liegen, durd; den Erdboden zu Tage, ohne 
daß eine oberflächliche Berbindung des Flußfpiegeld mit dem emporgepreßten 
Waſſer im Garten hergeftellt tft. In ſolchen Gegenden füllt fich oft in wenigen 
Stunden ein in die Erde gegrabenes Loch mit Stauwafler. In fehr ebenen 
waflerreichen Gegenden, 3. B. um Potsdam und Berlin, find Verfumpfungen 
durch Staumafler fehr häufig. Deren Urfache ift zwar oft eine nur zeitweilige, 
3. B. Schnee: oder Sommerwäfler, aber die Berfumpfung dennoch eine 
dauernde, wenn in den Zwifchenzeiten von einem Eintritte jener Urfache bis zum 
anderen das verfumpfende Stauwaſſer nicht Zeit genug hat, fid wieder zu 
verlieren. 

Bei der Befeitigung einer Berfumpfung ift zu verfahren, wie 
jeder verftändige Arzt bei der Heilung einer Krankheit verfährt, man muß den 
Urfprung des Berfumpfungswaflers aufjuchen, der, wie wir eben fahen, ein 
dreifacher fein fann, obgleich zuweilen aud) zwei der genannten drei Urfachen 
zugleich wirffam fein können, indem Tagewaſſer und Duellwaffer, oder Stau: 
wafler und Regenwaſſer zugleich die Veranlaffung einer Berfumpfung geben 
fönnen. 

Wenn auch hier nicht der Drt ift, die Regeln der Entwäflerung ausführ: 
lich u erläutern, fo fann ich doch nicht umhin, fchon aus dem Grunde Einiges 
darüber einzufchalten, um ein Recht und eine Pflicht zu der Bemerkung zu ge: 
winnen: man erwäge wohl, ob in einemvorliegenden Falle ein 
Zuviel des Waffers im Boden wirklich nadtheiliger fei, als 
ein Zuwenig, weldes man durd Entwäjferung leicht herbei: 
führen und dann nicht foleiht wieder los werden fann. 

In vielen, vielleicht in den meiften Fällen mag auch hier eine Radifalfur 
die gerathene fein, aber ficher fommen aud) Fälle vor, in welchen eine ſolche 
das entgegengefegte Leiden, und vielleicht in weiterem Umfange als früher das 
Befeitigte, herbeiführen kann. 

Da das Wafler ein nimmerruhender Läufer ift, wenn es nicht am Laufen 
gehindert wird, fo gilt es aljo bei Entwäſſerung zunächſt und beinahe allein, 
ihm Bahnen zu eröffnen. Das gefchieht durdy offene oder unterirdifche 
Abzugsfanäle oder durch fogenannte Fontanelle. 
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Außer einer genauen Kenntniß des Gefälles auf einem zu entwäflernden 
Gebiete bedarf man einigen Wiflens von den Gefegen der Bewegung des 
Waſſers in Verbindung mit einer forgfältigen Berüdjichtigung der vorliegen- 
den Bodenbeichaffenheit. Ohne diefe Rüdfichten können fehr leicht aufgewen- 
dete Koften verloren fein, durch Schnelles Verfallen der Gräben, und leicht kann 
auch durch fchlecht angelegte Gräben mehr gefchadet ald genügt werben. 

Durdy offene Abzugsgräben wird nicht nur der Verfehr auf der 
entwäflerten Fläche zuweilen nicht unerheblich erjchwert, ſondern es geht 
dadurch auch viel nugbare Bodenfläche verloren, abgejehen davon, daß die Un— 
terhaltung offener Gräben oft bedeutende und andauernde Koften verurfacht. 

Die nächſte Frage ift, ob man das abzuleitende Waffer an feinem oberften 
Punfte angreift oder an dem unterften, wo es nach Durdytränfung des ver: 
fumpften Drted anfommt und dann durch ein örtliches Hinderniß abgehalten 
wird, weiter zu laufen. Beide Maafregeln fünnen nad) der Dertlichfeit mit 
Nothwendigfeit gebotene fein, wozu noch die Rüdficht hinzufommen kann, daß 
man das abgeleitete Waſſer in der Nähe vielleicht fofort wieder zu Bewäſ— 
ferung zu benugen Gelegenheit hat. 

An den Entwäfferungsgräben ift viererlei zu beobachten: ihr Gefälle, 
ihr Profil, ihre Böfhung und ihre Sohle. 

Ein zu ftarfes Gefälle zerftört die Gräben um fo leichter, je weniger 
Feftigfeit deren Wände und Sohle haben, und neben diefer Rüdficht ift nament- 
lid) die zu nehmen, daß das Gefälle in Einklang ftehen muß mit dem Hinzu 
dringen des Waſſers aus dem verfumpften Boden. 

Das Profil, d. h. der Rauminhalt des Grabens, welcher ſich aus der 
Figur des Grabenquerſchnitts ergiebt, muß der zufammenftrömenden Waſſer— 
mafje angemefien und muß dabei auf befonvere Bälle, 3. B. ftarfe Gewitter: 
regen und plöglidyes Schmelzen großer Schneefälle, Rüdfiht genommen 
fein. Wo möglidy ſoll die Tiefe der Gräben die undurchlaffende Bodenſchicht 
erreichen. 

Die Böſchung hat fi nad) dem Grade der Feltigfeit des Bodens zu 
richten. Nur in fehr feftem lettigen Boden darf fie faft fenfrecht fein und fonft 
defto ſchräger, je loderer der Boden ift. In einem ftarf geböfchten, alfo fehr 
flachen Graben übt das fließende Waffer am wenigften einen gerftörenden Ein- 
flug durch Auswaſchung der Böfhung aus. 
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Die Breite der Grabenfohle richtet füch lediglich nad) der abfließenden 
Waſſermenge; je geringer dieſe ift, deſto ſchmaler muß die Soole fein, um 
jene zufanımen zu halten, und mit möglichft wenig Reibung in Bewegung 
zu erhalten. | 

Erlaubt es die Steilheit des Terraind nicht, den Gräben das erforder: 
liche langſame Gefälle zu geben, jo muß man das zu ftarfe Gefälle über- 
winden, indem man die Grabenfohle durch fogenannte Abjchläge gewifier: 
maaßen in lange, ſchwach geneigte Stufen theilt, über die das Waſſer in Heinen 
Fällen herabgleitet. 

Die unterirdiichen Abzugskanäle find entweder wirkliche Grä— 
ben oder Röhren; beide werden, um feinen nugbaren Raum zu verlieren, 
den Berfehr auf den Feldern nicht zu erſchweren und um die Unterhaltungs: 
fojten offener Gräben zu vermeiden, immer allgemeiner den legteren vorge: 
zogen. Um die unterirdifchen Gräben dem zerjtörenden Drude der von Zeit 
zu Zeit darüber gehenden Ernte: und Düngerwagen und dem Aufreißen Des 
Pflugſchars zu entrüden, müffen fie tief genug angelegt werden. Die Sohle 
des fpig zugearbeiteten Grabens entlang wird ein aus Stroh oder Schilf ges 
flochtener Zopf oder eine Schicht Weidenreißer gelegt, darüber dedt man dann 
plattenförmige Steine, welche beiderfeits an der Grabenböfchung feit auf: 
liegen, damit der leitende Stroh: oder Reißigzopf locker bleibe und nicht zu: 
fammengepreßt werde, denn eben in feinen Zwifchenräumen foll das Waſſer 
ohne Unterlaß fortgleiten können. Dann wird der Graben vollends mit 
Boden ausgefüllt und mit der Feldfläche vollfonımen ausgeebnet. Man fieht, 
daß ein foldyer unterirvifcher Abzugsgraben einigermaaßen den natürlichen 
Duellenwegen im Relfenboden entfpricht. 
| In neuerer Zeit hat man von England und Schottland aus dafür die 

Drainröhren, die Drainage, eingeführt. Dies find entweder ſchwach— 
gebrannte Thonröhren, welche man in angemeffener Tiefe zu langen Röhren: 
leitungen aneinander fügt, oder jogenannte Walmziegel, weldye man auf einer 
Sohle von Ziegelfteinen oder jonft pafienden platten Steinen aneinander legt. 
So entfteht ein Geäder im Boden, in welchem das Wafler abgeleitet wird. 

Scyon bald nad) dem erften Auffommen der Drainage vor etwa 12 Jahren 
nannte ein berühmter Chemiker diejelbe tadelnd „ein methodifches Auslau— 
gungsſyſtem“, und es ift nicht zu leugnen, daß dem Boden durch die oft in 
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fehr reichverzweigtem Gefledhte eingefügten Drainftränge eine Menge Stoffe 
entzogen werden, welche fi aus demfelben in dem Waſſer aufgelöft haben. 
In neuefter Zeit hört man auch dann und wann nicht fowohl darüber — was 
fich eigentlich von ſelbſt verſteht — als vielmehr über zu große Austrocknung 
des Bodens durd) das Drainiren Hagen. Es iſt alfo wohl Grund zu der Be: 
merkung, welche id) an die Spige meiner kurzen Mittheilungen über die Bo- 
denentwäflerung ftellte: daß man die möglichen Folgen einer Entwällerung 
vorher genau erwägen müſſe. 


Ueber die dritte Art der Entwäfjerung duch die Fontanelle ift wenig 
hinzuzufügen, da wir derfelben bereits zweimal gedachten bei der Torfbildung 
(S. 214) und bei den Eenfbrunnen (S. 369), welche legtere eigentlich mit 
den Fontanellen gleichbedeutend find. Cie find die einzige Aushülfe, wenn 
ein verfumpfter Boden eine wenn auch nur flache von Bodenerhebungen rings 
umgebene Mulde bildet, aus welcher das Waſſer, von felbft niemals ein Berg- 
fteiger, nicht abgeleitet werden Fann. Liegt dann unter der undurchlaſſenden 
Schicht, weldye die Verfumpfung veranlaßte, eine durchlaffende Schicht, fo 
kann man es durch eine tiefe, bis in Die legtere gehende Grube nad) unten ab: 
leiten. Diefe Grube, die Fontanelle, wird dann zu unterft mit groben und 
nach oben zuletzt mit Fleinen Steinen und Erde ausgefüllt, in deren fid offen 
haltenden Zwifchenräumen das Waſſer ſich in die Tiefe zieht. 


Schon aus der Unterjcheidung der Gräfer als faure und füße, welde 
durd; deren botanijche Kennzeichen jehr erleichtert wird, läßt fidy abnehmen, 
daß auch in größerem Umfange die Phyſiognomie der Pflanzenwelt 
ein Anzeiger des Feucdtigfeitsgehaltes ihres Standortes jein 
werde. Dies ift auch in der That fo, und zwar in doppelter Weife: einmal 
durch beftimmte ‘Pflanzenarten, die an einen gewiſſen Beuchtigfeitsgrad ihres 
Bodens gewieſen find; einmal durd das Ausfehen der auf einem Boden 
wachienden Pflanzen überhaupt, durch ihr beſſeres oder Fümmerlicyeres Ge: 
deihen, die Tiefe ihres Grün u. ſ. w. 


Unter den mandyerlei Eintheilungsnormen der Pflanzenwelt giebt es auch 
eine nach den Standorten. Die Unterfcheidung in Salpflanıen, Sand: 
pflanzen, Sumpfpflanzen, Torfpflanzgen (S. 211) fennen wir ſchon. Weiter 
unterfcheidet man Schuttpflangen, Felfenpflanzen, Alpenpflanzen, Unfräuter 


Feuchtigfeitspflangen. 447 


(die vorwaltend auf bebautem Boden unter den Gulturpflanzen wachen), 
Miefenpflanzen, Waldpflanzen, Heidepflanzen u. |. m. 

Neben dieſer Eintheilung, und namentlich den Unger'ſchen bodeniteten, 
bodenholden und bodenvagen Gewächſen (S. 434) gegenüber, hat ſchon vor 
längerer Zeit Langethal in Jena den glüdlichen Einfall gehabt, eine Klaſſe 
der Feuchtigfeitspflangen aufzuftellen. Diefe nehmen nicht ſowohl auf 
einen gewiſſen cbemifchen Eharafter der Grunderden ihres Bodens Rückſicht 
(S. 435), fondern find in ihrem Erfcheinen abhängig von einem gewifien 
Feuchtigfeitsmaaße ihres Standortes. Wer die gemeinen Pflanzen feiner Flora 
unterfcheiden und benennen fann — ein Wiflen, was nadıgerade endlich ein 
Beitandtheil allgemeiner Bildung fein follte! — der wird bei einiger Auf: 
merffamfeit auf feinen Spaziergängen mit Leichtigfeit eine ziemliche Anzahl 
von Pflanzenarten heraus finden, die in einem unverfennbaren Abhängigfeits- 
verhältniffe zum Feuchtigfeitsgrade des Bodens ftehen, fowohl in Feld und 
MWiefe wie in Wald und Buſch. Folgende Wiefenpflanzen wird man in der 
Regel vergeblidy auf trodnen Wiefen fuchen: Rhinanthus erista galli, Eu- 
phrasia offieinalis, Alchemilla vulgaris, Melica coerulea, Sanguisorba of- 
fieinalis, Cirsium oleraceum,, Colchicum autumnale, Erythraea Gentau- 
rium, Primula veris, Lysimachia nummularia, Peucedanum Silaus, 
Meum athamantinum, Hypericum dubium, Galium boreale, Melampyrum 
pratense, Geranium pratense, Trifolium hybridum, Serratula tinctoria. 
Wieſen, auf denen die Mehrzahl diefer Pflanzen, in Menge wachen, find 
ſicher als frische, wenn auch nicht als naſſe, nody weniger als fumpfige 
anzufjprechen. Die lesteren haben wieder andere Gharafterpflanzen auf: 
zuweiſen. 

Da neben oder vielleicht ſelbſt über der chemiſchen Bodenanalyſe der 
praktiſche Blick des Botanikers, der die Güte des landwirthichaftlichen 
Bodens zu Schägen hat, ſich wahrjcheinficd immer behaupten wird, weil neben 
den chemifchen Beſtandtheilen aud) phufifalifche Eigenichaften, der Aggregat: 
zuftand und das Feuchtigfeitsmaaß, die Bodengüte mit beftimmen, fo bietet 
dabei die in Rede ftehende Beachtung der auf einem Boden von felbit gedei: 
henden Pflanzen ein nicht gering zu achtendes Hülfsmittel. 

Der Erfahrene läßt fich durch den glänzenden Schein eines naſſen Jahres 
auf einem magern Sandboden nicht täufchen, denn fein Urtheil beſtimmen die 
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ihm wohl befannten Sand- oder, wie man fie noch bezeichnender nennen 
möchte, Trodnißpflangen. 

Dazu kommt zweitens nod das Ausfehen einer und derjelben Pflanzen: 
art auf diefem oder jenem Boden. Das Grün derfelben iſt auf feuchtem Boden 
gewoͤhnlich tiefer und friiher, die Blüthe dagegen Fleiner, weniger zur Bil: 
dung reifer Samen geneigt, während die Blätter größer und faftiger jind. Die 
Wurzeln find auf feuchtem Boden meift weniger verzweigt, ald in troduem, 
was namentlich bei den Gräfern auffallend ift. 

Aber die Pflanzen zeigen nicht mur das Maaß der Bodenfeuchtigfeit an, 
es giebt eine große artenreiche Pflanzenklaſſe, welche ebenfo beitimmt den herr: 
ihenden Grad der Luftfeuchtigfeit verräth. Dies find die Flechten, 
welche — zur Schande unferer gebildet fein wollenden Zeit — mit Demjelben 
Rechte gewöhnlich Moofe genannt werden, mit weldem man die Krebie 
Schmetterlinge nennen würde. Die Flechten leben geradezu von der Luft, oder 
vielmehr von dem in der Luft verbreiteten Wafjerdunfte und dem ſich Daraus 
verdichtenden Regenwafler und den darin enthaltenen feften Stoffen ; denn ihre 
Haftorgane, mit denen fie an Baumſtämmen und Zweigen, auf dem Walp- 
boden und an Steinen feitjigen, dienen ihnen nicht als nahrungzuführende 
Wurzeln, jondern eben nur ald Befeftigungsmittel auf ihrem Standorte. Im 
heißen Sommer dorren fte alltäglich jo volljtändig aus, daß man fie leicht zu 
Staub zerreiben fann, aber jeder Nachtthau verfieht fie wieder mit dem hin— 
länglichen Naß, um ihr in dieſer Zeit faft fein Wachsthum zeigendes Leben zu 
jriften, was erft in der feuchten Herbftluft beginnt. Mit der Zunahme der 
Luftfeuchtigkeit in waldigen Höben und felfigen Schluchten nimmt dad Heer 
der Flechten gleichen Schritte überhand, und wir finden oft in feuchten Ge— 
birgewaldungen alte Nadelbäume mit den ehrwiürdigen grauen Bärten der 
Bartflechte, Usnea barbata, behängt. Daher gehören auch viele Flechten zu 
den empfindlichiten Hygroſkopen, da fie ſchon eine geringe Yuftfeuchtigfeit 
weid und biegſam macht, während jie vielleicht noch Furz vorher jtarr und 
wie Glas zerbrechlicd waren. Wenn man an einem glühend heißen. Sommer: 
mittage auf einer fahlen Kuppe in einem Gebirgswalde fteht, jo fnadt und 
fniftert e8 unter unfern Füßen von den ausgedorrten Flechten, die da den 
Boden oft ganz mit ihren grüngrauen foralfenähnlichen Büſchchen überziehen. 
Der Unfundige würde fie für todt halten, von der Dürre getödtet wie die 
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neben ftehende ‘Pflanze einer höheren Rangoronung, weldye wirklich ver 
ichmachtend ftarb. Gingen wir am andern Morgen bei Sonnenaufgang an 
denfelben Ort, fo würden unfere Bußtritte unhörbar bleiben, denn wir würden 
über den weichen, fchmiegfamen Teppich gehen, in welchen der Nachtthau die 
ftarren Flechten wieder verwandelt hat. 

Bei der Betrachtung des Verhaltens des Waffers gegenüber 
dem Thier: und unferem eigenen Xeben fann ich nun um fo viel 
fürzer fein, ald und das legtere befannter ift, als das Pflanzenleben. 

Für viele Thiere wie für ung felbjt tritt hinfichtlich der Nahrungsmittel 
der Unterfchied ihrer Form auf, nach welcher wir fie Speife und Tranf 
nennen, während wir von den Pflanzen, wenn wir deren Bedürfniſſe mit denen 
der Thiere vergleichen wollen, eigentlich jagen müßten, daß fie nur trinfen. 
Aber die Pflanzennahrung lernten wir nicht nur als tropfbar flüffig, ſondern 
auch als luftförmig fennen, und folglich wäre wohl hierin ein aweiter Unter: 
ſchied zwifchen den Nahrungsmitteln der Thiere und denen der Pflanzen. Al: 
lein der Unterichied ijt fein wefentlidyer, denn die Thiere und Menjchen 
nehmen ebenfalls luftförmige Stoffe auf. Das betrachten wir freilich nicht als 
Ernährung, fondern wir haben dafür die befondere Benennung Athmung. 
Dennoch fteht die Athmung wenigitens mit den höheren Stufen des thieri: 
ſchen“) Grmährungsprocefied in nahem Zufammenhange, denn wir willen, 
daß alle Nahrungsftoffe erft in Blut verwandelt den Leib ernähren und ver: 
jüngen fönnen, und daß das Blut hierzu erft tauglich wird, nachdem es in 
‚den Lungen oder Kiemen mit dem Sanerftoff der eingeathmeten Luft verſehen 
worden ift. Sogar luftförmig gewordenes Waſſer, Waflerdampf, jcheint den 
(uftathmenden Thieren eine nothwendige Lebensbedingung, wenn aud) nicht 
im buchftäblihen Sinne ein Nahrungsitoff zu fein. In trodner Luft wird auf 
die Dauer einem gefunden Menfchen das Athmen jchwer und Lungenfranfen 
ift es befanntlih in hohem Grade nachtheilig und beicdyleunigt den tödtlichen 
Verlauf ihrer Krankheit. 

Erinnern wir und jest, daß fein Nahrungsitoff unmittelbar zu einer 


) Es bedarf wohl faum ber befonderen Bemerfung, daß wir bei den Gefegen und Er— 
icheinungen des thierifchen Lebens auch an die des eigenen zu denfen haben, denn es befteht 
bier fein wefentlicher Unterſchied. 
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Neubildung im thierifchen Körper verwendet wird, fondern daß er unter allen 
Umſtänden vorher Blut geworden fein muß, ehe er dazu tauglich wird, und 
erinnern wir und ferner daran, daß das Blut zu 90 Procent aus Wafler be: 
fteht — fo veriteht es fih von felbit, daß das Waffer in demfelben Grade für 
das Thierleben unentbehrlich ift wie für das Pflanzenleben, daß ed mindejtens 
bier wie dort der mächtige Ernährungsvermittler ift. 

Wir fehren nod einen Augenblid zu der Frage zurüd: ob aud Nah: 
rungsitoff ? 

Weſentlicher Beftandtbeil des Blutes ift das Wafler trog feines 
großen Ueberwiegens darin allerdings nicht, denn es iſt fein Beitandtheil, 
wodurch ſich das Blut von anderen Fliffigkeiten und den Geweben des thieri- 
ſchen Körpers unterjcheidet, da es vielmehr in Dielen allen ebenfalls vorfommt. 
Demnad) wäre das Waſſer fein Nahrungsitoff, denn es ift feinem näheren 
Beitandtheile gleidy oder einem joldyen leicht gleich zu machen, worin wir vor: 
her das Weſen eines Nahrungsitoffes fanden. 

Soll demnad) ftreng genommen das Wafler fein Nahrunggitoff für die 
Thiere fein, und chemiſch reines Wafler kann es ſchon um deswillen gar nicht 
fein, weil e8 niemals in die Ernährungswege des Thierleibes gelangt — (da 
folches in der Natur nirgends vorfommt) — foll es ferner darum keins fein, 
weil das Waſſer im Berdauungsprocefie des Thierleibes nicht in feine beiden 
Elemente zerlegt wird und alſo auch nicht aus dieſen die Körperbeitandtheile 
zuſammengeſetzt werden (was im Pflanzgenförper gefchieht, für welden das 
Waſſer alfo ein Nahrungsitoff ift) — fo hat dann das Wafler recht eigentlich 
die Bedeutung, wenigftens für das Thierleben , weldye durch die Ueberſchrift 
diejes Abjchnittes ausgedrückt wird. 

Es it Ernaͤhrer in ähnlihem Sinne, in welchem der Vater Ernährer 
feiner Familie ift. Es vermittelt das Leben der Thierwelt, indem es daffelbe 
mit Nahrungsftoffen verforgt, die e8 ihm zubereitet. In der langen Kette von 
Erſcheinungen, aus denen das Ernährungsleben der Thiere ſich aneinander 
gliedert, vom Augenblide des Eintretens der Nahrung in den Leib bis zu 
dent des Austrittd der unbrauchbar gewordenen oder gebliebenen Auswurfs- 
jtoffe ift Fein Glied, in welchem das Waſſer ſich nicht betheiligte. Folgen wir 
dDiefer Kette, um dieſe Betheiligung des Waſſers in überfichtlicher Weiſe 
aufzufafien. 
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Da man im Pflanzenleibe noch feine Nerven oder Ähnliche für deren be: 
fannten Zwed dienende Lebenswerfzeuge aufgefunden hat — obgleich befannt: 
lich viele Pflanzen etwas dem thierifchen Empfinden Aehnliches zeigen — fo 
fönnen wir den Pflanzen auch das Gefühl von Hunger und Durft nit 
zufchreiben, wodurch die Thiere angetrieben werden, den Verfall der Leibes- 
ftoffe dur Zufuhr neuer Bildungsvorräthe auszugleichen. 

Das Gefühl des Hungers und Durftes bedarf feiner Beichreibung, ob— 
gleich ich annehme, daß meine Leſer und Leferinnen eben fo wenig wie id) 
deſſen ganze furdytbare Gewalt fennen gelernt haben werden, die den Menjchen 
zulegt zum Kannibalen macht. Zunächft ift ed und blos Bedürfniß, den Durft 
etwas näher ins Auge zu faflen. Das Durftgefühl unterfcheidet ſich neben der 
ſtofflichen Berfchievenheit feines Begehrens auch dadurch auffallend von dem 
Hungergefühle, daß man es wenigitens vorübergehend um feine Befriedigung 
betrügen kann, indem eine geringe fühlende Anfeuchtung und Durdhtränfung 
der hintern Schlundwand, des Gaumens und der Zungenwurzel die Qualen 
des Durftes auf furze Zeit befeitigt. Dort müſſen alfo aud) die Nerven liegen, 
durch welche die Durftempfindung fich im Gehirn ausdrüdt. Der Durft tritt 
nur dann ein, wenn der Körper blos Waſſer und nicht auch zugleich die darin 
im Körper gelöjt enthaltenen feften Stoffe verliert, alfo durd) die Haut: und 
Lungenausdünftung. Die Harnausſcheidung, welde einen beträcdhtlicheren 
MWafjerverluft bewirkt, bewirft gleichwohl nicht den Durft, wohl aber thut 
dies durch große Wärme trodırer und umgebender Luft und durch ftarfe Kör- 
perbewegung beſchleunigte Athmung und Schweißerguß auf der Körperober: 
fläche. Dieje Erſcheinung ift audy fehr leicht erflärlih. Durch die Harnaus— 
jcheidung wird das procentifche Mifchungsverhältniß der Säfte nicht geftört, 
indem im Harne die feiten Stoffe mit ausgeführt werben; die Lungen- und 
Hautausdünftung führt dagegen blos das Wafler aus, und läßt in den Ge: 
weben die in diefem gelöft gewejenen feften Stoffe zurück, ebenfo wie ver: 
dunftendes Salzwaſſer das Salz zurüdläßt. Es tritt alfo eine Störung in 
dem Gehalte der Leibesflüffigkeiten an feiten Stoffen ein. Diefe Flüſſigkeiten 
werben durch jene Yebensvorgänge immer concentrirter. Durft ift demnach das 
Beitreben, das richtige Mifchungsverhältniß der Flüffigfeiten des thierifchen 
Körpers wieder beriuftellen. 

Diefe Störung des Mifhungsverhältnifies fpricht fid) namentlich im 
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Blute aus, denn der Durft kann auch gelöjcht werden durch unmittelbare Ein- 
führung des Waflers in das Blut durch Einfprigung in die Blutadern 
(Benen). Dies ſcheint auch zugleich ein mittelbarer Beweis zu fein, daß Das 
Waſſer weniger ein eigentlicher Nahrungsftoff, ald ein Löfungsmittel, ein 
Miichungsregulator jei. 

Wie das Begehren nad) fefter Nahrung, fo ift auch das nad flüſſiger 
nicht auf jeden beliebigen Stoff, der einen dieſer beiden Aggregatzuftände hat, 
gerichtet, Sondern auf Stoffe von beftimmter Zufammenfegung und Beichaf- 
fenheit, wobei die Geruchs: und Gejchmadsnerven die Wegweifer find. Ale 
feindlicher Pol fteht dem ruhig verlaufenden Nahrungsbegehren der Ekel 
entgegen. Zwiſchen beiden befteht ein fortwährender Kampf, in weldem bald 
der eine bald der andere Sieger ift. Der Efel überwindet lange den Hunger 
und Durft, dies wird dadurch bewiefen, daß wir von einer mit nahrhaften, 
aber erſichtlich unreinlich zubereiteten Speifen und Getränken bejegten Tafel 
lieber hungrig aufftehen, als efien und trinfen. Zulegt bleiben aber meift 
Hunger und Durft Sieger, und übenwinden den Efel, ja überwinden 
zuletzt oft felbjt das fittliche Gefühl, indem fie eben zum Kannibalismus 
treiben. 

So lange das Blut in feiner erforderlihen Menge und in feinem erfor: 
derlihen Mifhungsverhältniffe im Körper vorhanden ift, wird alfo weder 
Durft nody Hunger empfunden. 

Wir willen, daß der Körper aus den aufgenommenen Nahrungsftoffen 
fi) das Blut bildet; dieſe Fähigkeit geht aber nicht fo weit, daß er gleich 
unmittelbar verfahren könnte, d. h. daß die Verdauungs: oder Blutbereitungs» 
organe Blut machen fünnen aus den chemifchen Elementen, aus denen jene 
Nahrungsitoffe, und durch dieſe auch das Blut, zufammengefegt find. Diefes 
Zufammenfegungsvermögen gebt dem thierifchen Leibe ab, 

Bei der hemifchen Gompofition der Nahrungsftoffe, die alfo außerhalb 
des thieriſchen Drganismus erfolgt fein muß, ift das Waſſer der beftändige 
Vermittler. 

Es ift aber auch der beftändige Vermittler der Umfegungen, welche die Nah— 
rungsjtoffe im Körper erleiden ; darum ftellt fih nad) Genuß verhältnigmäßig 
flüſſigkeitarmer Speiſe unausbleiblih Durft ein, und ift für diefe Umfegung 
im Innern des Leibes Fein Vorrath feiter Stoffe mehr vorhanden, fo fällt auch 
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der Durft weg, denn das Thier, dem man bis zum Verhungern die Nahrung 
entzieht, verfchmäht auch das Wafler. 

Da zur Bewerfftelligung der hemifchen Umſetzungen, in denen der Ver: 
dauungsvorgang befteht, das Waſſer das geeignetite Mittel ift, fo ift dieſes 
auch das nothwendigſte Getränf von allen und darum Löfchen wir den bren- 
nenden Durft am liebften mit reinem frifchen Waſſer. Daß diefes niemals 
blos mit diefer Dienjtbereitichaft und ſonſt mit leeren Händen in ven Leib 
fommt, wiffen wir fchon, denn jedes Duellwafier enthält etwas Koch: 
falz, einen fo dringend nothwendigen Nahrungsftoff und andere Bodenſalze 
aufgelöft. 

Umgefehrt enthält jede Speife einen gewiflen, wenn aud) oft nur geringen 
Antheil Waffer; bei den meiften reicht er aber nicht aus, die darin enthaltenen 
Nahrungsſtoffe zu verflüffigen, und fomit it Blutbildung ohne Waffer un: 
denkbar, aber ebenfo wenig auch Neubildung und Verjüngung (Ernährung 
im engeren Sinne) und Abfonderung. Das wohlthätige Element in den tau— 
jend Verſchlingungen dieſer feiner ruheloſen Geſchäftigkeit im febenden Thier: 
förper zu verfolgen, liegt außer der Aufgabe diefes Buches. Es ruft das 
Leben hervor und unterhält e8, indem e8 Bewegung des Stoffes 
hervorruft, welche das Leben ift. 

Das Waſſer ift zugleich derjenige Stoff, der am leichteften aus dem 
Körper entfernt wird, wenn es im Uebermaße aufgenommen wurde, durch die 
vorhin genannten Lebensthätigfeiten. Es gewinnt diefe Eigenfchaft durch die 
Leichtigkeit, fich in Dunft zu verwandeln, und indem es dies thut, mäßigt es 
zugleich die Wärmeentwidlung. 


Wir haben außer der Heilkraft des Waſſers nody eine Seite deſſelben 
ind Auge zu faffen, von welcher es und gewifiermaaßen ald Todtenweder 
ericheint. 

Als an einen Uebergang zu dem, was hierüber noch zu fagen ift, erinnern 
wir und an das Keimen taufendjähriger Sämereien. Waren diefe auch in dem 
Sarge der Mumie nicht geftorben, fo fchlummerte doc in ihnen das Leben in 
einer Todähnlichfeit. Das Waſſer wedte fie auf, indem es in ihnen ungeftört 
gebliebene, auflösbare Stoff-Verbindungen fand. 
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Sehen wir uns im Tbierleben nach ähnlichen Erjcheinungen um, to 
finden wir darin ſolche, welche uns um jo mehr überrafhen, als wir Das 
Leben zarter Thiere für um Vieles zerftörbarer halten, als das des knochen— 
harten Weizenfornes. 

Wenn nad langer Sommerhige, welde den Grund ausgetrodneter 
Sümpfe und Gräben vielfach zerrifien und ausgedörrt zu Tage legt, ein reich: 
licher Regen ftrömt, der die harten Schollen wieder aufweicht und mit Waſſer 
übergießt, fo ftellen jih dann erſt, und daher denn jpäter als in feuchten 
Sommern, fehr bald die uns fo läftigen Müdenfchwärme ein, Das Waſſer 
hat fie auferwedt. Die Müde (anderwärts in Deutſchland auch Schnafe ge: 
nannt, Culex pipiens) lebt als Larve und ald Puppe im Wafler und Schlamm 
ſtehender Gewäſſer und beginnt ihr munteres Yuftleben erft im vollfonmenen 
Zuftande. Dft werden nun die Müden im Puppenzuftande von anhaltender 
Dürre überrafcht und liegen dann oft lange Zeit in den vollftindig ausge: 
trockneten Schlamme, ohne zu fterben, ob fie gleich) jo zarte Weſen find, Gin 
durchdringender Regen reicht dann bin, um fie zu erlöfen. Achnliches geſchieht 
mit vielen Waflerthieren, 3. B. Mufcheln und Süßwaſſerſchnecken, welche mit 
einem verjchwindend Heinen Maaße von Wafler, ja anicheinend obne alles 
Waſſer, ihr Leben oft lange Zeit friften müſſen. 

Dies ift aber nichts im Vergleiche zu dem, was hierin das Wafler an 
vielen anderen Thieren leiitet. 

Eingeweiderwürmer, Räderthierchen, Aelchen und einige mit ven Milben 
verwandte Thiere werden, wenn fie ganz hart zufammengetrodnet waren, 
durch Waffer in kurzer Zeit wieder lebendig, wenn man fo fagen darf, 
da man trog des Anfcheind jene Thiere doch nicht für wirklich todt gelten 
laſſen will. 

* Schon die Altmeifter der wiſſenſchaftlichen Naturbetrachtung Leeuwen— 
hoeck, Spallanzani und Bonnet fannten und würbigten die Erfcheinung und 
“ erhärteten fie als Thatjache durch ſorgfältig geleitete Unterfuchungen., 

Leeuwenhoeck fand 1701, daß die Räderthierchen, welche er in dem 
Sande fand, der ſich durch das Negenwaffer in einer bleiernen Dadyrinne 
feiner Wohnung angelammelt hatte, und mit dem diefelben auf der Rinne 
feftgetrodnet waren, ſich wieder zu beivegen anfingen, ald er zwei Tagg nach 
dem Auftrodnen Waffer darauf goß, welches vorher abgefocdht worden war 
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und alfo den Verdacht nicht zuließ, daß in dieſem Waffer die ſich lebendig 
zeigenden Räderthierchen geweſen feien. Später fah er auch länger als 
5 Monate lang ausgetrodnete Räderthierchen fi) wieder beleben. Fontana 
ſah 1781 diefelbe Erſcheinung nad 1',jährigem Eintrodnen, Spallanzani 
nach 4 Jahren. Sennerbier fand, daß er diefen Wechfel zwifchen Scheintod 
und Leben 11 mal mit denfelben Rävderthierchen wiederholen fonnte. Wenige 
Minuten waren hinreichend, um Jahre lang mit trodnem Sande in Papier 
aufbewahrt gewejene Thierchen zu beleben. 

Ein kleines Aelchen Anguillula (aus der Gattung, zu welcher die in ver: 
dorbenem Ejfig und fauergewordenem Stärfefleifter lebenden befannten Eſſig— 
und Kleifterälchen, A. aceti und A. glutinis, gehören) lebt in brandigem Ge: 
treide. Das Kleifterälchen wird von Eſſig getödtet, kann dagegen ebenfo wie 
das Effigälchen, ohne zu fterben, einfrieren, während eine geringe Wärme fte 
tödtet. Jenes Aelchen des Getreives fahen Needhbam und Baker nad) 
monate: und jahrelanger Austrodnung durch Anfeuchtung wieder lebendig 
werden. Baker erzählt fogar, daß er Welchen wieder lebendig werden ſah, 
welche er 27 Jahre früher von Needham geſchickt erhalten hatte, 

Diefelbe Erfcheinung der Wiederbelebung durch Waſſer zeigen auch Fleine, 
den Wafjermilben ähnlidye Thierchen, die Tardigraden, weldye ebenfalls im 
Sande der Dachrinnen und auf alten bemooften Strohdächern leben, und mit 
denen Spallanzani (1776) Verſuche anftellte. Während die Wieverbelebung 
bei allen diefen Thierchen früher nur dann gelang, wenn man fie mit dem 
Sande zugleich und von diefem umhüllt eintrodnen ließ, ift es 1842. Doyere 
auch mit bloßgelegten Tardigraden nach der vollftändigften Austrock— 
nung gelungen. Doyere trodnete fie künſtlich — nicht blos an der Luft — 
über Schwefelfäure und im luftleeren Raume aus und dann fonnten fie auch, 


ohne ihre Wiederbelebungsfähigfeit zu verlieren, eine trodene Hige! ‚on | 
108 R. aushalten. Sie ftarben aber in nur 399 R. warmen Wafler, ohne 


Zweifel deshalb, weil dadurch die Eiweißftoffe ihres Leibes gerannen. ” 

Ein Heiner Eingeweidewurm, Ascaris acus, aus einem Fifche gab einem 
ruſſiſchen Naturforicher, Miram in Wilna, Gelegenheit zu einer überrafchen- 
den Wahrnehmung. Er hatte eine große Menge davon in lauem Waſſer in 
einem flachen Teller, auf deſſen Rande einige Würmer feftgetrodnet und ganz 
hart geworden waren, fo daß fie nur mit Gewalt abgefragt werden Eonnten. 


x 
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Als einige davon zufällig benegt und wieder aufgeweicht wurden, zeigten fte 
wieder Leben und ſogar nur ihre halbe Körperlänge wurde wieder lebendig, 
wenn fie nur ur Hälfte benegt worden waren, gleichviel, ob dies die Kopf- 
oder die Schwanzhälfte war. 

Endlich erwähne ich hier noch eines Fleinen Thierchens, defien Name für 
Jedermann deutlich genug fagt, daß es hierher gehört, Macrobiotus Hufelandi, 
welches zu den Tardigraden gehört. 

In allen diefen Fällen, wo fogar eine abfolute Austrocknung die Wieder: 
belebungsfähigkeit nicht aufhob, nimmt man, wie in den vor Diefen angeführ: 
ten, wo blog ein zeitweifer Waffermangel Wafferthiere dennod nicht tödtete, 
ein fhlummerndes, gebundenes (latentes) Leben an und hält 
namentlich die vollftändig ausgetrodneten Thiere nicht für todt. 

Diefe Annahme beruht, wenn man fie auch auf die Verſuche von Doyere 
ausdehnt, nothwendig auf der Borausfegung einer fouveränen Lebenskraft, 
welche fich in jenen winzigen Wefen zeitweilig zur Ruhe gelegt habe, um dann 
durch das Wafjer — natürlicy unter gleichzeitiger Betheiligung anderer Be— 
dingungen, wie Wärme, Luft ıc. — wieder aufgewedt zu werden. Ich über: 
lafie e8 Andern, dies zu begreifen oder nicht au begreifen. 

Was hindert und — ja nöthigt nicht vielmehr Alles dazu, anzunehmen, 
daß ed Organismen und Lebensjtadien von Organismen (Samen) gebe, 
deren chemische Mifchung fo befchaffen fei, daß ein zeitweiliger Berluft 
des in diefer enthaltenen Waſſers nicht auch zugleich ein Zer— 
fallen der ganzen Mifchung bedingt? 

Wenn wir das Leben in die Stoffbevegung fegen, wie man ed nener- 
dings immer allgemeiner thut, fo ift ein vollfommen trocknes Samenforn und 
eine mit allen Mitteln der Wiffenfchaft jeder Wafferfpur beraubte Tardigrade 
ebenfo wenig lebendig, wie ein Kryftall, und damit fällt zugleich die Schranfe 
zwifchen Organiſch und Unorganifch, zwifchen Belebt und Unbelebt — es 
bleibt nur der Unterſchied der chemiſchen Wirkfamfeit, bedingt in den Unter: 
ſchieden der Verbindung der Elemente, 

Nachdem wir bereits die Dauer dieſer Wiederbelebungsfähigfeit bei den 
Aelchen bis zu 27 Jahren, nachdem wir 3000 Jahre lang keimfähig gebliebenen 
Samen fennen gelernt haben, fo liegt durchaus fein vernünftiger Grund vor, 
daran zu zweifeln, daß jene Dauer ſich ind Unendliche verlängern würde, 
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wenn die Zuftände während jener 27 und 3000 Jahren nod 
ferner unverändert geblieben fein würden. Es giebt abfolut Feine 
Kraft, wenigftend kennen wir feine, welde als ein Gegenbeweis gegen dieſe 
Vorausſetzung geltend gemacht werden könnte. 

Jene Thiere waren allerdings während der 27 Jahre nicht lebendig (in 
dem gewöhnlichen Sinne), fie waren aber auch nicht todt in dem gewöhnlichen 
Sinne, denn nad obiger Ausführung hat für und der Tod einen andern 
Sinn; — es war vielmehr in ihnen die chemiſche Wirkſamkeit durch Entfer: 
nung des Waſſers, eines ihrer mächtigften Agenten, entweder ganz oder bis 
auf ein unwabrnehmbares Minimum gehemmt und fomit die Stoffbewegung 
unterbrochen. 


Diefe Heinen Thierchen follen uns nun zu der Bedeutung des Waſ— 
ſers gegenüber der Geſundheit ded Menſchen führen, denn wir 
werben finden, daß ungefundes Brunnenwafler es iſt durch einen oft außer: 
ordentlich großen Gehalt an mifroffopifchen Thierchen und Pflänzchen. 

Wer erinnert ſich nicht der unfeligen Verirrung der Unwiſſenheit, weldye 
ſchon oftmals zu Zeiten herrſchender Seuchen die Armen gegen die Reichen die 
Beihuldigung ausftoßen ließ, diefe haben die Brunnen vergiftet. Als die 
Cholera in Deutichland auftrat und ihre Schlachtopfer meift in den Hütten 
des Elendes forderte, geſchah dieſes auch noch in unferer Zeit. Daß dieſe 
ſchreckliche Beichuldigung wohl niemals Grund gehabt habe, läßt ſich ohne 
Zweifel annehmen. Sie erinnert aber nachdrüdlicy daran, daß von Seiten 
der Wiſſenſchaft mehr, als es geſchieht, die Güte des Trinkwaſſers unterjucht 
werden follte, insbeſondere an foldhen Orten, wo Krankheiten heimiſch (ende: 
mifch) find und Seuchen (Epidemien) leicht eine große Ausbreitung und Hef: 
tigfeit annehmen. 

Wenn hemifche und namentlich mifroffopifche Unterfuchungen des Trinf: 
waſſers, welche in neuerer Zeit hier und da, wenn auch immer nod) zu felten 
veranftaltet worden find, ergaben, daß darin oft eine überrafchende Fülle „des 
fleinften Lebens“, wie ſich Ehrenberg ausdrüdt, fidy regte, fo bleibt daneben 
dennoch die früher fchon einmal gelegentlich gemachte Verneinung des 
Volfsglaubend, „daß wir in jedem Waflertropfen Millionen von Infufions: 
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tbierchen mit verfchludten“ im ihrer vollen Kraft. Das aus hinlänglich tief: 
liegenden Quellen und gut gefaßten wohlverfchlofienen Brunnen kommende 
Waſſer iſt frei von foldhen lebendigen Beimifhungen und wenn ed dies nicht 
ift, To liegt dies an einer Verunreinigung, welche auf irgend eine Weife am 
Austrittsorte von außen her fattgefunden hat. Freilich fommen in großen 
Ebenen oft örtliche Verhältnifie vor, welche auch ohne Verſchulden der Be— 
wohner nur ein fchlechtes und in vielen Fällen fogar ungelundes Trinfwaffer 
bieten. Dies find namentlich verfumpfte Gegenden, in deren Gewäſſern Die 
Entwidelung von Infuforien*) dadurch ſehr begünftigt wird, daß fte fehr nahe 
unter die Oberfläche des Bodens herauftreten und dadurch dem Lichte, der 
Wärme, der Yuft und den organischen Stoffen der Bodenoberfläche fehr zu: 
gänglic) find, was die Vermehrung diefer Fleinen Wefen fehr begünftigt. 

Bei Gelegenheit der Choleraverbreitung in Breslau wurden von Fer. 
Cohn, jept Profeſſor der Botanif in Freiburg, mehrere Brunnen mifroffopiich 
unterfucht, am forgfältigften diejenigen, deren Waſſer in folden Häufern 
genofien wurde, im denen die Krankheit am beftigften auftrat. Ein Ehe: 
mifer, Apothefer Müller, beforgte gleichzeitig die chemiſche Unterfuchung. 

Das Brunnenwafier eined Haufes, in welchem die Cholera vorzugs- 
weife heftig aufgetreten war, fand Cohn zwar ziemlid) klar und hell, aber es 
ſchlug fih aus ihm ein reichliher Bodenfag von erdbräunlicher Farbe und 
blättrigflodiger Beichaffenheit nieder. Diefer erwies fich durch mikroſkopiſche 
Unterfuchung zufammengefegt aus vermoderten Holzfplittern, aus einem noch 
unbefannten Schimmelpflänzchen, aus Hygrocrocisflöckchen (ebenfalld eine 
Schimmelart), aus Algenfäden, aus Pilzſporen, aus vielen echten Infufions- 
thierchen (aus den Gattungen Vorticella, Gyclidium, Monas und Para- 
mecium), aus den Rhizopodengattungen Amoeba und Actinophrys, aus 
Räderthierchen, Wafleräldyen, Borftenwürmern und einigen andern mehr zu— 
fälligen Verunreinigungen. 

Das ift eine ganze Welt mifroftopiicher Wefen, und es entſtand nun zu— 
nächit die Frage, wie fi das Waſſer in folhen Straßen zeige, die von 


*) Unter Infuforien vereinige ich bier die Fleinen, nur mit ftarfer Vergrößerung deutlich 
erfennbaren Wefen, welche theils dem Thierreiche, theils dem Pflanzenreiche angehören, wäh: 
rend man fie früher, der Ehrenberg’fchen Behauptung folgend, ſaͤmmtlich für Thiere hielt, 
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der Cholera frei geblieben waren. Es fand fid) rein und klar und fegte auch 
feinen Bodenfag ab. Aber den Boden eines blechernen Eimers, der zum 
Schöpfen diefes Wafjers diente, fand man mit einem dünnen, fchleimigen 
Ueberzuge bededt, der ebenfalls aus jenen Weſen beftand. In einem andern 
Haufe fand fic das Waſſer ganz rein. 

Sollte man ſich num für berechtigt halten, dieſen organischen Beimengun: 
gen des Wafjers insgeſammt oder vielleicht einer oder einigen derjelben, die 
Urſache der Kranfbeit zugufchreiben? An fich ift den Stoffen, aus denen jene 
Thiercben und Pflänzchen beiteben, ein foldyer Einfluß auf Die Geſundheit des 
Menichen nicht zuzuschreiben und nicht weniger fpricht dagegen der Umftand, 
dag Haflal alles Trinkwaſſer Londons mit denjelben Drganismen ver: 
feben fand und daher in Yondon die Cholera heimiſch jein müßte, wenn die: 
felben Urfache der Krankheit wären. 

Daß jelbft die maſſenhafteſte Erfüllung eines Trinkwaſſers von organi- 
ichen Wefen ohne Kranfheitserregung bleiben fünne, dafür führt Cohn 
Schweidnitz ald Beifpiel an. Dort war alles Trinfwaffer, was aus ver 
Weißtritz zugeleitet wird, dermaaßen mit den weißen Flocken eines Wafler: 
piljes, Leptomitus lacteus, erfüllt, daß fie die Leitungsröhren verftopften. 
Im folgenden Jahre (1853) gejellte ſich eine ſolche Maſſe von Infuforien 
hinzu, daß fich ein Bodenjag bildete, der den dritten Theil des Waflermaapes 
betrug. Trogdem kam in Schweidnig fein Fall der Cholera vor, während fie 
in dem nur 7 Meilen entfernten Breslau wüthete. 

Daraus geht wohl mit Beftinnmtheit hervor, daß diefe Organismen zur 
Gntitehung einer Seuche wenigitens unmittelbar nicht beitragen. Dagegen ijt 
ed ſehr glaublich, daß zwifchen beiden Erfcheinungen dennoch ein Zufammen- 
hang ftattfindet und zwar der, daß die Anweſenheit der Infuforien — die in 
vollfommen reinem Wafler die Bedingungen ihres Lebens befanntlic nicht 
finden — andeutet, daß das Waſſer eine verdorbene Beihhaffenheit habe. Aber 
auch dagegen fcheint der Schweidniger Fall zu ftreiten. 

Dennoch muß man mit Gohn glauben, daß diefe Frage keineswegs ge: 
ichlofien, und daß es die Aufgabe der Gefunpheitspolizei fei, nicht blos in 
Zeiten einer Seuche, fondern auch fonft das Wafler, eines der wichtigiten 
Lebensbedürfniffe, von Zeit zu Zeit, wenn aufmerkffame Sinne Anlag dazu 
gefunden zu haben glauben, unterfuchen zu laſſen. 
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Unzweifelbafter als in diefen Fällen fann das Wafler durch Ausbau= 
hung fhädlicher Safe dem Leben und der Gefundheit des Menſchen ge— 
fährlich werden. Biele Gegenden der Erde find dadurdy berüchtigt und Der 
Heerd heimischer Fieber. 

Diefe zeigen ſich aber nicht blos in Gegenden mit offenen Sümpfen, 
jondern ſchon in foldyen, Die nur zeitweilig von Tagewaffer und Stauwaſſer 
(S. 442) übergoffen und durdhtränft jind und wo noch wenig oder gar feine 
eigentlihen Sumpfgaſe ausgehaudt werden. Schon eine ftetige Schwänge— 
rung der Luft mit einem gewiflen hoben Maaße von Feuchtigkeit giebt Anlaf 
zu Fiebern. Dies fann fogar auf Heinen Gebieten ftattfinden,, welche ringe- 
um von fieberfreien Lagen eingefchloffen find, und es ift befannt, daß faft jede 
Stadt ihre Fieberviertel hat, vielleicht Durch einen unanfehnlicdyen Graben oder 
durch den feuchten Baugrund der Häufer bedingt. 

Diefe Aushauchungen des Waſſers, felbft wenn fie die unmittelbar fchäp- 
lichen Gafe des Kohlen, Schwefel: und Phosphor: Waflerftoffes enthalten, 
zeigen ſich erfahrungsmäßig in auffallender Weife unſchädlich, wenn zwiſchen 
der fie ausjtrömenden Bodenfläche und den vor dem Winde, wenn auch ganz 
nahe liegenden DOrtichaften ein Waldftreif liegt, der nicht breit zu fein braucht. 
Indem die Yuft, mit jenen Gafen beladen, durch die Baumwipfel ftreicht, 
wird fie in Diefen gewiffermaaßen filtrirt, indem die Gaſe in denfelben zurüd: 
bleiben. Es fehlt nicht an Beobachtungen, nad) welchen die geringfügigiten 
Schugwälle, eine Baumreihe, eine Mauer die Fieberanftedung der Sumpfluft 
abhielt. Nicht minder it oft ein geringer Unterfchied in der Höhenlage hierin 
von Einfluß. Das gelbe Fieber, welches mit Sumpfaushaucdungen in Zu: 
ſammenhang fteht, erreicht auf ven Antillen nicht leicht eine Höhe von 1600 
Fuß. Bon beveutendem Einfluffe ift bei der Fieberaushauchung der Sünipfe 
noch die Wärme, Sumpfige Gegenden werden daher mit Eintritt des Froftes 
gewöhnlich gefund. Das gelbe Fieber tritt jenfeit des 44° der Breite nur 
noch vereinzelt und jenfeit des 47° gar nicht mehr auf. 

Trog vieler derartiger Beobachtungen ift aber dennod das eigentliche 
Weſen der Sumpffieber hinfichtlid) feiner Abhängigkeit von den Aushauchun— 

gen der Sümpfe noch ziemlich unergründet. 
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Neben dieſen nachtheiligen Wirfungen des Waffers, wobei es auch mehr 
nur eine VBermittlerrolle fpielt ald unmittelbar wirft, dürfen wir am Schluffe 
diefes Abjchnittes eine Bedeutung des Waſſers nicht mit Stillichweigen über: 
gehen, in weldyer man es als Gegenftand einer fanatifchen Mode in einfeitiger 
Uebertreibung mißbraucht und in nicht minder einfeitigem Handwerks-Wider— 
fpruche tief unterfchägt; ich meine die Bedeutung des Waſſers als Heil: 
mittel, oder ald Gefundheitsmittel, wenn man nicht in diefen beiden 
Beziehungen unterfcheiden will. 

Als Gefundheitsmittel ift nicht jedes Wafler gleich gut, wenn wir auch 
dabei von hervorftechenden Beimengungen (Kochſalz, Kohlenfäure) ohnehin 
abfehen. Schnee: und Eiswaſſer ebenjo wie Regenwajfer find nidyt nur ver: 
hältnigmäßig reiner und an Kohlenfäure ärmer ald Quellwaſſer und darum 
weniger [hmadhaft und durftlöfchend, fondern geben auch bei längerem Ge— 
nuffe zu mancherlei Leiden, 3. B. zu Drüfenanfchwellungen, Anlaß, verur: 
ſachen Webelfein, Verdauungsbeſchwerden und Leibjchneiden. Nichtsdeſto— 
weniger wijfen wir, daß man nicht felten genöthigt ift, das Regenwaffer in 
Eifternen ald Trinkwaſſer aufzufangen. Polarreiſende find oft lange Zeit auf 
Eiswaſſer befhränft. Man fchmilzt dann das dichtefte und durchſichtigſte, 
weil in den Poren des weißen Eiſes noch Salzwaffer ſteckt. Bor dem Genuſſe 
muß man ed wo möglich heftig an der Luft peitichen, damit es ſich wenigſtens 
einigermaaßen mit Luft und Kohlenfäure bereichert, wovon gewöhnliches Waj: 
jer in einem Würfelfuße 30 bis 50 Würfelzoll enthält. 

Das Quellwaffer ift reicher an Kohlenfäure, aber ärmer an Luft als 
Fluß: , Regen: und Schnee: Waffer. Am reinften pflegt das aus granitifchen 
Gefteinen hervorquellende Wafjer zu fein. Ob, wie man lange Zeit allein 
angenommen hat, die Beichaffenheit des Trinkwaſſers Urſache des Gretinis: 
mus fei, ift noch unentjchieden. Man fucht die Urfache auch in eleftrifchen 
Zuftänden der Luft. 

Die Verwendung des Eifes zur Herjtellung von Sorbets und Ge: 
frorenem gilt und Deutfchen als ein Lurus, während das Eis in heißen 
Ländern ein unentbehrliches Kühlmittel der Getränfe und darum ein wichtiger 
Hanbelsartifel ift. Das Eis vom Aetna ift wegen feiner Dichtigfeit befonders 
geihägt und wird weit und breit verführt. In dem milden Winter Perfiens 
wird es auf feft geitampften Boden durch allnächtliches Uebergießen von Waſſer 
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jorgfältig erzogen und dann in Gruben aufbewahrt. Paris verbraudyt jährlich 
3--400,000 Gentner Eis. 

Die Wafjerverforgung großer Städte erheifcht zuweilen Reinigungsar- 
beiten, wenn das Wafler namentlidy reich an Kalk ift. Die Waflercompagnien, 
welche London aus der Themje, Lea und New-River mit Wajler verforgen, 
filtriren jährlid) 9000 Tons Kalf ab. 

Ein gefundes Trinhvaffer muß vollkommen flar und farblos, falt, er: 
frifchend (durdy Koblenfäuregehalt) einen angemeflenen Gebalt an Erdfalzen 
haben, aber dabei ohne einen herworftedyenden Gefchmad fein. Ein metalliich 
herber oder jalziger Geſchmack verräth einen großen Gehalt an mineralifchen 
Stoffen, fader Geſchmack eine zu große Armuth an Gajen. Wegen der voll: 
ftändigen Yöslichkeit der im Waſſer am gewöhnlichiten vorfommenden Salze 
ift daher vollfommene Klarheit und Karblofigfeit für fich noch feine Gewähr 
für die Güte eines Trinkwaſſers. 

Sobald die Wärme des täglichen Trinfwaflers weniger als S—IR. 
beträgt, hört es auf, gefund zu fein. 

Eicher ift das Waſſer das einzige, unbedingt nothwendige Getränf, außer 
etwa nod der Milch der Mutter für den Säugling; es ift daher eine ver 
Hauptwurzeln unferer Geſundheit. 

In dem Entwidelungsalter follte e8 neben Milch das einzige Geträuf 
fein, wenigitens jedes andere in den Grenzen der Ausnahme bleiben. Außer: 
dem iſt ein möglichſt ausfchlieplicher Genuß von gutem gefunden Waſſer ge: 
wiffen Naturen dringend zu empfehlen, namentlich fanguinifchen und reiz— 
baren Temperamenten, Soldyen, die zu Blutwallungen, Unterleibsleiden, 
Fieber geneigt find ; vor allen aber Denen, weldyen eine pifante, üppige Küche 
Bedürfniß it. 

Der Waflergenuß hat für einen gefunden Menfchen eine beitimmte Be- 
deutung, die wir wenigftens in ihren Grundzügen fennen gelernt baben, und 
demnach audy ein beſtimmtes Maaß, was befanntlich zum Theil abhängig iſt 
von der Wärme, jowohl der Umgebung als des Körpers jelbit. Leber diejes 
Maag Waffer zu trinken, wie e8 die berufsmäßigen Waffer-Trinfer thun, iſt 
weder nothwendig noch nützlich, ja gewiß bei vielen im Verhältniffe zu ihrer 
Lebensweife und Körperconftitution geradezu nachtheilig. 

Allerdings ift hier weder der Drt noch auch befige id) weder theoretifch 
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noch praftifch die Befähigung, ausführlich und ſachkundig in die Waffer- 
heilfunde, Hydrotherapie, einzugehen, nody auch möchte ich auch nur 
für einen Fall der Anwendung derfelben von Seiten meiner Leſer die Verant: 
wortung übernehmen. Dennoch, glaube ich, gebören einige Bemerkungen 
über dieſes Zeichen der Zeit in dieſes Buch, denn ein ſolches ift die Hin: 
neigung zu den Waflerfuren in fofern, als in ihr wie auf dem Gebiete des 
Staates und der Kirche diefelbe Losfagung von dem Autoritätsglauben, die: 
jelbe Rüdkehr zu dem WVernünftigen umd Natürlihen erfannt werden muß. 
Mit Recht jagt daher EA. W. Richter“): „Die Waſſerkuren find bei der 
heutigen Culturſtufe der Gegenſatz der durch diefelbe gefegten einfeitigen Aus: 
fchreitung und möglichiten Entfernung von der Einfachheit und dem Maafe 
der Natur, fie ftehen in diefer Beziehung mit den Mäßigfeitsvereinen, mit 
der Aufnahme der Gymnaſtik und des Turnens in das Erziehungsfniten, 
und mit vielen anderen humanen und fittlihen Beitrebungen zur allgemeinen 
Hebung der Menſchheit auf gleicher Stufe, denn fie find, auf das einzelne 
Individuum angewendet, die direfte Negation aller der Urfachen, welche es 
franf und ſiech machen.“ 

Wir find noch nicht in der Zeit angelangt, von weldyer die Waflerheil: 
methode allgemein mit vorurtheildfreiem und nüchternem Auge angefehen wird. 
Solche Augen find noch felten, die meiſten tragen eine ſchwärzende oder eine 
verflärende Brille. 

Wie gewöhnlich, fo haben auch bier der neuen Sache die Freunde mehr 
geichadet, ald die Gegner. Ohne bier über das Wieviel oder Wiewenig des 
Richtigen an der Wafferfur ein Urtheil ausfprechen zu wollen, will ich doch 
bemerfen, daß vorerft der Kampf hierüber fchweigt neben dem erft nad) Dertel 
und Prießnig entichieden entbrannten Kampfe um die alte Medirinflafchen: 
Kurirerei und um das neuere phyſiologiſche Heilverfahren. Erft wenn diefer 
Kampf ausgefämpft fein wird, vorausfichtlich zu Gunften des leßteren, erft 
dann wird der Kampf über das „kalte Waſſer“ entfchieden werden, denn noth: 
wendig wird und muß das phyftologiiche Syſtem alsdann das Brauchbare 
davon in fi aufnehmen, nachdem die Uebertreibung davon abgeftreift 
fein wird. 
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Uebrigend gehört nicht jowohl die Erfindung der MWafferheilfunde als 
vielmehr blos deren ſyſtematiſche Ausbildung unferer Zeit an. Es ift fchon 
zu vermuthen, daß die dem Naturzuftande näher gebliebenen Völker heilenden 
Gebrauch von dem Wafler machen und der berühmte Ausſpruch Pindars „Das 
Beite ift aber das Waſſer“ läßt Schließen, daß im hohen Alterthume die heil: 
fräftige Seite des Waſſers nicht unbefannt geweien fein möge. Ehriftian 
Dertel in Ansbah und Vincenz Prießnig auf dem Gräfenberge in 
Schleſien gelten gewöhnlich, aber mit Unrecht, als die Erfinder der Waſſerkuren. 
Schon um 1690 lehrte der englifche Arzt John Floyer die Anwendung des 
falten Waſſers, befonders der Bäder, ald Heilmittel. Auf defien Schulten 
trat um 1750 Johann Gottfried von Hahn aus Schweidnig, deſſen 
lange vergefiene Schrift: Unterricht von Kraft und Wirkung des frifchen 
Waſſers Dertel im Jahre 1804 wieder an das Licht 309 und feine Lehre dar: 
auf gründete, 

Es war von vornherein dem Goliath der alten Schule nicht zugutranen, 
daß er fih in einen Kampf auf Xeben und Tod mit diefem fchlichten David 
einlaffen werde. Der Goliath war obendrein fich feiner ſchwachen Beine nicht 
unberwußt und durfte Doch den Philiſtern, die er anführte, dies nicht merken 
lafien. 

Unfere Zeit ift ein Hohofen, in weldyen fonder Anſehen Jeglicyes ge: 
worfen wird, was noch fein reines Metall ift, wenn es aud) noch jo lange 
dafür gegolten hat. 

Es ift vielleicht zu jeder Zeit und an jedem Drte, alfo auch an Diefem, 
von Intereſſe, und an das Urtheil der öffentlichen Meinung über die verfchie- 
denen Schulen des Heilverfahrens zu erinnern, Was giebt e8 wohl, was für 
alles menjchliche Treiben mehr die Grundlage bilden könnte, ald die Sorge 
für die Sefundheit des Yeibes? Dieſe Sorge aber, öffentlidhe wie die Des 
Einzelnen, liegt unter einem Wuſt von Berfehrtheit und Unwiffenheit, Schlen: 
drianismus und Unachtſamkeit, daß ſie kaum nody Sorge, fondern vielmebr 
Sorglofigfeit genannt zu werden verdient. Diefer Erſcheinung gegenüber 
fann von einem Urtheile der öffentlichen Meinung eigentlid gar nicht Die 
Rede fein. 

Eins aber leuchtet aus der tiefen Nacht diefes Wirrwarrs als ein Licht- 
punft hervor, der freilid, ebenfalls von der Menge überjehen wird. Ich meine, 
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daß neben Diefer forglofen Sorge um die Gefundheit die Menfchen doch nod) 
fo gefund bleiben. Woher fommt das? 

Der Grund davon liegt in einem Etwas, was die Wenigften kennen, 
und wovon Doch die Meiften reden, jo daß es fait zum unverftandenen Schi: 
boleth geworden ift, in einem Etwas, was das Wahre der Allopathie, Ho- 
möopathie wie der Hydropathie ift, was der eigentliche im befcheidenen Hin» 
tergrunde ftehende, unbedanft und unbelohnt bleibende Helfer ift — der Na— 
turbeilfraft. Die arne Naturheilfraft ift das gehudelte Faktotum, deſſen 
Dienfte wir ewig verlangen und defien Dienften wir ewig felber in den Weg 
treten. 

Iſt das Waſſer — falted und heißes — die allgemeine Arznei in der 
Hand der Naturheilfraft, wie die Wafferheilmethode behaupter? Wenn es 
eine joldye giebt, fo hat Nichts fo jehr die Vermuthung für fich, es zu fein, 
wie das Waffer. Aber alsdann muß die Naturheilfraft von Kranfen und — 
Aetzten ungehudelt bleiben. Sie ift ed in jedem einzelnen Kalle, welche heilt, 
der Arzt kann höchftens das Verdienft erwerben, ihr fundiger Gehülfe zu fein; 
von ihm ſelbſt fommt die Heilung niemals. 
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Siebenter Abfchnitt. 
Das Waſſer ald Wohnplat für Thiere und Pflanzen. 


Wodurch das MWaffer dazu tauglich wird, für Pflanzen, für Thiere; Unterfchied zwiſchen 
Pflanzen und Thieren des Waſſers und denen des Feſtlandes; Zublenverhältnif 
wifchen beiden; Berfdrievenheit der Bilanzen und Thiere des Meeres und der des 
Süßwaſſers ; Gharakteriftiiche Pflanzen und Thiergreuppen des Waſſers gegenuber 
denen des Keftlandes; Geographiſche Verbreitung der Pflanzen und Thiere des Waſ— 
ſers; Verſchiedenheit derfelben nach den Tiefenitufen des Meeres; Thiere und 
Pflanzen in den warmen Quellen. 


Der ſchlammige Grund eined Teiche® umichlieht leicht 
mebr organifirte Weſen, als das trodne Band des ge: 
ſammten Grdenrundes. 


Da wir jelbit nur auf dem Lande leben fönnen und unfer Yeben im Waſ— 
jer oder vielmehr unter dem Wafjerjpiegel eine Unmöglichkeit ift, fo ſcheint die 
Frage nahe zu liegen: wodurd wird das Wafler tauglih zum Wohnplage 
für Pflanzen und Thiere? und dabei fann wiederum darüber Zweifel entfteben, 
ob man die Frage fo, wie eben geichab, geitellt, oder ob gefragt werden müfle: 
wodurd werden Pflanzen und Thiere zum Leben im Wafler geihidt? Eine 
wie Die andere Frageitellung ift aber verfehrt, fobald ihr der Gedanfe an eine 
fogenannte „zweckmäßige Einrichtung“ zum Grunde liegt, jobald fie mehr ver- 
langt, ald die Beantwortung des einfachen „Wie?“. In diefem Falle, wie 
überall auf dem Gebiete der Naturwillenichaft, ftört es den ruhigen, fichern 
Gang der Korichung, wenn man überall Zwedmäßigfeitsvorftellungen an Die 
Erſcheinungen mit bringt, weil man damit das zu erreichende Ziel vor dem 
Ausgange danad) eigenmächtig ſelbſt jegt und dann nicht mehr unbefangen 
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forſcht, ſondern nur das ſucht, was im Einklange mit der Zweckmaͤßigkeits— 
vorftellung fteht. So lange der Naturforfcher wirklich forſcht, foll er nicht 
fuchen, fondern nur finden. 

In dem großen und dabei doch an beftimmte Berhältnißzahlen gebun- 
denen Löfungsvermögen gewinnt das Waſſer weſentlich feine Befähigung, 
unter feinem Spiegel Pflanzen und Thieren eine Wohnftätte zu bieten, indem 
es diejenigen feiten und Iuftförmigen Stoffe in fi aufnehmen kann, deren 
diefe bevürfen. 

Der Aggregatzuſtand des Waſſers, der innerhalb gewiſſer Temperaturen 
der tropfbar flüffige ift, und welcher zwifchen dem Iuftförmigen und dem ftarren 
gewiffermaaßen in der Mitte fteht, macht es geeignet, daß fich organifche 
Weſen darin entwideln und bewegen fönnen. Berner find dabei von einigem 
Einfluß feine geringe Wärmeleitung und ganz beſonders fein optiſches Ver: 
halten. 

Aber die erite von diefen Eigenfchaften, wenn jte fidy in einem zu hoben 
Grade oder an befonderen Stoffen thätig zeigt, kann das Wafler zu einem 
ungeeigneten Aufenthalte für lebende Wefen machen. Bäche, worein Abflüſſe 
von Erzwäſchen oder von chemifchen Fabriken einmünden, enthalten in der 
Regel feine Thiere, und Flüffe können durch einmündende Salzbäche auf weite 
Streden an organifchem Leben veröden, bis wieder eine gehörige Verdünnung 
eingetreten ift. | 

In dem innern Bau der Wafferpflanzen find nur wenige und 
durchaus feine wefentlihen Berfhiedenheiten im Vergleiche zu den Land— 
pflanzen zu entdeden, während dies bei den Waflerthieren der Fall ift. Die 
Waſſerpflanzen verbinden fid) übrigens, was ihren Wafleraufenthalt betrifft, 
durd) eine Menge Abjtufungen ihres Waflerbedürfniffes mit den Landpflanzen 
derart, daß der Begriff einer Wafferpflanze ſchwer feftzuftellen ift. Wenn wir 
dabei den Begriff Waflerthier als Maapitab anlegen wollen, jo haben wir in 
der deutſchen Flora nur fehr wenig echte Waflerpflanzgen höherer Rangord— 
nung, denn dann find nur diejenigen echte Waſſerpflanzen, weldye mit allen 
ihren Theilen unterhalb des Waflerfpiegels bleiben. Und auch diefe wenigen 
jtreden meift ihre Blüthen während des Blübens über den Waſſerſpiegel 
empor, 3. DB. die Oattungen Ceratophyllum, Myriophylium und die unter: 


getauchten Arten von Potamogeton (4. B. Perispus). Echte, d. h. ganz und 
30* 
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immer untergetauchte Waflerpflanzen jind die Gattungen Naias, Ruppia, 
Zannichellia, Zostera und Chara, welche meift See: oder Bradwafler: 
Pflanzen find. 

Zwiſchen dieſen in der vollftändigiten Bedeutung des Wortes fo zu 
nennenden Waflerpflanzen und einer großen Anzahl ſolcher, welche nur im 
Scylammboden der Gewäfler wurzeln, aber fidy mit ihren oberen Theilen 
über den Wafjerfpiegel erheben, fteht eine Eleine Anzahl, die man Schwimm: 
pflanzen nennen möchte; denn fie wurzeln nicht im Boden der Gewäffer, 
fondern ſchwimmen auf deren Oberfläche, indem fie ihre Wurzeln in das 
Waſſer frei hinabhängen lafjen und von den Luftſtrömungen bald hierhin bald 
dorthin getrieben werden. Als foldye Schwimmer find die Meerlinfen, Lemna, 
befannt, neben denen wir nur nod) einige wenige ſchwimmende Pflanzengat: 
tungen haben: den Froſchbiß, Hydrocharis morsus ranae, deſſen ſchöne nieren- 
förmig runde Blätter flad auf dem Waflerfpiegel ſchwimmen und nur die 
weißen Blüthen über denjelben emporragen, und die feltne Salvinie, Salvinia 
natans. Die in den Yandfeen des nördlicheren Deutfchland verbreitete Waſſer— 
aloe, Stratiotes aloides, ift zwar aud) eine ſchwimmende Pflanze, aber heftet 
ſich nicht felten durdy ihre langen Adventivwurzeln im Schlammgrunde feit. 

Eine ganz beiondere Lebensweife zeigt die befannte Waflernuß, Trapa 
natans. Die große mit 4 langen, fpigigen Stadyeln bewehrte Nuß feimt im 
Schlammboden und fendet einen meift unveräftelten fadenförmigen Stengel bis 
an den Wafleripiegel empor, wo aus feinem verdidten Ende eine zierliche, etwa 
tellergroße Blätterrojette ſich entwidelt, in Deren Mittelpunfte die Heinen 
weißen Blüthen jtehen. Die Blätterrofette ſchwimmt platt auf dem Waſſer— 
jpiegel und beftet ſich gleich einem Schiffe mit ihrem Anfer, der Ruß, und 
ihrem Stengeltau im Scylammgrunde feit. 

Einen Schritt weiter von dem echten Waflerpflanzen:Charafter ab bilden 
die fluthenden Ranunfeln, Ranunculus fluitans und aquatilis, die Laich- 
fräuter mit auf dem Wafjerfpiegel ſchwimmenden Blättern, Potamogeton 
natans und andere, die weißen und gelben Seeroſen Nymphaea alba und 
Nuphar luteum und einige andere. Bei mandyen derjelben haben die unter- 
getauchten Blätter eine andere Geftalt als die ſchwimmenden. 

An allen den bis jest genannten Waflerpflanzen findet ſich eine anato- 
miſche Verichiedenheit von den Luftpflanzen. Es fehlt nämlich ver Oberhaut 


Gharafter der Waſſerpflanzen. 469 


ihrer untergetauchten Theile an den Spaltöffnungen, wodurd die Pflanzen, 
namentlich an den Blattgebilden, gasförmige Stoffe aushauchen und auf: 
nehmen. Gegen die fonitige Regel finden ſich dieſe Spaltöffnungen — mikro— 
ffopiich kleine Spalten zwifchen 2 halbmondförmigen, gegeneinander gefrümm: 
ten Oberhautzellen — nidyt auf der unteren, fondern auf der oberen, der Luft 
zugefehrten Seite der ſchwimmenden Blätter. 

Nun kommt die auch in Deutfchland nicht unbedeutende Zahl derjenigen 
Wafjerpflanzen, welche zwar im Boden unter dem Waflerfpiegel wurzeln, aber 
ihre oberen Stengeltheile und ihre oft fchilfigen Blätter über denfelben hervor: 
ftrefen. Die meiften davon fönnen es ertragen, daß das Waſſer ihres Stand: 
ortes in trodnen Jahren fid) von ihnen zurüdzieht und fie am Rande ver 
Teiche und Sümpfe auf das Trodne gerathen. Dann aber nehmen ihre Blät: 
ter mieift eine auffallend andere Geſtalt an. 

Die Klaſſe der Waſſerpflanzen verliert fih allmälig in die der Sumpf:, 
Moor: und Torfpflanzen. 

Vergleichen wir num den innern Bau vieler ‘Pflanzen , fo finden wir in 
ihnen, wie gefagt wurde, außer den von den Spaltöffnungen bereitd ange: 
führten, feine wejentlicdhen Anterfchyiede von den Landpflanzen, wohl aber 
einige graduelle. Beſonders find in ihnen die Luftlüden und Luftfaniäle mehr 
entwidelt, als in legteren. Gin Querſchnitt durch die Blattftiele und die 
Schilfblätter vieler Wafferpflanzen zeigt ein oft überaus zierliches Syftem von 
Lücken des Zellgewebes, in welchen fidy die Safe anfammeln, welche bei den 
chemifchen Procefien, aus denen das leiblihe Leben der Pflanze wie des 
Thieres befteht, aus der aufgenommenen Nahrung ausgefchieden werben. 
Die großen fäbelförmigen Wurzelblätter der Rohrfolben, Typha, Igelfolben, 
Sparganium, ded Kalmus, Acorus calamus, zeigen auf einer Schnittfläche, 
welche mittel8 eines ſcharfen Meſſers ein Stüd der Außenfläche des Blattes 
abgefhält hat, eine mauerförmige Gruppirung zahlreicher würfelförmiger 
Luftlücken, welche fidy wie die Mauerziegel zu dem auf ein geringes Maaß 
befchränften Zellgewebe, weldyes dem Mörtel vergleihbar-ift, verhalten. 

Der große Reihthum des fumpfigen Waſſers an Gafen bedingt ohne 
Zweifel diefe ungewöhnlich, reihe Bildung der Luftlücken, welche unter fi) 
durch poröfe Scheidewände und zufegt durch die Epaltöffnungen der Oberhant 
mit der Luft in unmittelbarer Verbindung ftehen. 
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Reben den genannten Pflanzen höherer Rangorbnung finden wir eine 
viel beträchtlichere Zahl unvollfommnerer Pflanzenarten als Waflerbewohner. 
Zunächſt jind hier mehrere Moosarten zu nennen, von denen namentlich Die 
Quellenmooſe, Fontinalis, ihre langen, meift düftergrünen, zierlich beblätter: 
ten Stengelichöpfe immer unter dem Wafler halten, wo fie von den Wellen 
in fluthender Bewegung erhalten werden. | 

Die große Klaſſe der Algen iſt mit jehr wenigen Ausnahmen nur auf 
das Waſſer beichränft, und zwar ebenfowohl füßes wie Seewafler. Die meift 
lebhaft grünen fchlüpfrigen Fadenſchöpfe, welche wir an den triefenden Mühl— 
rädern, in hölzernen Müblgerinnen und in vielen Gräben und Teichen fehen, 
gehören hieher, und das mit Unrecht fo genannte Carragheen-Mo o s des 
Meeres ebenfalls. Die Seealgen, welche wir mit dem Namen Tang von 
den zarten Algen des Süßwaſſers unterfcheiden können — obgleid fie beide 
zufammen in eine Klaſſe gehören — find gemäß ihrem unbegränzten Woh— 
nungsraume zum Theil von außerordentlichen Maaßen und wir finden ımter 
ihnen nicht nur die größten aller Gewächſe, fondern überhaupt die größten 
lebenden Wefen. Das bei Betradhtung des Golfſtroms erwähnte Sargafjo: 
Meer (S. 112), welches die ungeduldigen Gefährten des Columbus in 
Schrecken verfegte, wird von unermeßlichen Mengen von Tangen gebildet, 
welche die Meeresftrömungen vom Meeresboden losgerifien und in dem Mittel: 
punfte diefer Kreisftrömung aufammengeführt haben. 

Die Algen, jowohl die des fügen Waflers wie die ded Meeres, zeigen 
im Innern einen ſehr einfachen Bau, wie überhaupt der innere Bau der Waf: 
jerpflanzen im Allgemeinen einfacher ald der der Landpflanzen ift. Der Grund 
davon liegt ohne Zweifel darin, daß für fie nicht die große Manchfaltigfeit der 
Entwidelungsbedingungen — durch welche nothwendig Die Form der belebten 
Wieſen bejtimmt wird — vorhanden ift. Das Wafler ift für fie der aus: 
gleichende Träger, der in ſich alle Xebensbedingungen bindet, während für Die 
Landpflanzen eine Menge gefchievener und von einander mehr oder weniger 
unabhängiger Lebensbedingungen vorliegen: Boden, Wafler, Luft, Licht, 
Wärme, Seehöhe, geographiiche Lage u. ſ. w. Alles dies verſchmilzt für 
die Waflergefchöpfe gewiſſermaaßen in Eins durch Das dieſes Alles in fich 
aufnehmende Waſſer. 

Dei den Wafferthieren finden wir in der Organijation eine fehr 
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erhebliche Verſchiedenheit von den Landthieren, bedingt durch den Athmungs— 
proceß, der im Waſſer anders vermittelt werden muß, als in der Luft. 

Gleichwohl iſt bei einigen ganz entſchiedenen, d. h. nie an das feſte Land 
kommenden, Waſſerthieren der höchſten Rangordnung das Athmungsorgan 
bloß zur Luftathmung dienlich. Dies iſt bekanntlich bei den Walen oder Wals 
fiſchen der Fall. Auch die Schlangen haben eine allein im Waſſer und zwar 
im Meere lebende Familie, die Seeſchlangen, Hydrini, welche gleich den Land: 
fchlangen Lungen haben, aber duich Klappen die Naſenlöcher wie die Krofo- 
dile willfürlich gegen das Eindringen des Waſſers verfchließen fünnen. Aber 
aud) einige niedere Wafjerthiere zeigen dieſelbe Sonderbarfeit des nur zur 
Luftathmung geeigneten Athmungsorganes, z. B. viele unferer Süßwaſſer— 
ſchnecken. Regel ift jedoch, daß die Waflerthiere anftatt der Lungen, weldye 
zur Luftathmung dienen, Kiemen haben, welche den Sauerftoffgehalt der dem 
Waſſer beigemifchten Luft einfaugen und dem Blute einverleiben, welches in 
dem feinen Geäder der Kiemen jtrömt. 

Jene lungenathmenden Wajierthiere find genöthigt, von Zeit zu Zeit an 
den Wafferfpiegel heraufzufommen, um zu atmen, während die fiemen- 
athmenden dies nicht nöthig haben und daher gewiffermaaßen in einem voll: 
endeteren Grade Waſſerthiere find als jene, 

Was den allgemeinen äußeren Bau der Waſſerthiere betrifft, fo ift der: 
jelbe in den einzelnen Klafjen jo außerorbentlih mandyfaltig, daß es vergeb- 
lich fein würde, darin nad einer Zwedmäßigfeitsidee zu ſuchen, welche etwa 
mit Vorausbedacht ihren Leib fo gebaut hätte, daß er bei feinen Bewegungen 
das Wafler möglichit leicht und bequem durchſchneiden könnte. Man denfe an 
die jo verfchiedenen Geftalten der Schneden (deren ſchmuckvolle Kalfgehäufe 
gewöhnlich durch den Namen Conchylien bevorzugt werden), der Krabben, der 
fogenannten Tintenfifche, der Seefterne, der Duallen, der Fiſche — um diefen 
Lieblingsgedanfen der fo gern hinter den Vorhang der Natur Blidenden fallen 
zu laſſen. Der unelaftiihe Zufammenhang des Waflers machte Vogelflügel 
unpraftifh und deshalb bequemten ſich die Bewegungsorgane der meiften 
fhwimmenden Wafferthiere in die Form der Floffen. Wurmförmigen Wafjer: 
thieren erfegt die fchlangenförmige Bewegung des Körpers beim Schwimmen 
den Mangel aller äußern Bewegungswerkzeuge. 

Einen bemerkgnswerthen Einfluß übt die viel dichtere Beichaffenheit des 
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Waſſers und die Ausſchließung der Berdunftung auf die Beichaffenheit der 
Körpermafie der Waffertbiere aus. Diefe ift bei vielen fo zart und zerftörbar 
und dabei von einer fo dünnen Hauthülle umfchloffen, daß ſolche Thiere auf 
dem feiten Lande an der Luft durch ihr eigenes Gewicht die umfriedigende 
Hülle zerfprengen und zerfließen oder ſehr ſchnell vertrodnen würden. Dies 
gilt von den wunderbaren Quallen, ihrer zarten Körperbefchaffenheit nach ge— 
wifiermaaßen die Riefen-Infuforien des Meeres. 

Wenn man die Farbenpradyt vieler Bögel und Inſekten und einiger 
Lurche abrechnet, fo kann man den Seethieren — nicht aber den Süßwajler: 
thieren — beinahe den Vorrang vor den Landthieren hierin einräumen, oder 
wenigitens ftehen fie diefen hierin nicht nach. Sicher aber werden die Landthiere 
von den WMaflerthieren, namentlid von den Seethieren durch die größere 
Manchfaltigkeit der Geitalten übertroffen. Unter den Landthieren fann man 
4 Hauptgeftalten unterfcheiden: die Vierfüßer-Geftalt, die Vogelgeftalt, die 
Schlangengeſtalt und die Infeftengeftalt. Diefe 4 Grundgeftalten der Land: 
thiere werden troß zahlreicher geringerer Modififationen ftreng feftgehalten. 
Zwei davon — die Schlangen: und Infektengeftalt (bei ven Krebsthieren) — 
finden fi aud) unter den Waſſerthieren; als diefen eigenthümlidy fommen 
hinzu: die Fifchgeitalt, die Weichthiergeftalt, wieder in mehrere Untergeftalten 
getheilt: Bauchfüßler, Kopffüßler ıc. und in einigen Vertretern der Klaſſe an 
das Fand abgeordnet (Landichneden), die Mufchelgeftalt, die Strahlthier: 
geftalt. Die Wurmgeftalt fann man troß der ſyſtematiſchen Verſchiedenheit 
von der Scylangengeftalt nicht wohl trennen. In der Strahlthiergeftaltt — 
welche auch den Polypen zufommt — nähert ſich der Formenfreis des Thier— 
reichs und zwar in den Polypen dem des Gewächsreichs. Alle dieſe Grund— 
geftalten der Waſſerthiere unterliegen einer außerordentlich mandyfaltigen 
Ausprägung, fo daß es leicht wäre, fie in eine jehr große Anzahl von Mifch- 
und Uebergangsgeftalten aufzulöfen. Es zeigt ſich mithin die geftaltgebenve 
Natur im Waſſer viel freier und ungebundener, als auf dem Lande. Ein 
Blick in die Seethier : Abtheilung einer zoologifhen Sammlung lehrt Dies 
fofort. 

Was das Zahlenverhältniß zwiſchen Wafferthieren und Landtbieren 
betrifft, fo ift bier die Zahl der Arten und die Zahl der Individuen zu unter- 
ſcheiden. Das Motto unferes Abfchnittes fpricht fich in Hinſicht der letzteren 
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Zahlenauffaffung deutlih genug aus. Die Individuenzahl der Wafferthiere 
ift unendlich viel größer, als die der Landthiere — obgleih wir die unermeß: 
lichen Diatomeen » Mengen der Sümpfe und Gräben nicht mehr mit Ehren: 
berg für Thiere anfehen — denn es bleibt noch fo viel „Eleinftes Leben“ von 
unzweifelhaft thieriicher Natur darin übrig, daß unfer Motto vollfommen 
wahr bleibt. 

Bei der Zahl der Wafferthierarten gegenüber den Landthierarten können 
wir natürlich nicht an die überhaupt vorhandenen, fondern nur an die und 
bis jeßt befannten denken. Wenn uns ſchon von den Thieren des Feftlandes 
noch viele unbefannt find, fo gilt dies in noch viel höherem Maaße von den 
Waſſer-, namentlidy den Seethieren, von denen uns ficher erſt ein Fleiner Theil 
befannt ijt. Daher ift es jelbft jchwer zu fagen, ob die Zahl der befannten 
zu den unbefannten Landthieren fid) eben fo verhalte, wie die der befann- 
ten zu den unbekannten Waſſerthieren. Wahrfcheinlich ift e8 nicht fo; wir 
fennen vielmehr von den Landthieren einen größeren Theil, ald von den Waf- 
jerthieren. 

Die zahlreichite Thierklaſſe, die der Infekten, ift zum allergrößten An: 
theile lanpbewohnend, nur ein Kleiner Theil lebt im füßen und Fein einziges 
Infekt lebt im Meerwafler. Diefe intereffantefte aller Thierklaſſen fteht in 
einer außerordentlich innigen Beziehung zur Pflanzenwelt, mit der fie in den 
verfchiedenen, für belebte Weſen überhaupt bevohnbaren Gebieten der Erb: 
oberfläche gleichen Schritte zu: und abnimmt. Ohne jemald die Zahlen 
genau angeben zu fönnen, da auf beiden Gebieten jeder Tag des Neuen viel 
bringt, nimmt man die Zahl der befannten Infeften und Pflanzen einander 
ungefähr gleih an. Dieſe Zahl wird gegenwärtig von 90,000 nicht mehr 
weit entfernt fein, eine Zahl alfo, von welcher von Seiten der Inſekten gar 
nichts dem Meere zufällt und von Seiten der Blüthenpflanzen nicht viel mehr 
als nichts. Der Mangel der Blüthenpflanzen im Meere erflärt alfo ven 
Mangel der Infeften dafelbft. Wir fommen auf die Zahlenverhältniffe noch 
einmal zurüd bei der Hervorhebung einiger charakteriftifcher Züge in der Phy— 
fiognomie der Thier: und Pflanzenwelt des Waſſers gegenüber der des Landes. 

Bergleihen wir die Bflangen und Thiere der füßen Gewäſſer 
mit denen des Meerwaifers, fo finden wir in mehr ald einer Beziehung 
bemerfenswerthe Verfchievenheiten. 
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Es wurde eben fchon angedeutet, daß das Pflanzenreih im Salzwaffer 
nur fehr wenig höhere oder Blüthenpflanzen aufzuweijen hat, daß im Gegen- 
theile es faft nur die Algen find, weldye in Menge und Manchfaltigfeit der 
Formen darin vorfommen. Die oft überaus zierlihen und in prächtige Karben 
gefleiveten Tange, vorzüglich die Florideen (Blumentange, ihrer Schönheit 
wegen fo genannt), bilden mit pflanzenähnlihen Polypenftöden einen 
Blumengarten des Neptun von ganz eigenthümlichen Charakter, jo daß man 
dabei ganz vergißt, an die Pflanzenwelt des fügen Waflerd und des Feit- 
landes zu denfen. 

Die früher erwähnten Salzpflanzen find nicht gleichbedeutend mit See— 
pflanzen. An der Küfte des Meeres treffen wir zwar an der Fluthlinie, wenn 
außerdem die Bodenbeichaffenheit dafür geeignet ift, einen Kranz von Strand: 
pflanzen, welche falzftete Pflanzen find (S. 435); aber wir vermifien ein 
Hinabfteigen der Flora in die die Küfte beipülenden Wellen, wie wir oft an 
Landfeen und Teichen die Grenze zwifchen Land und Wafler durch einen 
dichten Wald ichilfartiger Wafferpflanzen verhüllt finden. Etwas Achnliches 
findet fih an der Meeresfüfte nur an den Einmündungen der Flüſſe, deren 
füßes Waffer mit dem falzigen des Meeres fih zu jogenanntem Bradwafler 
mischt. Wenn die chemiſche Beichaffenheit des Meerwaflerd der höheren 
Pflanzenwelt auch nicht ungünftig wäre, fo würde fchon der Wechſel von 
Ebbe und Fluth eine ähnliche Bekränzung der Meeresfüfte verhindern, 

Die durch Verdunſtung ftärfer gefalzenen Lagunen an den Küften des 
Meeres find natürlich nody weniger geeignet, höhere Pflanzen zu beherbergen, 
ja man findet In diefen oft nicht einmal Tange; und fo ift denn eine ziemlich) 
fcharfe Grenzlinie in dem Charakter der Pflanzenwelt des Meeres und der 
füßen Gewäſſer gezogen. 

Die Tange, alfo die faft alleinigen Pflanzen des Meeres, zeigen in Folge 
der anderen chemifchen Mifchung ihres Wohnungs: und Ernährungsraumes 
zum Theil ganz andere Beitandtheile oder diefelben in anderen Verhältniſſen, 
als die Land» und Süßwaſſergewächſe und gewinnen dadurch für unfere In: 
terefien eine befondere Bedeutung. Sie find reich an ‘Pflangengallert und an 
Inulin (einem dem Stärfemehl ganz nahe jtehenden Stoff) und dadurch, fowie 
durch einen nicht geringen Gehalt an ftidjtoffhaltigen Körpern werden mandye 
Zange zu nahrhafter Speije, namentlich Laminaria digitata und saccharina 
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und das irländifche Perlmoos, Chondrus crispus. Der Genuß diefer Tange, 
namentlid) des zulegt genannten, kann und den eingebildeten Genuß der in: 
dianiſchen Bogelnefter — von einer Schwalbe Hirundo Salangana, gebaut — 
vieleicht erfegen, obgleich neuere Unterfuchungen dem Glauben, daß diefe 
Neiter ald Tangen bereitet feien, nicht günftig find. Auch als Vieh— 
futter werden die Tange an vielen Küftenorten mit Vortheil verwendet. 
Die wichtigite Bedeutung hat jedoch dieſe Meeres-Flora ald Gehülfin bei der 
Gewinnung von Jod und Brom. Wir würden ganze Meere verdampfen und 
dabei ganze Wälder verfeuern müffen, um den verfchwindend geringen Gehalt 
des Meerwaſſers an diefen beiden, in der Photographie vielleicht noch höher 
als in der Heilfunde au fchägenden, Elementen zu erobern. Die Tange fam: 
meln diefe Stoffe aus dem Meerwaffer in ihrem Gewebe auf als nothwendige 
Beitandtheile ihres Wefens, und erleichtern uns dadurd) die Gewinnung. An 
den Küften der Normandie wird zu diefem Zwecke viel Tang, als Barer, ge: 
fammelt, an den Schottifchen Infeln ala Kelp. 

Daß unendlid, Feine Algen, von denen 40— 60,000 Individuen erfl 
ein Würfelmillimeter bilden, das Meer in unüberfehbaren Flächen blutroth 
färben können, ift bereits früher (S. 282) gefagt worden. Den Gegenſatz 
dieſes winzigften Weſens bildet die über 1500 Fuß lange Macrecystis 
pyrilera. 

Die Zahl der bis 1847 befannt gewordenen Algen — des Meeres und 
des Süßwaſſers — beträgt nach Montagne 2226 Arten in 124 Gattungen. 
Eine geringe Zahl, wenn man an die vorhin annähernd angegebene Zahl der 
überhaupt befannten ‘Pflanzen und daneben an den dreimal größeren Um: 
fang des Meeres gegen den des Feſtlandes denft. 

Das Meer: oder überhaupt das Salzwafler und das füße Wafler zeigen 
ſich auch in ihrem bedingenden Einfluffe auf die Thierwelt ver: 
ſchieden. Wenn wir diefen binfichtlidy der Gewächfe auf Seiten des Salz— 
waſſers vereinfachen kennen lernten, fo zeigt er fi) bei den Thieren umge: 
fehrt, indem diefe im Gegentheite im Meere eine weit größere Manchfaltigfeit 
der Formen zeigen, als in den füßen Gewäflern, Am augenfälligften und 
Jedermann befannt ift dies bei der ausichließlich waſſerbewohnenden Klaſſe 
der Fische. Wer kennt nicht wenigftens aus Abbildungen einige der abenteuer: 
lichen Seefiſche, 3. B. die Rochen, die Seepferdchen, die Haifiſche, Koffer: 
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fifche und andere, und dagegen die fchlichten, einander immer fo ähnlichen 
Karpfen, Hechte, Barſche, Welfe, Forellen ı. des füßen Waflers, welches 
nur unter heißen Himmelsftrichen in feinen Fiichen etwas von dem ftrengen 
Fiſchtypus abweicht. Steigen wir aber auf der Stufenleiter des Syſtems ab: 
wärts zu den immer unvollfommner organifirten Thieren, fo finden wir im 
Meere einen unerfhöpflicyen Reichthum der mandyfaltigften Formen, von denen 
e8 oft der Verficherung der Wifjenfchaft bedarf, um in ihnen Thiere zu erfennen, 
während das Süßwaffer an ſolchen Formen fehr arm iſt. Es giebt in der nie: 
deren Sphäre des Thierlebend ganze Klafien, welde ausſchließend oder 
wenigftend zum allergrößten Theile nur das Meer bewohnen. 

Bon der fo lange Zeit faljchveritandenen Klaffe der Polypen (S. 215) 
fommen in den füßen Gewäflern Europa's — anderwärts find fie noch nicht 
beobachtet — nur drei artenarme Gattungen vor (Hydra, Halcyonella und 
Plumatella), welche nirgends in auffallender Menge leben und fehr Fein find, 
während man allein von riffbauenden Korallenpolvpen (©. 219) gegen 500 
Arten fennt. 

Die Klaffe der Meernefleln oder Quallen, Akalephen, find nur See: 
thiere, welche zu Milliarden das weite wüfte Reich des Neptun durchſchwär— 
men, und über deflen finftern Abgründen ihr phosphorifdhes Licht audgießen. 

Die Klaſſen der Seefterne oder Echinodermen ift ausichließend und die ver 
Ringelwürmer, Annulaten, der Krebsthiere oder Krujtenthiere, Gruftaceen, 
vorzugsweife im Meere heimisch; die Seefcheiden oder Tunicaten und einige 
Drdnungen der Klafien der Weichthiere oder Mollusfen und der Mufchelthiere 
oder Bondhiferen enthalten nur Seethiere. 

Die fleine Klaffe der Spinnen fehlt dem Meere außer einigen Waffer: 
milben gänzlich, während im Süßwaffer bei ung wenigitens eine Spinnen: 
art, Argyroneta aquatica, lebt, eined der merfwürdigften Thiere, welches 
das wunderbare Vermögen hat, feine Feine Atmofphäre mit unter den Waſſer— 
fpiegel hinabzuziehen und fo aud) im Waſſer Luftthier zu bleiben. Anhaftend 
an den Haarborften, womit der Leib diefer Spinne bekleidet ift, verbüllt unter 
dem Waſſer eine wie Silber glänzende Luftblafe das Thier, weldyes ſich unter 
dem Waſſer recht eigentlich ein Luftſchloß baut, das heißt ein luftdichtes, 
Iuftgefülltes , fadförmiges Gewebe, welches unten offen und durch einige am 
Grunde des Gewäffers befeftigte Fäden am Auffteigen verhindert ift. 
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Daß die Inſektenklaſſe im Meere nicht, dagegen nicht unbedeutend im 
füßen Waffer vertreten ift, haben wir ſchon erfahren. Es gehört ficher zu den 
auffallendften Erſcheinungen diefer an ſolchen fo reichen Thierflaffe, daß viele 
ihrer Glieder in einem Theile ihres Lebens in der Geſellſchaft der Fiſche Waſſer— 
thiere, mit allen leiblichen Einrichtungen für das Waſſerleben ausgeftattet, find, 
und in einem andern mit wejentlicher Umgeftaltung ihres Drganismus als 
Luftthiere fih unter die Schwärme der Vögel miſchen. Dies ift befanntlich 
z. B. mit den fchönen leichtbeichwingten Libellen der Ball, die als foldye das 
Waſſer ald ein ihnen verberbliches Element zu fcheuen haben, auf deſſen 
Ihlammigem Grunde fie als häßliche flügellofe Geſchöpfe lange Zeit träg 
herumgekrochen ſind. 

Die Fiſche, die ſprichwörtlichen Bewohner des Waſſers, theilen ſich in 
das See» und das füße Waſſer zu Gunſten des letzteren, wenn man berück— 
jichtigt, daß auf das viel umfangreichere Meer eigentlich ein viel größerer 
Antheil der Klafje fallen müßte als drei Viertel, welde dem Meere gehören. 
„Der Fiſch im Waſſer“ gilt und als ein Mufterbild des gefunden Behagens 
und feine anderen Thiere können jo wie viele Fifche eben fo im füßen wie 
im Meerwafjer leben. Auf dem Lande halten e8 aber nur wenige aus, ob: 
gleich Beifpiele davon, außer dem in diefer Hinficht längft berufenen Yale, 
vorfommen. 

Die Lurche find in beiden Waflergebieten, wie überhaupt die ganze Klaſſe 
eine der geringzähligiten it, nicht eben zahlreih. Außer den ſchon erwähnten 
Meerihlangen find von den vier Ordnungen diefer mit dem Abicheu des 
Menichengeichlehts befadenen Klaſſe nur noch einige Schildkröten Seebe: 
wohner, während im Süßwafjer auch Eidechſen (die Krofodile) und Fröfche 
leben. 

Die Vögel, die fangreihen, munteren Lieblinge aller Menfchen, find zwar 
jo jehr wie irgend ein Thier des Waflers bevürftig und fliehen wafferlofe 
Gegenden, aber fein Vogel fann ein Wafjerthier genannt werden, fo gejchidte 
Schwimmer und Taucher aud viele find. Gerade die fogenannten Waffer: 
vögel, die zum Theil ihr Neft auf dem Wafjerfpiegel ſchwimmend zwijchen 
Schilfrohren anbringen, und die ungefchidteften Flieger, ja einige des Fliegen 
ganz unfundig find — gerade fie find gewifjermaaßen gefeiet und gefeftigt vor 
dem benegenden Elemente; denn wer hätte nody nicht am ftolgen Schwane die 
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Waflertropfen wie Perlen von feinem ſchneeweißen Kleide ohne es zu benegen 
bherablaufen fehen, wenn er fi in die fühlende Fluth tauchte. Gewiß, es 
liegt auch darin ein Grund zu unferer Vorliebe für die Vögel, daß fie wie 
feine anderen Thiere unter den eleganteften Bewegungen und mit den unver: 
fennbaren Zeichen munteren Behagens faft mit gleichem Erfolge die drei Um— 
gebungsformen beherrichen, in denen überhaupt Thiere haufen fünnen: Waſ— 
fer, Yuft und Erde. Daher auch fegt feine davon der Wanderluft der Vögel 
eine Grenze. Den Albatroß und andere Flugmeifter fieht der erftaunte Eee: 
reifende mitten auf der hohen See feine Maften umfreifen , er jieht ihn aber 
gewöhnlidy nicht, wenn er auf den Wogen ſchwimmend ausruht, wie ich diefen 
beneidenswerthen Wechjel des Reifefortfommens einmal eine lange Zeit auf 
dem Mittelmeere von Möven anwenden fah. 

Infofern könnten wir manche Bögel Waflerthiere nennen, ald das Waſ— 
fer, naͤmlich das Meer, ihnen alleinige Quelle ihres Lebensunterhaltes ift. 
Das find befonders die hochnordiſchen Vögel, welche von den nadten, todten 
Relienklippen, welche aus dem Meere aufitarren , nichts weiter erwarten, ale 
ein Plaͤtzchen, um auf einige Federn ihrer Bruft gebettet ihre Eier dahin 
legen zu fönnen, wo fie doch vor den gierigen Händen des Menfchen nicht 
ficher find. 

Die Säugethiere endlich, die Klafje der Reminiscenzen, enthält in den 
Walen des Meeres eine aud dem Süßwaſſer nicht ganz mangelnde Fifchremi- 
niscenz, welche jih in den Walrofien und Robben allmälig in den Säugetbier: 
gedanken ummodelt. Im Süßwaſſer fönmen wir die Dttern, den Biber, die 
Waſſerſpitzmaus, die Waſſerratte und einige andere noch weniger als jene Waſ⸗ 
jerthiere nennen, da auch fie nur Luft athmen können und wie jedes andere Luft- 
thier im Waſſer eritiden. Sie find eben nur Waflerbewohner und zwar mehr 
oder weniger ausfchließliche und demnach unferem Abſchnitte gugehörig. 

Nannten wir oben den Einfluß des Meerwaflers im Gegenfage zu dem 
vereinfachenden des Süßwaſſers einen foldyen, welcher eine größere Mand- 
faltigfeit der Bormen bedingt, fo muß dem num noch hinzugefügt werden, daß 
das Meerwafier feinen Einfluß auch auf die Schönheit an Form, Stoff und 
Farbe befördernd ausdehnt. Die meiften Süßwaſſer-Thiere, die im Meere 
Berwandte haben, ftehen diefen hierin bedeutend nach. 

Am auffallenpiten ift dies bei den Weichthieren und bei den Muſchel— 
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thieren. Jedermann fennt aus den beliebten „Gonchnlienfammlungen“ die un: 
nachahmliche Eleganz der Kalfgehäufe diefer meerbemohnenden Thiere, wähs 
rend wir deren Verwandte in unferen Teichen und Flüffen meift eben des— 
halb nicht fennen, weil ihre unfcheinbaren Gehäufe unferen Schönheitsfinn 
nicht für fi gewinnen. Gin Stoff, weldyer an Weiße und Beftigfeit unfer 
Porzellan übertrifft, ift in die ebenmäßigften Formen gegofien und mit den 
zarteften Farben und Zeichnungen in Roth, Gelb, Braun, Violett, Schwarz 
bedeckt oder fchillert in den glänzendften Regenbogenfarben, jo daß fid) die 
tändelnde Liebhaberwiſſenſchaft der Sammler einjt darin gefiel, den reizenden 
Gebilden alle nur erfinnlichen Ehren: und Scymeichelnamen beizulegen und 
fie Doppelt und dreifach mit Gold aufzuwiegen. Nur felten findet fih an den 
Scneden: und Muſchelſchalen der füßen Gewäſſer eine ähnliche Farbenpracht, 
während von ihnen die Formenſchönheit der Seeconchylien niemals erreicht 
wird. Der Grund diefer Verſchiedenheit kann nur in der hemifchen Beichaf: 
fenheit des einen wie des andern Waſſers liegen und wäre durch, meines 
Wiſſens bisher noch nicht vorgenommene, Analyfen der Schalen von See: 
und von Süßwafjer-Weichthieren wahrſcheinlich zu entveden. 

An Stelle unferer unſcheinbaren Süßwaflerfrebje winmelt e8 auf dem 
Meeresgrunde von einem Heere von Krabben, deren Barbenglanz mit der 
Bizarrerie ihrer Formen um den Vorrang ftreitet; für unfere wenigen Ringel: 
wiürmer des Süßwaffers, die ſich beinahe auf die unanſehnlichen Egelarten 
allein befchränfen, bewohnen den ſchlammigen Meereögrund eine Menge Ne: 
reiden, die großentheils ein ſeht buntes Farbenkleid tragen, welches ſich bei 
der Seeraupe ſogar zu einem regenbogenfarbigen Haarpelz erhebt. 

Das fonft an Meerthieren feltene Grün findet jih an vielen Fifchen in 
der pradytvolliten Reinheit neben nidyt minder reinem Blau, Violett, fo wie 
allen Tönen von Roth und Gelb, jo daß man viele Fifche die Papageien des 
Meered nennen fönnte, Unter den in bejcheidene Farben gefleideten Süß: 
waſſerfiſchen ift der Goldfiſch — der einzige aus einer großen Ferne, aus 
China, in Europa eingeführte Fiſch — eine der felteneren fchmudvollen Aus— 
nahmen. 

Dieje Andeutungen mögen und beweifen, daß ganze Thierklaffen , die in 
beiden Arten des Waſſers Vertreter haben, im Meerwafler im Allgemeinen 
eine größere Schönheit der Farben und auch der Formen erreichen. 
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Wir haben nun zu fragen, ob wir fowohl in der Pflanzen- wie in Der 
Thierwelt harafteriftifhe Gruppen im Wafler finden. Eine flüchtige 
Erwägung der ganz anderen Bedingungen, welche der Wafleraufenthalt gegen- 
über dem Aufenthalte auf dem Lande darbietet, läßt Died von vornherein ver: 
muthen und wir finden ed an vielen Punkten des Pflanzen: und Thierſyſtems 
bewahrheitet. Sehen wir ung deshalb im Pflanzenreiche um, und bleiben wir 
zunächft bei den Suüßwaſſerpflanzen ftehen, unter denen wir noch viele Blüthen- 
pflanzen fanden, fo finden wir eine Fleine Bamiliengruppe, welche L. Reidyen- 
bady in feinen geiftreihen Pflanzenſyſtem ganz paflend mit der Benennung 
Limnobien, Yandfeebewohner, zuſammenfaßt. Es find die Kamilien der Laich— 
fräuter, Potamogetonen, der Arongewächſe, Aroideen, der Rohrkolben, 
Typhaceen, der Waſſerlieſche, Alismaceen, und der Nirenfräuter, Hydro— 
charideen. 

Dieſe Gewaͤchſe, auch ſyſtematiſch verwandtſchaftlich innig unter einander 
verbunden, bilden zugleich die unterſte Stufe der Blüthenpflanzen. Nur 
wenige derfelben, in Deutſchland nur die Aronswurz, Arım maculatum, ver: 
mögen fern vom Waſſer in dem feuchten Schatten des Waldbodens zu ge: 
deihen, beinahe alle verlangen fie den Standort im Waffer felbft. 

Wir alle kennen den eigenthümlichen Charakter, den diefe Pflanzen einer 
Gegend aufprägen, vornehmlich bedingt durch zwei Erſcheinungen ihres 
Weſens: einmal durch ihre auf dem Wafferfpiegel ſchwimmenden Blätter und 
daraus emportauchenden Blüthen, einmal dur die Schilfform ihrer Belau- 
bung. Finden fid oft aud) eine Menge anderer Pflanzen aus höheren Ab— 
theilungen des Syitems ihnen beigefellt, jo vermögen diefe doch nicht, jenen 
Charakter zu beeinträchtigen. Es ift der des Sumpfes. 

Für das Meer bilden die Tange noch viel beftimmter, als die Linmobien 
und die Algen für das füße Wafler, einen botanifhen Charakter. In dent 
maleriſchen Hafenbaſſin von Gartagena fah ich ganze düfter gefärbte Tang— 
wälder von großer Ausdehnung braune Wolfen auf dem Meeresipiegel ab- 
zeichnen, weil es vielen TZangarten eigenthümlich ift, gefellig zu wachfen und 
feine anderen Arten zwiichen ſich auffommen zu lafien. Dabei erfennt audy 
der, der Zange zum erften Male ſieht, in ihnen fofort eine ganz eigenthümliche 
Pflanzgengruppe. Abgefehen von denen, welche die größte Aehnlichkeit mit den 
pflanzenartigen Bolnpenftöden haben, weichen auch diejenigen, weldye Das 
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Grün oder die Geftalt der Blätter von Blüthenpflanzen nachahmen, durch den 
Mangel an Blüthen und von dem Unfundigen dafür anzufprechenden Frucht: 
bildungen und durch ihre pergamentartige, jchlüpfrige Beichaffenheit ihrer 
Maſſe ganz eigenthümlich von allen Land: und Süßwaſſerpflanzen ab. 

Der zoologifhe Eharafter der Wafferwelt liegt natürlicy zus 
nächſt und unzweifelhaft in der Klaſſe der Fifche, und das füße Wafler hat 
außer ihnen auch nur noch etwa in den Mufchelthieren einen zweiten charaf- 
teriftifchen Zug. Die Zahl der Krebsthiere ift im füßen Waffer viel zu un: 
bedeutend, um ihnen einen bemerfenswerthen Zug zu verleihen. 

Dagegen fehlt es der Thierwelt des Meeres nicht an zahlreichen und 
manchfaltigen Eigenthümlicdyfeiten. Fangen wir damit wieder von unten an, 
indem wir die Fifche ald Grundzug der Wafjerthierwelt überhaupt eben ſchon 
vorweg genommen haben, jo erfennen wir in den Polypen und namentlid) 
in den Korallen bildenden, weldye die große Mehrzahl find, den erften beinahe 
ausſchließlichen Charafterzug der Meerthiere. Wenn die Tange die Wälder 
des Meerbodens bilden, jo bilden die Polypen die Gärten defielben, Nament: 
lic) find es in unferen Meeren die Seeanemonen (Aftinien), welde, einer 
Afterblüthe nicht unähnlid und in den leuchtendften Farben prangend, die 
finftere Stirn der Klippen unter dem Meeresipiegel mit Blumen fchmüden. 
Die Korallenpolypen find ſtets jehr Flein, aber verbreiten durch ihre Menge 
dennod) ihre eigene fhöne Farbe über den ganzen Polypenſtock, deſſen Kalf- 
maſſe oft felbjt eine lebhafte Färbung befist. Die geologiihe Bedeutung 
diefer lange Zeit fo räthfelvollen Weſen haben wir früher Fennen gelernt 
(S. 215). Es diene und jest nody als Maapftab für die zu jenen unge: 
heuren Korallenriffen erforderlich gewejene Zeit, daß man in einigen Fällen 
die Werke der Korallenpolypen von einer gewifien Zeit fennen lernte. Man 
fand einigemal verloren gegangene Anfer wieder auf, von denen der eine 
40 und der andere 85 Jahre in für den Korallenbau durchaus günftiger Tiefe, 
von 15 und 132 Fuß, auf dem Meeresgrunde gelegen hatten und doch nur erft 
von einer dünnen Korallenfchicht überzogen waren. 

Nächſt den Polypen bilden und zwar noch ausfchliegender die Quallen 
oder Meerneffeln, Afalephen, einen charafterijtiichen Zug in der Thierwelt des 
Meeres, die ich ſchon vorhin Die Infuforienriefen des Meeres nannte. Die 
äußere Geftalt diefer Thiere gleicht bei den einen einem geftielten Hutpilze, 
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bei den andern einer Gurfe, oder felbit einem fchillernden Atlagbande, bald 
glaubt man ein fünftliches Duaftenbehänge des Pofamentiers oder eine be— 
franfte Kofarde oder einen aus glasartiger Gallert beitehenden Würfel vor 
ſich zu haben und immer ift es ein zarter gallertartiger Stoff, aus dem Diete 
abenteuerlichen Gebilde beftehen, oft in den prächtigiten Farben ichillernd. 
Meven fagt von einem derfelben: „es wird wohl felten ein Seefahrer durch 
die tropischen Meere fahren, ohne die Garavelle (Physalia Caravella) einzu— 
fangen und fich die Hände daran zu verbrennen,“ Die Duallen, auch Medufen 
genannt, tragen nämlid ven Namen Meernefjeln von ihrer Eigenfchaft, auf 
der Haut wie die Brennefieln einen, nur noch viel beftigeren, brennenden 
Schmerz bervorzubringen. Meyen erzählt einen Fall, daß ein junger Matrofe, 
um deſſen nadten Leib eine Caravelle ihre neflelnden Fäden geichlungen hatte, 
in ein Fieber mit Naferei verbunden verfiel und dem Tode nahe gebracht 
wurde. Die Klaſſe der Afalephen zeigt fich nicht blos als dem Meere eigen: 
thümlich, fondern auch dadurd) für uns an diefer Stelle unterer Betrachtungen 
beveutungsvoll, daß in feiner mehr, faum in einer anderen in gleich hohem 
Grade, die unerichöpfliche Gedanfenfülle des geftaltenden Lebens des Meeres 
fi) bewährt. Der Begriff der thieriichen Geſtalt, wie er ſich namentlich in und 
Binnenlande - Bewohnern ausgebildet hat, zeigt ſich bei vielen dieſer Thiere 
jo gänzlih unanmwendbar, Daß es bei vielen faft zur Unmöglichkeit wird, 
fie zu beichreiben, und man fidy weigert, fie für tbierifche Weſen zu halten. 

Früber wurden mit ihnen einige, jest zu den Polypen geftellte Thiere, 
die vorhin erwähnten Aftinien, und die nun folgenden Seeſterne oder Stachel: 
häuter, Edyinodermen, zufammen in eine Klaſſe unter dem Namen der Strahl: 
thiere, Radiaten, verbunden, weil in den meiiten Diefer Thiere eine von einem 
Mittelpunkte ausgehende itrahlige Anordnung der Körpertbeile bemerkbar it. 
Die Serigel und Seeſterne, die jegt ald Echinodermen eine eigene Klaffe 
bilden, find ebenfalls dem Meere ausjchliegend eigen und mithin ein charak— 
teriftifcher Zug im Bilde der marinen Thierwelt. Während man ihrer Zartheit 
wegen die Quallen in Feiner Weile für Sammlungen zubereiten fann, find 
dagegen die mit einer Falfigen Schale bedeckten Seefterne meinen Lefern und 
2eferinnen in Sammlungen gewiß fchon oft zu Geficht gefommen und fönnen 
alſo jegt ald befannt unbeichrieben bleiben. 

Die ſchon genannten Ringehvürmer, die Mufchelthiere und die Weich 
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thiere find ſchon als nicht ausichließend meerbeavohnende Thierflafien, aber 
als ſolche genannt worden, welche im Meere ihren Höhepunkt erreichen. Alle 
drei gewinnen im Meere einen Zuwachs an Bamilien und Ordnungen, welche 
dem Süßwaſſer und dem Feſtlande, fo weit fie fib auch auf leßteres aus- 
dehnen, abgeben, und man fann jagen, daß fie erft im Meere recht zu 
Haufe find. 

Die Ringelwürmer haben im fügen Wafler aus der großen Ordnung der 
BVoritentragenden, Setigeren, nur den Regenwurm und einige ihm verwandte 
Gattungen aufzumweifen, während diefe Ordnung im Meere jo reich entfaltet 
ift, Daß man geneigt fein konnte, in ihr einen Charafterzug der Meeresfauna 
zu erkennen. Viele Würmer diefer Ordnung bauen fih aus Sandförndyen, 
Steinchen und Heinen Schneckenſchalen oder aus einer von ihnen ausgefchie: 
denen Kalkmaſſe wie die Schnecken röbrenförmige Gehäufe. 

Die in unseren führen Gewäſſern und auf dem Lande nach einem fo über: 
einftimmenden Typus gebildeten Weichthiere, gewöhnlich Schneden genannt, 
nehmen im Meere fo abenteuerliche Formen des Thieres und fo fünftlich ge: 
bildete Gchäufe an, daß man auch darin einen Beleg für das viel freiere 
Walten der Formen: Ausprägung im Meere im Vergleiche zum fügen Wafler 
und, bezüglich diefer Thiere, auch dem Feitlande erfennen muß. Namentlich) 
tritt zu diefer außerordentlich artenreichen Klafle die Ordnung der Kopffüßler, 
Gephalopoden, hinzu, die man nad) einer alten Mode bier und da noch Tin: 
tenftiche genannt findet und deren geringes Ueberbleibſel eines Kalkgehäuſes 
— welches in diefer Drdnung nur noch bei dem Nautilus und einigen weni: 
gen anderen Arten vollfommen ausgebildet vorhanden ift — wir als Wall: 
fifchichuppe, os sepiae, alle fennen. Die ganze Ordnung ift übrigens in der 
gegenwärtigen Epoche unferes Erdlebens auf eine geringe Zahl von Gattun— 
gen und Arten zufammengeichmeolzen, während fie in früheren Epodyen in 
außerordentlicher Manchfaltigfeit und Menge der Formen die Meere bevölferte; 
denn wir finden in den Schichten der älteften und noch häufiger in denen der 
mittlen Gebirgsformationen die veriteinerten Ueberreſte von vielen Hunderten 
untergegangener Kopffüßler, welche andeuten, daß dieſe auch jegt noch bizarre 
Thiergruppe es einft in noch viel höherem Grade geweſen iſt. 

Dafielbe gilt von einer Ordnung der Mufchelthiere, den Armfüplern, 


Brachiopoden, von der in unferen heutigen Meeren auch nur noch einige 
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wenige Ueberlebende verblieben find, während fte in den älteften Schichten in 
großer Menge und Mandyfaltigfeit auftreten. Den ſüßen Gewäflern fehlen 
die Armfüßler gänzlich und ebenfo auch die Fleine Ordnung der Floſſenfüßler, 
Pteropoden, welche legtere jedoch in den Verfteinerung führenden Schichten 
noch nicht nachgewieſen iſt. 

Konnten wir auch die Kreböthiere oder Kruſtaceen nicht ald ausſchließen— 
des Gigenthum des Meeres bezeichnen, fo hat es doch diefer Thierklaſſe eine 
höchſt merkwürdige Ordnung binzugebildet, weldye lange Zeit ihrer ſyſtema— 
tifchen Bedeutung nad) verfannt geblieben ift. Dies find die Ranfenfüßler, 
Girripeden, deren Krebsnatur vielleicht blos deshalb nicht erfannt wurde, weil 
diefe fonderbaren Thiere falfige Gehäufe bewohnen, wie die Schneden und 
Mufchelthiere , mit deren Gehäufen die der Rankenfüßler aud) lange Zeit in 
den Sammlungen vermengt wurden. Diefe mehr oder weniger fegelförmigen 
Gehäuſe beitehen aus mehreren Stüden und figen immer auf andern Gegen 
ftänden feit. So findet man fie 3. B. fehr oft auf den Aufterfchalen aufjigend. 
Weil das Gehäufe der größten Art diefer Thiere an Farbe und Geſtalt einige 
Achnlichkeit mit manchen Blumenzwiebeln hat, nennt man fie Seetulpen. 
Andere beißen Seepoden, weil fie, 3. B. Coronula diadema und Tubicinella 
Balaenarum fidy auf der Haut der Walfijche anftedeln. 

Daß die Infekten dem Meere fehlen und die wenigen Eeejdjlangen *) 
der Thienwelt des Meeres feinen auszeichnenden Charafter verleihen können, 
ift Schon gefagt worden. Dagegen erleidet der Typus der Sängethiere, Der 
weientlich dem Lande angehört, im Meere eine fo tief eingreifenpe Umgeſtal— 
tung, daß Dadurch Die Fauna des Meeres einen eigenthümlichen Zug erhält, 
und Died zwar um jo mehr, ald unter den Meer-Säugethieren die größ— 
ten Thiere überhaupt fi finden. Sie ftehen an der unterften Grenze des 
Thierreichs und zerfallen in die wei Ordnungen der Wale, Getaceen, und in 
die der Robben oder Floffenfüßer, Pinnipedien. Neben ver allgemeinen fiſch— 
artigen Geſtalt, weldye ſich aber bei den echten Robben ſchon fehr verliert, 
haben ſie nur das mit einander gemein, daß gemäß ihrem Glemente ihre 
Füge in Floſſen, bei ihnen vielmehr Finnen genannt, umgewandelt find, 


*) Daß die große Seefchlange par excellence und der Krafen in das Gebiet der 
Märchenwelt zu verweifen find, bedarf für meine Leſer wohl Feiner weiteren Bemerkung. 
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deren die Wale blos vordere und zuweilen noch eine auf dem Rüden, die 
Robben vordere und hintere befigen. Außerdem fommt den Walen noch eine 
Schwanzfloſſe zu, welde horizontal und nicht, wie bei den Fifchen, ſenkrecht 
fteht. Wenn auch in der Naturgefchhichte dieſer Thiere Manches noch nicht 
hinlänglich erforfcht ift und überhaupt noch manche Art unentdedt fein mag, 
fo find fie doc) befannt genug, um jegt ohne genauere Nadyweife die Bemer: 
fung auzulaffen, daß fie vom-Walfifche bis zu den echten Robben eine Reihe 
fich immer mehr den Landfäugethieren nähernder Formen bilden und fidy in 
den legteren fogar über die zunächſt höheren Säugethiere — die Vielhufer mit 
den Elephanten, Nashörnern, Tapiren u. f. w. — hinweg unmittelbar an 
höhere vollfonmmere Formen der Säugethiere anfchliegen, namentlich hin— 
fichtlidy ihres Gebiffes. Man kann alfo in diefem Sinne und auch in dem, 
daß die Robben gern an das Land gehen, fagen, daß in der Reihe der 
Meerfäugethiere ein Beftreben fich Fund giebt, das Säugethier vom Waſſer— 
leben zu dem Landleben emporzuheben. 

Nach diefer Skizze der dem Waſſer angehörenden Thier- und Pflanzen: 
welt wenden wir und num zu der geograpbifhen Vertheilung derfelben 
und nad) den verfchiedenen Tiefenftufen, in welchen die einen oder die anderen 
das Meer bewohnen. 

Es ift eins von den wenigen Naturgefegen, defien Nothwendigkeit macht, 
dag man, ohne darüber ausdrücklich belehrt worden zu fein, von ihrem Be: 
ftehen und ihren Wirfungen durchdrungen ift: daß, je weiter wir von dem 
Aequator nad) den Polen fortfchreiten, wir defto mehr die Thier- und 
Pflanzenwelt in jeder Hinficht abnehmen und gewiffermaßen verfallen fehen. 

Hierbei liegt ung die Frage fehr nahe, ob diefe Abnahme auf dem Lande 
und im Waſſer gleichen Schritt halte oder nicht, ob alfo 3. B. die Thierwelt 
von der portugieftfchen bis zu der norwegiichen Küfte auf dem Lande gerade 
um eben fo viel verliere, als in derfelben Entfernung in dem Meere oder um: 
gekehrt. Wir werden uns die Frage beantworten können, wenn wir und 
daran erinnern, daß im hohen Norden das Land faft das ganze Jahr hindurdy 
in Eis und Schnee ftarrt und ein furzer Sommer nur eine geringe lebener: 
wedende Macht entwideln fann, während das Meer unter der Eisvede fort: 
während Wärme genug behält, um vielen Thieren und Pflanzen das Leben 
möglich zu machen. Noch ſchroffer fcheint dieſer Unterſchied am Südpol zu 
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fein. Wir wifien, das der Golfitrom feine warmen Fluthen bis in den hoben 
Norden ausgießt, von deren Wärme die Küftenländer allerdings ihren An- 
theil erhalten, aber auch weniger feitzuhalten willen, ald das Wafler, welches 
ein schlechter Wärmeleiter it. Es läßt fich daher annehmen, daß das 
Meer an den Polen weniger ald das Feſtland an lebenden Weien verarmt 
fein werde. 

In Uebereinitimmung mit diefem Verhalten des Meeres iteht auch Das 
füße Waſſer, indem im hohen Norden die Waflergewächle es find, welche 
zuweilen felbjt der ödeſten Winterlandichaft ihren Schmud verleihen, wenn 
das Gewäſſer von einem vergleichsweife warmen Quell geipeift wird. Diefer 
braucht natürlich feine hohe Temperatur zu beiigen und würde uns im Som: 
mer jogar noch für einen ſehr friichen Duell gelten, wenn er nicht mebr als 
+ 5 bis 10!’ R. bat, wodurch er aber bei feinem Austritte aus der Erde und 
auch noch eine Strede weit in feinem Yaufe vor dem Zufrieren geichüßt fein 
würde. Wir ſehen namentlid) in den Hügelgeländen der Vorberge dieſe Er: 
ſcheinung fehr verbreitet. Kleine Quellbäche ziehen da oft begrünte Linien 
durch Die tief beichneiten Fluren oder runde grüne Pläge bezeichnen mit: 
ten im Schnee den Sieg ded mit einigen Wärmegraden gewappneten 
MWaflers über die Macht des Winters. Daher find unter den Pflanzen 
der Bolarländer die verhältnismäßig größere Anzahl Waſſer- oder wenigitens 
Eumpfpflangen und VBerfumpfungen und Moore in dem hoben Norden eine 
jehr verbreitete Erſcheinung. 

Diefes Verhalten des Süßwaſſers nach den Polen bin wiederholt ſich 
mit derſelben Wirkiamfeit auf bedeutenden Höhen, d. b. auf hohen Bergen 
bildet das Waſſer ebenfalls den Vermittler für ein höheres Emporfteigen des 
organifchen Lebens. Dabei ſcheint aber ein weientlicher Unterschied zwiſchen 
Ghleticherbächen und Duellbächen zu befteben. Das Wafler der eriteren übt 
feinen begünftigenden Einfluß auf das Prlanzen: und Thierleben aus, was 
weniger in den Wärmegraden als in anderen Gigenichaften des Gleticherwaf- 
jers zu liegen fcheint. Dagegen ruft jeder Alpenquell einen reicheren 
Pflanzenwuchs hervor und veranlaßt auf fleinen Ebenen, über die fein 
Lauf geht, Verfumpfungen, auf denen namentlich die Mooſe eine große Nolle 
jpielen. 

Wenden wir unſere Aufmerffamfeit auf die Pflanzen und Thiere, wie 
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fie ich in den füßen Gewäſſern von Deutjchland aus bis nad) dem Südrande 
Europa's in ihrem Vorkommen zeigen, fo fcheint darin nach meinen eigenen, 
allerdings beichränften Wahrnehmungen in Spanien — bis Gartagena und 
Malaga — Fein jo durdgreifender Wechſel Statt zu finden, ald auf dem 
Lande. An den genannten Orten jorwie bei Valencia und Murcia fand ich in 
den Bewäflerungsgräben und in Landjeen neben ſüdlichen noch ziemlich viel 
deutiche Arten von Thieren und Pflanzen, und aud) was die Fülle der Vege— 
tation und der Thierwelt betrifft, it faum eine Steigerung bemerfbar. Die 
mir unbefannten norddeutichen Landſeen mögen nad) den Beichreibungen zum 
Theil, wenn fie feine zu große Tiefe haben, ebenjo durchaus von Waſſer— 
pflanzen erfüllt fein, wie ich es an dem prachtvollen Landſee Albufera bei 
Valencia fand, wo man im Nachen bald in Schilfgaften fährt, bald auf dem 
weiten Haren Waflerfpiegel faum zwei Fuß unter ſich einen grünen Teppich 
von feinen Laichfräutern und Armleuchtern (Chara) ausgebreitet ſieht. Bor 
unferem weniger heißen Sonnenftrahle hat dort vielleicht die Algenwelt einen 
Vorſprung, welche die einige Zoll hoch unter Wafler ſtehenden Reisfelver in 
eine gelbgrüne Sammetdecke verwandelt, aus welcher die zarten, dunfler 
grünen Grasblätter der ziemlich weitläufig ſtehenden Reisſtöcke hervorragen. 
Je weiter wir dann nach dem Aequator fortichreiten, deito mehr wird 
allerdings der Unterichied der Pflanzen und Thiere der fügen Gewäſſer zu: 
nehmen. Allein e8 muß dabei eine Erſcheinung ftörend eimwirfen, die wir 
nicht überfehen dürfen, Dieje beruht darin, daß in den heißen Erdgürteln 
theils wegen der jcharfen Scheidung einer Regen: und einer trodnen Zeit, 
theild wegen der das VBertrodnen Fleinerer Gewäſſer fchneller bewirfenden 
größeren Hige, den Waflerpflanzen oft die Gelegenheit zu ihrer dauernden 
Anfiedlung mangeln muß, die fie in einem gemäßigten Klima haben. Aller: 
dings mag dieſer Nebelftand in vielen Fällen ganz oder theilweiſe dadurch 
ausgeglichen werden, daß die Samen und Wurzeln der Waflerpflanzen im 
hartgetrodneten Boden die trodne Jahreszeit überdauern können, wie aud) 
viele Wajferthiere, jelbit die größten, wie Kaimans, fich in der trodnen 
Jahreszeit tief in den austrodnenden Schlamm vergraben und dort einen 
Sommerſchlaf wie unfere Hamjter und Dachſe einen Winterfchlaf halten. 
Vergleichen wir die Süßwaſſer-Thiere und Pflanzen der heigen Klimate 
mit Denen der gemäßigten, fo finden wir zwifchen ihnen nicht den großen 
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Abſtand wie bei den Gefchöpfen des Landes und des Meeres in den gleichen 
flimatifchen Abftänden. Als ein Beifpiel diene die vielgepriefene Victoria 
regia der Flüſſe des tropifchen Guiana und die ihr fo ganz nahe venvandte 
weiße Seerofe, Nymphaea alba, unferer Teiche. Bei den Mufcheln und 
Scyneden, Inſekten, Eruftaceen und Fiſchen findet dafjelbe Verhältnig Statt. 

Bei dem ungetrennten Zufammenhange aller Theile des Weltmeeres 
fönnten wir geneigt ſein, wenigſtens bei denjenigen Thieren eine ziemlidy 
gleihmäßige Verbreitung in demfelben zu vermuthen, welche eine freie Orts— 
bewegung haben. Diefe Vermuthung fönnte noch darin eine Stüge finden, 
daß die chemiſche Beichaffenheit des Meerwaffers weit geringeren Schwan 
kungen unterliegt, als die füßen Gewäfler, umd daher den Seegeihöpfen von 
diefer Seite überall die gleichen Lebensbedingungen geboten fein würden. 
Dennoch ijt es anders, und im Meere giebt es eben fo gut abgegrenzte 
Floren- und Faunen-Gebiete, wie auf dem feiten Lande. 

Die nächſte Beranlaffung zu einer Berfchievenheit in dem Grade der Ent— 
widelung und in dem Reichthum der Formen der Thier: und Pflanzenwelt in 
den verſchiedenen Gebieten des Meeres liegt in der Berichiedenheit der Wärme. 
Diefe ift felbft in einem weiten, von Infeln nicht unterbrochenen Meere nicht 
leviglih von der geographifchen Breite abhängig, nicht einmal, was bei 
einer durchaus gleichmäßigen, vollfommen horizontalen Klähe anzunehmen 
berechtigt fcheint, am Meeresipiegel felbftz denn wir haben früher (S. 275) 
erfahren, daß der Gürtel der höchiten Wärme — zwifchen 27 und 32! R. — 
für dad Meer Feineswegs mit dem Aequator zufammenfällt. Ebenfo ift ung 
befannt, daß die Wärme, welche der Meeresfpiegel von der Sonne empfängt, 
nicht gleichmäßig nad) der Tiefe zu abnimmt, fondern daß oft unmittelbar auf 
eine fehr erwärmte obere eine untere Falte folgt, ohne daß an der Grenze beide 
Temperaturen allmälig in einander übergehen, 

Maury nennt die „ungeheuren Mafjen warmen Waflers, das in der 
Mitte des ftillen und indifchen Oceans angefammelt ift“, „ven frudytbaren 
Schooß der Erde‘; und Forbes, der emfigfte Koricher auf dem Gebiete „der 
BVertheilung des oceanifchen Lebens“ jagt: „bier ift das Reich der Riffe bil: 
denden Korallen und der wunderbar prächtigen Berfammlung von Thieren, mit 
oder ohne Wirbebein, die unter oder von ihnen leben ; die glänzendften Farben— 
fontrafte entfalten ſich hier in fcharf begrenzten Gruppen. Hier ift der Sig 
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der ausgedehntejten Entwidelung der Thiergeichlechter des Meeres, die überdies 
mit allen andern Regionen nur wenige Beziehungen der Jpentität zeigt. Das 
rothe Meer und der perfifche Golf find feine Sprößlinge.“ 

Mit diefen Wärmeverfchiedenheiten des Meeres fowohl nad) der Aus: 
dehnung in die Breite als in die Tiefe ftehen die Meeresftrömungen im innig— 
ften Zufammenbange, und Beides zufammen muß von wejentlichem Einflufie 
auf die Vertheilung der Geichöpfe im Meere fein, fowohl in verfchiedenen 
Tiefenftufen defielben, als unter verfchiedenen Breiten: und Längengraden. 

Da wir ferner den Meeresboden wie das trodne Land aus Berg und 
Thal gebildet kennen gelernt haben, und wir um und auf Bergen und in 
Thälern verfchiedene Thiere und Pflanzen antreffen, fo können wir ein 
Gleiches auf dem Meeresboden annehmen, wenigſtens dann, wenn die unters 
meerifchen Thäler nicht fehr tief und die entfprechenden Berge fehr feicht unter 
dem Meeresipiegel liegen (S. 243). 

In fehr infelreihen Meeren bedingen die theild getrennten, theild als 
Bergrüden zufammenhängenden Füße der Infeln ohne Zweifel mancherlei 
eigenthümliche Dertlichfeitsverhältniffe, fo daß wir auch hierin verjchiedene 
Anläfie zu der Vertheilung der Meeresgeichöpfe erbliden dürfen. Vielleicht 
vermögen auch große Flüſſe vor ihrer Mündung einen Einfluß auf die Be: 
lebung des Meerwaflerd auszuüben, wie man bereits einige Thiere und 
Pflanzen ald dem Bradwaffer angehörig erfannt hat. 

Bon vielen Seefiichen ift es befannt, daß fie aucd im füßen Wafler 
leben können und einige fteigen zur Zaichzeit regelmäßig in die Flüſſe. Für die 
meiften, namentlich niederen Seethiere jedoch ift das Süßwaſſer ein tödtendes ' 
Gift, in welchem fie fofort fterben, während fie, wie 3. B. die Seeanemonen, 
die ärgiten Verftümmelungen, längere Austrodnung und hohe Higgrade ohne 
Nachtheil für ihr Leben aushalten. 

Die Algen des Meeres, deren vollfommmere Formen wir Tange genannt 
haben, find von den Bolen bis zum Aequator verbreitet und die einzelnen 
Gattungen und Arten, felbit ganze Bamilien ausfchließend oder wenigſtens 
vorwaltend auf bejtimmte Gebiete gewiefen. Doch giebt es auch einzelne 
Kosmopoliten unter ihnen, 3. B. die ſchöne, falatgrüne Ulva Lactuca, welche 
an der norwegiichen Küfte, im Mittelmeere, an Vandiemens-Land, wie an den 
Küften von Brafilien und Peru und zwar überall ganz gleich vorfommt, Die 
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zoofpermiichen Algen gehören vonvaltend der polaren Zone, die ſchönen bun— 
ten Florideen der tropiichen Zone an, obgleich von den erfteren ſehr viele 
Arten an allen Theilen der Erde gleich vorfommen, was namentlich auch von 
den befannten grünen, fadenförmigen Gonferven gilt, die überall fait dieſelben 
find. Aus der dritten Algenfamilie, den Phykoideen, welche zwar in den 
warmen Meeren am liebiten heimiſch find, Tpielen etwa 15 Arten Fucus und 
Laminaria in den britiichen Meeren durdy ihre ungeheure Menge und ihre 
anjehnliche Größe eine große Rolle, obgleich fte nur einen Fleinen Theil ver 
dort vorfommenden Arten ausmachen. Das ſchon mehrmals erwähnte Zar: 
gaſſo-Meer wird zum großen Theile von dem Sargassum bacciferum gebildet, 
weldyes wirklich freiſchwimmend wächit. 

Hinfichtlich der Art des Vorkommens der Polypen haben wir wenigſtens 
über deren fenfrechte Verbreitung bereits erfahren, daß fie an gewifie Tieren: 
ftufen gebunden find und die riffbauenden gewöhnlich nicht tiefer ald 120 — 
150 Ruß und nur wenige Arten bis 1620 Fuß tief leben können. Der nie- 
drigfte Wärmegrad, den die Polypen wenigitens noch verlangen, ſcheint 
+ 120 R. zu fein, wenigitens jind in Meeren mit geringerer Wärme bis jest 
noch feine gefunden worden. 

Den eigentlihen Heerd der Polypen habe ich furz vorher mit Maury's 
und Forbes’ Worten bezeichnet. Von ihm aus wird beiderfeitö nach den Polen 
hin ihr Vorkommen immer fpärlicher. Daß felbit in unmittelbar benachbarten 
Meeren nicht oder nicht durchgängig diefelben Arten vorfommen, haben wir 
ſchon bei der Betrachtung der Riffbildung erfahren. Doch finden ſich auch 
ſolche Polypen, welche wenigſtens in nahe verwandten Arten eine ſehr große 
Verbreitung zeigen. Beſonders reich an Korallenpolypen ijt das Rothe Meer, 
wo Ehrenberg mehr als ein Viertel aller befannten Arten vorfand. Das nur 
durdy die Landenge von Suez davon getrennte Mittelmeer hat, einige See: 
anemonen abgerechnet, feine Polypenart mit dem Rothen Meere gemein. Die 
wichtigite und deshalb vorzugsweile Koralle genannte Art, die rothe Edel— 
foralle, Corallium rubrum oder Isis nobilis, iſt bis jegt nur im Mittelmeere, 
namentlich zwiſchen Sranfreih, Spanien und Afrifa gefunden worden. 

Diejelben Bedingungen, welche der Entwidelung der Korallenpolypen 
befonders günſtig find, rufen gewöhnlich auch eine befonders reiche Entfaltung 
der übrigen niederen Seethiere hervor und aud) die FiichFlaffe zeigt in jenen 
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heißen Himmelsftrichen einen großen Reichtbum an Farben und Formen. Es 
iſt Daher die Welt der Seethiere und Pflanzen befonders geeignet, den außer: 
ordentlichen Einfluß der Wärme auf die Entwidelung befebter Wefen darzu: 
thun, denn außer der höheren Envärmung bat in jenen Himmelsjtrichen das 
Meerwaſſer wohl faum eine erhebliche Verſchiedenheit feines chemifchen Cha— 
rafters von mehr nach den Polen hin gelegenen Meeresgebieten. 

Die Duallen oder Meernefieln finden ſich in allen Meeren und fcheinen 
trog ihrer Zartheit weiter na den Polen hin vorzudringen, als die Polypen. 
Ihr Erfcheinen ift aber in vielen Fällen wohl ein nicht ganz freiwilliges, in: 
dem fie von den Meereöftrömungen mit fortgerifien werden. Dann trifft fie 
der Eeefahrer zuweilen in unermeßlichen Heerden an, die man, an die Auftern 
denfend, bewegliche Bänfe nennen möchte, durch welche das Schiff Tage 
lang hindurch fegelt. Nur bei hellem und rubigen Wetter fonımen fie. an die 
Dberfläche, während fie bei ſtürmiſchem, trübem Wetter in den Tiefen des 
Meeres Schuß fuchen. Weber die Verbreitung der einzelnen Gattungen und 
Arten iſt aber bei den Quallen wie bei den Stachelhäutern (Seeiternen und 
Seeigeln) nod wenig Ausführliches bekannt, obgleich anzunehmen ift, daß 
fie wie alle oder wenigjtens die meiften Seegeſchöpfe ebenſowohl wie Die des 
feiten Yandes feite Wohnpläge, wo fie wefentlich heimiſch find, haben werden. 
Es jteht zu erwarten, daß der namentlich durch Maury und einige andere 
neuere Nautifer der Schifffahrtskunde eingehauchte wiſſenſchaftliche Einhellig: 
feitögeift auf dem Gebiete der zoologifchen und botanischen Geographie das 
nur noch äußerft geringe Willen vom Leben des Meeres vermehren werde. 
Wir wollen uns daher nicht tiefer einlaflen, ſondern nur noch Einiges von 
der Verbreitung der am höchiten entwidelten Seethiere anführen. 

Hier ift zunäcit das Wandern vieler Seefifche hervorzuheben, wovon 
das Emporjteigen mandyer in die Ströme des Laichens wegen fchon erwähnt 
worden ift. Ueber die angebliche Wanderung des wichtigiten aller Fiſche, des 
Härings, hatte der Amerifaner Gilpin genaue Nachforſchungen angeftellt und 
demſelben eine förmliche jährliche Rundreiſe zwiichen Europa und Amerifa zu: 
geichrieben. Die Ergebniſſe diefer paßpolizeilichen Recherchen zerfielen aber in 
nichts, da fich Die Jpentität des Vagabunden nicht berausftellte, indem der 
an den nordamerifaniichen Küſten ericheinende Häring eine befondere Art, 
Clupea elongata, nidyt der europäiiche Häring, Clupea Harengus, ift. 
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Vielleicht ift der Häring nicht einmal ein eigentliher Zugfiſch, ſondern jein 
periodifches Ericheinen in unermeßlichen Schaaren beruht vielmehr Darauf, 
daß er für gewöhnlich rings um die Küften in den Tiefen des Meeres lebt und 
nur zur Laichzeit an die Oberfläche fommt. 


Ueberhaupt ift über das Wandern oder über den Zug der Fifche noch 
fehr wenig Eicheres befannt und es beftcht zwifchen den Zugfifdhen und den 
Zugvögeln der bemerfenswerthe Unterſchied, daß eritere nicht im Herbſte, 
wie die Zugvögel, fondern im Krühjahre aus den Falten in die warnıen Ge: 
genden zieben. 


Trog der freieften Ortsbewegung, in welder die Fiihe den Vögeln 
gleichitehen, wenn nicht fie noch übertreffen, find doch die Seefiſche Feines» 
wege in ihrem Vorfommen weit verbreitet, fondern oft an ſehr befchränfte 
Wohnpläge gebunden, und Kosmopoliten giebt es nur fehr wenige unter den 
Fifhen. Das Mittelmeer hat eine große Zahl ihm eigenthümlicher Arten, 
obgleidy es einige mit der Nordiee gemein hat. Die Süßwaſſerfiſche bilden 
etwa ein Viertel der Klaſſe und gehören zumeiſt den drei Weichflojjer- Familien 
der Salme, der Welfe und der Karpfen an; die Stachelflofier des Sußwaſ— 
ferd machen nody nicht den dreißigiten Theil der Klafle aus. Die für und 
Binnenlandsbewohner die meijte Bedeutung habenden Farpfenartigen Fiſche 
gehören faft ausſchließend der öſtlichen Halbfugel an. 


Bon den Fiſchen, welde ihr Element auf einige Zeit verlaffen fönnen, 
ift außer dem fchon erwähnten Aale befonders nod) der in ganz Oftindien vor: 
fommende Kletterfifih, Anabas scandens, zu nennen, der vermittelft Furzer 
Stacheln an den Kiemendedeln fogar auf Bäume flettert, wobei er 5 oder 6 
Tage außerhalb des Waſſers bleiben fann. Eine Art der Gattung Doras 
friet in ganzen Schaaren weite Etreden über Land von einem Gewäſſer 
nad) einem anderen. Die fliegenden Fiſche, Exocoetus, deren man bereits 
über 30 Arten kennt, und Dactylopterus vulgaris, follten vielmehr Luft: 
fpringer heißen, denn ihr Flug ift ein Emporfchnellen über den Meeresfpieget, 
wodurch fie allerdings bis 20 Fuß weit in der Luft hinſchießen und dabei mit 
ihren großen Bruftflofien flattern. Die beiden befannteften Arten find Exo- 
coetus volitans aus dem Mittelmeere und E. evolans, der in der Nordſee, 
dem Atlantifchen Drean und in der Süpdfee lebt, Der Sandaal, Ammodytes 
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Tobianus, gräbt in dem nur durchfeuchteten Küftenjande tief nach Ge: 
wiürmen. 

Maury macht darauf aufmerffam, daß in allen Meeren die fhmadhaf: 
teren Fiſche fih in den falten Meeresftrömungen finden, während die der 
heißen Meere fade und felbjt ungenießbar find. Einen ähnlichen Unterſchied 
fennen wir zwijchen den Fiſchen der Flaren Falten Gebirgswäfler mit fteinigem 
Grunde und den Fiichen der ſchlammigen Teiche. 

Bon allen Thierklaffen ift die der Lurche oder Amphibien diejenige, welche 
man eine tropifche nennen möchte, weil außerhalb der Wendefreife ihre Zahl 
nad) den Polen bin fehr fchnell abnimmt und 3. B. in unferen Breiten ſchon 
auf wenige Arten befchränft ift. Daſſelbe ift e8 auf dem Feſtlande, wie im 
fügen und falzigen Waffer. Die ſchon oben erwähnten Wafferfchlangen kom— 
men nur in tropifchen Meeren vor. Die Schilpfröten find meift Wafferthiere, 
und war mehr im fügen ald im Meerwaifer verbreitet, da in legterem, und 
war fait nur in heißen Meeren, blos 4—5 Arten vorfommen, von denen 
die Garett:Schilvfröte, Chelonia imbricata, uns das Schildpatt Liefert. 

Bon befenderem Intereffe it die Verbreitung der Meerfäugethiere, na— 
mentlich der echten Wale, der größten aller jest lebenden und jemals Be: 
wohner der Erde gewefenen Thiere. Es ift wiederum der uns ſchon fo vor: 
theilhaft befannt gewordene norbamerifaniiche Marineofficier Maury, welchem 
die Wiffenfchaft intereffante Notizen über die Lebensweife und Verbreitung 
diefer Thiere verdanft. Es traten diefe dabei ald Beweismittel für eine wich— 
tige geographiiche Streitfrage auf. Die Logbücher von Taufenden von Wal: 
fiſchfahrern wurden durchftöbert und dadurch das Verbreitungsgebiet der Wal: 
ficharten genau feftgeftellt. Es ergab ſich, daß der eigentliche nordiſche Wal: 
id), Balaena mysticetus, den Aequator niemals überjchreitet, denn nie hatte 
ein Walfiichfahrer ihn in den tropischen Meeren angetroffen, von denen Maury 
jagt, daß fie für ven Walfiſch gleichfam ein Keuermeer find, durch welches er 
nicht hindurch kann, und in welches er nie eindringt. „Auch vie Thatfache 
wurde an den Tag gebracht, daß diefelbe Art Walfiſche, welche längs ver 
Küſten Grönlands, in der Baffinsbai ıc. gefunden wird, auch im nördlichen 
ftillen Dcean und um die Behringsftraße vorfommt, und daß der Walftfch der 
nördlichen Hemifphäre von dem der füdlichen fich weſentlich unterfcheidet.“ 

Eine neue, ſehr forgfältig und Fritifch ausgeführte Naturgefchichte der 
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Säugethiere*) unterfcheidet in der erften Bamilie der Ordnung der Wale, der 
Bartenwale oder Balänodeen, zwei echte Walfiſche, den nördlichen Ba- 
laena mysticetus und den füdlichen B. australis und vier Binnfifche — 
mit einer jenen fehlenden Rüdenfinne — den langflofiigen Finnfiſch, Balae- 
noptera longimana, den Norqual, Balaenoptera boops, das längſte aller 
Thiere und bis 105 Ruß lang beobachtet, den nur febr wenig befannten großmäu— 
ligen Finnfiſch B. musculus und den kleinſten, Schnabelfinnfiſch, B. rostrata. 

Die sweite Ramilie der Wale bilden die delphinartigen Wale, Die Delphi: 
nodeen, deren Geſtalt befannt ift und welche feine Barten, fondern kegelförmige 
Zähne in den Kiefern haben. Tas größte Thier diefer Ramilie ift der Pott: 
fiich oder Kafchelot, Physeter macrocephalus, bis 70 Fuß lang, welchem 
fich die Braumfifche, Phocaena, Delphine, Delphinus, und einige andere 
Gattungen anfdyliegen, unter denen ſich zwei Süßwaſſerthiere finden : Inia 
amazonieus im Amazonenftrome und deſſen großen Nebenflüffen und Plata- 
nista gangeticus im Ganges und deſſen Delta-Armen. 

Die dritte Familie wird allein von dem Narwal Monodon monoceros, 
des nördlichen Eismeeres gebilvet. 

Diefe drei Familien find ſämmtlich fleiichfrefiende Ihiere. Die vierte 
und legte, die der Seefühe oder Sirenen, iſt pflanzenfreſſend. 

Die zweite Ordnung der Säugethiere fällt ausnahmslos ebenfalls dem 
Meere zu, es find die Floſſenfüßer, Nobben oder Pinnipedien. Sie zerfällt in 
drei Heine Familien: 1) Walroſſe, Tridyechoideen, 2) echte Robben, Phoci— 
neen und 3) die blos verfteinert befannten Zeuglodonten. 

Dieſe flüchtige Skizze der Meer-Säugethiere, unter welche fich blos 
2 Süßwaſſerbewohner miichten, führte meinen Leſern wejentlich befannte Kor: 
men vor, weshalb idy mich auf die Nennung der Namen beſchränken konnte. 
Die Bertheilung diefer Thiere in dem Meere hat die polaren Zonen reichlicher 
als die warmen bedacht, obgleich auch Diele ihren Antheil haben. Das wich: 
tigite und Deshalb am meiften verfolgte, aber eben dadurch in unerwarteter 
Weiſe wichtig gewordene Thier ift der nördliche Walfiſch. Yestered wurde er 
in folgender Weiſe. Wir erfuhren vorbin, daß er nie die tropiichen Meere 
paſſirt. Gleichwohl find einigemal Walfiſche in dem nörblichiten Theile des 


*) Giebel, die Säugethiere, in zeelegifcher, anatemifcher und paliontelegiicher Bezie— 
hung umfaſſend bargeftellt. Leipzig 1855. 
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Atlantifchen Oceans erfegt worden, in denen man von früheren erfolglofen 
Jagden auf fie Harpunen fteden fand, deren bei den Walftichfahrern gebräuch- 
liche Bezeichnung mit Zeit und Schiffsnamen beitimmt anzeigte, daß fie diefe 
Harpunen in der andern Halbfugel im Norden des Stillen Oceans bekommen 
hatten. In einigen von diefen Fällen lag nur ein kurzer Zeitraum zwifchen 
dem Tage der Grlegung und demjenigen, der in der Harpıme eingegraben 
war, welche man in dem Walfiſche ftedfen fand. Diefe Thiere fonnten alfo 
jchen aus diefem Grunde die lange Reife um das Kap Hoorn herum nicht ge= 
macht haben, abgefeben daven, daß fie die heißen Tropenmeere, überhaupt 
nicht hätten pafjiren können. Sie mußten alfo am Nordpole von der weftlichen 
auf die öftlihe Halbfugel durd das Polarmeer gefommen fein. Dies be: 
wies, daß am Nordpole zwiſchen Amerika und Guropa-Aiten fein Landzuſam— 
menbang fein könne und daß das beide Kontinent-Maſſen trennende Meer we: 
nigſtens zeitweilig ganz frei von Eis jein müſſe; denn da der Walfiſch nur 
eine furze Zeit des Athmens entbehren kann, jo muß er ſehr oft an die Ober: 
fläche fommen, um Luft zu athmen, und kann daher unter weiten Eisflächen 
nicht leben, So würden alfo diefe Walfiſche das Vorhandenſein der fo lange 
gefuchten „nordweftlihen Durchfahrt“ beweifen, wenn dieſe nicht im Sommer 
1850 der engliſche Kapitän M’Glure wirklich entdeckt hätte. 

Der Fang dieſer Spedtbiere, wie man fie wegen ihres wefentlidyiten 
Nutzens nennen möchte, bewölfert im Frühjahre die arftiichen und antarftifchen 
Meere mit Taufenden von Schiffen, weldye ohne diefe Lockung wohl ziemlidy 
verödet fein würden. Seit 1000 Jahren find diefe Niefen mit ihrer pfeils 
ichnellen Beweglichkeit in ihrem ungemeffenen, den Menfchen unzugänglichen, 
Wohnungsräumen dennoch nicht ſicher, ja feit Diefer Zeit merklich feltner ge— 
worden, Wenn ſich fonft die etwa 300 Walfiichfahrer zwiſchen dem 77 und 
TION. Dr. fammelten, fo erlegten fie in 2 Monaten 2000 Walfiſche; jetzt 
jind deren zwei ein reicher Erfolg für ein Schiff. Der ſchon mehrmals mit 
wiffenichaftlichen Ehren genannte Walfifchjäger Scoresby it bei dem Range 
von 322 Walfiichen perfönlich betheiligt geweien. 

Maury hat auf feiner ſchon erwähnten Strömungsfarte auch die Verbreis 
tungsgrenzen des nördlichen und des ſüdlichen Walfifches und des Pottfiſches 
durch Linien angegeben. Auf dem Atlantifchen Ocean macht für den nörd— 
lichen Walfiich dieſe Linie einen fünwärts bis zum 340 N. Br. reichenden Bo— 
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gen, defien Enppunfte die Südfpige von Portugal und die Südweſtſpitze von 
Neu-Foundland bilden und weldyen der Walfiſch ſüdlich nicht überfchreiter. 
Der Walfiſch der ſüdlichen Halbfugel fteigt höher nad dem Aequator empor, 
bis in die Breite von St. Helena, fo daß er alfo den Wendefreis des Stein: 
bocks überfchreitet. Zwifchen beiden liegt das Reich des Pottfiiches, deſſen 
polare Grenze die Suüdgrenze des nördlichen Walfiiches ald entgegengefegt ger 
frümmter Bogen zweimal jchneidet, aljo weſentlich damit zufammenfällt, wäh— 
rend die Südgrenze des Pottfifchgebietes viel tiefer nad) Süden herabiteigt, 
als die Grenze des ſüdlichen Walfiſches aufwärts zum Aequator. 

Neben der Unterfuchung der Verbreitung der Seethiere in horizontaler 
Richtung ift von nicht minderem Interefie ihre Verbreitung injenfred- 
ter Richtung. Wie wir im Aufiteigen auf einen hohen Berg immer eine 
Pflanzen: und Thierwelt einer andern Plag machen jehen, fo daß man 3. B. 
am Pic de Teyde auf Teneriffa vier mit der Höhe wechfelnde, ſcharf geichievene 
Planzengürtel untericheidet, fo ift auch der Meeresboden in ähnliche Gürtel 
getheilt. 

Wenn über dem Meeresfpiegel die Thier- und namentlich augenfällig 
die Pflangenformen mit der zunehmenden Höhe ihres Standortes in ihrer 
Ausbildung immer mehr abnehmen, jo verhält e8 ſich ähnlich mit ihnen, mur 
in entgegengefegter Richtung, unter dem Meeresipiegel. 

Um die Erforſchung dieſer Verbreitungsverhältniffe der Meeresgeſchöpfe 
hat ſich befonders der Schottländer James D. Forbes Verdienite erworben 
dur Unterfuhungen, welche er im ägeifchen Meere anftellte. Er unterſchei— 
det acht Tiefenftufen oder Zonen jenes Meeres, deren jede durch eine eigenthüm— 
liche Ausprägung ihrer Bevölferung durd) Thiere und Pflanzen charafterifirt ift. 

Erfte Zone Sie erftredt fih vom Uferrande bis 12 Ruß unter den 
Waſſerſpiegel. In ihr zeigen ſich die Seegefchöpfe, namentlich die Polypen, 
in der höchſten Entfaltung und prägen durch eigenthümliche Formen jenem 
Theile des öftlihen Mittelmeeres feinen befonderen Eharafter auf. Die in 
diejer oberften Zone am ſtärkſten wirkende Macht von Licht und Wärme zeigt 
fich bierdurdy unverfennbar. Der Farbenglanz ihrer Tange, Korallen und 
Fiſche und der Rormenreichthum der Kruftenthiere erinnert an tropifche Meere. 

Zweite Zone, Sie reicht von 12 bis zu 60 Fuß und zeichnet fich be: 
fonders durch große Holothurien aus. 
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Dritte Zone. Geht von 60 bis zu 120 Fuß und ift eine wenig Eigen: 
thümliches zeigende Uebergangszone, in welder neben den noch häufigen 
Holothurien fih namentlic einige Tange und ein Seegras, Posidonia 
oceanica, auszeichnen. 

Vierte Zone. Von 120 bis 210 Ruß. Sie ift befonvders reich an 
Tangen, namentlid den kalkigen, zierlich gegliederten Korallinen und den 
lange für Korallen gehaltenen Nulliporen. In großer Anzahl fommen die 
Schwämme, Spongien, vor, von denen einige der fchönften und größten Ar: 
ten von bier in den Handel kommen. 

Fünfte Zone. Bon 210 bis 350. Die Tange und Polypen werden 
feltner, dafür treten Seeigel und Seefterne häufig auf. 

Sechſte Zone. Bon 350 bis 480 Fuß. Nulliporen überziehen den 
Felfengrund,, zwifchen und von denen eine Menge Weichthiere leben. Tange 
find fehr ſelten. 

Siebente Zone. Bon 480 bis 630 Fuß. Wie in der vorigen über: 
ziehen noch Nulliporen den Meeresgrund, die übrigen Seepflanzen und die 
nadten Weichthiere find verſchwunden, Dagegen find die Seeigel, Seeſterne, 
Krujtenthiere und röhrenbauende Ringelwürmer nody häufig, die Bolvpen 
dagegen jeltner. 

Achte Zone. Von 480 bis 1380 Fuß. Mit dem, was Forbes hier 
fand, fteht das im Einklange, was durch Brookes' Senfloth (S. 248) über 
das Yeben der unteriten Meerestiefen befannt wurde. Er fand die Fleinen Rhi— 
zopoden vorberrichend, von Pflanzen blos die Diatomeen. 

Im Bereiche diefer Tiefen fand Forbes, daß diejenigen Thiere und Plan: 
zen, welche innerhalb eines bedeutenden fenfrechten Raumes, d. b. zum Bei: 
ipiel von 100 bis 200 Fuß Tiefe, überall vorfamen, zugleich folche waren, 
welche aud) eine große geographiiche Verbreitung haben. In je größerer Tiefe . 
die Thiere lebten, deſto unfcheinbarer und bläfler war ihre Färbung. Diejeni: 
gen Thiere und Pflanzen, weldye ſich über mehrere jener 8 Zonen eritredten, 
erreichten doch immer nur in einer derfelben ibre höchſte Zahl. 

In den Meeren Großbritanniens fand Forbes eine von der ägeifchen ſeht 
abweichende Vertheilung der Meeresgeichöpfe, worauf ſchon die Ebbe und 
Fluch, die befanntlicdy im Mittelmeere ſehr gering ift, einen großen Einfluß 
äußerte. Die oberite Zone ift Deshalb viel breiter oder vielmehr tiefer und 
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zerfällt in 4 Unterabtheilungen, welche durch das Borberrichen befondrer Tang— 
und Weichthier-Arten bezeichnet werden. Doch neben den Tiefenverſchieden⸗ 
heiten fand Forbes jelbit in der geringen geographifchen Ausdehnung jenes 
Meeresgebietes einige auffallende Verfchiedenheiten, indem die Thier- und 
Piflanzenwelt der Süpweitfüfte von England bedeutend von der des iriichen 
Meeres abwid. Im Allgemeinen zeigten ſich dort die Tange, namentlich Die 
großen Yaminarien und aud das Seegras außerordentlich vorherrichend und 
große untermeerifche Wiejenfluren bildend. 

Namentlich durch Ehrenberg befigen wir eine Schilderung von dem Leben 
des Rothen Meeres. Es gebt daraus hervor, daß in jenem, zwiſchen zwei 
umwirthbaren, fait allen Lebens beraubten Yandftrichen gelegenen, Meeresarme 
die üppigſte Pracht der marinen Thier: und Pflanzenwelt entfaltet ift. Be— 
ſonders Die Korallenpolvpen und die Schneden: und Mufcheltbiere machen 
dort durch ihren Reidhthum und ihre Schönheit den Kontrajt der öden Ufer 
um fo fühlbarer, auf denen Wärme ohne Waſſer nichts, Dagegen beide ver: 
eint im Nothen Meere das Höchſte leiten. 

Es bleibt für diefen Abichnitt blos noch Einiges zu fagen übrig über 
das Vorkommen von Thieren und Pflanzen unter ungewöhnlichen 
Wärmeverhältniiien des Waſſers. Sowohl in fehr heißem Waffer wie 
auch im Schnee und Eiſe finden fich lebende Weſen. 

In heißen Quellen von 32 bis 720 R. hat man zarte Algen in freudiger 
Entwidlung gefunden, 3. B. Anabaena thermalis, wie man den ein einzelli: 
ges Pflänzchen bildenden Haematococcus nivalis, den rothen Schnee veran- 
lafiend, auf dem ewigen Schnee des Poles und der Alpen gefunden bat. Ein 
kleines Springſchwanz-Inſekt, der Gleticherflob, Desoria glacialis, ift auf 
dem Monte Roja und auf dem Unteraargletfcher gefunden worden, wie man 
auch in Gebirgsgegenden zur Zeit der Schneeichmelze zuweilen ein ähnliches 
ſchwarzes Thierchen von der Größe eines Flohes auf dem eiſigen Schneewafler 
antrifft. Die Jnfuforien, Rhizopoden und viele fleine Kreböthiere können im 
Eife einfrieren ohne dadurch getödtet zu werden. 

Seltener ift das Borfommen von Thieren in fehr heißem Waffer, doch 
hat man kleine Schneden, aus den Gattungen Paludina und Neritina, in 
heißen Quellen beobachtet. Auf der Infel Ceylon lebt ein Fifh, Leuciscus 
thermalis, in einem Brunnen, der eine Wärme von 400 R. bat. 


Achter Abfchnitt. 


Das Waſſer ald Vermittler des Verfehrs und als Gehülfe 
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Ginfeitendes; Bedeutung des Meeres für die Vereinigten Staaten; der Gongreß von 
Bruflel; die Pfade der Seefahrer; ein Beifpiel davon; Berfehr auf dem füßen 
Waſſer; Siam und China; Bereutung des Maffers fur die Gewerbe. 


Wohin fegelt vas Schiff? Es traͤgt Sidoniſche Männer, 
Die von rem frierenden Worb bringen den Pernftein, das Zinn. 
Trag es qnäbig, Neptun, und wiegt es fcheonent, ihr Wine, 
In bewirthender Bucht raufch" ihm ein trinfbarer Duell. 
Euch, ihr Götter, gehört ver Kaufmann. Güter zu fuchen 
Geht er, doch an fein Schiff Inüpfet pas Gute ſich an. 
Schiller, ver Kaufmann. 

Eine trennende Kluft und eine verbindende Brüde zugleich hat das Meer 
jeit unvordenklidhen Zeiten den Muth des Menſchen zum Kampfe herausge: 
fordert, und indem ſich diefer immer mehr ftählte und neue Waffen erfand, 
wurde das Meer immer weniger das erfte und immer mehr das legtere. Ya 
der Gedanke ift ſchon Fein eitler mehr, das Seereiſen bald nicht viel gefahr: 
voller fein werden, als Landreifen. 

Wenn ed Jedermann einen Genug gewährt, die ausgebildetften Werf: 
zeuge und die mit dDiefen gefertigten Erzeugnifle, die Fühnften und ausgiebig: 
ſten Benugungen der eigenen und der Naturfräfte bis auf ihre eriten Anfänge 
zu verfolgen, und wenn bierbei der Kenner der Natur hundertmal findet, Daß 
die gepriefenften menſchlichen Erfindungen nur Nachahmungen der Natur, 
wenn auch oft nicht bewußte, find — fo führt dabei der lange Weg durd) ein 
Gebiet, welches einen nicht gering zu achtenden Theil des Kulturganges des 
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Menſchengeſchlechtes bildet. Diejes Gebiet iſt weſentlich ein naturwiſſenſchaft⸗ 
liches; dies müſſen felbit die zugeben, weldye die Naturwiflenichaft aus einer 
der wohlbefannten (hier aber beffer nicht näher zu bezeichnenden) Urſachen 
jcheel anfehen, oder verfolgen oder ſelbſt tödtlich haſſen. 

Hat und ſchon bie hieber das Waffer oft nahe gelegt, daß unfer ganzes 
Sein Naturgefchichte ijt, To fünnen wir, wenn es bisher zuweilen geichehen 
jein follte, Dies feinen Augenblid verfennen, wenn wir nun dad Waſſer nodı 
als Vermittler des Verkehrs und ald Gehülfe der Gewerbe auffallen. Denn 
nicht blos das ift Wiſſenſchaft — in dieſem Augenblide für und Natunvifien- 
ichaft — was uns in der Korm der abftraften Yehre geboten wird, ſondern 
and) das, was ſich in und und als Aeuperliches für und nad) avigen Geſetzen 
und in ewigem Wechſel geftaltet. 

Das Menjchenleben in dieſer Weife aufzufaſſen, iſt mit nichten, wie Viele 
wohl mehr glauben machen wollen, als glauben, eine Herabwürdigung deſſel— 
ben; denn was fann c8 für den Menfchen Höberes geben, als im bewußten 
Ginflange mit der Natur leben. 

Ziehen wir es doch im Alltagsleben vor, ein willkommnes Geichenf un: 
mittelbar aus der Hand des Gebers zu empfangen, — warum follten wir die 
Hand der Natur, Die wir nie leer ſehen, und die ung ſtets nahe ift, zurück— 
ſtoßen. 

Das Wort des Dichters: „an's Vaterland, an's theure ſchließ dich an,“ 
iſt wahrer oder begründeter, als er ſelbſt es ahnte, es iſt wahr im Hinblicke auf 
das Heimathland, welches für ung die Natur iſt. 

Im Waffer erfennen wir ein Band, was und an dieſes Heimathland 
fnüpft. Das Sprüchwort jagt: „abnlidy, wie ein Waflertropfen dem andern“ 
— und im Geifte Diefer Achnlichfeit kann jeder Waflertropfen feine Wege auch 
durch unfere Adern genommen haben, wie durch Die Adern der Erde und ver 
Pflanzen, oder getragen von dem Wehen des Windes als unficytbarer Geiſt 
durd; Das weite Luftmeer. Das Waſſer ift es vornehmlich, was ung einfügt 
in den Kreislauf des Stoffes, den wir ald das Leben erfannten. 

In der Hobeit feiner Allgegemwart und in der Macht feiner dreifachen 
Geſtalt foll e8 uns aber num erft noch recht Har werden, denn überall finden 
wir ed, um unfer Leben von der Scholle zu löfen oder unferer Hand weit 
reichende Kraft zu verleihen. 
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Sonft finden wir gewöhnlich Urſache zum Staunen über Unerwartetes, 
wenn wir dieſe oder jene unferer Kunſt⸗ und Gewerbsthätigkeiten bis auf ihre 
Wurzeln verfolgen und dieſe in ungeahnet vielen Beziehungen zu den Geſetzen 
der Natur finden. Umgekehrt iſt e8 bei der Betrachtung des Waſſers in den 
beiden Auffaffungen deſſelben, weldye die Ueberſchrift ausſpricht, denn einige 
wenige von den eriten Zeiten diefer Darftellung reichten hin, um ung mit den 
Eigenſchaften des Waſſers befannt zu machen, durch welche e8 der Vermittler 
unſeres Verkehrs und der Gehülfe unjrer Gewerbe wird. Indem wir im 
heißen Sommer ein fühlendes Bad nehmen, macht das wunderbare Element 
Die meiiten feiner mächtigen Eigenfchaften unferem Leibe fühlbar, ohne daß es 
uns bewußt wird; und indem wir fragen, auf welchen Geſetzen beruht die 
Schifffahrt, fo werden wir mit Verwunderung inne, daß deren, nur wenige 
und einfache find. Das jperiftiche Gewicht und der Aggregatzuftand des 
Waſſers und feine Fähigfeit Dampfform anzunehmen, verfmüpft zu fchnellem 
Verkehre Welttheil mit Welttheit. 

Es ſteht im Einklange hiermit, daß die Schifffahrt auch jest nodı hundert: 
mal erfunden wird, wenn der über Nacht angefchwollene Strom gegen fein 
Wüthen felbit die Abhülfe gewährt und anftatt des fortgerifienen Nachens ſich 
das Hausthor als foldyen gefallen läßt; und wenn auch zwiſchen dDiefem Haus: 
thore oder dem ausgehöhlten Baumſtamme des Sidfee:Infulaners und dem 
noch im Bau begriffenen Riefenichiffe Great:Eaftern eine lange Reihe von 
Schritten liegt, To entfernt jich doc) feiner dieſer Schritte ein Haar breit von 
der jo einfachen Nothwendigfeit, welcher der Menſch bier wie überall folgt. 

(58 würde zwar recht unterhaltend fein, bier einen Abriß der Gefchichte 
der Schifffahrt einzuſchalten, allein e8 würde dennoch eine ungehörige Ein: 
mifchung fein und und den Geſichtspunkt noch am Ende unfrer gemeinfanen 
Beſprechungen verrüden. Nur einige allgemeine Andeutungen mögen bier 
einen Plab finden, welche geeignet fein fonnen, die Bedeutung des Waſſers 
auch in diefer Auffaſſung ung recht klar zu machen. 

Zunächſt verfalle ich wiftentlich dem berechtigten Vorwurfe, wor es die: 
nen folle, beſtehende Verhältniſſe im Naturbaushalte jih einmal wege umd 
anders zu denfen und zu fragen, wie c8 wohl dann ausiehen würde, Aller: 
dings wird auf diefem Tummelplage müßiger Gedanken viel verfehrted Zeug 
ausgebrütet und zwar meift aus — teleologiichen Eiern. Aber es fcheint mir 
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dieſe Frage, auf das Weltmeer angewendet, einige Zuläfftgfeit dadurdy zu 
gewinnen, daß der Einfluß deſſelben auf die Beförderung ded Verkehrs — 
und alfo auch auf die Geftttung und den geiftigen Fortfchritt — vielfach ver: 
fannt und geradequ verfehrt angejehen wird, 

Rorab muß ich mich aber mit allem Nachdrucke davor verwahren , als 
wolle ich jeßt jagen: weil es die Beitimmung des Menjchengeidylechts ge: 
weſen fei, fo zu werden, wie es jeßt iſt und in folgerichtigem Gange weiter 
werden wird, deshalb fei die Vertheilung zwiſchen Wafler und trocknem 
Lande fo wie fie eben iſt. Ich will vielmehr jagen, daß der gegemwärtige Zu: 
ftand des Menichengeichlehts, namentlich der fogenannten Kulturvoölfer , fo 
ift, wie er iſt, Dies ift grogentheils in diefer Vertheilung bedingt. Die 
Televlogen mögen nun immerhin, denn das fann ihnen Niemand als ein 
Unrecht wehren, das Waſſer darob preifen oder anflagen, je nachdem fie mit 
dem Kulturgange des Menfchengeichlechts zufrieden oder nicht zufrieden find. 
Zwiſchen ihnen und mir it jegt nur der Feine Unterichied, daß ihnen Anfang 
ift, was mir vielmehr das Ende zu fein ſcheint. 

Da 08 uns viel zu weit führen würde, bei den folgenden Bemerkungen 
Die ganze Erde ind Auge zu faſſen, fo wähle ich ein einzelnes Beiſpiel, und 
zwar das Verbältnig zwiſchen Europa und Norbamerifa. 

Unterftügt von einer kirchlichen Weltanſchauung, betrachtete der alte Kul: 
tur: Srotheil die „neue Welt“ als fein Eigenthum, entgegen dem alten Rechts: 
grundfage, daß ein Rund nicht von felbit in den Beſitz des Finders übergeht. 
Allerdings fand ſich theils Jahrhunderte lang der rechtmäßige Berger nicht, 
theils konnte er fein Recht nicht geltend machen, und fo wurde oder war lange 
Zeit der Kinder nicht blos der Beſitzer, ſondern Eigenthümer: dieſet war Die 
höhere Kultur. Aber dieſe höhere Kultur vergaß, daß Freiheit fie weiben 
müſſe, und in Kolge Diefes Vergeſſens — luden die Bürger von Boſton anı 
26. Der. 1773 ihr „Mutterland“ zum Thee und benugten nichts Geringeres 
als das Weltmeer zum Theekeſſel, worein fie 342 Kiften Thee warfen. Durch 
dieſe komiſche Ouverture zur Unabhängigfeitserflärung der Nordamerifaniichen 
Freiſtaaten wurde in ominöfer Weile der Atlantiiche Drean zum Angelpunfte 
jenes großartigen Kampfes, welder der Weltgeichichte eine neue Bahn 
anwies. 

Meine Leſer kennen dieſen Kampf und ſein angedeutetes Vorſpiel, ſowie 
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feine großen Folgen, darum fehmeige ich davon. Nur ein paar Worte über 
die Betheiligung — des Waſſers an diefen Folgen. 

Es errichtete eine Schutzmauer zwifchen dem befreiten jungen Welttheile 
und feinem früheren Herm, weldye nichts defto weniger den friedlichen Ver: 
fehr mehr erleichtert als erichwert. Es ift ein oft gebörter Jrrthum, daß der 
Seeverkehr erichwerender fei, als der Landverfehr. Wenn er es wäre, warum 
bat denn nicht längft der Direfte Landverkeht zwiſchen New-York und Bali: 
fornien den wenigitend viermal längeren Seeweg um das Cap Hoorn ver: 
dringt? Stehen wir mit Rußland nicht in viel geringerem Verfehre als mit 
Amerifa? 

Im Innern find die Vereinigten Staaten im glüdlichiten Verhältniffe mit 
Waſſerſtraßen verichen und, daß wir das ja nicht überſehen! daß fich das 
Waſſer in Dampfform zum Diener des Seeverkehrs wie des Yandverfehre 
bergab, das fam den Vereinigten Staaten gerade zur rechten Zeit, um das zu 
werden, was jte geworden find. ' 

Indem fie gleich England ihren Stützpunkt in der Seemacht ſuchen müſ— 
fen, brauchten fie dem innern Ausbau des jungen Welttheils feine Hände zu 
entziehen und in danfbarem und woblüberlegtem Verftändniffe des Slementes, 
auf welchem die Macht der Vereinigten Staaten ruht, find fie allen Böl: 
fern vorangegangen in der Vervollkommnung der Schifffahrt und der Dampf: 
benußung. 

Denfen wir uns die Vereinigten Staaten nahe an Europa heran gerüdt 
und erinmern wir und dabei an den Geiſt, der das europäische Regierungs— 
ſyſtem Durchdringt, fo willen wir zugleich, daß dann entweder dort oder bei 
uns Vieles ganz anders fein würde. 

Doch mehr als ſolche Andeutungen gehören nicht hieher; fie reichen aber 
hin, um meine Leer aufzuforden, weiter Darüber nachzudenken, wie das Wafler 
es weſentlich mit int, was die Schickſale und den Kulturgang der Menichheit 
bertimmt. 

Anfnüpfend an die Bemerfungen über die Vereinigten Staaten, fehre ich 
noch einmal zu Maury zurück, von dem meine Lefer und Lelerinnen mit mir 
längſt eine hohe Meinung gavonnen haben werden. 

Ginige Mittheilungen aus dem 17. Kapitel feines Werfes, „Routen“ 
überfchrieben, follen ung zeigen, bis zu weldyem Grade bereits der Seefahrer 
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auf dem Meere zu Haufe ift, welches den Beifag des „pfablofen“ ſchon nicht 
mehr verdient. 

„Wenn man, jagt Maum, von der Küfte auf den Ocean blidt und ein 
Schiff, indem daffelbe die hohe See gewinnt, am Horizonte verfchwinden 
fieht, wenn man dann vollends weiß, daß das Reiſeziel deffelben in weiter 
Ferne, vielleicht bei den Antipoden, liegt, jo meint man wohl anfangs, daſſelbe 
fahre über eine pfadlofe Wüſte; folgt ihm dann einige Tage fpäter ein 
anderes fchneller ſegelndes Schiff nad) demfelben Reifeziele, oder fommt ibm 
nach Wochen vom legteren ein anderes entgegen, fo hält man wohl ein Zu: 
fammentreffen oder nur in Sicht kommen derfelben auf der weiten Waflerfläche 
für unwahrfcheinlich, ja für einen bloßen Zufall. In der Wirklichkeit verbält 
e8 fidy aber anders; die Winde und Strömungen werden jegt jo allgemein be: 
fannt, daß der erfahrene Schiffer, wie der Hinterwäldler im tiefen Walde 
dur Marken an der Rinde der Bäume, feinen Weg an gewiſſen Zeichen 
ſicher erkennt; und dieſe Zeichen findet er gerade an dem, was auf den erſten 
Blick jo überaus veränderlich erſcheint, an dem Winde. Die Refultate der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung haben ihn gelehrt, wie er diefe unfichtbaren Boten 
zu benugen hat, wie fie ihm, im Vereine mit den Calmen, als Weg: 
weifer auf den Kreuzungen, Gablungen und Windungen feines Weges 
dienen fünnen.” 

„Man laſſe ein Schiff von New:Morf nad) Galifornien jegeln und ein 
Ichnelleres ihm folgen. Es ift faft als gewiß anzunehmen, daß ſie auf ihrer 
Fahrt einander ſehen. Ein Beifpiel ftatt vieler. Der „Archer“ und der „Flying 
Cloud“, beides treffliche und gut geführte Klipperfchiffe fahren vor Kurzem 
beide nach Galifornien ab, aber der Flying Cloud verläßt New-Nork volle acht 
Tage ſpäter. Beide hatten feine günftige Zeit zu ihrer Fahrt. Der Archer 
ging, die Wind: und Strömungsfarten in der Hand, voran und fuchte fich 
feinen Weg, der neuen Route folgend, quer durch die Galmen (Winpftillen) 
des Krebſes, dann durch Die Gegend der Nordoſt-Paſſate bis zum Mequator ; 
der Cloud folgte, wie auf der Fährte feines Vorläufer. Am Gap Hoorn 
fam er an ihn heran, fprady mit ihm, händigte ihm die legten New-Norker 
Zeitungen ein und lud die Mannſchaft ein, am Bord des Eloud zu fpeifen, 
was, wie der Archer ſich ausdrückt, nur mit Widerftreben abgelehnt wurde, 
Der Flying Cloud fuhr endlid voraus, rief dem Archer fein Lebewohl zu 
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und verichwand in den Dichten Nebeln, die auf dem weftlichen Horizonte 
lagerten, denn er follte feiner Inftruftion nach feinen Hafen wenigitens eine 
Woche früher erreichen, als fein Kamerad vom Cap Hoorn. Beide befamen 
fein Land in Sicht, bis fte die hohe See von San Francisco erreichten — und 
doch würden Dieetwa 7000Meilen langen Wege beider Schiffe, 
wenn man fie den Logbüchern nach auf eine Karte projiciren 
wollte, faftpurdweg wie eine einzige Yinieausfehen.“ 

„Dies ift die große, 15,000 Meilen lange Rennbahn auf dem Deean, 
fährt Maury fort; fie ift Zeuge geweien von der ruhmwürdigſten Entwide- 
lung von außerordentlicher Geichwindigfeit, von Beweifen von faft toll: 
fühner Unerichrodenheit, wie fie die Welt früher nicht gefannt hat. Auf ihr 
ift das moderne Klipperichiff, vom Lichte der Wiſſenſchaft geleitet, ausge: 
zogen, es hat alle Dampfjchiffe überfegelt, allen Elementen in ftolger Eicher: 
heit getrogt und zum Staunen der Welt Schwierigfeiten überwunden, die man 
bisher für unbeitegbar hielt.” 

Diefen ftaunenerregenden Erfolgen gegenüber ift e8 nun doppelt intereſ— 
fant, zu erfahren, wie es vor den neueren, auf Orund der Wind: und Strö- 
mungsfarten ausgeführten, Seereifen gehalten worden it. Auch darüber 
giebt Maury uns, die wir blos auf feſtem Grunde zu Haufe find, über: 
raichende Belehrung, welche aus alten, längft verftäubten Logbüchern gefchöpft 
worden iſt. Man fand in diefen, daß der von den Vereinigten Staaten um 
das Gap der guten Hoffnung nad) Indien Stenernde dreimal den Atlantifchen 
Ocean überichrittz zunächit bis auf die Höhe der Gapverdiichen Inſeln, dann 
zurück bis an die Brafilianifche Küfte und dann hinüber nad) den Gap. Alle 
Logbücher wielen blos auf diefen Cours, und wenn man denfelben auf einer 
Karte verzeichnete, jo blieb das nicht auf dieſem Cours liegende Meer weiß 
wie ein völlig unbefanntes Yand. Bon den nautiſchen Inſtrumenten geleitet, 
fegelte ein Schiff dem andern auf dieſem Wege nach, ald wäre ed eine ab- 
geitedte und befahrene Landſtraße. Niemand getraute fich davon abzumweichen. 
Als man Nahforfchungen nad) einem möglichen nöthigenden Grunde zu diefer 
fonderbaren Route anitellte, fand man allerdings einen ſolchen — denfelben, 
der ſich fo oft geltend macht: «8 hatte Einer dem Andern es nachgemadht, 
weil es diefer wieder einem Andern fo nachgemacht und diefer Dies fo für gut 
befunden hatte. 
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Man fchüttelte dieſen Schlendrianismus ab. Auf anfangs nur noch 
mangelhaften Erfahrungen fußend, gab man in den Vereinigten Staaten Bor: 
fchriften für Seefahrer (sailing directions) heraus und verſprach von den— 
felben jedem Seefahrer ein Gremplar Davon, der fih danach richten und einen 
Auszug aus feinem Logbuche an das National:Obfervatorium in Waſhington 
einfenden würde. „Der rührige, praftiiche Sinn der amerifaniihen Kapitäne 
. ergriff den Vorfchlag mit Energie. Ihnen erfchien dieſes Feld lodend, denn es 
ſchien ihnen eine reiche Ernte und viele nügliche Refultate au verbeißen. So 
waren denn nach kurzer Zeit mehr als taufend Seefahrer Tag und Nacht in 
alten Meeren damit befchäftigt, nad) einem gleichförmigen Plane Beobach— 
tungen anzuftellen und aufzuzeichnen und fo zugleich unſere Kenntnis ver 
Winde und Strömungen des Meeres und anderer Phänomene, die ftch auf ein 
ficheres Beicbiffen veffelben und auf feine phyſiſche Geographie beziehen, zu 
fördern und zu vermehren.“ 

Diefer erfte jo günftige Erfolg veranlaßte die Vereinigten Staaten, we 
gegenwärtig die Nautif in der höchſten Blüthe fteht, alle Seeftaaten „ver 
Chriſtenheit“ zu einer Gonferenz zur Derathung über gemeinfame Beftrebungen 
auf dieſem Gebiete einzuladen. Sie hat am 23. Aug. 1853 in Brüſſel ftatt: 
gefunden und es betheiligten fih Daran außer dem einladenden Ztaate: Eng— 
land, Franfreih, Rußland, Holland, Schweden, Norwegen, Dänemarf, 
Belgien und Portugal. Später traten den Brüffeler Beſchlüſſen noch bei: 
Spanien, Preußen, Hamburg, Bremen, die Republif Chili, Defterreich und 
Brafilien. Ob feitdem Hannover, Divenburg, Meklenburg, Italien und 
Griechenland in diefem Bündniſſe Europa vollzählig gemacht haben, ift mir 
nicht befannt. Die Pforte war nicht eingeladen. 

„Kaum je zuvor, dürfen wir mit Maury jagen, bat fich vor den Augen 
der wifienichaftlihen Welt ein jo erhabenes Schauſpiel entfaltet. Alle Na: 
tionen haben ſich vereinigt und arbeiten einträchtiglih zufammen, um an 
einem Syſteme phyſiſcher Forſchung in Bezug auf das Meer zu bauen. 
Mögen fie in allen andern Dingen Feinde fein, hier bleiben fie Freunde. 
Jedes Schiff, das die hohe See mit diefen Karten und dieſen noch Iceren 
Logbuchtabellen am Bord befährt, kann hinfort als ein jchwinmnendes Ob: 
- jervatorinm, als ein Tempel der Wiffenichaft angefehen werden.“ 

Was das Yand noch nie vermocht hat, in dieſer Allgemeinheit wenigitens 
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nicht, das hat das Wafler vermocht: eine wiſſenſchaftliche Einigung aller 
Nationen, und zwar in einer Berufsflajie derfelben, welche gewöhnlich als roh 
verſchrien tft. Deshalb legt auch ein englifcher Seemann, Robert Mathren, 
mit allem Rechte ein großes Gewicht auf den erziehenden und veredelnden Ein: 
fluß diejes Unternehmens. 

Bei dem mit jedem Monate zunehmenden Verfehre zwifchen Amerifa und 
unferem Kontinente muß es von dem allgemeinften Intereſſe fein, ja muß es 
eine gewiſſe Beruhigung gewähren, Daß der Atlantifche Ocean nicht mehr 
die „pfadlofe Waſſerwüſte“ it, wie ehemals. Mag dem Unfundigen feine 
Oberfläche als glatter Spiegel oder als jchäumender unabjehbarer Strudel 
gleich ſehr als ein weißes Blatt ericheinen, auf dem man vergeblidy nach einem 
führenden Zeichen forſcht — für den Seemann unferer Tage hat die Wiſſen— 
Ihaft ihre Regeln in unfichtbaren Zügen darauf gejchrieben. 

Vielleicht fteht der Seeſchifffahrt in ſehr naher Zeit eine weitere Hebung 
zu der Höhe der möglichen Gefahrlofigfeit bevor. Die ungeheuren Maape 
des in England im Bau begriffenen Great-Eaſtern, der Rad» und Schrauben: 
dampfer zugleich fein wird, ſollen besweden, das Schiff der Macht des 
Sturmes und der Wellen zu entrüden. Wenn es möglich fein wird, jo un— 
gebeure Metallmasien zu einem jo gigantischen Hohlförper gegen die Erſchüt— 
terungen des Wellenftoßes feit genug zuſammen zu fügen, und wenn ed dann 
möglich fein wird, den Koloß zu regieren — dann werden allerdings Die 
Seereiſen faft nicht gefahrvoller fein, als die Landreiſen. 

Aber nicht blos das Salzwaſſer iſt ein Beförderer unferes Verkehrs ; wie 
fehr es auch das Süßwaſſer der Flüffe iſt, zeigt ſchon der oft gehörte Er: 
fahrungsiag, dag Waſſerfracht immer billiger jei ald Landfracht, und wer 
unfere deutſchen Ströme, vor allen den Rhein, auf ihren eleganten Dampf: 
booten befahren hat, der weiß, daß wir darin dem Waſſer einen der höchſten 
Reifegenüfe verdanken. Doch Deutichland, überhaupt Europa, iſt nicht Der 
Drt, die game Bedeutung des Süßwaſſerverkehrs zu veranfchaulichen. Dazu 
müffen wir uns nadı Aften wenden, nad) Siam und nach Ghina. In Siam 
find Yandreifen fait ein unbefanntes Ding, weil das ganze 7000 Geviert— 
meilen große Land in feiner ebenen Hälfte durd den Menam und Mayfaung 
reich bewäſſert und regelmäßig in ungeheurer Ausdehnung überſchwemmt 
wird, fo daß fait ſämmtliche Häuſer auf Prählen, gewiſſermaaßen in der Luft 
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ftehen. Mehr noch als in China, von wo cs allerdings befannter ift, leben 
viele Tausende nicht in feiten Wohnftgen, ſondern auf großen mit vielen 
Rudern verichenen Floſſen, Balonen genannt, in deren Mitte immer ein zier— 
lies Häuschen ſteht. 


Die Bedeutung der Flüſſe für den Verkehr der Menſchen fann ich nicht 
beſſer darftellen, ald mit Berghaus’ Worten: „Die großen Ströme find vie 
Bahnen, auf denen die Völfer einander näher gebracht werden; und enden 
fie ihre Fallthätigkeit im Weltmeere, fo bilden jte ein Glied in der Kette der 
phyſiſchen Gricheinungen, die zur Verherrlichung des focialen Lebens der 
Menſchheit dienen. Hocbegünftigt ericheinen in dieſer Beziehung Europa, 
Süd: und Dftaften. Nordafien kann hierauf Feinen Anſpruch machen; denn 
io koloſſal auch feine Ströme und deren Gebiete find, die unter Die größten 
der Erde zählen, fo tritt Dody ein anderes phyſiſches Element ihrer Bedeutung 
feindlich gegenüber, das Flimatifche Element; denn die Mündungen Dieter 
Ströme, des Dbi, Jeniſſei und der Yena find fait beftändig mit Eis belegt. 
Dieſes Nordaſien kann daher feinen Theil nehmen an dem MWeltverfehre, von 
dem auch Inneraften, oder Das Gebiet der Kontinentalftröme (S. 374) aud: 
geſchloſſen iſt.“ Wer denft bier nicht am die Möglichkeit eines urfachliden 
Zuſammenhangs zwiſchen diefer phyſiſchen Erfbeinung und dem weitlich ae: 
richteten Drange der Völfenwanderungen? 

Da Zahlen wie Thatſachen am lauteften ipreben, führe ich nad 
D. Hübner noch einige Zablenverbältnifte über den Seeverkehr an. 

In den nordiichen Häfen Deutichlands find im Jahre 1855 17,832 
Schiffe eingelaufen, von denen fommen auf Preußen 7451, auf Hamburg 
5201, auf Bremen 2557, auf Hannover 1065, auf Yübet 932 und auf DI. 
denburg 693. 

Die Seeſchiffe von allen diefen Yändern zuſammen belaufen ſich auf 
Die Zahl von 2956, wozu noch die Handelsflotte Oeſterreichs von 5949 
Schiffen fommt. 

Dagegen betrug die Handelsflotte von Gropbritannien 36,345, von den 
Ver. Staaten ungefähr 30,000, von Frankreich 14,248 und von Den Nieder: 
landen 2343, zufammen 52,939 Seeichiffe für das Bedürfniß des Handels. 


Auf den deutichen Strömen Rhein mit Main und Mofel, Elbe mit 
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Moldau, Donau und Nebenflüffen, Over und Wefer bewegten fi) 1855 und 
1856 222 Dampfichiffe, zu denen 614 Anhängefchiffe gehörten. 

Wir müſſen uns erit ausdrüdlich ins Gedächtniß rufen, daß der Dampf, 
der die Lokomotiven bewegt, nur eine Form des Waſſers ift, um aud) den 
Eifenbahnverfehr als in dieſen Abfchnitt fallend zu erfennen. 

Die Dienjte, welche hierdurch das Waſſer leijtet, find jegt war wenig: 
ftens im Großen anerfannt, wenn auch nur von denen vollftändig begriffen, 
welche die anicheinend trodne Statiftif in ihrer Größe würdigen. Aber nod) 
ift fein Vierteljahrhundert verflofien feit der Gröffnung der erften deutſchen 
fleinen Eiſenbahn von Fürth nach Nürnberg, von welcher D. Hübner fagt, 
daß deren Anreger, Herr ‘Blatner, von den Augsburger Bankiers für nicht 
recht bei Sinnen gehalten wurde. Wie viele oder wie wenige Leipziger ge: 
denfen nod) ihres Wohlthäters, Friedrich Lift, des geborenen Schwaben, den 
der zaghafte Unveritand feiner deutichen Landsleute zweimal nad) den Ver. 
Staaten trieb, von wo er ald deren Gonful nad) Leipzig zurüdfehrte, und 
endlich die Leipzig: Drespner Eifenbahn durchſetzte, welcher nun Yeipzig feine 
Handelsgröße verdanft, 

Um einen Begriff von dem baaren Bortheile einer Eifenbahn für den, 
der fie zur Fahrt benugt, zu geben, hebe ich hier mit Hübners*) Worten her: 
vor: jede Meile Eiſenbahn, wenn fie jährlid auch mur von 100,000 
Menſchen benugt wird, eripart denjelben mindeſtens 500,000 Stunden oder 
a 10 Arbeitöftunden 50,000 Tage Zeit, weldye nur zu einem halben Thaler 
Werth einer Tagesarbeit gerechnet jährlid) 25,000 Thlr. Gewinn geben. 

Bei der unberechenbaren Wichtigfeit der Eifenbahnen für den Kultur: 
gang der Völfer wird es meinen Lefern und Lejerinnen erwünſcht fein, die 
Gröffnungszeiten der eriten europälfchen Eifenbahnen in der Reihenfolge der 
Zeit auf die Kinder Europa’s vertheilt nach Hübner Fennen zu lernen. 


Name der eriten Gifenbahn : Goncejfionirt: Gröffnet: 
Jabr. Meilen. Jahr. Mieilen. 
Großbritannien:  Stodton-Darlington 1821 9, 1825 9, 
Verein. Staaten: Mund:Chund 1827 2 1827 2 
Sranfreich: ' St. Gtienne:Andrefieur 1823 2,, 1828 2, 


*) DO. Hubner, Jahrbuch der Volfswirthichaft und Statiftif, Bünfter Jahrgang 1857. 
S. 76. 
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Mame der erfien Giſeubahn: Gonceffionit : Gröffnet: 
Jahr. Meilen. Jahr. Wieilen. 


Oeſterreich: Linz⸗Budweis 1826 17, 1828 4 
Belgien: Antwerpen-Mecheln 1834 62, 1835 2, 
Bayern: Nürnberg-Fürth 1834 1 1836 1 
Sachſen: Leipzig-Dresden 1835 15. 1837 5, 
Cuba: Havanna-Union 1835 23, 1837 3. 
Preußen: Rhein:Gifenbahn 1837 31, 1838 3. 
Rußland: Zarskoe⸗Selo 1837 3, 1838 3, 
Neapel: Neapel:Gaftelamare 1837 5, 1839 5, 
Baden: Mannheim: Heidelberg 1538 2, 1140 2, 
Naſſau: Taunusbahn 1838 6, 1840 5, 
Hannover: Hannover-Hildesheim 1841 5, 1844 5,, 
Toscana: Florenz⸗Livorno 1842 12, 1844 12,, 
Würtemberg: Heilbronn:Bodenfee 1543 30, 1545 4, 
Holland: Amfterdam: Harlem 1845 23, 1848 11,, 
Sardinien: Turin-Genua 1846 22, 1848 10,, 
Spanien: Barrellona-Mätaro 1847 3, 1849 3, 
Dänemarf: Gopenhagen:Rosfilde 1545 4, 1849 4, 
Schweiz: Baden: Zürich 185185 3, 1849 3, 
Schweden u. Nom. : Chriitiania-:Miomelen 1549 2, 1852 2, 
Portugal: Yiffabon: Eantarem 1852 10, 1854 2,, 
Kirchenftaat: Rom: Krascati 1852 2, 1856 2,, 


„Außer Europa und den Bereinigten Staaten von Amerifa, jagt Hübner, 
kommen die übrigen Länder und Weltibeile bis jegt wenig in Betracht. Bis 
zum Sabre 1832 hatten die europäiſchen Staaten einen bedeutenden Vor— 
iprung, bis 1837 wiederum die amerifanifchen, bis 1843 war das Verbält- 
niß ein ziemlich gleihes, von wo ab bis zur neueften Zeit Die europäiſchen 
Staaten wieder in ftärferem Grade den Vorrang behaupten.“ 

Nah Hübner's Ermittelungen war die Yänge aller Eifenbahnen der Erde 


im Jahre 1830 70 Meilen 
1840 1030 — 
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1856 11,004 
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„Es iſt demnach über die Hälfte der in Nutzung befindlichen Schienenwege 
in den legten 6 Jahren gebaut worden, ungeachtet daß dieſer Zeitraum in 
einer durch allgemeine Umwälzungen und gewaltiame Erſchütterungen ver 
Staatögefellfchaften ereditihwacen und unternehmungsungünftigen Periode 
feinen Anfang nahm und nur Jahre des Migwachies oder des Kriegs, der 
Theuerung oder der Handelskriſen zählt.“ 

Außer den 11,004 deutichen Meilen im Betriebe ftehender Eifenbahnen 
der ganzen Erde find noch 8355 Meilen in Bau oder conceffionirt, was zu: 
fammen 19,359 Meilen, alfo mehr als 3%, mal den Umfang der Erde 
ausmacht. 

Die im Betriebe ftehenden 11,004 Meilen haben die Summe von 
5,323,866,800 Thalern gefoftet, und die im Bau begriffenen oder in der Aus— 
führung gelicherten werden 2,860,326,000 Thlr. foiten. 

Der möglicdyen Belorgniß, daß die Eifenbahnen ein zu unverhältnig: 
wäßiges Kapital verfchlingen, ftellt Hübner eine Berechnung von den Jahres: 
einnahmen des preußifchben Staates gegenüber, woraus hervorgeht, daß der 
Kapitalbedarf für die preußiſchen Eifenbahnen nur etwa — 2 Procent der 
Landeseinnahmen erheifcht. 

Es find aber nicht Die großen, von dem Wafler als Dampf bervorge: 
rufenen Zahlenverhältnifie, welde ung bier am meiften imponiren : wir würden 
ſehr gedankenlos fein, wenn wir nicht über die Zahlen hinweg auf den geiftigen 
Erfolg des Eiſenbahnen-Verkehrs bliden wollten, um jegt von dem Dampf— 
ſchiff-Verkehre abzufehen. 

Wer alt genug ift, um fo weit zurück denfen zu fönnen, der weiß, daß 
wir uns vor 25 Jahren allerdings einen Erfolg von den Eifenbahnen auch 
auf den geiftigen Verkehr der Nationen verſprachen. Jetzt, nachdem diejer Er: 
folg vorliegt, müſſen wir alle befennen, daß er größer und vielfeitiger ift, als 
wir es erwartet haben, und dennoch find kaum erit 10 Jahre verfloifen, feit 
für Mitteleuropa die Eifenbahnen eine erhebliche Ausdehnung gewonnen 
haben. Freilich ift es nicht mit zwei Worten abgemacht, den Fortfchritt im 
geiltigen Zuftande und in der Weltanfhauung der Gelammtbevölferung 
Deutſchlands, um bei dem und zunäcit liegenden Beifpiele ftehen zu bleiben, 
darzulegen und in urfählichen Zufammenhang mit den Eiſenbahnen zu 
bringen. Dennoch bezweifelt Niemand die Größe diefes Fortichrittes und nod) 


- 
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weniger beitreitet Jemand den Einfluß der Gifenbahnen dabei, wenn gleidı 
die erite Generation, weldye unter diefem Einflufe erzogen wird, noch nicht 
das Alter erreicht hat, um einen Einflup auf das öffentliche Yeben auszuüben 
und ald Maaßſtab der Wirkungen der Gifenbahnen zu dienen. Noch lebt die 
eifenbahnbauende Generation und Die den Erfolg der Eifenbahnen an ſich kund 
gebende fteht noch in den Kinderjahren. 


Weſſen Erinnerung noch hinter die Eilpojtverbindung zurüdreicht, um 
wer die verblüfften Gefichter der wenigen Kleinjtädter nody kennt, Denen va: 
mals das große Loos fiel, eine Weltftadt zu jehen, der fann es nicht unbe: 
achtet laſſen, wenn jest in einer ſolchen die Bahnhöfe täglib Tauſende ver: 
jelben ausftrömen, auf deren rubigen Gefichtern ſich deutlich ausdrüct , dar 
fie fich längjt im großen Verfehre ftehen fühlen. 


Wenn nun der, vor der Hand allerdings nur nod mehr in allgemeiner 
Umrifien anzudentende als jcharf zu bemefiende, Einfluß der Eiſenbahnen aut 
in geiftiger Hinficht ein fo großer iſt, jo ftänden wir an diefer Stelle unferer 
Betrachtungen dann vor der höchſten Bedeutung ded Waſſers, wenn wir das 
geiftige höher als das leibliche Leben ftellen. Da wir dies aber nicht thun 
fönnen, wenn wir nicht den Fehler begehen wollen, durch dieſes Höher over 
Geringer eine untrennbare Einheit zu zerreißen, jo jagen wir lieber, daß uns 
das Waſſer ald das belebende Element der Lokomotive in einer neuen Beden: 
tung ericheint, in der Bedeutung des Erziehers. 


Wenn aber der Waſſerdampf auf der Eiſenbahn die Menichen im Fluge 
vorwärts reißt und Völker zu einander führt, jo erzieht er durch Die ſtehende 
Maichine Die Gewerbe zu einer Bollfommenheit und Yeiftungsfäbigfeit, von 
der man vordem feine Ahnung hatte. 

Was vor Millionen von Jahren durch Waſſer und Wärme aus dem 
Erdboden als Pflanze emporgetrieben wurde, um dann als Steinfohle ſich 
zu langem Todesſchlummer im Erdboden wieder niederzulegen, das feiert jest, 
auf dem Roſte glühend, fein Auferftehungsfeit, indem es aus Waſſer und 
Wärme den mächtigen Geift des Dampfes hervorruft, welcher Bewegung und 
alfo Leben in das fünftlich gefügte, aber doch an fid) todte Getriebe der Ma: 
ſchine haucht. Die Steinfohle macht das Waſſer lebendig und befähigt es, an 
die Stelle des Menschen zu treten, wenn es gilt, eine mechaniſche Kraft zu 
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äußern. Millionen Menfchenfräfte iind dadurch von der Knechtsarbeit erlöft 
und der freifchaffenden Thätigfeit zurückgegeben. 

So ift das Waſſer, weit mehr noch als früher und auch jegt noch in der 
flüjfigen Geſtalt, ald Dampf der fleißige und ftärfere Kamerad des Arbeiterd 
geworden, und man darf wohl hinzufügen: das Vorbild. Denn es ift gewiß 
nicht zu viel behauptet, wenn man annimmt, daß in der Fabrif eine emfigere 
und geregeltere Betriebjamfeit der einzelnen Arbeiter herrſcht, wenn darin ein 
Wafjerwerf, oder noch mehr, wenn eine Dampfmaschine fonder Ruh noch Rait 
fid) bewegt und jedem Arbeiter zuzurufen fcheint: komm und greife im rechten 
Momente, mit deiner gefchieften Hand in die Schwingungen meiner Kraft, 
fonft gehen jie dir verloren oder fie verderben dein Werf. Und nicht minder 
gewiß ift es ein Itrthum, daß die mit Dampfmajchinen oder Waſſerwerken 
betriebenen Fabrifen die Arbeiter zu gedankenloſen Maſchinen machen follen, 
wie ſich auch Das in neueſter Zeit ald ein Irrthum erwiefen bat, daß Die 
Dampfmaichinen die Handarbeit entwerthen. 

Es kann hier nicht meine Abjicht fein, eine Beichreibung der Danıpf: 
maschinen und deren Amwendung in den verfchiedenen Gewerbö: Zweigen ein: 
zufchalten. Das würde ein Buch im Buche geben und hier ganz am unrechten 
Plage fein. Es genügt für die Aufgabe dieſes Buches, auf die Bedeutung 
des Waflers auch in diefer Beziehung hingewieſen zu haben. Eben jo wenig 
ſoll bier auch nur eine namentlihe Aufzählung der Gewerbe vorgenommen 
werden, in denen das Waſſer eine unmittelbarere Rolle ipielt als eine blos 
bewegende Gehülfenrolle. Es würde auch jedenfall8 weniger Raum erfordern, 
diejenigen Gewerbe aufzuzählen, in denen das Waſſer ſich nicht betheiligt, 
wenn es überhaupt ein folches geben follte. 

Es lag ja nicht in der Aufgabe dieſes Abjchnittes, wie es in der ganzen 
Aufgabe meines Buches nicht liegt, die tediniidhe Seite des Waſſers vor: 
walten, fondern ein möglichft Flares Licht auf deſſen ganzes Weſen fallen zu 
laffen, damit diefes in feiner ganzen großen Bedeutſamkeit und zum Ver— 
ſtändniß komme. 

Vielleicht manchem meiner Leſer iſt es unerwartet gefommen, gerade 
in diefem Abjchnitte audy einer geiftigen Seite des Waſſers begegnet zu fein. 
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Reunter Abfchnitt. 
Das Waſſer als fünftlerisches und als poetijches Element. 


Wenn wir über Die verſchiedenen Etufen des Genuſſes nac- 
denken, welchen der Anbli ver Natur gewährt, fo finden wir, baf 
pie eefte unabhängig von der Ginfiche in das Wirken ber Kräfte, 
ja faft unabbängig von dem eigenthümlichen Gbarafter ver 
Gegend ift, vie und umyiebt. Wo ın ver Ebene, einformig, ge 
fellige Pflanzen ven Boden bebeden und auf grengenlofer ferne das 
Auge ruht, mo des Meeres Wellen das Ufer ſanft befrülen ung 
durch Ulven und grünenten Seetang ibren Weg bezeichnen ;: üderall 
durchdringt uns das Gefühl ver freien Natur, ein bumpfes 
Abnen ihres „Beſtehens mad inneren ewigen Geſetzen.“ Im 
ſolchen Anregungen ruht eine gebeimnifvolle Kraft; ſie find er- 
heiternd und lindernd, ftärfen und erfriiden ben ermübeten Beift, 
befänftigen oft das Semütb, wenn es ſchmerzlich in feinen Tiefen 
erjchüttert oder vom milten Drange ver Leidenſchaften bewegt ift.* 

Humboldt, Retmos 1.7. 


Wir baben es verfucht, dem Waſſer auf feinem großen Kreislaufe überall 
hin zu folgen. Ruhelos und vielgeftaltig, unfichtbar und überwältigend in 
feinem Auftreten, dem leifen Lufthauche gehorſam und Berge zum Sturze 
bringend, fanden wir es immer daſſelbe, immer thätig, Ichaffend oder vernich- 
tend, nährend oder zerftörend, zulegt fogar Völferentwidelung vermittelnd — 
wir fanden es überall, wir fanden es immer. So fteht es aljo num groß und 
gewaltig vor und, für die von und um fo größer und gewaltiger, die es in 
vorftehender Darftellung zum eriten Male aufmerfend anfahen, 

Wir alle haben dabei viel gewonnen, denn wir gewannen ein befieres 
Verſtändniß unferes Lebens, indem wir das Waſſer und in ihm einen Haupt: 
auell des Lebens der Erde erfannt haben. 

Es bleibt uns aber noch eine Seite des Waſſers übrig, diejenige, welche 
es unferem Gemüthe zufehrt. Diefe Seite des Waſſers möchte feiner von 
uns allen miffen. Indem wir ihr noch einige Blide zuwenden, wird unfere 
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vielfeitig auseinander gegangene Betrachtung einen ruhigen, einigenden Ab: 
chluß finden. 

Es ift vielleicht unangemefien, wenigftens unnöthig, die künſtleriſche 
und die poetifche Seite des Waſſers zu trennen, denn beide find ja eigentlich 
nicht zwei, müſſen einander als Eins durchdringen; ein Kunitwerf, das nicht 
zugleich poetifch und eine Poeſie, die nicht zugleich ein Kunstwerk ift, ift weder 
ein Kunſtwerk nod) eine Poeſie. Daber wird es nıir vielleicht nicht gelingen, 
toll e8 audy nicht, in dem Nachfolgenden beide Beziehungen neben einander 
hervortreten zu laffen. 

In jedem Menfchen ſchlummert ein Künftler und ein Dichter, und in 
Jedem erwacht er mindeftens einmal, und wenn er dann auch nicht zu Feder 
und Pinfel griff, fo war er es doch nicht minder, denn das Dichten macht 
nicht den Dichter, das Malen nicht den Künftler. 

Es giebt der Wedrufe dazu mancherlei in der Natur und, beiläufig 
gefagt, ich mefje die Natur hier nicht mit dem kurzen Maaße eines Profeſſors 
der Naturgefchichte, fondern mit dem weiten Maaße Deſſen, dem nicht blos 
die Verwandlung der Infekten und der Neftbau der Vögel und der über: 
raſchende fogenannte Inftinft des Elephanten zur Natur und ihrer Wiſſen— 
ſchaft gehört, fondern auch der ganze Menjcd mit ſammt feinem ganzen 
geiftigen Sein. | 

Wie Vielerlei in der und umgebenden Natur es auch fein mag, was in 
uns die Eaiten erflingen läßt, nichts thut es öfter und wirffamer und 
manchfacher, als das Wafler. Echon das allgemeine Urtheil findet die Schön: 
heit einer Gegend erft durcd das Daſein des Waſſers vollendet, und aud) der 
ſchöne Wald ift ſchöner, wenn durch feine Laubfronen der Sonnenftrahl auf 
einen einen Waſſerſpiegel trifft. 

Es war manchmal fogar nicht zu vermeiden, daß bei unferen Wande— 
rungen durch das große Gebiet des Waſſers eine poetiſche Wallung über uns 
fam, denn darin liegt eben Die Macht des Erhabenen, daß wir und ihr nicht 
entwinden fünnen*), und bei aller Verpflichtung, die wir haben, die Natur 





) Gerade in diefem Buche und an diefer Stelle finde ich mich veranlaft und glaube mich 
berechtigt zu einem Urtheile über eine leider fehr zur Mode gewordene Sitte gewifler Berfers 
tiger fogenannter populärer natunwiffenfchaftlicher Bücher. Manche derfelben verfolgen nicht 
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zu fennen, follen wir fte audy empfinden. Leider artet diefes bei Wielen 
leicht in Empfindeln aus, was nur eine bleichlüchtige Naturanfhauung giebt. 

Das Verhältnig der Naturwiſſenſchaft au der Poeſie hat in neuerer Zeit 
ebenjo wie das zu Religion, Moral und Philoſophie vielfahe Beiprechungen 
gefunden und zwar zum Theil der allerheftigiten Art. Es ift unfere Sache 
nicht, darauf hier einzugehen; nur über Das erite der bezeichneten Verbältnifie 
müflen wir uns Far werden. 

Man braucht noch gar nicht auf der Höhe der neueren Naturforfchung 
zu ftehen, um über manche Dicyter-Auffaffung natürlicher Dinge zu lächeln, 
denn den einfachiten Naturgefegen werden in Inriichen Gedichten poetiſche 
Schnippchen geichlagen. Ja manche Aeußerungen in diefer Richtung Icheinen 
faft anzudeuten, daß man den Zwiefpalt zwifchen dichteriicher Auffaſſung und 
wiftenichaftlicher Lehre aufrecht zu erhalten wünfche oder deſſen Ausgleichung 
mindejtens jehr unbequem finde; denn welche andere ald dieſe Anichauung 
kann dem Vorwurfe zum Grunde liegen, daß die immer tiefer dringende Na: 
turforfchung die Natur des poetiſchen Neizes entfleive? Zu dieſen Aeußerun— 
gen zähle id allerdings nicht Schiller'8 „Götter Griechenlands“, wie e8 neuer: 
dings ein Philofoph gethan bat, der die Naturwifjenichaft mit vielen Worten 
gegen die Echiller'iche Anklage in Schuß nimmt; denn Schiller's Anflage ift 
nicht gegen die willenfchaftliche Naturanſchauung als ſolche, fondern gegen 
etwas ganz anderes gerichtet, was in jenem Gedichte mehr zwiſchen als auf 
den Zeilen fteht. Ueberhaupt ift dieſes vielmehr eine Klage als eine Anklage. 


ſowohl das Ziel, ihre Leſer zu unterrichten, fondern fie taunen zu machen, was aller 
dings leichter und bequemer ift, ala in fehlichter, wenn immerhin auch gehobener, Rede Die 
Wiſſenſchaft anjchanlih zu machen. Das Wort „Wunder“ ift auf dem Titel ſolcher 
Bücher förmlich heimisch geworden und hat den Verfaflern und ven Verlegern derjelben — 
viel Geld eingebracht. 

Dieſe Wunverliteratur iſt durch und durch veriverflich, wenn fie namentlich, wie in den 
„Sundern der lirwelt“ von dem Pſeudenymen Zimmermann, mit diden, unwahren Narben 
malt. Sie iſt eine Geringſchätzung der Wiffenichaft und der Lefer zugleich, indem fie die 
erftere noch apart würzen gu müſſen glaubt, und den legtern den Geſchmack an der fchlichten 
Wiſſenſchaft nicht zutraut. 

In obigen Terteswerten liegt übrigens feineswegs eine thatiächliche Rechtfertigung 
diefer Wunderbücher und ein mir jelbit entjchlüpftes Eingeſtändniß des von mir gerügten 
Fehlers, denn zwifchen maulauffperrendem Gritaunen und poetifcher Erhebung ift ein ſehr 
großer Unterſchied. 
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Derfted nennt ſolche Anklagen ſchlecht überlegt, „denn die Hauptſache bleibt 
doch, daß unfer geiftiges Dafein durch die Einſicht, welche Irrthümer vernich— 
tet, erhöht und veredelt wird;“ und dann fährt er fort: „alle ſolche Verlufte 
werden für den wahren Dichter nicht viel zu bedeuten haben, aber können 
freilich peinlich fein für die nicht wenigen Pfleger der Dichtfunft (der Ueber: 
feger hätte Derfted’s Sinn wahricheinlidy mit Ausüber der Didytfunft beſſer 
getroffen), weldye meinen, einen an ſich unpoetifchen Gedanken dadurch poetifch 
gemacht zu haben, daß fie ihn in Prachtſtücke aus der poetlſchen Rüſtkammer 
einer verſchwundenen Zeit einkleiden.“ 

Man begegnet zuweilen einer Verſtimmung der „Literaten“ — in der 
längft gebräucdlih gewordenen beichränfenden Anwendung des Wortes — 
über die hohe Gunft, im welcher die natunwiffenschaftliche Volfsliteratur jest 
fteht, und manche fehen fidy zu der Conceſſion gedrungen, in den Spalten ihrer 
Zeitfchriften der Naturwiſſenſchaft in einem vorgefchriebenen Kleide den Zu: 
tritt zu geftatten. Die Verſtimmung follte zur Selbiterfenntniß und zur Be: 
achtung der deutlicdy genug ausgeſprochenen Zeitrichtung führen, Die Leſe— 
welt ift es nach und nach gründlich müde geworden, die zur Schilderung der 
herfömmlichen Igrifchen Situationen gebräuchlichen Wörter in taufend und aber: 
taufend Gedichten bald fo bald jo verfegt zu finden. Unfere Zeit ift die Zeit 
des Lernens, in der man mit den Mitteln der Phantafie nicht mehr 
ausreicht. 

Wer nun freilich mit vollen Händen in die Fächer der Naturwifienichaft 
greifen wollte, um die ergriffenen Jngredienzen mit poetiſchem Kitt zu Natur: 
gedichten oder Naturgemälden zufammen zu fügen, der würde einen argen 
Mipgriff thun. Einen ſolchen nenne idy felbft noch viele von den Gedichten 
Thieme's, die ohne die beigefügten wiſſenſchaftlichen Erläuterungen für den 
ungelehrten Zejer unverftändlich find. Vortrefflichere Naturgedichte als die Otto 
Ule's in der „Natırr“ fenne ich nicht, deren einziger Fehler nur ihre Selten: 
heit ift. Theodor Mügge's Naturſchilderungen in feinem „Afraja“ können ſich 
den berühmten Humboldt'ſchen an die Seite ftellen. 

Aehnlich wie den Dichtern ergeht es den Malern. Das Volk will nicht 
mehr Bilder aus dem Bereiche des folgenden Humboldt'ſchen Sages fehen: 
„Die dogmatiſchen Anfichten der vorigen Jahrhunderte leben dann nur 
fort in den Vorurtheilen des Volks und in gewiſſen Disciplinen, die, in 
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dem Bewußtſein ihrer Schwäche, ſich gern in Dunfelheit büllen“*). Das 
Volt will durdy Malerei und Dichtkunſt verflärte Natur. 

Bor Allem haben wir es hier mit der Landidyaftsmalerei zu thun. Sie 
hat fih immer mehr gedrungen gefühlt, in ihren Darftellungen die Wabrbeit 
und Wirflichfeit der Natur ins Auge zu faſſen und manche Landichaftsmaler 
haben den Weg glüdlidy gefunden, ver zwijchen der phantajtiichen und ber 
ftarr natuwiſſenſchaftlichen Auffafiung liegt. 

Das Wafler bietet ſich aber wicht blos dem gedichteten Liede und 
dem gemalten Bilde dar, fondern aud dem Liede und Bilde in unferem 
Innern, und gleihen Schrittes mit feiner Vielgeitaltigkeit geitalten ſich Die 
Eindrüde. Wie anderes empfinden wir, wenn Schneemaffen vorübergehend 
die vor ung liegende Flur oder wenn fie den aufragenden Alpengipfel ewig 
verhüllen. 

In der poeſieloſen, frudytbeladenen Ebene, die neben Langeweile nur das 
projaijcdhe Gefühl des Sattjeins hervorrufen kann, fliegt unjer Auge empor 
nach dem weiten Himmelsraume und jaugt aus den Wolfenformen die unten 
mangelnde Befriedigung. Der einigermaaßen funftgeläuterte Geihmad ver: 
fehlt dann nicht leicht, am Wolkenhimmel fritiiche Studien zu machen; Denn 
es giebt vielleicht fein Gebiet der darftellbaren Natur, auf dem man jo be: 
ftimmt lernen fonnte, daß die Natur nicht überall „maleriich“ fchön ift, daß zu 
einem fchönen Bilde mehr als blos die trene Nachahmung der Natur gehört. 
68 ijt begeichnend für die äftbetifche Bedeutung der Wolfenformen, daß ſich 
Göthe, der freilich ftetd mit der Natur in innigem Zufammenhange jtand, 
von Howard's Gintheilung und Benennung der Wolfenformen zu den befann- 
ten Gedichten auf diefen und feine Schöpfungen begeiftert fühlte. 

Es gehört aber auch unleugbar die Wolfe zu den ſchönſten Wandlungen 
des Waſſers, wie fie zugleich die reichite an Manchfaltigkeit der Form und 
Farbe ift. Wie fte ung den Spaziergang in der ermüdenden Ebene belebt und 
vergeiftigt, To ift fie in der Hand des geiftvollen Malers ein wirffames Mittel, 
feinen Yandichaften dichteriiche Stimmung zu geben. Leider aber begegnet 
man nicht eben vielen Landſchaften weder der älteren noch der neueren Zeit, in 
denen die Wolfen mit dem Charafter der dargeftellten Anjicht in einem noth— 


*) Koamos 1. ©. 5. 
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wendigen barmonifchen Zufammenhange jtehen. Selbit darauf findet man 
oft wenig oder feine Rüdjidt genommen, daß jede Jahreszeit und jeder Him- 
melsſtrich ihren eigenthümlichen Wolfendyarafter haben. 


Für den reifenden Naturfreund haben die Wolfen nody eine ganz beſon— 
dere Bedeutung durh ihre Schatten, die fie auf die Gegend werfen, mögen 
fie über die hochitehende Sonne wegziehen oder diefe beim Unter: oder Auf: 
gange zwiſchen fich hindurchblitzen laffen. Die Anficht einer weiten, hügeligen 
Landſchaft von einem hohen Standpunfte ift bei voller Tagesbeleucdhtung und 
wolfenlofem Himmel oft leblos und gewifjermaaßen unverſtändlich, weil das 
volle Licht das Relief nicht hervortreten läßt. Ziehende Wolfenfchatten bringen 
Verftändnig und Bewegung in das Bild. 


Das Kommen und Scheiden der Sonne wird durch die Wolfen zu einer 
Feitlichfeit voll Glanz und Leben, während e8 ohne jie eine majeftätifche Feier- 
lichkeit it. Scheinen nicht die in allen Abjtufungen gerötheten Wolfen ein- 
ander zuzurufen, welche von ihnen der fcheidenden Herrin näher jtehe — weldye 
fie, nachdem fie ſchon geſchieden ift, noch fieht, bis endlicy auch die am Abend— 
himmel am höchſten ftehende Wolfe ſich entfärbend eingefteht, daß auch fie die 
geichiedene nicht mehr erbliden fann. Wenige Minuten noch und in dem 
düſtern Grau der Trauer ftehen die Verlaffenen am dunfelnden Himmel. 


Noch ergreifender it der Gegenfag an der glühenden Alpe, deren ewiger 
Schnee das feurige Roth flüſſigen Eiſens annimmt, in fcharfem Gegen: 
fage zu dem falten Blau des tieferliegenden, nicht mehr beitrahften Schnee. 
Langſam rüdt die Grenzlinie empor, bis endlich die legte glühende Spige ver: 
glimmt und plöglid) das vorher durch den Gegenſatz bedingte Blau einem 
leichenhaften Grauweiß weicht. 

Der manchmal findifche Streit, ob Dieſes oder Jenes fchöner fei, vers 
ftummt vor der ruhigen Majeftät der Schneerieſen des Berner Oberlandes ; 
oder wagt e8 Jemand, ihnen zu fagen, wenn fie in ihrer blendenden Reinheit 
das volle Tageslicht neben blauen Schatten zurückſtrahlen, daß fie glühend 
ſchöner feien, — wer wagt das Umgefehrte zu verfechten? 

Wer fann noch mäfelnd an jene denken, wenn er in einer blauen Eis: 
coulifie des Roſenlaui-Gletſchers fteht, aus deren Wänden ringsum die „Ju: 
welen“ demantähnlich funfeln und die taufend abtropfenden Wajlerperlen und 
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riefelnde, das Eis zernagende Quellchen von Schmelgwafler ein melodiiches 
&etön verbreiten? 

Wenn der Gedanke den mächtigen Gleticherförper durchſchaut bis bins 
unter auf feine ewig unficytbare Bahn, und man, ohne e8 zu jehen und zu 
fühlen, doch weiß, daß der ftarre Riefenleib mit und abwärts gleitet und Dabei in 
ewiger Verjüngung feinen Augenblid derjelbe bleibt, wenn man daran denkt, 
daß das Eis der unreinen Oberfläche, auf der man fteht, vor Jahrzehenden 
als lauteres Hocheis in ftundenweiter Entfernung in dein Keffel des Schnee: 
feldes ftrahlte — wenn man fo den Gletſcher geiftig durchdringt, jo ericheint ung 
in ihm das Waffer, der muntere Wanderer, in den Banden einer Berzauberung. 

Richt weit haben wir zu gehen, um die Tropfen, von denen Die Sonnen: 
ftrablen den Bann löften, als muntern Bad) zu finden, der fi von tauſend 
Hinderniffen nicht abhalten läßt, weiter, immer weiter zu dringen, bis er, an 
hoher Felfenfante augefommen, in fühnem Sprunge hinunterſtürzt in das 
Thal, daß die auf furzen Laufe verbundenen fidy wieder in tofendem Gewimmel 
in der Luft entzweien, ald erinnerten fie ſich der Zeit, wo fie auf hoher Alpen: 
zinne als tanzende Kloden niederfielen. Doc; unten fammeln fie fich wieder 
und prüfen ihre junge Kraft am Mühlrade, das ihnen der Menfdy auf ihren 
müßigen Weg bingeftellt hat. Und weiter geht ihr Lauf durch das blühende: 
Thal; fie halten treu und innig zuſammen als ftarfer Bach und plaudern unter: 
wegs mit den Blumen am Ufer, denen fie von ihren Alpenichweftern Grüße 
bringen. Bald aus jener, bald aus diefer Felfenfchlucht fommt ein junger 
Reifegenofie herzugelaufen, und in Eins verbunden geht ed vorwärts. Plötzlich 
fehen fi) die Verbrüderten getrennt, denn der grüne Alpenfee nahm den an- 
fommenden Bach auf, daß ſich defien Tropfen darin verlieren. Doch nein, fie 
erfennen einander noch an ihrem unfaubern Reiſekleide, durch das fie von den 
Haren Wellen des Sees fo fehr abftehen, daß fie fih fchämen und ſich 
fäubern. Die alten Reifefpuren laffen fie eilig fallen und faum ein Viertel: 
ſtündchen dauert's, fo unterfcheidet man fie faum noch, und wo bald nachher 
links der fiebenftufige „Gießbach““) hereinfhäumt, da fann man ſchon er: 


*) Siehe das Titelbild. Ich nenne den Gießbach nicht den fchönften Waflerfall der 
Schweiz, denn wer mag zwifchen ihm und ben Neichenhachfällen, dem Handedfall der 
Aare, dem Staubbady und anderen Schiedsrichter fein? Zu den genannten fommt nament: 
lich noch der reigende Wandelbach und Oltſchibach im Meiringer Thale und im Hintergrunde 
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rathen, daß unten bei Unterfeen die Gäfte des Sees an Lauterfeit alle 
Eins von ihm Abfchied nehmen werden. 

Ich habe meine Lefer und Leferinnen unwillkürlich aus dem Reiche der 
Phantafie in einen der reizendften Winkel der Wirklichkeit gelodt, in die Um— 
gebung des Brienzer Sees, wo die Wafjerfälle wie zur Tagefahrt zufammen 
angekommen find. Sei dies der Scheideweg, wo wir vom Waſſer Abichied 
nehmen. Ich beraube nicht länger Euch, die Ihr bisher mic) begleitet habt, 
des Genuffes, mit eigenen Farben das poetifche Bild des Waffers Euch ſelbſt 
weiter auszumalen. Es ift wohl Mancher unter Eudy, den einft das Wafler 
jelbft hinüber trug zu feinem majeftätifchen Niagara, wie jet wohl feiner 
unter Euch fein wird, der den Wafferfultus der Naturvölfer nicht begriffe. 

Und wo Jhr jegt mit meinem Buche in der Hand auch weilen mögt, das 
wohlthätige Element, dem wir unferem Anfange zum Troge diefen Namen in 
danfbar menschlicher Auffafjung wieder zurüdgeben, es ift Euch nahe, Wenn 
ich jo glücklich fein follte, Einem von Euch zum erften Male den Gedanken aus 
der Zerftreuung des Lebens ganz und feft auf das Waffer gerichtet zu haben, 
jo durchbebt ihm num wohl das Gefühl, das in Worten lauten würde: 
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des Lauterbrunnenthales der einfame Sefinenbach und der großartige Schmadribadh. Sie 
alle fommen als Aare und Lütſchine im Brienzer See zufammen, in den nur der Gießbach 
als Herricher über alle unmittelbar mitten hinein fpringt. Wahrlich, wer den wechfelvollen 
Reiz des Waflerfalles genießen will, der hat feine Wahl. Dicht neben des Gießbaché 
kühnſtem Sprunge fteht für ihn noch das trauliche Hospitium des Schulmeiiters Kehrli, wo 
ich für meine Arbeit im vorigen Herbfte erquickende Nahrung fand. 
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l. reiht ftatt lehrt. 
I. zu finden. 
1. bei den ıc. Bergwerken. 
[. verfhiedene. 
l, binreidt. 
l. Bogen ftatt Boden. 
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Decrepitiren,. 20, 

‚ künftlihe. 397. 437. Deltabildung. 197, 
Bifurfation der Flüffe. 381, in Stalien. 205, 
Bildungefaft der Pflanzen. 4 432, | Delta dee Miſſiſſippi. 





Bitterwäller. 345. 350. —— dei Abeined. 204. 
Blut. 421. 424, Deltaland, 384. 387 
Boden, Auszchrung deſſelben. Detritus. 193, 

234, Diatomeen. 230, 248. 


Dilusium. 193, 
Drainage. 445, 
Drainröhren. 445. 
Drift-Formation. 135. 


mineralifher Gbarafter 
deifelben. 434, 
Bodenfakbildung. 192, 
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C. Dünen. 208, 
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Gafmen. 95. Dunft. 13. 
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Cirrocumulus. 62. —— und Fluth 288 
Cirrostratus. 62. | gleichzeitiges Cintreten 
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—— , ihr Gehalt an Schlamm; 
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(lemente. 2. Größe ihrer Sttoment | Gießbach. 371, 
Elton-See. 410, mwidelung und Stromfrümmun: !'®ipe. 262, 
Gndmoränen. 159. | gen, und direfter Abftand der Glatteid. 58. 
GEndosmofe. 418. Duelle von der Mündung. 377. Gletſcher, Abfhmeljung derſelben. 
Gntwäflerung. 44. ‚ Lauf derfelben dburh Bel-| 157. 165. 
Entwaldung, deren Einfluß. 102.| fentbäler. 380. —— , Alter der gegenwärtigen. 
Erbfenftein. 155. | Lauf derfelben gegen dad 
Erdbeben, deren Entſtehung durch Niveau. 381, 

Wafler. 336, | ‚ Ober, Mittel- und Unter» 


— — 
J 








175. 
Bletfherbah. 166. 371. 
Gletſcher, Bewegung derſelben 








152, 


Erdbildung durch Infuforien.: lauf derfeiben. 382, 
230. | 


——,  Stromgebiet mebrerer. Gletſcherbildung Bedingungen 
Grdfeuer. 325. 374, R berfelben. 145. 
Grofionethäler. 140, 380, —, Waſſermaſſe derſelben. —, Gebiete derfelben. 171. 
Grratifbe Blöde. LZ3. 305, | 381. Bletiberboden. 164, 167 
—— Formation. 135. Flußablagetungen (im Meere). Gletſcherbtüche. 156. 
—— Gletfher. 176. ' 199. Sletfchereid. 147. 148. 


Erpanfiondfraft idee Waſſere). | Flußbetten , Beitalt darf. 382. —— Haarſpalten in demfelben. 


15. 'Rlufhäupter. 366, 
Flußinſeln. 390,- 
‚Hlußverfenfungen. 366, 


F. Flußwaſſer, aufgelöfte Stoffe in 
| demfelben. 385. 
Rederhaufwolfe. 62. — , demiibe Beſchaffenheit 


Federfhichtmolfe. 62. deffelben. 384 
Federwolke. 62. Fluth und Ebbe. 288. 


| 149. 

Gletſcher, erratifihe. 176. 

— , innere Leben derfelben. 

162 

Bletfbertorn. 149. 

SHeifher, Länge und Breite derſ. 
152. 


—— , Mihptigkeit derf. 150. 


Beldarten,, Aufloslichleit Derfelben | Fſuthen, abgelenfte. 292. 

nah ibrer Zufammenfegung. |Flutbwellen. 246 

122, | ‚ Art und Weile ihreö Der- 
—— , Gefüge berfelben. 124. | Tlaufed. 200. 
—— , Alüftigfeit derf. 124, "Fontanelle. 442 derf. 153. 156. 
——, Lage darf. 126, formation. 261. Sletfhertbätigkeit. 141, 142. 
Felfenmeere, 138. IGrübjahrefaft der Pflanzen. 431. | Gtletihertbor. 166. 
Feuchtigkeitangeiger. 51. Rrühlingebrunnen. 354, Gletſchertiſche 160. 
Beuchtigkeitmeffer, 51. Gletſcheruſtt, Rigung derſelben 


— ⸗ Randkluft verfelben. 154. 
156. 

SHetiherfhliff. 167, 

Gletſcher, Spalten oder Schründe 








Feuerluft. 5. 169. 

Feuerquellen. 325. ®. Gletſcher, Deränderung ihres Um— 
Bindlinge-Blöde. 173, 305, fanges. 174. 

irn. 146, Babeltheilung der Flüffe. 381, '—— , Borrüden derf. 165. 
Firneis. 147. Gandecken. 158. |—— , Berflüftungen derſelben. 
Rirnmulde. 148, 150. "Safe, Auflöfung derfelben im) 153. 


Hahfüften. 249, 

Flechten. 448. 

Flüſſe, Bahn ihres Laufed. 381. 
‚ Benennung derfelben beim 
Zufammenfliefen mebrer. 372. 


Waſſer. 29. | zweiten Ranges. 171. 
Gegenftrömungen. 298, Golfſtrom. 111. 
Geologie und Beognofie. 125. |Gräfer, faure. 440, 
Geroll. 385, —— , füße. 440, 
Beftiche, 395. Graupeln. 73. 76. | 
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390, Geſtadelinien. 249. Grundlauine. 181, | 
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diefelben. 389, Geyſit (auf Island). 339, Gufferlinie. 159, 
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Katabotbra. 366. —— Farbe derf. 408, 
H. Kephalaria. 366, —— , Lage bderfelben über dem 
Keuper. 251. Meeresipiegel. 406. 
Haar ⸗Hygrometer, 52. Kiefelgubr. 230. |—— , Eteigen und Ballen derf. 
Haarraub. 60, Kiefelfinter,, Kiefeltuff. 188. | 44 


— — , Tiefe derf. 415, 
—, , verfleinernde, 412, 


Haarrohrchen-Anziehbung. 25, Klima der Vereinigten Staaten. 
Saarfpalten (im Gletfchereid). 84. 





149. Klippenküften. 240. ——, Zu: und Abfluf derfelben. 
Hafenzeit. 200. 294. Knall⸗Luft. T 405, 
Sagel. 73. 76, Kohpunkt (bed Waflere). 12. gauinen. 141, LZSL 














Haideraub. 60, Kochſalz. 346. Rauinendrüde. 180, 
Hangbau. 435, —— , Bedeutung deſſelben. Lauizug. 
Hamman » Mesfhutin , Quellen! 268, Jebendluft. 5. 

von. 156, — Herlkunft deffelben. 257. Lithodendren, Litbophuten. 216. 
Harmonifa, hemifhe. Z | ‚ale Lava. 262, |2öfung. 16, 

Hauffhichtwolfen. 62. Koblenfäure. 35. Löthigkeit (der Salgfoole). 347. 
Daufwolfen. 62. Kohlenfäure in Artefifhen Brun- ‚Logbub. 43. 
Hebungen der Erdrinde, fäfulare.|_ nen. 324. 328. 331, — 33, 

226, 253. ——, ihr Urfprung aus dem Luftdruck, Cinfluß deffelben auf 
Heilquellen. 345. 351. foblenfauren Kalfe. 335. | Gbbe und Flutb. 290. 
Hodeid. 147, Kohlenwaſſerſtoffgas in Artefifchen | Lufterfheinungen, wäflerige. 37. 
Hodfirn. 147. Brunnen. 325. B1, 

Hochſchnee. 14h Korallenfalf. 230. Luftfeuchtigfeitmefler. 26. 
Höhentauch. 60. Korallenpolnpen. 215. Luftmeer Kreislauf in demſelben. 
Sumboldt-Gletfher. 172, Korallenriffe. 221. 45, 48, 

Hungerbrunnen oder Hungerquel- ‚ deren Bildung. 215, Ruftftrömungen. 37, 42. 

len. 319. — , Erhebung derfelben über Luft, Zufammenfegung derfelben. 
Hodrogen. 5. | dem Meere. 228, 33, 


‚ deren Hebung und Sen⸗ 
fung. 226, 227, 


Hudrometeore. 37. 51. 
Hodrotherapie, 463. 























Hvetometer. 67. — , Urſache ihrer ringformigen M. 
Hogrometer. 26, 51. Bildung. 224, 
Hygroffop. 26. 51. Kreislauf des Luftmeered. 05, Maibrunnen. 354. 
Aritall» oder Kruftalifationd- Marlfcheidelunft 320, 
wailer. 27 Martorf. 210, 
J. Küſten, ihr Einfluß auf Ebbe und Maury. 42, 
Fluth. 290. 202, Meer. 233. 
Imbibition. 420. Küftenflüffe. 373. 333, — , Gintheilung deſſelben. 
Imponderabilien. 39, Küftenflima. 115. 238, 
Infuforienerde. 230, Küftenfand. 209. — , Fäden, und Tiefenvers 
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Sfohimenen. 114, durh Erdbeben. 236. 242, 
Iſorachien. 251, —— , Wirkung deffelden auf die 
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Meereögrund, Relief deſſelben. 
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Kaolin. 123. derf. 404, — , Urfaben derf. 296, 
Kapillarität. 25. — , deren —⏑⏑— — deren Meſſung. 238, 
Karren. 139. 404, 240. 
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Meeredtiefe, deren Berehnung aus 
den Flutbwellen. 246, 

‚ Nugen von deren Meffung. 
246. 

Meereömwellen, Größe derfelben. 
302, 

—— , Stoßfraft und Schnellig- 
feit derfelben. 204, 

Meer, Eindrudf deffelben auf den 
Meniben. 234, 
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deflelben. 250, 

——, Färbung deſſelben durch 
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—— , Gefrieren defielben. 276. 
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Nimbus. 62. 
Nirpflutben. 289. | 
Melle. 167. 168 


D. 


Oberlauf (der Flüffe). 382. | 


‚Ombrometer. 67. 


Dolithiſchee Gefüge. 186, | 
‚Orbe. 5. | 


Orvgen. 4, 


P. 


—, Gehalt deſſelben an ver⸗ 


ſchiedenen Saljen. 267. 
—— , hödite Wärme deffelben. 
275. 
—— , Leuchten deſſelben. 
—— , Temperatur deſſelben. 
273. 
Meetwaſſer, Urfprung des Salı- 
gthaltes deifelben. 256. 265. 
Verdampfung deſſelben 
zwiſchen den Wendelteiſen. 97. 





—— , Zufammenjegung deſſel⸗ 


ben, 26, 
Mineralquellen. 345. 
—— , fünflide. 351 
Mittellauf (der Flüſſe). 382, 
Mittelmoräne, 159, 


Mond, deifen Ginjluß auf Ebbe Rhlogiften. 8. 


und Fluth. 

Monſoons oder Mouffond. 99, 

Moorraud. 60. 

Mooswelt, ihre Bedeutung. 101. 

Moräne. 158. 

Moränenblöde. 176, 

Moraftıry. 192, 

Mündung , 
ftand von der Quelle. 376, 
377, 

Muſchelkall. 261. 

Mutterlauge. 29, 


N. 


Nahrungsmittel. 421. 
Nabrungsitoff. 421. 
Kapbthaquellen. 352, 
Mebel. 54. 58, 
—, trodne. 60, 
Nebelfee. 59. 
Nebrung. 206. 
Niagarafall, 140, 


Polarmter. | 


deren direkter Ab- | Bolypenftöde, Meeredtiefe bie zu 


'Baflatwinde. 46. 
Pegel. 391, 
Pelagiſche Strömungen. 295. 


Bermitterung. 128. 
—— , bodenftete. 435, 
— , bodenholde. 435. 
— , bodenvage. 435, 
—— , Feuchtigkeits · 446. 


— — 





Pflanzenſamen, Keimen derſelben. 


428, 


Phosphorrdcenz. 285, 
Pierre à Dzo. 177, 


Polareid. 277. | 


Polvp. Bolnpenftof. 216. 
Polypenſtoch, mit einem Baume | 
verglichen. 217. | 





der fie wurzeln. 220. | 
—— , Berbreitung derſelben. 
219. 
Porzellanerde. 123, 
Bulsbammer. 12. 


n. | 
Quellen. 310, 
atmoſphäriſchet Urfprung 
derfelben. 210. 








tirende. 354. 


Ni, Wechſel im Waſſerſtande def- | Quellenbildung, örtlihe Bebin- 


felben. 393. 


gungen derfelben. 313. 


— . im Shidtgeftein. 


Baramelle, Abbe. 359. 365. | 


Quellenbiltung, Ginfluß des Wal⸗ 
des auf diefelbe. 315. 

313. 
317, 

Quellen, duch Bobdeneinfentungen 
eıfennbar. 361. 

von Hammam +» Meskhutin 

(in Algier). 156, 

‚ infruflirende. 183. 355. 

‚ intermittirende, Theorie 

der. 356. 358, 

intermittitende , Modell 
einer folden. 355. 

Quellentopfe. 366, 

Duellenfunde dei Abbe Baramelle. 
359. 

Quellen, temporäre, 354. 

Quelle zu Bauclufe. 367, 

Quellenverfenfungen. 366 











‚Quellen, warme und Urfprung 
Pflanzen, deren Antheil an der 


ihtet Rärme. 332. 337, 


Quellung. 420. 


Waſſergehalt derſelben. Randkluft (der Gletfher). 154. 


| 156 
— , Rahrungsmittel derfelben. | Nandvergletfherungen. 171. 
427, 


Nafeneifenerg. 192, 

Rauchftoſt. 57. 

Rauſchbach. 

Negen, Beranlaffungen zu dem⸗ 
felben. 66. 

Negenbogen. 52. 

Negengüffe, tropifche. 72. 

Hegenmenge. 69, 

Negenmeiler. 67. 

Negenmolte. 62. 

Neif, 54. 57. 

Rhein, Geröfle deffelben. 356. 

‚ Höhe, Geſchwindigkeit u. 

Inhaltemenge feine Waſſers 

bei Bafel, 395, 

‚ Periode feined regelmäßigen 
Sochwaflere. 391. 

Niefelwiefen. 437. 

Niefentöpfe. 138, 

Rinnfal. 381. 

Roches moutonnees. 176. 








|Nogenfteingefüge. 186. 


Relllauine. 181. 


Rolliteine, 385. 
, audfegende oder intermit- |MNüdenbau. 438. 
Rundhöcker (der Gletſcher). 166. 


176. 
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S. 


Ealpeterquellen. 352, 
Salz, Bedeutung beffelben. 268. 
Salzformation. 261. 
Salzgehalt des Meerwaflerd. 256. 
265. 
Salz, Herkunft deifelben. 257. 
Saljmeer. 255. 267, 
Salsquellen. 345, 346, 
‚ deren Siederunft. 347, 
Galzien. 409, 
Salzſpindel. 
Sandſtein, bunter. 261. 
Sargaflo-Meer. 112. 244, 
Sauerbrunnen oder Säuerlinge. 
345. 
Saueritoff, Sauerftoffgas. 4. 
Sauertoffverbindungen. 5. 
Schichten, Fallen oder Einſchießen 
und Streichen derfelben. 315. 
Schichtgeſtein, deſſen Bildung. 
202 
Schichtwolle. 62 
Schifffahrt, jepige und frühere. 
501. 
Schlaglauinen. 
Schlammſtröme. 133, 
Schloßen. 76. 
Schnee. 73 
Schneefeld. 146 
Schnetflocken. 74. 
Schneegtenze. 142 
Schuttablagerung. 193, 
Schuttfegel. 195. 201. 
Schwefelwafferloffgad Kin Arte⸗ 
fiiben Brunnen). 325, ‚Thalriegel. 170, 
Schmweftlmäjler. 345. 350, Thau. 54. 55, 
Schwenmfegel. 195. 199. Thaupunft. 54, 
Shwerfraft. 32 Thermalquellen oder Thermen. 
Sedimentgebilde. 192. ; 
Seeflima. 115. * | Thermen, ibre Beziehungen zum 
Seen, ibre (intftehung durh Gin: | Wulfaniemus. 338. 
fturz von Felefhichten. 335. |Telegraphenplatcau. 244. 247. 
Seethiere, leuchtende. 256, 
seiches ded Genferjerd. 415. 
Seitenmoräne. 158. 
Senferunnen. 2369. 
Senfen oder Senflöher. 369. 
Senfungen des Landes, 


verfdhiedenen Salzen. 348, 
Seolipindel. 348. 
Spaltalgen. 230, 248, 
Springflutben. 289. 294. 
Sprudelſtein. 
Stahlwaſſer. A6 
Stalagmiten. 191. 
| Stalaftiten. 190. 
Staublauinen. 180, 
Staubregen. 66. 
| Stauwiefen. 431 
Steilfühten. 249, 
Steinfoblenbildung. 214. 
Stoffe, unmägbare. 39. 
Strambiinien. 253. 
Strandrifi. 222. 227, 
Stratus. 62. 
Strokkt «auf AIeland). 242. 
344. 
Ströme , 
und Gang ihres Wafferftandes. 
392, 








| 





Strombahn. 389, 
Stromentwidelung. 376. 377, 
Etromgebiete, Größe mehrerer, 
373, 374, 
Stromfrümmungen. 376, 377. 
Stromrinne. 388. 
Stromſchnellen. 
Sturmfluthen. 
Süßwaſſerkalkl. 8 
Sumpferz. 192, 





T. 


dem Etdinnern. 333, 
‚ Zennvfon’d Monument. 136. 
| Tenfion (des Waflers). 15. 
‚ Tiefffirn, 147. 
fäfulare.  Todtes Meer. 255. 267, 


226. 253, ‚Torfbildung. 209, 
Siedepunkt (des Waflerd). 12. | Torfmoore, organifche Weberrefte 
Simeto. 140. in denfelben. 212, 


Eonne, deren Einfluß auf Ebbe | Torfpflangen. 211. 
und Sluth. 289. Tornado’ 8. 251, 
Soolquellen. 346. Tragepläße. 379. 


der heißen Erdgürtel 


Temperatur, deren Zunahme nach 
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Soolquellen, Gehalt derſelben an! Travertin. 186, 


‚Triad. 261. 

Trombe. 80. 
Treopflteinböhlen. 190. 
Tnfoone. 251. 


u. 


‚Ubdometer. 67. 

|Uferwall. 202. 205, 
Unteraargictfber. 163, 
‚Unterlauf (der Flüffe). 382, 
Untergrund. 436. 


Verſteinerungsprozeß. 
Verwandiſchafteltaft, chemiſche. 


24 

| Berfumpfung. 441. 

, Urfprung derf. 442. 
Verwitterung. 121, 


Wärme. 37, 

Wärme, freie und gebundene (la» 
tente). 38 

"Wärme, Leiter und Niätleiter 

|  derfelben. 39, 

‚ Wärmequelle im Grdinnern. 332, 
337, 

Maid, Einfluß deifelben auf das 
Klima. 103, 

Einfluß deffelben auf die 

|  Quellenbildung. 345. 

Waſſer, aufbauende Thätigfeit 

deifelben. L4L 183. 

Ausdehnung deſſelben. 





| 





ll. 








ausẽwaſchende Kraft deifel- 

ben. 138. 

‚ deffen Bedeutung für die 

Gefundheit. 457, 

‚ Bedeutung deffelben für 
das Pilangenleben. 427. 

—— , Bedeutung deffelben für 
dad Thierleben. 449. 

teffen belebende Araft. 











453, 

—— , ald Beftandtheil des Luft- 
meercd. 31. 

‚ bewegende Kraft deſſelben. 


| 
| 





— , hemifde und phyſilaliſche 
Eigenſchaften deſſelben. L. 
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Waſſer, Hemifhe Zufammenfepung | Waſſer, weiches und hartes 355. | Wafferftoff, Waffırftoftgad. 4 














deilelben. L ——— , Werke deſſelben durch me- | Wetterbäume. 65. 
—— , beftillirted. 25. | chaniſche Gewalt. 192. Widerfiröme. 388. 
— , Didtigfeit deffelden. 10. —— , zerflörende Thätigfeit deff. | Wiefenerz. 192. 
—— , Gigenfaften deifelben. 2.| 117. 120, Wildbad. AIL 
- —,  Gifengehalt deſſelben. ‚ als Heilmittel. 461. Wind. 42. 
191. — , Birfimgen deffelben auf) Windbäume. 55. 
— — , ald erdgeftaltende Macht.) die Fruchtbarkeit. 433. Wind, Einfluß deffelben auf äh: 
117: Wafferfälle. 369, und Fluth. 290. 
—— , Gefrieren deffelben. %. |Waflergad. I BWindlauinen. 180. 
— — hygroſtopiſch gebundenes. | Wajferheilfunde. 403, Wolken. 60, 
26, Wafferhofe. SQ. —— , Gefhwindigfeit derſelben 
— miechaniſche Zerftörungd- Waffergefhöpfe, Tiefenverbreitung) 54. 
gewalt deffelben. 132, |  derfelben. 496. — , , Größe derielben. 63. 
, Menge des in der Erdrinde Wafferpflangen. 467. 474, — , Höhe derfelben. 63. 
vertheilten. 335. —, geographifche Bertheilung | —, Waſſergehalt derj. 63 
——, Niederfhläge von Half aus derſelben. 486. 
demfelben. 184. Waſſerthiere. 470. 475. 481. 
‚ ala Negulator dei Ali ‚ geographifche Bertheilung 3: 
mas. 83, | derfelben. 485. 


— — Verdichtung deffelben. 13. Wafferfheiden. 278. Zirkniger Ser. 268, 413. 
— — , Berdunftung deffelben. 13, Waſſerſtand (der Zlüffe). 391. | 3ufammenhangstraft. 11. 


Drud von Breitfopf und Härtel in Leipzig. 
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